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Das Volk der Monbuttu in Central-Afrika.

Ton Dr. Georg Sohweinfarth.

Wenige Tage vor dem ich mich ansteckte Chartum zu verlassen, es war

im December 1868, erhielt ich auf einem seltsamen Umwege die erste Kunde

von der Existenz eines Volkes Namens Monbuttiu welches im Süden der

Niam-Niam seine Sitze haben sollte. Dr. Ori, der (Jbeiarzt der Localregic-

rung in Chartum, zur Zeit meines dortigen Aufenthaltes im Sennaar seinen

zoologischen Forschungen nachgehend, hatte in einem Schi eibeu an den Mar-

quis ^\jitinori ausfuhrlich die letzthin erkundeten Züge der Elfenbeinhändler

im fenisten Süden des Bachr-el-Ghasal-Gebiets besprochen, ausserdem auch

noch die von Jules Poncet bei seinen Agenten in jenen Gegenden eingezo-

geneu Erkundigungen, welche bald darauf in der Zeitschrift der Pariser Geo-

graphischen Gesellschaft veröffentlicht wurden, im Auszuge mitgetheilt. Die-

sen Brief Ori's fand ich im ersten Bande des Bolletino della Societa Geogra-

fica Italiaua abgedruckt, welcher mich durch des Marquis Antinori gütige

Vermitteloiig noch kurz vor meinem Aufbruche nach dem Gazellenflusse er-

reichte.

Ori's and Ponoefc*B Beriolite hatten nngeulitei nntslos gemtohter Aiulveiip

guugen, Ehilieit nad Zmtummenhwng'in die verwoixtnea Anamgen ihrer Ge-

wihieminner sa bringen, wdohe nftmmtHfth ans rohen nabiechen Abenthearem

bestanden, doch das grosse Verdienst anfBnweisen, die Geographie mit einigen

geiwiehtigen Thateachen bereiofaert sn haben, welehe durch Autopsie sn erhfii^

ten erst mir Torbehalten war. Nadigewiesen war worden, 1) dass man im

Sfiden des Niam-Sfiam Gebiets anf nadi Westen strSmende Crewftaser stosse;

Heoglin hatte bereits Shnliohe Erkundigungen 18^ emgesogen, jetst erfuhr

man, dass in dar That ein dem Weissen Nil Tergleidibarar Strom in jenen

Gegenden eine westliche Bichtang verlblgte, 2) dass dieser Strom nicht mehr

dem Nilgebiele tribotair sei und 8) dass deraelbe an seinen Ufern Ton einem



2 Dt« Volk dw KonlmttQ in Ontnl-AMkA.

fremden von der gewöhnliclieii \e^err!icc wcitverscbiedenen Volksstamme mit

brauner Hautfarbe und in der Kunstfertigkeit »einer Geräthe eine höhere Cnl-

turstufe vcrrathend, bewohnt sei.

Dir.ses Volk wurde als Monbuttu, der demselben von den nubischen

Elfonbeinhändlern beigelegte Name als (luru^uru l)ezeichnet, einem arabischen

Worte entlehnt, welches die bei den Monbuttu übliche Sitte des Durchlöchcrus

der Obren andeuten sollte.

Als ich nun im eigentlichen Gebiete des Bachr-el-Ghasal angelaugt mit

den Anführern der verschiedeneu Elfeul>ein-Com{)agnieen aus Chartum in Ver-

kehr getreten war, taud ich bald, dass in den Ge8])rächen und Erzählungen

der Letzteren das Volk der Monbuttu eine ganz besonders hervorragende

Rolle zu spielen pflegte. Alle rühmten den Elfenbeinieichthum des Landes,

{jlie Grossartigkeit seiner Natur, den Pomp des Beherrsehers, die Mannichfed-

tigkeit der daselbst angetroflfeiLen Produkte, vor Allem aber coiioe&tnite sich

die Bewunderung meintt Gewährsmänner in den Sebildemngen Tcm der grof-

sen Kunstfertigkeit dieses Volkes in der Herstellung von Waffian nnd GerSth-

sohaften, ja in dw Kegel pflegte sich dieselbe bis zu dem kühnen Vergleiche •

mit onserer abendllndischen Goltar zn versteigen; die Monbatta hiess es,

seien wie Franken und ihre Ennsteraeognisse nur den unarigen Tei^laolibar.

So kam es, dass bei mir, dem Reisenden, bald alle Ho&onj^ iind Er-

wartungen an die Erreidrang dieses phantastisehen Landes geknü|^ erschie-

nen, während das firfihere Ziel meber kfihnsten Wfinsehe, die Bekanntschaft

mit den weltberOhmtra Niam-Niam dadordi leicht in den ffintergrond ge-

dringt werden mnsste, nnd freadig begrfisste ich in Aba Ssamat den Mann,

welcher mir als JE^tdecker dieser fernsten Nebelfleoke anf anseien Eaiten der

anverlissigste Führer an denselben erschien. H«ite bin ich in dilt Lage, über

meine Wahrnehmungen daselbst während eines 5 wöchentlichen Aufenthaltes

Bericht zu erstatten, von dem Volke an erzählen, welches wie auf einer Insel

im Meere des afrikanischen Völkergewoges das ultima Thüle unserer geogra-

phischen Kenntniss des uns am meisten benachbarten, seit ältester Zeit be-

kannten Welttheils darstellt, umgeben von Töllig heterogenen Racen, einge-

keilt in ein Geschiebe beständig sich bekriegender, stets sich verdrängender

Stamme von den untersten Stufen der afrikanischen Culturentwickelung. Das

Land der Monbuttu im Centrum des afrikanischen Continent gelegen, umfasst

kaum einen Flächenraum von 2üU d. Quadratmoilen, gehört aber, was Bevöl-

koning.-,dichtigkeit anbelangt zu den hovorzugtesten Theilen des Welttheils.

Jn dem durchreisten von ununterbrochenen Culturstreckeu bedeckten Theile

des L.indes, übersäet von Weilergruppen oder kleineren Dörfern, muss diese

I)ichtigkeit mindestens 4— 5(XK) Einwohner auf die d. Quadratmeile ausma-

ciieu, was eine Bevölkerung von ungefähr 1 Million betragen würde. Ueber-

raschend war die Geschwindigkeit, mit w<.'lcher sich aller Orten, wo der Vor-

marsch unseres Reisezuges in's Stocken gerieth, grosse Haufen Volks um uns

versammeln konnten. Die Lage des Landes iulit zwischen 3 und 4^ u. ßr.
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Dm Volk dar Monbattu in Centnl-Afrika. 3

and ungefähr zwischen 28 und 29*^ usti. L&Dge von Grecnwirh. Im Norden

des Landes fliesst ein aosscrordentlich wasserreicher Strom, der Kibali, verei-

nigt sich mit dem von Südosten kommendeu Garida und tritt als Uelle, der

unterhalb des Zusammenflusses eine Breite von 8(X) und selbst in der trocken-

sten Jahreszeit eine Tiefe von überall 15 Fuss besitzt, gen Westen in die

hnstosscnden südlichston Niara-Niain Gebiete, durch Aufnahme zahlreicher

Zuflüsse aus den 8üdliclicu Theilen des Monbuttulaudos und der benachbarten

Gebiete schnell zu den grössten Dimensionen anwachsend. Dies ist ohne

Zweü'ei einer der beiden gewaltigen Fluss-Arme, welche sich in Bagirmi als

Schari vereinigen, der den Tsadsee füllt.

Zwei Häuptlinge, welche man nach dem Umfange ihrer Gebiete, nach

Kricgernienge und ihren fürstlichen Pomp berücksichtigend, wohl Könige nen-

nen könnte, denn ihre Macht ersticckt sich noch weit über die von Monbuttu

bevölkerten Territorien hinaus, theilen sich in der Herrschaft des Landes.

Den üstliclu ii l h«'il beherrscht Degbera, den westlichen, weit unifaugri icheren

Münsa, ein Sohn Tikibo*8, der vor 13 Jahren von Degbera seiuem Bruder

erschlagen, bis dahin das ganze Gebiet der Monbuttu beherrscht hatte. •

Unterhauptliuge, welche Yasalleu gleich in einzelnen Theilen des Landes

hemdhen nnd aieh nut einem ähnlidien Pompe eu umgeben pflegen, wie der

König selbst, sind im Rinehe Hansa*« dessen 8 BrflderlsingAria, Mammen nnd

Numa. Unter Degbera herrschen dessen Söhne Knbbi, Bends» Eapa nnd

Jangara.
*

Im Nordto nnd Nordwesten bildet das Niam-Niam Land die Grenze des

Monbattn-Gebiets, d. h. staaftUch die Territorial Kanna*s und Indimma^s, den

Söhnen des einst mftchligen Ki&*8> femer die an Isingtoriaii Distrikt angren-

zenden Gebiete MeUngdes, und schliesslich, mdtr nadh Osten an Uaiido*8 Land.

Büne mehrere Meilen breite Grenswildniss trennt überall die Linder in der

Breite von 2 Tagereisen. Im weiten Halbkreise umgeben im Söden das Land

der Ifonbuttn eine Anzahl von Völkern der typischen Negerrace, welche die

Mombuttu mit dem Gesanuntnamen Momyn bezeichnen, einem vefftditlichen

die tiefe Gulturstofe dieser Letzteren andeutenden Ausdrucke ihrer Sprache.

Von dmsen Stftnunen muss indess das endaTcnartig, wie vielleicht ftboall

in Afiika die sogenannten Pygmäen, eingeschlossene zwergartige Volk der

Akkft ausgeschlossen werden, welches in SSO von den Monbuttu des Muusa der

Grenznachbar ist. Ein Theii derselben, denn ea ist ein, wie es scheiut, volk-

reicher Stamm, der ausserdem noch von mehreren unabhängigen H&upyingen

beherrscht wird und in 8 Tribus zerfallt, ist dem Münsa unterworfen und dem

Mammeri, seinem Vasallen zinspflicl^ig. Nach Aussage einiger Nubier, welche

die letzten Jahre bei den Monbuttu verlebt hatten, soll bei den Momvu-Völ-
kern die Sprache der Babuckr sich wiederfinden. Diese Aussagen stützten sich

auf die Thatsache, dass Babuckr-Sklavinnen im Stande waren sich mit den

Eingeborenen im Süden der Monbuttu zu verständigen, was von grossem Be-

lang zur Ermitteiong der letzten Völkerbeweguugen in diesem Theile Afrika's
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4 Dm Volk (Ur Konbattu in CeiUna-Afirik».

erscheinen rnnss. Da die Babuckr nur noch an der östlichen Grenze des

Niam-Niam-Gebiets zu zwei 15 d. Meilen von einander entfernten EncUiTen

ersprengt und von feindlichen Nachbarn eingekeilt erscheinen, dentet dieser

Umttuid m Yerbmdang mit den obenangeflOhiten Thataachen entschieden auf

ein VofTficken der Honbntta und l^iam-Siiaiii in Mtidier Hichtang.

Die Kachbam in SW> Ton Uiiiuhi*8 aod im Süden von Kanna*8 Bmdi
sind die Mabode, dieselben, weldie Ki&» Eanna*s Vater, genannt KtddoMi

an bekrieg«! ptlegte, bis er daselbst seinen Tod fimd. Dnreh die Habode

und Akka getrennt seUiessen sieh weiter in SSW. von Mnnsa's Gebiet die

Massansi als NadbbarTolk an, wdlcbe ein gefllrobteter Hlaptling, Namens

Kiso, bebensebt Im Süden mid SO. des Landes bansen die Nemeigfi, Bis-

4aii{^ and Donumdo, ein berate bergiges Gebiet bewohnend, Tielleiofat das

westliehe Gesenke jenes bedeutenden Gebiigsstoekes darstellend, welchen Ba-

ker im N.-Westen des Hwntam See*s als Blaue Bierge angaben hat Die

letatgenannten Sttmme bilden das gew(^liohe Ziel .der Ranbsfige der Hon-

buttn. Einige bei Monsa sorftokgelassene nnbische SlAdner, welche dieseiranf

jenen Rassien begleiteten, schilderten den vorherrschend bergigen Charakter

der dortigen Landschaft und gaben an, dass daselbst Ziegen, welche weder

Ton den Niam-Niam noch von den Monbnttn gezüchtet wearden, in Menge

erbeutet worden. Aach die Babuckr haben ungeachtet der häufigen Raabzflge,,

' wdche ihre fleischbegierigen Nachbarn ans dieson Grunde in ihr hart be-

drimgtes, didit bevölkertes und von allen Seiten umstelltes Land zu unter-

nehmen pflegen, sich immer noch einen unerschöpflichen Bestand an Ziegen

erhalten. Yiele Tagereisen weit von Münsa in S und SO sind die Sitze der

Maöggu, dort herrscht ein mächtiger König, welcher mit Münsa Verkehr ge-

pflogen zu haben scheint, wie die Ton jenem als Geschenk zugeschickt erhal-

tenen prachtvollen Rinder beweism,' die^ich sah, Maöggu ist vielleicht das-
'

selbe was Malegga, ein Volksname, welcher sich jenseit der Blauen Berge

auf Haker s Karte über ein grosses Land (Ulegga) geschrieben findet, dessen

König Kadjoro heissen soll und wo die Rinderzucht eingebürgert ist.

Nachdem wir so die Nachbarn der Monbuttu kennen gelernt, wollen wir

nun /unilchst das Land hetiachten, das sie bewohnen. Eine Landschaft ist

der Hintergrund zu dorn Gemidde des menschlichen Lebens, 8agt Bemardin

de 8t. Pierre, der unerreichte Begründer eines zutraulichen Naturkultus. Im

Monbuttu-Lande hegrüsst uns ein irdisches Paradies. Endlose Bananenptlan-

zuDg^ bedecken die Gehanire der sanftgewellten Thalniederuugen, die Oel-

palme unvergleichbar an Schönheit den^brigen Fürsten des Pflanzenreiches,

welche der Welttheil beherbergt, bildet ausgedehnte Haine an den Bechen,

haut schattige Dome über den bescheidenen Wohnungen der Eiugeborucn.

Das Land, wfdches eine durchschnittliche Meereshöhe von 2500—2800 Fuss

darthut, besteht ans ciucin botrnidiircn Wechsel von tiefeingosenkteu Liiciien

und Flüssen, und sauft ansteigenden Höhen, die mehrere hundert Fuss über

die Thalsole der Gewässer ansteigen. Im Ganzen genoiomen ist der L'oden

niniti7Pd hv Cnoolp
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hier starker differenzirt als in dem durchreisten Theile des östlichen Niam-

Niam- Gebiets. Wie dort ist der Qaellreichtham an eingesenkten Stel-

len, die Menge der am dichten Wassernetze sich betheiligoiden Bäche

eine derartige, dass man du ganze Land mit einem Scliwamme vergleichen

• könnte, welcher zur Entstehung ansehnlicher Flüsse, auf beschränktem Räume

die Hand bietet. Statt der Luche oder Wiesenwasser des Nordens und der

periodisch fliessenden Bäche bewirkt hier die zunehmende Bodenerhebung,

dass die durch Wasserrisse aasgefurchte und biosgelegte untere Fclsplatte

eine unerschöpfliche Fülle beständigen Flusses hervorquellen laset. Ein der

recentcsten Formation angehöriger, stets in seiner Fortbildung begriffener

Brauneisenstein dehnt sich auch noch im Monbuttu-Lande weithin in südlicher

Richtung aus und die rothe Erde scheint den grössten Theil des Centralafri-

kanischen Hochlandes einzunehmen. In der Tiefe der Niederungen bilden

%vie im Niam-Niam-Lande, hier nur durch Ausholzung zur Anlage von Bana-

nenpflanznngen, Mais- und Zuckerrohr-Culturen, wie sich bei solcher Bevölke-

rungsdichtigkeit erwarten Ifisst, häufig gelichtet, Baume von einer Höhe und

ira Stammumfang so gewaltig, wie man sie nirgends in den nördlichen Thei-

len des Nilgebiets anzutreffen vermochte, meist diclitgedrängte Bestände, in

deren Schutze sich wieder imposante Gestalten im wirrsten Gemenge stufen-

weise abgliedern. Im Lineren Säulengänge, ägyptischen Tempelhallen eben-

bfiitig^ in ewig tiefen Schatten gehüllt and von aofeinandergelagerten Laub-

decken oft drei&ch aberwölbt, von aussen wie eine undurchdringliche Wand
des ^ohtealen Blattwerks, Uberall LanbengSnge miter den Slnkiihallen toU

ttimnelnder Quellen und Waasenutem — so nahen diese üferwllder der

Bäehe swar nur sehr achmale Striche durch die Landschaft» allein ihre Menge,

die anffidlend geringen ^sUtaide von einander, sowie die endlose Gliederung

dea hydrograpfaiadien Ketces, welche das Tcm Widde beanapmchle Terrain

Gontinrnrlich macht» wie den Lauf des Wassers» wdaen ihnen &8t die HUfte

der Bodenfliehe an.

Es ftOt schwer emem Volke die Beaeicfanang Ton Ackerbaoem au er*

theilen, welches sein Dasein an den fsst mOhdosen Erwerb <» Frachten und

Erdknollen an knapfen gewohnt ist, den Anban von Gerealien aber verschmäht

Soighnm und Penicallaria, in dm meisten Lindem CSentral-Afiikas Hanptge-

genatand dba Ackerbans, l^en bei den Monbntta gSndidi, die Elenaine wird

In elnaeben AnaaahmsMen angebant and nur dem Mais in der Nlhe der

Wohnungen, gleichsam als GartengemOse einige Aufined^amkeit geschenkt

Der Anbau dar Banane macht wenig Mohe; man steckt die jungen Schösa-

linge in das Tom Regen erweichte Erdreich, die alten sterben von selbst ab

und die Pflanzung ist bestellt Das Ausstecken der Wurzelknollen von Mar

niok oder Cassaven, Bataten, Jams und Colocasien ist ebenso mOhelos. We-
nige Pflanzen bilden Gegenstand eines wirklichen Ackerbaus und ihre Cul*

tur beschränkt sich auph nur auf geringe Strecken. Zu letzteren gehört der

Seaam, die Erdnnas, das Zuokeirohr und tot Allem der Tabak. Der viigi«
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6 Das Volk der Monbuttu in Ceutral-AfrikA.

nisehe T»back, welcher tch den Monbolta £-Többa geiuuuit vntd und hier

wie in den meietra Lfindem des tropischen Afinka^s diudi seinen Namen die

Herkunft aufs Schlagendste TenSth, ist die einzige bekannte Art; Nicotiana

rosticai so häufig bei den Bongo, Djar und Dinka, fehlt in diesem Lande.

Das Zackerrohr wird in den gelichteten Uferwaldongen der Baohniede- •

rangen gebaat Diese nar als Naschweik Torwarthete Coltar erschien nuv

gends von besonderer Aoaddinang, die Qaalitit war mittelmAssig. Von gros-

ser Bedeotong f&r die Em&hnmg des Volks ist die in erstaunlicher Menge

flberall in den gelichteten Niedtirongen ohne irgend welche Mflhe angebaaten

Gassaren (Manihot utilissima). Die Goltnr der süssen Bataten ist eben&lls sehr

,
Terbieitet, erfordert aber mehr Sorg&lt und beanspracht das sonnige Terrain

der meist von Bananenpflanzangen oecapirten Thalgehänge, zunächst der Bach-

niedenmg. Bataten sowohl wie Gassaven erreichen hier den höchsten Grad

der Yollkommeuheit, was Grösse und Qualität anbelangt. Die Basis der Nah-

rang bei den Monbutta ist aber die Banane. Diese wird meist in grfinem

Zostande Tcrwandt, getrocknet, als Mehl zerrieben und zu Muss gekocht, sel-

tener reif getrocknet, um för längere Zeit aufbewahrt zu werden. Es giebt

wellige Länder der Welt, wo die Häufigkeit dieser Frucht in Verbindung mit

den meteorologischen Verhältnissen ein derartiges Product zu erzielen ge-

stattet Die im Reifeznstande gedörrte Frucht ist ein Leckerbissen ersten

Ranges. Weinartige Getränke sah ich nor selten im Lande der Monbuttu

aus der Banane zubereiten.

Den Monbuttu sind gewebte Stoffe aller Art, Dank ihrer völligen Abge-

schlossenheit, welche sie bis vor 5 Jahren f^egen die christliche sowohl wie

gegen die mohaniedanische Welt bewahrt hatten, noch unbekannt. Ihre Klei-

dung liefert hier wie in vielen anderen Gebieten ^dcs Inneren Afrika s ein

Feigen])aum Ml dessen Rindenbast zu einem dauerhaften wollartigen Zeuge

verarbeitet wird, ohne die Kunst des Webens, welche sie bei Anfertigung ge-

wisser Binden und Zeugstreifen verrathen, in Anspruch nehmen zu müssen.

Der genannte Feigenbaum fehlt bei keiner Hütte, findet sich aber stets niir

in cultivirtem Zustande.

Die Cultur der Oelpalme ist südlich vom Uelle weit verbreitet; dieser

an der ganzen afrikunischeu Westküste sehr verbreitete t>aum ist bisher noch

in keiner zum Nilgebiet gehörigen Gegend gefunden worden, und bietet daher

wie die Colauuss, welche die Vornehmen der Monbuttu zu kauen pflegen,

einen deutlichen Beweis fär den Torwaltend westafirikanischen Gharacter des

Landes im Ajischluss an die Volkssitten. Den Monbotta ist jede Art tou

Viehiaoht fremd, and wenn man von den daselbst aUrerbreiteten kleinen Hun-

den der Niam-Niam Baoe nnd Hfihnern absehen will, so fehlt es ihnen an

Haoslhiefen jeder Art. Von Schweinen besitzen sie hin und wieder im

halb domestioiiteB Zustande den Potamochoenu. Auf ihren Kriegszngen,

*) UrofiUgma sp. Tsjelae ail
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mit welehflD sie die Völker im Sftden ibres Gebietes heimsacheii, erbeuten sie

häofig grosse Mengcm you Ziegen, allein sie zfichten dieselben niohi Den

notbigen Fleisckbedarf liefert ihnen die Jagd, welche vorzogsweise aof Ele-

phanten, Bflffd, Wildschweiiie and Antilopen gerichtet ist Ob^eich die Berdl-

kening des Landes eine Anh&nfimg von solchen Wildmengm aossdiliessti wiene

den nördliehen LSndeiB und anderen minder cnltiTirten Theilen Ton Central-

Afrika eigenthfimlich smd, so «flrde der Ertrag ihren Erfordernissen dennoch

genügen, da die an gewissen Jahresaeiten in Menge erbeotetto FleisohTor>

rithe meist in getroekn^em Zostande aufbewahrt an werden pfl^^ und da-

her ftr huige Zeit geniessbar bleiben.' Es wire demnach eine durch Nichts

gerechtfertigte Ann^^impf^ behaupten au wollen, die Monbuttu seien durch

Fleischmaiigel com Oannibalismns geswungen. Nach den bei Münsa au%e-

hfiuften Vorrftthen an Elfenbein an ortheilen, welches ihm gänzlich als Regpd

on den mit Aufgebot aller waffianAhigen Mannschaft angestdlien Jagden an-

fallt, mu88 die alljährlich erbeutete Fleischmenge von dicsoi Thiercolossen

allein ausreichend erscheinen, die nothwendigsten Bedürfhisse au animalischer

Kost zu decken. Auch ist die Menge der in allen Wohnungen angetroffenen

Hühner keineswegs zu unterschätzen, desgleichen die Zahl der Hunde, welche

bei den Niam-Niam Gegenstand einer eigentlichen Zucht bilden, da diese

Völker dem Hundefleisch einen ganz besonderen Yorzag zu geben pflegen.

Ein weit verbreiteter Vogel im Monbuttulande ist der graue Papagei, Psittacus

erythacus, dessen hochrothe Schwanzfedern die Eingeborenen als Kopfputz

verwerthen, und welchem des wohlschmeckenden Fleiches wegen sehr häufig

nachgestellt wird. Im Uclirigon ist die Jagd auf Vögel von geringem Belang,

Perlhühner, Frankoline und Truppen werden vermittelst Schlingen gefangen.

Eine Tephrosia, welche wie in Westindien, wohin die Sitte durch Sklaven

verbreitet wurde, zum Vergüten der Fische dient und sich bei allen Weilern

und Dörfern angebaut findet, beweist, dass auch aus dieser Abtheilung des

Thierreichs den Kochtöpfen der Monbuttu reichliche Beiträge zufliessen

müssen.

Während den Weibern fast ausschliesslich die Bestellung des Bodens

und Herrichtung des Eingeernteten zuftillt, verbringen die Männer, so lauge

sie weder durch Jagd, noch durch Kriegszüge von Hause femgehalten werden,

ihre Tage in Müssiggung; Taback rauchend findet man sie zu früher Morgen-

stunde in behäbiger Ruhe auf ihren schonen Kaphia-Bänken und im Schatten

der Oelpalme beschaulich dasitzen, die Beine lang vor iioh hinstreckend und

flut dem einen Arme gestfitat auf dem als Ldme dienenden Holzgestdle ih

ihrem Rfieken. Die IGttage verbringen sie in Gesellschaft von Freunden in

offianen kfihlen HaUen, welche als gemeinschaftliche Versammlnngsplutze die-

nen. Lebhaft gestilndirend tauschen sie ihre Qedankenr aus, ihre Geberden-

sprabhe besitst manche Eigmidifimlidikeit, ao a. B. die Gewohnheit als Aus-

druck des Staunens die Hand vor dem geSffineten Mund au halten, etw» wie

wir es beim Gähnen thun«
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Wie bei den mMsten Bewohnem Afrika's wird die Töpferei, das Schmiede-

handwerk ist natnrgem^Rs auf die Männer beschränkt, ansschliesslich von

Weibern ausgeübt, mit den Künsten der Holzsc hnitzerei und Korbflechterei

sind beide Geschlechter Tertnuit. Moeikalieoiie Instnunente werden nie too

Weibern gehandhabt

Die allgemeine Begrüssungsformel in der MonbuttnsprEiche laatet »gas-

slggi" anter Darreichung der Rechten und Schnalzenlassen der Finger. Beide

Geschlechter Verkehren anscheinend in einem hohen Grad von Zwangslosig-

keit mit einander. Im Gegensatz zu dem züchtigen und zurückhaltenden We-
sen der Niam-Niam-Frauen sind hier die Weiber ausnahmslos von einer über-

raschenden Zudringlichkeit und Ungcuirtheit. Die Monbuttuweiber fielen mir

tagtäglich durch ihr vorlautes Gebahren ausserordentlich zur Last, verfolgten

mich in grossen Trupps bis in die tiefsten Dickichto der Wälder auf botani-

schen Excursionen, bald umlagerten sie schaarenweise mein Zelt, bald belastig-

ten sie mich beim Baden im schattigen Bach mit ihren neugierigen Blicken.

Ihren Männern gegenüber beanspruchen sie einen hohen Grad von Selbst-

ständigkeit und Unabhängigkeit. Das Verhältniss der erst^ren zu ihnen gab

sich deutlich zu erkennen, so oft sie um den Verkauf irgend einer Merkwür-

digkeit angegangen, mir erwiederten: „Frage meine Frau, der gehört es."

Die Vielweiberei scheint in diesem Lande schrankenlos zu sein. Auch

auf die eheliche Ehre gicbt der Monbuttn wenig, wie mich davon als tägli-

cher Zeuge im Lagerleben der Nubier zu überzeugen Gelegenheit fand. Da
gab es Weiber, welche vor aller Welt, und selbst in Yoller öffentlieher Yer-

«•BBihuig, aicik nichl en&lfideten Teninttelst einer obscönen Fingersprache and

nnter Gebetden von mehr als plastiaeher Natur di^ aohainloMsleB Anträge an

den Fremden an lichten. Es flberrasehfte mieh dies nm so mehr bei einem

Yolka von der Gnltnrstafe der Honbotia wahnonelunen, nachdem idi bisher

bei den wildesten NegerrfiUcem SoloheB nirgends bemerkt hatte. Li wie Tortheil-

haftem Lichte dagegen erschienen die Bongo-Fianen, welche ihren Minnem
gegenflber dodi eine dordiMis nicht sdavische SteUmig einnehmen. linkt als

leicht gekleidet erschienen diese lanbmngOrteten Gestalten dennoch geschfltit

dnroh jene Schamhaftigkeit nnd Wfirdei durch wekhe wir ans gendthigt fin-

den, die CspitoKnischft Venns oder jene von IGlo mit sichtigem Ange an be-

tiaohten. Gana anders dagegen prisentiren sich die &st ToUsOndig nackten

Htmbattnweiber, denn ihnen gereicht nicht einmal die NaiTitit des allemiedrig-

sten Natnranstandes aar Entscholdigong.

Die Weiber haben die Gewohnbeiti sich aosschliessMeb dnfil«s^(er Sche-

mel an bedienen, nor die Männer pitaen anf Binken. Wenn sie einen Be-

such machen, oder zur allgemeinen Versammlong erscheinen wollen, lassen

sie sich von Sclaven die Sitae nachtragen, da kein Monbnttu gewohnt ist auf

dem flachen Boden an sifeaen, aneh warn derselbe ssvor mit Matten bedeckt

wnrde.

Grosse Sorgfidt scheint dieses Volk anf die Bereitnng seiner Speisen an

I
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Terwenden^ hier in Inner-Afrika ein untrügliches Merkmal Ton bober StnÜB

der ftaseeren Caltar. Die meist unreifen Früchte der Banane and ftHer»

orten mfibeloe angebaate Maniok ersetzen ihnen das feUende Korn. Die Be-

handluBfif dee Maniok itl bei ihnen dieselbe, wie in Sfldamerika) nm das Stftrke-

mehl (Tapioka) daraas au gewinnen. Als Gewfinse dienen ihnen Capsicum,

der MalagaefctapPfdfer,*nnd die Frflehte zweier unbescbriebenen Solaneen,

(ftr die iob bedanre, den Namen S. antfaropophagorom niofat wlUen xk ken-

nen, mal derselbe ftr ebe Pflanse der gleicbMs Henseben fressenden Fid-

sehünmdaner (eannibal salade) bereits von Seemann vergeben ist, welohe

einen absobeoUoh widerwftrtigen Geschmack besitzen, der weder an den der

Tomate aoeh an Melonnmen erinntft). Anob Pilze sind bei Znbereitong der

Saucen allgemein in Gebraooh. Diese Iftsst man frmlen, dann trocknen, am
sehlioMlBoh in pnberiairtem Zustande den Beispeisen angemengt tn werden.

Alle Speisen werden mit dem Oel der Oelpahne yersetstw Das nngerei-

nigte dorch Anspressen der frischen Frachthfilse gewonnene Pahnöl ist Ton

hoohrotber Farbe and dicker Gonsistens; es besitst in den ersten Tagen einen

angenehmen Geeebmack, dcfr indess nach kmrser Zeit nnaagenehm ransig wird.

Ans den Eemen wird fibcr dem Fener nachtrlc^ch ein sddechtes and brenz-

liebes Gel gewonnen, welches als Betenchtangsmittel Yerwendnng findet Von

anderen vegetabilischen Fetten lieferä den Uonbatta firdnfisse, Sesam nnd die

Frucht eines Waldbaoms (Lophira alata) reichliche Voniithe. Aus den fetten

dioken Leibern der weiblichen Termiten sieden sie ein beUes durchscheinen-

des and nicht übel schmeckendes Fett

Von allgemeinstem Gebrauch indessen ist bei ilinen das Fett der Men-

schen; dies ffihi^^M^ere Betrachtung za dem Inbegriff aller ihrer culinarisehen

Genftsse. Der cXibalismus der Monbuttu übertrifii den aller bekannten

Völker in Afrika. Da sie im Rücken ihres Gebieten von einer Anzahl völlig

schwarzer auf niedrer Cultorstufe stehender und daher von ihnen verachteter

Völker umgeben sind, so eröffnet sich ihnen daselbst die willkommne Gele-

genheit auf Kriegs- und Raubzügen sich mit hinreichend grossen Vorriitlien

an dem ijl)er JlUcs geschätzten Menschenfleisclie zu versorgen. Das Fleisch

der im Kamjjf Gefallenen wird auf der Wahlstatt vertheilt uini in gedorrtem

Zustande zum Transport nach Hause hergerichtet. Die lebendig Kingefange-

nen treiben die Sieger erharmungslos vor sich her, gleich ein^r erbeuteten

Hammelheerdc, um sie später einen nach dem andern als Opfor ihrer wilden

Gier fallen zu lassen. Die erbeuteten Kinder verfallen als hrsonders delicate

Bissen der Küche des Königs. Es ging wiUirend unseres Aufenthaltes bei

Münsa das Gerücht, dass für ihn fast liiglich kleine Kinder eigens geschlach-

tet wilrden. Jedenfalls bot sich den Blicken der Fremden nur sehr selten
^

Gelegenheit dar. Augenzeuge von Mahlzeiten der Eingeborenen zu sein.

Mir selbst sind nur zwei Fälle bekannt, wo ich die Monbuttu mitten bei der

Arbeit überraschte, Menschenfleisch als Speise herzurichten. Das eine Mal

Btiess ich auf eine Anzahl junger Weiber, wie sie eben damit besdiiftigt
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10 Das Volk der Monlmttu m Central -Afrika.

waren, vor der TbAr ibrer Hütte auf dem geglätteten Estricli von Thon die

gsDxe untere Hllfte eines Cadavers durch Brühen mit kochendem Wasser yon

seinen Haarm tu sftnbeni» ein anderes Mal &nd ich in einer Hütte den noch

frischen Arm eines Menschen über dem Feuer h&ngend, um ihn zu dörren

and zu r&achem. Siditbare Spuren und ontrQgliohe Anseiohen von Canni-

balismns &nden sich übrigens auf Schritt nnd Tritt i
* diesem Lande. Eines

Tages als ich m Gesellschaft Mohammeds allein bei Hansa weilte, brachte

E^reterer geflissendidi die Rede auf Menschenfleisdi, und interpellirte den

König (geradezu mit der Frage, er möge angeben, weshalb gerade jetct, wo

wir im Lande wfiren, keine Mensdien geschlachtet Orden. Münsa erklärte

offen, er wisse, es sei dies fOr ans ein Greuel und deshalb \\'urde alle Men-

sch nnfresserei, so langt> wir iinwoscnd seien verheimliclit. Uebcrhaupt lag es

durchaus nicht ioi Zuschnitt der Sitten dieses Volkes die Mahlzeiten mit

Fremden tu theilen. Die unsere Caravane begleitenden Bongo nnd Mittu

waren von vornherein bei ihren Mahkeiten ansgeschlossen, weil sie als

nicht beschnitten als ,Wilde" galten, die Nubior wiederum TCrzichteten ihrer-

seits aus unverholenen religiösen Gründen auf eine derartige ( iemeinschaft

von Menschenfressern. Die Monbuttu sind in weit höherem Grade dem Gan-

oibalisnnis ergeben iih die Niara-Niam.

Sie bieten nicht das erste Beispiel der Art, das« oft ircrade Völker An-

thropophagen sind, welche f<ich durch eine autlVilli;^' hohi Ciilturstufe von sol-

chen unterscheiden, die den Geuuss von Menscheiilleiscli verabscheuen (Fid-

schi Insulauer, Caraiheu). Ich brauche nicht die Kr/ähhiiigcn der nubischen

Söldner wiederzugeben, welche mir von ihren persönlichen Erlebnissen auf

den in Genieinschatt mit den Monbuttu gegen jene Neger im Süden der Mon-

buttu unteruttniiiieDf ii lviiul)7.ügen erzählten, wie Meu,schenfett gewonnen wird,

wie das Fitnsch auf langen Gestellen über dem Feuer gedörrt und wie es als

Speise zubereitet zu werden pflegt, und dergleichen mehr. Ich brauche nur

auf die grosse Sammlung der ihren Mahlzeiten entlehnten Schädel aufmerksam

zu machen, die ich Stück für Stück um Kupfer erstand und die gegenwärtig

dem anatomischen Museum zu Berlin einverleibt worden sind, um die Wahr-

heit meiner Angabe tu Terbürgeu, dass der Cannibalismna der Monbattn «einea

Gleidim snohe in der ganzen Welt. Und dodi sind die Monbatto eme edlere

Raee Ton Menschen, in einem Grade begabt von Verstand ond Yemunft, wie

wenige Bewohner der afrikanisehsn Wildiiiaae; Maischen, die ürtheilskrsft

besitzen, mit denen sudi vemünfög reden lüsat and die auf das, tras man aie

fragt, eine vernünftige Antwort za geben wissen, wie denn auch die Nnbier,

welche einige Jahre bei ihnen gelebt haben, nicht genug des Kühmoiden za

. berichten wissen von ihrer Zaverlftssigkeit im freandsdnftlichen Verkehr, wie

von ihrer im Staatsleben offrabarten Ordnung und Sicherheit aller Verhült-

nisse. Einer Vermntbong, wdche sich mir auf meiner Beise zu wiederholten

Halen anfdrSngte, finde ioh auch in Bemh. de St. Pierre*s Stades de la nap

tore Aosdrack gegeben, indem er 8agt> daas Hnndeeasen der erste Sduitt som

\
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Caunihalismu« sei. Diojonigon Nec^orvölkor, welche den r..sst« ii Abscheu vor

Mcnschenfleiych an den Tai; zu h>f;cii schienen, waren auch zui^h'icli dicselhon,

unter denen mir die Vcrsichenin}; häidig eiitgej/eiilrat, das-- sie licreit .seitiu

lieber Hungers sterben /u wollen, als da» Fleisch von Hunden zu genieHsen.

Auch hinsichtlich ihrer kriegerischen Tüchtigkeit verlauteten Ansicht» u,

welchen zufolge die Nubier den Monbuttu ein Uebergewieht über sich »elbst

zi^ erkennen zu geben schienen. Oft stritten die bei Münsa ansässigen Sol-

daten mit ihren Genossen über diesen Pankt. „Da förchtert dieh nidkt VOT

ihnen, ich förchtc die Monbattu, ju ich sage Dir, das8 man nch «llerdingg

vor ilui6& ftfoiiteii* 01088*, «arai ihre Worte. Die Monbottuwaffen haben

übrigens tot einigen Jahren einen l^trauss mit den Ohartamer ElfenbeinhSnd-

lem zu bestehen gehabt Ein Jahr Tor dem Abo Saamat, welcher sich bis

dahin auf die Niam-Niam -Gebiete Nganje's ond Uando's so beschrinken

pflegte, dorcfa eigens Ton Monsa abgesandte Boten so einer Ansdehnong sei-

ner Untemehmongen nach Sflden angefordert wnrde, hatte der nabische An-

fthrer Abderachman Aba Gnron, welcher von den Tenitorien Kifii's ana gen

Südosten so den Monbntto vordringen wollte, nördlich vom Uelle einen An-

griff durch feindliche Monbnttoschaaren au bestehen, die ihm den Eintritt in

ihr Gebiet Terwehren wollten.

Damab herrschte nodk Monsa's Vater Tikibo ftber den gesammten Mon-

bottostaat, ond eine Schwester des jetaigen K&iigs, die inzwischen gestorboie

Nalengbe lebt noch heute in Aller Erinnerung fort, weil sie obgleich ein Weib,

dennoch in voller Waforfistong mit Schild ond Lance ond umgOrtet vimi

Rokko der M&nner mit grosser Bravoor damals an der Spitae der Monbntto-

schaaren gdbcbten, welche zum ersten Blale die Wirkung der Feuerwaffen an

sich zu erproben hatten; ich traf Augenzeogen aus jener Zeit, welche mir

von der Tapferkeit der merkwürdigen Amazone Wunderdinge zu berichten

wassten. Abo Goron vermochte jenes .Jalir die Monbuttulande nicht zu er-

reichen, sondern musste mit empfindlichen Verlusten den Rückweg einschla-

gen. Erst im folgenden Jahre 1867 kam Mohammed Abu Ssamat, vom Kö-

nig selbst eingeladen, als erster Entdecker von Monbuttu in'a Land und über

den Uelle vordringend eröffnete er auf friedlichen Grundlagen seinen bis dato

durch keinen Conflict gestörten Elfenbeinhandel.

Die Macht des Königs erstreckt sich bei den Monbuttu auf viel weitere

Gerechtsame als solche den Niam-Niamtiirsten zu Gebote stehen, denn hi«'r

werden Abgaben von den Bodenproducten ausser dem stets ni«no|H)liHirt.en

Klfenbein regelrecht erhoben. Ein 'i'ross von Trabanten uiugiel)t ausser der

specieilcn Ijcibwache bcständitr den Herrscher, und gross ist die Anzald der

Beamten und Ortsvorsteher, \v<"lchc in den einzelnen Districten des aus^'c-

dehnteu Landes die königliche Macht zur Geltung bringen. Als l'iiterliäupt-

linge fungin n unter Münsa dessen Bruder Isingerria, Mumeri und Nunui.

Münsa verlässt nie seine Residenz ohne von einem Trogs mehrer iiunderte

umgeben zu sein. Paukenschläger, Uorubiüäer und Leute mit grob«»cn eiser-
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nen Olooken «rOSnen «Itdaiui den kfinigliohen Zog. 80 Fnmmi Ton jagend-

liebem Alter gehören zur intimen Umgebung des Kfinigs und bewobnen mit

den ScIftTinnen, die zu ibrer Bedienong angestellt sind, ebenso viele Hfttten,

die in einem weiten Kreise nm die kfiniglioben Palasthnllen nnd PriTitwob-

nnngen erbaut sind. Sie nmsdüiessen einen weiten woblgesinberten freien

PktK, aof welchem die rothe Erde festgestiimpft und gegllttei einen schönen

Gontrast ra dem tiefen Grün der Oelpafanen, Brodfraehtbinme, Gordien, Ge-

oropien and «nderen Bftnmen dagratelH, welche ihn stellenweise besehntteD. In

grossen babnhoCBihnlichen Hallen ersammelt Monsa die Yomdunen des Volks

sur Katbsversammlong, dort erlheilt er zn gewissen Tageszeiten Audienz nnd

ab und zu werden daselbst Feste mit Tanz nnd Hnsik in grossartigster Weise

gefeiert. Zu einem solchen Feste gestaltete sich der feierlicbe Empfeng den

er mir bereitete.
'

)

Die königlichen Frauen zer&llen entsprechend den Altersstufen und nach

ihrer ehelichen Ancicnnität in mehrere Klassen.

Die Aelteren bewohnen in einigem Abstände ron der Residenz eigene

Dörfer, denn ihre Anzahl steigt in die Hunderte, da Münsa ausser seinen

eigenen Weihern erster nnd zweiter Klasse, auch die ererbten Frauen seines

Vaters and selbst die eines Terstorbenen Bruders zu yerpflegen hat.

So oft er des Nachts seine Privatwohnong verlüsst, um seinen Frauen

Besuche abzustatten, erschallt lauter Jubel der Trabanten mit Pauken und

Hörnerklang. Man hört alsdann die Monbuttuhymne schallen; „ih, ih, Münsa

tschupi, tsclmpi ih". Augenzengen wollen behaupten ^es» hen zu halx n, dass

bei nachtlicher Weile der König aus einem der Frauenhfiuser in das andere

gegai)<^en sei, ohne sonderlich lange in den einzelneu verweilt zu haben.

Das geschieht alsdann im strengsten Incognito und unter dein Deckmantel

der Nacht. Zu seiner FToflialtung gehören ausser den Trabanten eine ganze

Anzahl zu bestimmten Diensten verwandter Männer. Er hat seine eigenen

Kammermusici (Hömerbläser und Trompeter), deren Productionen von grosser

Ausdauer und Mühe bei den einstudirtcn Piecen zeugten, Eunuchen und Spass-

macher, Hünkelwänger und Tänzer, die bei festlichen Versammlungen zur all-

gemeinen Kurzweil dienen und den Glanz seines Hofes vermehren. Eine Art

Geremonienmeister sorgt für die Ordnung in den Versammlungen des Volkes.

Unterbeamte desselben halten unter Anwendung des Stocks die Zudringlich-

keit der Jugend fem.

Die Privatwohnung des Königs bestdit aas dner Gmppe tod Tsrsdiie-

den grossen Hfttten, gleich einer Seriba umfriedigt von einem Palissadenzaan»

und yon wohlgepflegten Baumpflanzungeu beschattet.. Eber jeden seiner täg-

lichen Verrichtangen ist hier eine eigene Hfttte eingerftnmt

Ausschliesslich Dir die Bereitung seiner Kfiche ist immer eine seiner

>) Vfltgl. OartsDbnbe m, 8. HO—9»-
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Frauen beordert, welche sich in bestunmien Zeiträumen zu dieBem Zwecke unter-

einander abzulösen haben.

Münsa pflegt aasschliesslich für sich und allein zu speisen, Niemand darf

den Inhalt seiner Schüssel zu sohcn bekommen und Alles, was er übrig lässt,

wird in eine eigens dazu bestimmte Grube geschüttet. Alles, was der König

berührt hat, gilt als unantastbares lleiUgthum, nicht einmal von dem Feuer,

welches vor seinem Sitze brennt, dürfen die Giiöte eine Kohle nehmen, um
•ich die Pfeife anzustecken; es wurde behauptet, ein solcher Versuch würde

•1b Majestatsbeleidigung betrachtet und vom Könige sofort mit dem Tode be-

straft werden.

Mir wurde die Vergünstigung zu Theil, an der Seite des Geremonien-

meieters die ioner^ Eimuthtang der Kflolgjioikeii Hofburg in Aiigenscheiii sa

nehmen. Man filhrte mich der Reihe nach durch eine Ansehl klmnor Hfltten,

welche die Garderobe des Efinigs enthielten. In der einen gewahrte ich

nichts eis Hüte und Federschmack in tansenderiei Formen.

Dann folgte eine Hiltte, wo sich bllndelweise Civetten- nnd Qenetteur,

Potamochoems- and GiraSenschwSnze, Felle und taosenderlei der seltsamsten

Zienrathen, die der Heiischer sa tragen pflegt, anjgehängt fanden. Zu langen

Schnüren angereiht sah man die Z&hne von selten erbeuteten Thieren hin-

gen, s. B. Beisssihne des Löwen, daron ich Aber 100 sShlte in einer Reihe^

gewiss ein kostbares Ton Vater auf Sohn aberkommenes Erbstfiek. Hier

war es, wo ich snerst Felle des Galago Deoiidofii antraf einer bisher nor in'

Weetafrika beobachtet^Thierart

In einer kleinen Kegelbfttte xeigte man mir das Heiligthom des könig-

lichen Aborts, des einsigen in seiner Art, der mir in Centrai-Afrika zu Ge*

sieht gekommen ist Er entsprach im Allgemeinen den in tOikisohen Häu-

sern wahrgenommenen Einrichtongm. An einem anderen Tage ward ich

dnrcb die königlichen Rüstkammern gef&hrt, um mir von den dort aufgehäuf-

ten Schätzen nach Bdieben die von mir als Gegengeschenk geforderten Se^

tenheiten selbst aussuchen zu dürfen.

Die hier vorhandenen Waffenvorrfithe bestanden hauptsächlich aas snsam-

mengeschnürten Packen von 200—300 Lanzen, die im Falle eines Kriegsaus-

bruchs zur Vertheilung an die waffenfähige Mannschaft bestimmt sind, auch

Säbelklingen and Hackmesser, wie sie die Monbuttu-Krieger filhren, sah man

da haufenweise aufgeschichtet. Dies war auch der Ort, an welchem die Pruuk-

und Luxuswaffen, die bei festlichen Gelegenheiten in den Palastballen des

Königs ausgestellt zu werden pflegten, aufbewahrt wurden. Letztere bestan-

den hauptsächlich aus riesigen Lanzen, Schaft und Spitzen aus reinem Kupfer

geschmiedet.

Nicht ohne Einspruch von Seiten der mich hegleitenden lieainten wählte

ich mir eine Anzahl der schönsten Exemplare aus; ich masstf narhtiuirlich

un die königliche Freigiebigkeit eigens appelliren, um diese Stücke behalten

zu dürfen.
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Die Yoffatbskammem und Bamunagasme befinden eich unter woUgenm»
merten and regendichten Dfiohem. In den Terschiedenen Qemichehi dersel-

ben orforingt Mnnsn einen Th«l seiner den öffentlichen Gpesohfiftra gewid-

meten Tsgeeseit, die Eintheilong and Anordnung der VoRftihe selbst flber^

wsif^end.

Aus allen diesen Angaben wird einlenditen, dnes die Ifonbntto einen

monarchisch constituirten Staat darst^en, wie es nnr woiige von Reicher

'

Bedeutung in Central-Afrika gicbt.

Das hall) mythische Reich des mächtigen Muatiyamwo, dessen Einfluss

sich ohne Zweifel, wie aus den mancherlei Einrichtungen hervorgeht, bis anf

die Monbottuländer erstreckt hat, mag f&r die dortigen Einrichtungen in ge-

wisser Hinsicht vorhildlich gewesen sein. Als Thatsachc dfirfte anerkannt

werden, dass die Monbuttu unter allen Völkern Central-Afrika's, die man

kennt, diejenigen sind, welche ohne den geringsten Einfluss von christlicher

oder muhamedauischor Welt erfahren zu haben, in äusserer Cultur die höchste

in diesen VVelttbeilen erreiclihure Sttjfe einnehmen. Ihre hervorraj^enden Merk-

male zeipjen, das.s >«ic einer Gruppe von Völkern sich anscbliessen, welche

deu innersten Kern von Afrika bewolinen, und welclier für die Erdkunde erst

an seiner äussersten Peiiplierie aufüudanuiii'ni beginnt.

Die von Livingstone besuchten Manuyenia und die Muatajamvo-Staateu

der {)ortugie8isclien Handelszüge bilden jel/t die 8iitl\v< >tliebeu und südöslii-

clien (Frenzen dieses iniineiisen Gebiets, das au Flächenraum dem halben eure-

päis( lien Rus.^land gleich kommt.

Raceiich uiitersclieiden sich die Monbuttu zuiiiicbst von allen bekannten

Völkern (
'eiiti al-Afrika s durch ihre helleie Ilauttarhe, deren Grundton der

des gcmableuen Ivallees ist, und hierin liegt bereits ein grosser Unterschied

von den \iam-Niam, welche im grossen Ganzen um mehrere Schatten dunk-

ler geförbt sind, und für welche die Farbe der Tafel-Chocolate oder der reifen

Olive als typisch augesehen werden kuin. Der Reisende wundert sich, bei

allen Völkern Afirika's der Hautfarbe nach schwane, rothe und gelbe Indivi-

duen zugleich ansutreffsn, während doch in 'Asien die gelbe Race odor die

KothliBute Amerika's überall eine mehr gleichanigi Tiefe der Haut&rbe so-

wohl, wie auch nnr eine Art des Farbentons snr Sdian tragen. Auch bei

den Mar|^ beobachtete Barth eine gleiche Yovchiedenheit der Farbentiefe.

£r sah schwarze, kupfcrrothe (rhabarberferbig, wie er sie im Gegensatz zu

der einer Milchocolate vergleichbaren Fftrbnng nennt) aussehende Individuen.

Falsch wohl dürfte seine Vennothnng sein, als sei eine Mischung der

alleinige Grund der Afannichfeltigkeit, denn es scheint ein eigener Vorzug

der mit rothem Grunde der Hantfiarbe ausgestatteton Afrikaner zu sein, dass

ihre Haut eine sdir grosse yerschiedenheit in der Farbentiefe darthnt

Von den Niam-Niam unterscheiden sie sich auch noch dnrcli geringere

Muskelfalle der Glieder, was indessen nicht den Eindruck der Schwädilicb-
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keit berrorrafit and bei gleicher Fülle des Haupthaares, wie jenen eigen, durch

eineD weit sttrker entwickelten Bartwnohs.

Naoli den Hunclerteii zn nrtfaeilen, welche alltft|^ch mein Zelt nnd meine

Hatten sa mnstehen pflegten, um das Wnnder einea weissen Mannes mit

schlifihten Haaren ananstannen, uMsh den Tausenden su schliessen, welche auf

diese Art, wihrend der Münsa verlebten Wochen memen Blicken sich

darboten, mftssen woiigstens 5 pGt der Bewohnor blondhaarig*) sein.

Diese Letsteren erschienoi indess stets mit dem fein gekr&nselten Woll-

haar der sogenannten Negerrace ausgestattet, sogleich als die am lichtesten

geflurbten Mensehen, welche mir, seitdem- ioh Unterigypten verlassen, vor die

Aogen gekommen varen.

Dass hi«r mit einer Yerringerung des Bbotpigmentee sogleich ein Lich-

terwerden der Haarfirbnng Terknfipft ist, stellt diese Baoe in einen gewissen

Gegensata su allen lichter geftrbten Bewohnern des nördlichen Theils von

Afrika, mit alleiniger Aosnahme der Marokkanor, bei welchen Blondhaarige

oriommen.

Der physiognomische Ausdruck der Schädelbildung erinuert hier in vie-

ten FÄlIen an den typischen Charakter der semitischen Völker. Namentlich

ist es die Nasenbildnng, die von df^ ^ewöhnlicbeu Form der Negerracen

h&ofig durch ihre grössere Länge aufiialleud abzuweichen scheint. Der Albi-

nismas der Einzelnen scheint in manchen fällen mit einem Schielen ihrer

Aogen verknüpft zu sein.

Alle diese Racenmcrkmuie scheinen auf eine VerwandtHchaft mit der

grossen Völkergruppe der Fulbe hin/.udeiiten, und als solche zählen die Mon-

buttu vielleicht unter die Zahl der Pyrrhi Aethiopes des Pt^lemäus. Dies

wäre indess nur eine vage Vermiithuug, stände derselben nicht dir wit;htige

Thatsache zur Seite, dass die Fulhe östlichen Ursprungs sind, wenn schon

ein Theil derselben in historischer Zeit vom Senegal sich nach Osten ge-

wandt haben *).

Barth betrachtet die Hace der Fulbe als ein Mittelding einerseits zwischen

den Arabern und Berbern, andererseits zwischen den Berbern und Negern, und

dieser Vergleich trifft auch für die Monbiittu zu, bioiltt indess von allzu vager

Begrenzung, um hier weiter in Betracht gezogeji werden zu können.

Durch Verlust aller meiner Spruchproben, die ich mit ^ro-s-^er Mühe und

doppelter Verdolluietschung von den Monbuttu eingesammelt, sehe ich mich

leider ausser Stande hinreichenden Auischluss über ihre Sprache zu ertheilen.

Ich kann daher nach den wenigen Proben, die mir geblieben, nur so viel

sagen, dass die Monbnitusprache dem grossen Sprachstamme Afirika's nörd-

^) DleM Blmd ist nitht dem'mifrigen veiglticbbw und mcbeiiit von iinrain«r» wie mit

Orau pemischter Krirhung.

") Ich dfiike hierbei durchaus nicht an eine Brücke, um die von Kichwaiilt vcriuuthete

Verwandtsctiuft mit den Malayen zu befürworten und aeiueiu angeblich in Gestalt von Meroe

dug^botmaa WniiifHsils sin amcs hinzufogen sa wollen.
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lioh Y<m Aequator, 8ioli aaraUie; ein grosser Tlieü der MoalraltawQrter ge-

hört nachweidieli «peciell sar mtnBeh-lybiBchen ^nchgruppe*).

In noch grdaseren Gegensets als dnrdi die HentCurbe siellea sich die

Monbntto zn sinuntlichen Naehbar-Yfllkcni durch ihre Tiacht Dies scheint

das Land der onomstSssUcfa hergebrachten Mode wa sein, welche das emftr-

nüge NiTean onserer modernen Coltar Aber alle Klassen der BeTdlkerong

gesogen hat.

Die Minner bekleiden sich, nnd nnr diese» nach einer weit in Genlnl-

Afrika verbreiteten Sitte, mit groe'sen St&ekenhder Binde eines Feigenbanms,

welcher durch Bearbeitung ganz das Aussehen von dichtem Gewebe ertheilt

wird; durch eben Gflitslstariek xusammengehaltwn, bedeckt ein solches Bin-

denstfick in seltsamen Faltenwurf den ganzen KOrper Ton den Knieen bis

cor Brost.

Die Frauen dagegen gehen fut TollstBndig nackt, indon sie nnr ein hand-

grosses St&ck Bananenlaab oder ein ähnliches StAck Bindenseug in der Scham-

fage an ihrer LendenBchnor befestigen, ausserdem aber den gansen Körper

auf das Sorgfältigste mit einem schwarzen Safle zu benialeu pflegen, welcher

einer Gardeniafrucht entnommen ist. Während die Weiber der luit ihrer

Nacktheit, ak einem Vorzöge der Männlichkeit, sich brüstenden Dinka scham-

haft vom und hinten mit zwei langen Fellen umbfillt arscheinen, die Bongo-

und Mittufrauen stets grünes Laub im Gürtel an tragen pflegen und ein

<) Ntek dm DrtlMile Prof. BdniwhV welelrn äch anf «ia« Confttmtiruiig folgender Mon-

battawort« aüt dm «Bdsrai «m d«n Sprachen der ganaatMi Gfnppe fitst:

,mcmmeh '!if '/.k'^e,

ua-eggu duä W aüser,

i»>tlhi das Kupfer,

nessi der Hund,

ki8$iitir;'t die lussl,

aOro iiott*. #

Andere Worte dieser Sprache sind:

Ibis nendöli,

Sesam mbeUeuiu,

Tsbaek e-lMblm,

Zncherrohr nalola,

Snhwoin na-päso,

Huhu iia-are oder naale,

SchimiNuise nosö,

Eamm BflRSfeA^

Df>rf ii,ih:iiiila,

Farbhulz non^jti,

I Ciolaiiuss nangut-'b,

(dies niglach der allTerbnitele.Selunsnsiislsnt der Honbutta,

,aa, au* der Nism-Nian)

ist nicht: liusaniia,

wiv heüisl du'c aiii nikodassi oder atii rukässi?

habt ihr Hobaerr male ndm?
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Sdiiiri Ton Pellen die Niam-Niamweiber ungieH Tersiehten gerade die Wei-

ber der anier allen Völkern dee Ton mir bereieien GebiMes am seigfiUtigaten

gekleideten Monbottn £ut anf jede E^rperbedeoknng.

Die Frauen tragen indeee, wenn eie aasgeben, einen fosabreiten Streik

fen über dem Ann geadilagen, welehen eie beim Niedersetzen qaer ftber den

Schooss legen. Diese Streifen bestehen ans einem Gewebe gröbster nnd

dauerhaftester Art An Sattelgoite erinnernd, bilden sie hier die ersten Yer-

SBche in der Knnst des Webens, sie dienen den Frauen auch dasn, ihre Kin-

der auf dem Rücken an befestigen.

Tittowirte Figuren verlaufen bandartig in der Richtung der Achseln über

Brust und Rücken, um individuelle Unterschiedsmerkmale abzugeben. Die

m&hsame Bemiilung des Körpers mit Gardeniasaft bietet dem Beschauer eine

nnerschöpfUche Mannichfaltigkeit der verschiedensten Muster. Bald sind es

Sternchen nnd Malteserkreaze, bald Blumen und Bienen die dargestellt er-

scheinen, dann wieder finden sich streifenförmige Zeichnungen zebnUHrtig fibor

den ganzen Körper Tertheilt, Tigerüecken und gescheckte Muster von nnregel-

mässiger Form, marmorirte Adern und schachbrettartige Karrirungen und

dergleichen. Jede Monbuttufrau sucht bei festlichen Zusammenkünften ihre

Kivaliii durch derartige Erfindungsgabe auszustechen. Die mit der beschrie-

bent^i Tinte ausgeführten Muster besitzen eine Haltbarkeit von zweitägiger

Dauer, dann werrlen sie sorerfältic: ahtrerieben und auf s Neue ersetzt.

Ganz abgesehen von der Beniahni«,^ der Frauen bedienen sich die Männer

einer aus pulverisirtem Rothholz bereiteten Schminke, indem sie dasselbe mit

Fett zusammeugerieben gleichmässlg über eleu ganzen Körper vertheilen und

nicht wie die Niam-Niam durch flüchtii^e Bestrenung ungleiche Rüthung des

Körpers bewirken; auch der Klndenauzug wird mit diesem rothen Farbstoff

durchtränkt. Die Haartraciit ist l)ei Miinnern und Weibern dieselbe und besteht

aus einem lanf^i-n cyündrischen ("liignon, welcher aus den Haaren des Scheitels

und des HinterkoyttV.s geformt und durch ein Rohrgestell im Innern festgehal-

ten wird, während um Vorderkopf die Haare in Gestalt dünner Fäden zusam-

mengedreht in der Quere über die tr;mze Stirn, von Schläfe zu Schläfe, ver-

laufen und bis sum Scheitel hinauf ein Faden neben dem andern fest anein-

ander gelegt und dem Schädel angeschiniogt werden. Dieser letztere Theil

des Kopfyatzes, da za demselben die eigene Haaxlänge nicht immer ausreicht,

wird in h&nfigen Fällen durch erborgtes Haar, von im Kriege Gefiallenen oder

da es auch -Gegenstand des Handels im Lande ist^ dnrdi gekauftes, ersetzt

Die Minner setzen auf diesen Chignon einen Strohhut mit Fedorbnacb, wel-

cher kernen Schirmrand besitst, und vm cylindriacher Gestalt in vier Ecken

auslauft, während er an der Basis rund ist Der an Hüten am meistm be-

liebte Schmuck besteht aus grossen Bflndeln der fenerrothen Sehwanafedem

des grauen Papageis oder aus dar Länge nach durchgerissenen Falkenfedem,

welche lang herunter flattern. Schirm nnd Hut sind in der diagonalen Ridi-

tnng des Kopfes angebracht^ schräg nach hinten überhängend. IMeser Kopf*
ariUckfUI Or Bttaol««!*, Jakigwc 18n^ ^
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pntz der Monbattam&nner erinnert auf das Täuschendste an denjenigen, des-

en die Ischogofrauen in Westafrika sich bedienen. Im Monbnttulande dage-

gen pflegen die Frauen ansnnhmtlos ihren Chignon frei zu tragen, ohne Stn^
hni und bkMS gesiert mit kleineii Hienkedeln, noch mit Kimmen Teisehen,

welche MB den Stacheln des Stacheltchweins ansammengeeetit sind.

Diese Angaben characterisiren die ftassere Erscheinung der llonbntta snr

Qenttge, und wenn ich hinsnfhge, dass die einzige VorstlLnunelnng des K5r-

pers in einer Daro)ilflchemng der inneren Ohrmaschel besteht, um einen fingen-

dicken Stab durchstecken an können, so ist Alles gesagt« was die Mode in

diesem Lande erheischt, und von welcher abzuweichen sich der Einzelne

nicht erlauben daf£ Weder ein Ausbrechen der unteren Schneidesfthne, wel-

ches die schwacsen Völker der n&rdlichen Flussebenen characterimrt, noch

das Spitsiailen derselben, wie es bei den Niam-Nlam Gebrauch ist, am wenig-

sten das Durchbohren der Lippen bd den Frauen der Bongo und Mitta fin-

det in diesem Iisnde irgend welche Nachahmung. Wenn man Ton der

im gansen Lande getlbien Beschneidnug absieht, so ist die Durchbohrung des

Ohrs, wie gesagt, der einsige Eingriff in die Natur, der den Monbuttu zulfta-

sig erscheint Diese letztere Sitte gab Veranlassung zu der den Monbuttu

von den Chai-turoer Elfoibeinhändlem anfänglich ertheilten Benennung, indem

sie ihnen im Gegensatz zu den Niani-Niam im engeren Sinne (denn Niam-

Niam ist im Sprachgebrauch der Sudanesen ein (/ullectivnamo für alle Men-

schenfresser, abgesehen von jeder racelicheu Verschiedenheit) den Namen

yOuru-Guru'^ beilegten (von gurgur durchlöchern).

Sehr complicirt ist die BewafiFhung der Monbuttukrieger, indem sie ans-

ser Schild und Lanze auch Bogen und Pfeile mit sich führen, eine Zusam-

menstellung, welche wenigen Völkern von Afrika eigen ist. Ausserdem haben

sie im GCLrtel sichelartig gekrümmte Sähclmesser stecken; Andere bedienen

sich spatelförmiger Hackmesser, deren Form und Grösse sehr verf^chicdcn

sein kann. Das Wurfeisen der Niam-Niam ist im Laude der Monbuttu nicht

gebrauchlich.

Die Monhiitta sind Bewohner derselben rothen Eisenerde*), welche sich

vom Gazelle utlu-sse aus Ober einen grossen Theil von Centrai-Afrika zu er-

strecken scheint. Das Schmiedehandwerk nimmt daher unter ihren Kunstfer-

tigkeiten eine hervorragende Stellung ein, und sie übertreffen in demselben

alle übrigen Völker des von mir bereisten GebieUs, während die übrigen

Zweige ihrer Gewerbthätigkeit allen Vergleich mit ihnen ausschliessen, selbst

die muhamedauischen Völker Nord-Afrika's nicht ausgeschlossen. Die Ge-
winnung des Eisens (ein Kostungsprocess der einfachsten Art aus dorn all ver-

breiteten Brauneisenstein) iat dieselbe, wie ihn alle Reisenden in den ver-

schiedensten Theilen von Afrika bereits geschildert haben. Dieses gilt

namentlich fär die ursprüngliche Einfachheit ihres Gebläseapparates, welcher,

') RaseneiwutteiD receatester Art
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da die Einrichtung eines Ventils fehlt, wie im übrigen (Zentral-Afrika auch

hier stets aus zwei Thongefassen zusammengesetzt sein muss, um einen con-

tinuirlichen Luftstrom liervorbringon zu können. Die Monbuttu - Schmiede

hcdi'ckeii dif Ueflnungen (ier Thongefasse (zum LuftpumjK;ii) mit abgebrühtem

liiinanenlaub, welches in diesem Zustande eine seidenartii^e Geschmeidigkeit

annimmt während die amieren Völker dieselben mit weichen Häuten über-

ziehen. Kneifzangen, Feilen und Hämmer unserer Art fehh-n ihnen, dennoch

sinil die Mouljultu-Schmiede ihren iiachbarlii heii < Oncurreuten durch die An-

wendung anderer Werkzeuge überlegen, welche eine sorgfältigere Bearbeitung

des Eisens ermöglichen. Sie sind die Kinzigeu, welche statt eines Amboss

von Stein zum Hämmern sich eines .sedchen von Schmiedeeisen, wenngleich

en miniature, bedienen. V'erniittel«it des Meisseis wird hier eine jede WafiPe

in der Contour geformt uml durch lläinuiern die nöthigc Schärf ung hervor-

gebracht. Unsere Feilen ersetzt ihnen ein feinkörniger Sandstein oder eine

Gneissplatte, auf weicher sie ihre Waffen wetzen und schärfen. Eine die Stelle

des geprägten Geldes ersetzende Gestaltung wird dem k&aflichen Eisen mcht

gegeben, wie die« bei anderen Völkern der Fall ist Weder Eiaoiplalto noch

ran^ l^paten (NMoten) sind im Gebrandi; faostgroese EiseoUnmpen Idldeii

das Bohmaterial, aus welehem der Kflnstler seine Waffiea formt Ihre Ge-

schicklichkeit ist bewonderangswflrdig and ihre Gewandtheit in kfirseeter

Frist aas einem solchen Klumpen Spatmi nnd Lansoi sa formen ohne Bei-

spiel; in onserem Lager, wo Ich sie hiofig in Gemeinschaft der mitgebnushlen

Bongosohmiede arbeiten sah, konnte ich mich von ihrw ansserordcntlichen

UeberlegMÜieit in dieser Eanst genagsam fibeneagen.

Das Meisterst&ok eines Honbattoschmiedes sind die feinen Eisenketten,

die Kur Zierde getny^en werden, and welche, was EormvoUendong nnd

Feinkeit anbelangt, mit unseren besten Stahlketten concnrriren .können. ' Der

Process des StShlens ist ihnen natfirlich unbekannt nnd die dadurch her-

Torgebrachte Härtung wird durch Ibrtgesetstes Himmem enrieh. Nach dem

Urtheil Ton SaohTerstikndigen brauchen diese Gebilde eraer autoehdionen

Kunst den Vergleich mit Producten unserer gewöhnlichen Schmiede keines-

wegs zu scheuen. Das ursprflnglich weniger durch einen vollständigen Sdunel-

xungsprocess als vielmehr durch ein mflhsames Zusammmschweissen der ein-

zelnen Eisenyiartikelchen gewonnene Material ist von vorsflglicher Homoge-

neität und Bildsamkeit,

Das Kapfer war den Monbattu bereits bekannt und ihr König besass

grosse Massen davon, bevor noch die ersten Nubier sein Land betraten. Daandere

Verbindungen mit der muhamedanisehen Welt vordem nicht bestanden haben,

es sei denn ausnahmsweise bei Gelegenheit der angeblich im Jahre 1834 be-

werkstelligten grossen Razzia der Furanis (vergl. Barth), so lässt sich nicht

ohne Grund vermuthen, dass die Kupferminen von Angola oder andere aus

den sQdwestlichen Theilen von Südafrika bis hierher ihre Schatze gespendet

haben. Da fast alle kanstUoben Zierratben, die der Monbattu an sich trftgt|

2'
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Ton Kupfer hergestellt werden, so ist der Bedarf sii dieaem Metali kein ge*

ringer. Am lilvfigsten wird dasselbe in Gestalt klafterlang «nsgesogener and

flaeh geaoUagener Drlkte angewandt^ am die Handhaben der Sibel nnd Mes-

ser, LsDzeiiBchÜte, Bogen ond dergleichen damit so umwickeln. Von Kupfer

nnd Eisen sind auch die agraffenartigen Klammem, welche theils am die

Holssohilde gegen Spaltuufi^ und Risse sn schützen, theils um sie zu verzie-

ren, angebracht werden. Lange Halsketten von Kopfer sieht man häufig, und

Kupferbeschlag fehlt weder an den aus Büffelhaut geschnittenen Bingen, noch

an den dicken Gürtelriemen. Die durch die Ohren gesteckten, ungef&hr 10

Mm. langen und fingerdicken Stäbe sind auf gleiche Art verziert und überhaupt

jeder Schmuck, an welchem sich Kopfer anbringen oder befestigen läset.

Yomehme Personen bestellen sich eigens ftus Kupfer geschmiedete Prunk-

waffsn.

Alle übrigen Metalle dagegen ausser Kupfer und Eisen sind den Mon-

buttn absolut unbekannt. Sicherlich gilt dies für Silber und Gold. Der

silberne Teller, den ich dem Könige geschenkt hatte, wurde als weisses

Eisen erklärt und ein Unterschied des Metalls von meinen Blechgeschirren

nicht wahrgenommen. Zinn und Blei haVien die Monbuttu von den Nubiern

als Merkwürdigkeiten gelegentlich geschenkt bekommen; beides war vordem

in diesem Lande von Keinem gesehen worden. Es scheint iudess aus einer

Andeutung, die mir von meinen Niam-Niam zuging, sehr wahrscheinlich zu

sein, dass in diesen Ländern Platin, angeblich in bohnen- und erbsengrossen

Stücken (ein weisses Metall von der Härte des Eisens, welches so schwer

sein soll wie das Blei, mit welchem sie durch die Kugeln der Nubier bekannt

gemacht worden) stellenweise gefunden worden sei; es soll aber vor den

Fremdeu mit aber^äubischer Furcht verheimlicht werften. Da das Vorkom-

men der Diamanten im südlichen Afrika die Möglichkeit eines uacliti i^licheu

Fundes von Platin (im Glimmerschiefer etc.) sehr wahrscheinlich macht, so

sehe ich mich durch keinen Grund gezwungen, den Werth dieser Angaben

in Zweifel zu sieben, da sie von Leuten ausgingen, die auf keinem andern

Wege von der Existenz eines Metalles Kunde erlangt haben konnten, welches

den Nabiem ebenso fremd ist wie ihnen selbst Gold ond Silber.

Die nni^abliohe Mannich&lti^eit in den Form^ ihiw Laaseo- nnd FSeSlr

spitzen Hast sich ohne beigefügte Abbüdongen nioht erläutern, ich will hier

nur daranf nnfinerksam machen, dasa die i^mmetrische Anordnung der eui-

aelnen Widerhaken, Zacken nnd Domen, die an ihnen in Menge angebradit

zn werden pflegen, von tadelloser Vollendung ersehdnt. Unter den Lanzen-

spitzen herrscht die hastale Form vor, wihrend bei den Pfeilen spatdfikrmigMi

Spitzen der Vorzug gegeben wird,, am eine reidilioher blatende Wunde her-

vorzurufen, als spitze Pfeile an erzengen im Stande sind. Alle Klingen, Lan-

zen> nnd Pfeilspitzen sind bei Monhattn nnd Niam-Niam mit Blntrinnen ver-

aehen, welche den Walfen der Bongo und Mittn etc. fehlen. Ein Kenner ist

leicht im Stande bei der Bedcbtigang Terachiedener Lanzen nnd Pfeile anf
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ikre Pjroveiueia sohliessen za können. Km^ dem feinen Deteils nrtheilend, die

«eh in der Fonn emtben, liest eiob diesen Verbilliiiseen in blossen Woi^

ten natOrliob scbwer ein klarer Ausdruck reileihen. Die Monbattnpfefle unter»

soheiden siob von sUen anderen des Bongogebiets dadurch, dass sie an der

Basis der Schifte geflügelt sind. Diese Flügel werden ans Genettenbols,

aoeh aas Stüdcen von Bananenblittem geschnitten. Der Bog«i der Honbattn

ist im Allgemeinen denen der Bongo und Mitta in Form und Grösse eiltspre-

chend (1 Meter lang), nnd hat aar Sehne einen Strang cm Mn&oh gespalte-

nem spaniscbok Rohr. Ein eigenthümlicher Apparat seichnet indess diese

Bögen ym allen andern ans, bdem som Sehntce des Danmens gegen den

Zvückprall der Sehne» in GMalt nnd Ton fihnliober Grösse «nes Weber-

schiffishens, ein aasgehöhltes Hölachen angebracht ist; der FCbU gleitet beim

Zielen stets durch die mittleren Finger hindurch.

Die Pfeikpitsen werden Termitlelst Bast an den aas dem festen Rohr-

grase der Steppe geschnittenen Sch&ften befestigt und die Knoten, welche

lästere aufzuweisen haben, lehrte eine teuflische Erfindung stets in der Art

zu verwertben, dass der oberste Knoten dicht unter der Pfeilspitse angebracht

wird, wodurch hier ein Abbrechen um so leichter erfolgt, was man in der

Tbat bezweckt, um ein Heraussiehen der an nnd für sich durch Widerhaken

festgehaltenen Pfeiispitae umsomehr au erschweren.

Die Vervolikommnung ihrer Werkzeuge befähigt die Moabuttu auch aa

einer grösseren Entwicklung ihrer Kunstfertigkeit in der Holzschnitzerei. Sie

sind das einzige Volk, welches mir in Afrika begegnete, selbst die heutigen

Aegypter nicht ausgenommen, die den Gebrauch des einschneidigen Messers

kennen, der Fortschritt in der Holzschnitzerei lässt sich daher hier durch

die Anwendung solcher Messer erklären, deren Vortheil auf der Hand liegt,

da die Unterstüt/.ung des Zeigefingers beim Schnitzen eine im detail sicherere

Handhabung ermöghcht. Das zum Schnitzen verwandte Holz wird in der

Regel (it>m riesigen Stamme einer Rubiacee (Uncaria) entnommen, dessen

weiche und risselose Textur sich am meisten mit der unseres Pappelholzes ver-

gleichen liLsst. Das Fallen dieser riesigen Baume, deren Stämme bei einem

auf ungefähr 40' Liinge astfreien und gradlinigen Verlauf eine Dicke von

6— 8' Durchmesser erreiclieti, wird durch mühsames Aushauen mit ihren klei-

neu Beilen bewerkstelligt. Ihre Heile sind die nämlichen wie in ganz Afrika,

und bestehen aus einem geschilrtten Eiseukeil, welcher durch das verdickte

Ende einer knorrigen Keule gesteckt wird. Sie sitzen daher bei jedem Hiebe

immer fester in ihrem Stiele, statt sich zu lockern wie die unsrigen. Die

Zahl der zum Fällen solcher Baumriesen erforderiichen Hiebe steigt in die

Taosende; dennoch sah ich im Urwalde nicht selten Stimme da liegen, die

regehoBissig wie mit einem Meeser durchgeschnitten erschienen, was ftr das

Tonllglielie Aug^nmasa dieser Wilden s]^rioht nnd wodurch sich der Neger

im Allgemeinen ebenso Tcrtheilhaft vor dem Araber und Nobler ansieichnetk

wie doich seinen Tonsinn nnd TonTcrstKiidnias. Den grösseren KUttsoi wird
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Tovitldst einer Art Deebsd oder FaMbinderbeil die erste folie GestaltoDg

gegeben. ürsprfliigUch weiss, schwftrzt man die ans dem Hoke der Uncaria

gehanenen Gegenst&nde mit Hftlfs des Fen^rSf oft aber auch allein dnrdi Lie-

genlassen in dem schwarzen flamusmoder der Bäche, and sie nehmen spüer

in Folge de» Gebrauches stets eine förmliche Politur an.

Schössein, Schemel, Pauken, Böto und Schilde bilden den Hauptgegen-

stand dieser Industrie. Am unteren Schari, d. h. am westlichen klfitK ron

Anne, sind gezimmerte und aas Planken snsammengen&hte Böte im Gebraucli,

hier am üelle dagegen nur Eanoes aus einem einsigen Baumstamme gehaaen,

wdche an Grösse und Formvollendung Nichts zu wünschen übrig lassen.

Hier sah ich welche von 10 Meter Länge und 1,7!^ Meter Breite, auf welchen

man ganz bequem Pferde und Rinder hätte übersetzen können. Die grossen

Signalpauken, welche die Niam-Niam au.s Baumstämmen formen, fehlen auch

in keinem Monbuttudorfe. Aus einem Stück f^cbauen werden sie von vier

oder auch von zwei Füssen gestützt, hahen eine vierkantige Gestalt und sind

der Art ausgehöhlt, dass nur ein enger Längsspalt als Schalllocli dient. Die

Wandungen eines solchen Paukenkastens sind rechts und links von unglei-

cher Dicke, um beim Anschlugen zwei verseliiedene Töne von sich zu geben,

deren Takt und rhythmischer Wechsel die erforderlichen Signale unterscheiden

lässt. Ein ganz ähnliches luvStruinent limiet sich von der afrikanischen West-

küste im hiesigen königlichen Museum. Eine andere Art kleinerer Pauken

ist von halbkreisförmiger Gestalt uml tlucli /.usaiumengedrückt, oben mit einem

Henkel versehen und der Schallspak ist bei dieser Art nach unten gerichtet,

einer zusammengedrückten Glocke vergleichbar.

Die Schemel, deren Benutzung ausschliesslich den Frauen zusteht, sind

in ihrer Form von unerschöpflicher Mannichfultigkeit. Gleichfalls aus dem

Block geschnitzt (kein Volk in Central-Afrika verstellt die Kunst einzelne

HolstheUe znsammenxafügen, d. h. es fehlt eine eigene Schreinerknnst) be-

stallt dieser Schemel ans einer krmsförmigen Sitzscheibe, die etwas conoav

sasgehdUt ist, aus einem zierlidi geschnitsten Stiel and dem entweder gldch-

ftUs kmsnmden oder polygonalen Fnsse; hart am Bande der Sittschdbe ist,

nm als Griff zu dienen, ein dreieckiger Einschnitt angebracht In der Regel

haben sie eine HAhe von 90—40 Cm. and sind von gewissen Schüsseb nicht

sa onterscheiden, die hier zugleich als Tisch and ab Teller dienen kGnnen.

Holsschflsseh giebt es in jeder herstellbaren Grösse, als Waschgeftss diente

mir eine solche von '2 M. Lfinge, welche mir der Kfimig geliehen hatte. Sie

war Ton ofaler Gestalt, nicht sehr tief ausgehöhlt und am Rande mit vier

Enkeln Tersehen. Andere Hokschfisseln haben swei ringformige Griffe,

andere sind auf vier Ffisse gestellt, an unsere modernsten Master erinnernd.

Auch bonkfiinnige, langgestreckte Schern«.! mit vier Fflssen sind im QebrancL

Alle GMthschaften der Niam-Niam und Monbnttn werden mit Fflssen rer*

sdien, selbst die aus Rande susammengenfthten cylinderfifrmigen Schachteln.

Die gewöhnlichen Bftnke der Mtoner aber werden ausschfiessHdi ans den
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Blattscbäften der Raphiapalme zusammengesetzt und sind ihrer Form nach

stets dieselben ; hierbei scheint allerdings ein Versuch zur Scbreinerkunst ge-

macht Diese Monbuttubänke sind bei 1,5 M. LiUige und entsprechender

Breite von solober Leichtigkeit, daas auf unseren Reisen ein Tr&ger mit Bequem-

lichkeit deren sechs fortzuschaffen vermochte; dessen ungeachtet sind sie von

fischbeinartiger Festigkeit. Die Art und Weise, in welcher die einzelnen Theile

zasammengefügt erscheinen (Bänke und Häuser werden von den Monbuttu nicht

mit Nägeln und Pflöcken gezimmert, sondern zusammengenäht, indem fein ge-

spftlteoes spanisches Rohr als Heftmaterinl dient, welches auch hier seine

unverwüstliche Zähigkeit eben so gut bewahrt, wie an unseren Rohrstühlen),

bekundet viel Nachdenken and Ueberiegung.

Lehnen sind an den Sitzen der Monbuttu nicht angebracht, da sie trotz-

dem für ihren Comfort unentbehrlich sind, so bieten gesondert aufstellbare

König Münsa.
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Krücken dafür einen Ersatz. Dieae Lelmkrficken werden aus solchen TImümi

«mes fiingen Baumes geschnitteo, ao welchen vier Aeste quirlaitig ungefiLlir

aus einem Punkte entspringen, man stellt sie alsdann in der Art auf, dass

der Hauptstamm and zwei der Aeste die Füssei die rwei anderen aber die

St&tzen für die Arme und den Rücken abgeben.

Die Schilde der Ejieger werden mit dem Beil aus den dicksten Stäinraen

sagehnneB, und sind von länglich viereckiger Gestalt, ein vollkommen ebenes

und nur 2 Cm. dickes Brett und decken gewöhnlich | der ganzen Korper-

Iftnge. Geflochtene Schilde sind bei den Monbuttu nicht im Gebrauch. Diese

unförmliche SchutzwaflFen, deren Leichtigkeit jede Solidität geopfert werden

muss, ist nur dadurch vor Kissen und Sprüngen zu wahren, dass man über

die ganze Breite derselben parallele Nähte von Kotang vorlaufen lässt. und

sie am oberen und unteren Rande mit zwei stärkereu Borten von Kotangge-

flecht einkantet. L^ine kielartige Anschwellung verläuft voiquer in der Mitte des

Schildes, um seine Festigkeit zu vermehren. Geziert werden diese SchiMe durch

angehängte Schweinsschwänze, und sie sind stets gleichmässig tiet gescliwärzt.

Die Töpferarbeiten bezeichnen im Monbuttulunde einen für die Cultur

Afrika'« deutlich ausgesprochenen Fortschritt. Ül)gleich ihnen der Gcbr/iuch

der Drehscheibe ebenso fremd ist, wie den übrigen Völkern, so übertreffen

ihre Erzeugnisse in dieser Kunst dennoch an Formvollendung, namentlich

aber an bedeutend verbesserter Qualität der Masse alles bisher Wahrgenom-

mene. Alle Töpfe und Krüge afrikanischer Völker verdienen eher die Bezeich-

nung Urnen, da sie henkellos sind und sich von der Kugelgestalt wenig ent-

fernen; die Monbuttutöpfe indess geben hierin eine uuffallcude Vervollkomm-

nung zu erkennen, indem bei ihnen nicht nur eine duich Figuren rauhge-

machte Oberfläche die fehlenden Henkel ersetzt, sondern gelegentlich auch

symmetrische Eindrücke (namentlich an den Oelkrügen) angebracht sind,

welche den Fingern als Ruhepuncte dienen sollen. Am meisten Kunst ver^

wenden sie mf die Wasserflaschen, welche die Tielgepriesenen ürzeuguisse

Oberigyptens in den Schatten stallen können, ihre Fwswn. and Venderangen

TenaiÜhen eine ungewöhnliche Erfindungsgabe, beispielswdie erwähne ich die

im hiesigen ethnographischen Museum aufgestellten zwei Wasserflaschen, von

denen die eine dreigliedrige Einschnürungen darbietet, jedes Glied mit swei

Henkeln Tersehen, die einzigen, welche mir an ähnlichen Gkrftthen cu Ge-

sicht gekommen sind.

PfiNÜBnköpfe, auf welche andere Völker die grösste Sorgfidt Tsrwenden,

sind bei den Monbntta nicht im Qebraach» da man den rirginischen Tabak

ans einem Apparate höchst eigenthfimlicher Art sn machen pflegt, die 1,5 Gm.

lange Ifitteliippe Ton Bananenbl&ttem dient als Bohr, nachdem sie der Lftnge

nach duohbohrt worden, kars vor dem unteren dickeren Ende derselben wird

ein Uemer Einschnitt gemacht, welcher das darohbohito Innere freilegt In

dieeen Einschnitt steckt man eine mit Taback angefilllto Düte aas BUttem
deraelben Pflanae geschnitten und wechselt beim jedesmaligen Gebraach mit

1
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dem Taback zugleich aach die Düte. Auf diese Art verrichtet die Pfeife der

Monbuttu vollständig die Dienste eines Nargileb. Derartige Pfeifenröhre sind

bei den Monbuttu in so hohem Grade beliebt, dass Vornehme sogar aus Eisen

ond Kupfer dieselben nachformen laMen und aUdann der Tabackdftte einem

soliden Pfeifenkopfe den Vorzug geben. f

Die Zurichtung der Felle durch Gerben zn Leder, überhaupt jede Be-

handlung derselben mit Rindenextracten ist in diesem Lande anbekannt,

wie im ji^esammton Baclir-el-Ghasal-Gebiete.

K<irbt' und Matten werden aus Rotang geflochten. Zum Lasttragen die-

nen kiepeiiformige .am Kucken [befestigte Körbe, da der Kopfputz der Mon-

buttu ein solches vermittelst des Hauptes nicht zulässt. Aus Rohr und Grä-

sern werden auch verschiedene Zierrathen geflochten, welche um Arme und

Beine wie Hinge getragen werden, und beim Gehen ein rasselndes und klap-

perndes Geräusich verursachen sollen. Ein kugelförmiges an einem Stiel be-

festigstes Geflecht, das Steinciien und Mu.schelschaalen enthält, erinnert aufs

Täuschendste an unsere Kinderklappern und dient den Festgehern dazu, den

Takt der liöruerldäser und Paukenschläger zu dirigiren. Viel »Sorgfalt wird

auf die feinen Flechtarbeiten der Hüte und Ghiguonhalter verwendet.

Die musikiili.si hon Instrumente der Monbuttu verdienen keine besondere

Besprechung, da ihnen die hübschen Mandolinen der Niam-Niam fehlen, ao

wie andere Saiteninstrumente, und die vielgestalteteu Horner, Flöten und

Pauken sich {Iberall in Afrika wiederboleu. Hölzerne Hackbretter sind bei

ihnen unbekannt

Die teelmisolie Gewandtfidt dieaei TolkM bekundet eieh aber vor AUen
im Hftasttrban, auf welefaem Gebiete sie, man kann getrost sagen, fllr afrik»*

niaohe YerhAltnisse Ungkuibliehee leisten. Die groasen Hallen Hnnaa's haben

bei 50 H. LSoge, 20 M. Breite und 18 M. Htiie die Dimensionen kleiner

Bahnhofe nnd Terbinden in einer Weise Leichtigkeit des Slyls mit SoKditit

der Banart) irie sich dem Aehnlichee bei uns nur in Fischbein und Eisen-

oonstmotion herstellen Hesse. Das Material, welohes hieran die Hand bietet»

sind die unTerwflstlidien Blattschifte der Ri^hia, die im Durchschnitt ^2,5 H.

LSnge eireichen nnd gewöhnlich der Dicke eines menschlichen Armes gleich-

kommen. Die natflrliche 0bei4ftche ist glftnsend nnd die schöne braune F&r-

bnng dieses Materials Terleihen allen Gonstmckionen etwas ftberrasdbiend Ser-

lichee nnd Elegantes. Im gesammten 'ftqnatorialen Westafrika heirsoht im

der Hftnser der horisontale Dachban (im enropüsehen Sinne) Tor, wfth-

lend im östlichen und nördlichen Centrai-Afrika Kegelhütten anssohliesslich

Tcrbreitet sind. Die Monbnttn verrathen anch in dieser Hinsicht ihre Vei^

wandtschaft mit den westlichen Völkern (namentlich den Ischogo, Aschango,

Bakalai, Ascbiva, Gamma, Mpongwe und Fan), ein Znsammenhang, der oll-

stln^ dem physikalischen Charakter dieses Landes entspricht und dessen

Gewässer sich nach Westen statt nach Norden bew^^; indessen haben die

Monbnttn snm Theii auch sehr grosse K^elhfltten, die hauptaftchlich au
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Kflehea, am als Rsaehfitag la dwara, und als VomthskaauBsni benatst wer-

den, welche emes besonderen Schutses gegen Regen bedflrfon.

Die Wobnhlnser der Mmibitita sind von besciiriiikter GrSsse and in der

Regel swisohen 5—7 II. breh and 8—10 M. lang» das Daeb ist weit Tovsprin-

gend, mit sebwacb gebi^genen Beitenflioben entsprechend der natOrUchen Krllm«

mang des Palmenblattes, welches za seiner Gonstrootion dient Wasserdicht

macht man die Didier Yermittelst eber Ffiftterang von Banaaenbiftttem, and

deckt sie entweder mit Stroh, Gras oder Rbde. Die Winde der Wohnhftttem

mnd geschlossen and ans einer gleichen Fttttemng und Rindendecke mit ge-

spaltenem spanischen Rohr sosanmengenfihti wie das. an der Iqoalorialen

Westküste allgemein ftblich ist Solche Oonstraction der Didier and Winde
verleiht den Häusern eine aasserordentliche Widerstandsfthigkeit gegen das

Toben der Elemente in den Aequatorialgegenden, Ton Pfostenreihen getragene

Schappendäcber und offene Hallen müsstmi natargemftss der plötalich herein-

brechenden Gewalt des Tropen-Orkanes wenig Widerstand entgegenzusetzen

Termfigen; dennoch sieht man sie beim Ausbruch vnn Gewittern sich weder

neigen noch schwanken, nur ein leichtes Zittern der Winde verrith die Ge-

walt des Aber sie hinfluthendeu Luftstroms.

Eine einzige 'Thür, welche fast bis unters Dach in den '2 M. hohen senk-

rechten Wänden hinaufreicht bildet die einzige Oefinung fSr Lidit und Luft,

and wird durch ein Rolides Brett aus einem Stuck geschlossen. Im Innern

heßuden sich in der Kegel zwei Abtheilungen, von denen die hintere als Vor-

rath.skammer dient.

Häutig findet man Baumpflanzimgen und noch häutiger absichtlich stehn-

gelaasene Sträucher, welche von Nutzen sind, als Ueberreste einer vom Men-

schen ausgerotteten ürwaldung in der nächsten Umgebung der stets offen zu-

gänglichen Gehöfte. Jnciess nicht bloss schattige Bäume und nutzbringende

8träucher, sondern offenbar auch Gewächse, die als Zierde und zur \ ermeh-

rung ihres häuslichen Wohlbehagens zu dienen scheinen, finden sich daselbst

vor, z. B. ge.**chonte Mussaenda mit feuerrothcr Bracteenpracht, angepflanzte

Orchideen u. dorgl. Hier fand ich auch, wjis nicht unerwiiliut bleiben darf,

da« grasarligc Käsen bildende Chlorophytum mit Viiriegirteu Blättern, dessen

sich dieNiam-Niam als Zaubermittel, um Diebe abzuhalten, bedienen, ähnlich

wie auf den Plantagen von Jamaika und Haiti nach einer gleichfalls weit über

Afrika Terbreiteten Sitte die noverlook" oder „horse-bean*' genannten CanaTalia

ensiformis angepflaost wird.

Dörfer and Stidte in unserem Sinne giebt es andi bei den Uonbotta

aieht| nur die Residens Mnnsa's verdient den Namen eines grossen Dorfes.

Die Hinser reihen sieh fiunilienweise an Weilern grappirt tn langen von Oel-

palmpflanzuDgen nnterbroohenai Ketten aneinander, lings dem Gesenke der

beiderseitigen Thalwinde an allen Bichen, von der Tieie des Thalsi dorch

Bananenpflanwwgen getrennt und auf der andern Seite an die Bataten- nnd

Golocasiaftlder anstossend, welohe die mehr trockenen Tenains auf der Höhe
beanspmehen.
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Von einem Keisonden /u verlangen, nach einem fÖnfwöchentlichen Auf-

entbalte unter einem Volke von derartiger Eipcnartigkeit ein Urtheil über seine

religiösen Vorstellungen zu geben, wird Niemand im Ernst verlangen können;

hier ist der S{)eculation ein unbegrenztes Gebiet eingeräumt, um in Dinge

einen Sinn hineinzulegen, über deren Absichtlichkeit oder Zutallif];keit /.u ent-

scheiden dem Fremden übprull ?o äusserst erschwert erscheint. Ich enthalte

mich der Schlussfolgerungen, welche man aus der bei den Monbuttu allgemein

geübten Beschneidung ziehen könnte; sie wird an Knaben 7.ur Zeit der Pa>

b«rlit Toll/.ogen, und steht sicherlich weder mit der Lehre Mohammeds, noch

mit den Wanderungen derjenigen Völker, welche sie «rbrnteten, in Ztisun-

meolumg. M«uiee Eraohtens nach wftre ein solcher ZnaammeohaDg hier eher

im nmgekdurten Sinne an Yermnthen als nn«, Ar wahrecheinlioh zn halten,

eine bloea flfiehtige Betrachtung dieser YerbAltniese berechtigen mag. Bei

allen VOlkom lies« ich ea mir daher wenigstens angelegen sein, beim Ein-

sammeln von Sprachproben auf prieise Uebertragang eines eventaell vorkan-

denen Gotfcesbegriffea an achtoi, wie Ton denj^igen VorsteHangen, welche

die Natnrvj^lker an das Walten unsichtbarer Mftohte and an ihren ermeint-

liehen Binfluss auf die Geschicke der Menschen knfipfep.

Die Monbatta wnssten es sehr gut an begreifen, was die Mohammedaner

unter Kniebeugen und auf den Boden werfen als »AUah'* ansurofen pfleieen,

und die Benennung, welche sie ftr (}ott gebranchen, als Einheit des höch-

sten Wesena gedacht» eröffiiet merkwfirdige PerspectiTen in die Terwandtsohalt»

fidien Beaiehongen der afrikanischmi Völker. Nock heute keisst im MahAs

der Nabier Gott Nör; and mit Nöro ftberselate mir die doppelte DoUmeb-

sdiang meiner Qewftbrsmioner daa Wort „Allah**. Auf die Frage, wo Nöro

sich befinde, deatete der der Niam-Niamsprache kundige Monbnita gen Him-

mel, und wuaete auf die weitere Frage, ob er ihn denn gesehen, nur durch

Lftcbeln zn antworlen. Den Nachweis zu liefern, ob die Augurien vermittelst

eines den Hühnern geweihten Fetischs bei den Monbuttu eine eben so grosse

BoUe spielen, wie bei den Niam-Niam, dazu bot sich mir in diesem Lande

b« meinem kursen Aufenthalt keine Gelegenheit dar.

Beiträge zur auatomi8(*ben Anthropologie.

Von Dr. Paul Langerhans, Prosector und Privatdocent m Freiburg i. B.

(Hiintt Taf IH., IT., T. n. VL)

Die Photographien, deren Copien ich hiermit den Fachgenossen vorlege,

wurden im Mai 1870 in Jerusalem aufgenommen. Ihre Mittheilung erscheint

» ntschuldigt und vielleicht gerechtfertigt durch den vollkommenen Mangel an

anatomischen Notizen über die Nationen, denen die Objecte angehören. An-
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derarteito aber ^mibe ich, dass die geringe Amtahl dar an^eiuMttmeiieii In-

dividneii selbst einen Yersnch, irgend weitergehende Schlüsse snf die wenigen

Beobachtungen aofiEobanen, erbiete; diese ^Beitrlge*' beansprachen soniit^

nichts, als ein kleiner Banstein an 'sda, der vielleicht mit anderen zosammen

einst wird Terwerthet werden können. Sie biUen die eine HSlfite der anthro-

pologischen Ansbeote einer Expedition, deren andere nebst Angaben Über die

Expedition selbst im 5. Band des Anthropologisch«! ArduTS TeröffmUicht

werden wird.

Um auf jedem Bilde ein in demselben Niveau , wie das Object, befind-

liches Maass sa haben, erenchte ich, den belreffiBinden IndiTidnen em ab-

getheiltes Bandmaass omsahSngen, eine Mediode, die mir bequemer erschien,

als die bekannte, dem Olgecte einen grösseren Maassstab in die Hand sn

geben, and genauer als die, das IndiTidnam vor einen abgetheiiten Hinter-

grund zu postiren. Der Versuch ist im Chwsen gelungen: die Mehrzahl der

Bilder zeigt auf dem hellen Band eine beschränkte Anzahl von deotlich er-

kennbaren rhein. Zollen, 1 = 26 Mm. In den Fällen, wo wegen mangelhaftmi

Ausfalles der Photographie diese Zolle an einer der beiden Aafnahmen nicht

sichtbar sind, kann man bald durch Vermittelung eines Theiles der Kleidang,

z. B. von Streifen in derselben, bald durch die Höhe der Ohrmuschel oder

die Entfemnng der Mundspalte von einer die obere Grenze der Augenbrauen

verbindenden Linie das Maass des einen Bildes auf das andere übertragen.

Das Schema der genommenen Maasse lehnt sich zum Theil an das Scberzer-

Schwarz'sche an, zum Theil an verbreitete Schädelmessungsschetnata; einige

Maasse hatte Hr. Dr. Fritsch die Güte, mir zu empfehlen, und ich habe die-

selben um so lieber adoptirt, als dadurch eine Vergleichung meiner Beobach-

tungen mit den seinen erleichtert wird, und somit wenigHtens für einen Fall

dem Mangel eines allgemein anerkannten Schemas abgeholfen wird. Mit

Hülfe des auf jedem Bilde vorhandenen Maasses können hier übrigens alle

beliebigen Distanzen gemessen und die Lücken meines Schemas ergänzt

werden.

Diese« umfasst tolgende Distanzen:

1. Von der NaHeuwurzel zum fernsten Punkt des Hinterhauptes (Novara-

Schema No. 29). Letzterer wurde durch eine senkrecht zur Jocbbrückeuiinic

an das Hinterhaupt gezogene Tangente bestimmt.

2 Von der Glabellu zum fernsten Punkt des Hinterhauptes (Längsdurch-

messer B. nach Virchow, Länge nach K. E. v. Baer).

3. Vom äusseren Gehörgange zur Glabella (Baer's Stirnradius).

4. Vom äusseren Gehörgange zur Nasenwurzel (Novara 2f>). Als dem

äusseren Gehörgange am meisten entsprechend, wurde die Spitze des Tragus

angesehen.

5. Vom äusseren Gehörgange zum Nasmutachel.

6. Vom äusseren Gehörgange zum Kinnstachel (Novara 25).
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7. Vom äusseren Gehörgange zu doui suh 1. und 2. betiprochenen Punkt

des Hinterhauptes (Baer's HiutcrbauptsradiLis).

8. Vom äusseren Gehörgange zur Scheitelhöhe über demselben, aUu uu-

gefthr inr Pfinlnahtapitate (Huxley's vertical radias).

* 9. Von diesem Punkt dee Sdieitela som Einnsiftchel (Novara 19?).

10. Yom Eüuieteobel sn dem ftmefeai Ptmkt des ffinteilmttptas (No-

Tara 28).

11. Nasenlänge (Novar» 18).

12. Grösste Breite, nur an rasiiten Köpfen messbar.

18. Joehbreite (NoTsia 32).

14. Entfemong der iossefen Augenwinkel Ton einander (Norara 33).

15. Entfernung der inneren Augenwinkel Ton einander ^ovara 84).

16. Gesiobtslinge, vom Kinnstackd aar Nas«iwusel, in der Yorder-

anaielit gemessen.

17. ünterkiefwbreite, gemessen in der Hfthe des Mnndes.

18. Handbreite.

19. Basiswinkel, dessen Scheitelpnnkt in der Spina nas. ext. resp., dem
Anhefkongspnnkte des Septnm nasi liegt, dessen Schenkel doreh die ftusseren

Augenwinkel gehen. Nach I>r. G. Fritsoh.

20. Gesichtswinkel: meatns-spina nasalis ext.

1.

Die ersten drei IndiTiduen sind kurdische Viehhändler, welohe, am
grossere Viehherden zu Terkaofen, nach Jerusalem gekommen waren. Von
ihnfn ist Fig. 1 aus Wan am gleichnamigen See; die starke Fettschicht an

seinem Kinn macht die entsprechenden Maasse etwas unsicher. Fig. 2 stammt

ans der Gegend von Diurbekr, Fig. 3 aus Urfa (Edessa). Bei ihm macht der

mächtige Haarschopf die Bestimmung der Grenzen des Hinterkopfes ziemlich

unsicher; indess man Termag doch mit Hülfe des freigebliebenen Theiles Ton

Kopf und Hals wenigstens einen Wahrscbeinlichkeitscontour zu construiren.

Das Maass ist bei der Profilansicht nicht erkennbar; durch Vermittelung der

Ohrmuschel etc. läast sich indess das Verhältniss beider Bilder (5 : 4) leicht

feststellen. — Alle drei sind also aus Gegenden, in denen die Kurden nach

allen vorhandenen Nachrichten einen ansehnlichen Theil der Bevölkerung

bilden; sie sprachen gut türkisch, Hessen sich mit vornehmer Herablassung

zum Photographirtwerden herbei und wiesen sogar eine pccuniäre Entschädi-

gung für diese Mühe stolz zurück, eine rühmliche Ausnahme von den ande-

ren Orientalen. Zu einem etwas weiter gehenden DecoUettiren waren sie

übrigens nicht zu bewegen.

Aus der Tabelle ergiebt sieh die Länge des Schädels 191, die Breite 163.

Zieht man davon für die Weichtheile je 10 Mm. al) (ct. die oben angeführte

Arbeit im Archiv für Anthropologie), so stellt sich das Verhältniss 181:153|

der Index aUo auf Ö4,5.
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2.

Die folgenden sechs Individuen gehören zur weitverl.treitcten Nation der

Annenier. Von ihnen stuunen die ersten tQuf aus Zeitun und dessen Um-
geling in Cilicien; sie waren in HaudeUf^eschäften nach Jerusalem gekom-

men und beabsichtigten, alsbald in ihr*' H*'in)ath zurückzukehren, welche in

so vielen Beziehungen interessant ist Denn (cf. Kitters Erdkunde, 1^, 2,

S. 2() und 152— IGO) dieselbe hat sich bis heutigen Tage» von der hohen

Pfort»' vollkommen unabhängig erhalten und ist nur in neuerer Zeit in ein

gewisses Abhanpigkeitsverhültniss zu den nifichtip^tMi. von der Plorte ebenfalls

unabhängigen Kurdenhäuptlingen des Antitiiurus gctrt tcii. Dem ent-spreclieud

sind diese Armenier voilkonunen wie Mohammedaner gekleidet und >tet8 be-

waflnei. Naehrichteii über Z*-iuin iialx-n wir ül)rigen8 nur indirect, indem bis

jetzt kein Europäer dort gewesen zu sein scheint.

Fig. 1 ist in Manisiu. dem Sit/.e eines türlsi^ehen Paschas geboren, al)er

in Zeitüu ansässig Seinem Protilbilde fehlt das Mauss, (lassellte it^t aber in

genau gleicher Grösse ausgeführt wie die Vorderansicht. Der Mann gab au,

34 Jahre alt zu sein.

Fig. "2 au.s Zeitiin, will 40 Jahre alt sein. Der Seitenansicht fehlt das

Maass; sie verhält sich (nach Höhe der Ohrmuschel, Scheitelhöhe und Mund,

Augenbraue) zur Vorderansicht wie 7:6. '

Fig> ^ giebt ein Alter von 20 Jahren zu und ist wegen des Haarwuoh-

sea sn den meiiten Messungen nicht zu brauchen.

Fig. 4 will 40 Jahre alt sein; sein Hinterhaaptseontoar in der Seiten-,

anaiclit liest sich mit hoher Wahrscheinliofakeit constmiren.

Fig. ö giebt 20 Jahre as, ist leider sehr behaart and hat deshalb fikr die

Maasse, bei denen Hinterhaapt and Seheitel in Betracht kommen, nur sehr

bedingten Werth.

Fig. 6 endlich stammt aas einem ganz anderen Thöle des von Armeniern

bewohnten Gebietes: ntoilich aus Sywis in Anatolien, also ans einem seit

langem der Pfiwte unterworfenen Lande. Er ist Diener bei einem Enropfter

in Pera, und ich bin seinem Herrn iQr die Frenndlichkeit, mit der er mir

unser Object snr VeifBgung stellte, fest eb«isoviel Dank schnldig, wie die^

senk selbst, das mir als sprachgewandter und eifriger Agent and Schlepper

von grossem Natsen war. Zur Belohnung dafftr habe ich ihm denn naoh —
Idder — kein Bandmaass angehftngt, sondern nnr die Entfernung vom Augen-

winkel aar Haargrenze Tor dem Ohre » 35 Mm. gemessen. Ob diese Un-

genanigkeit an den sienlich bedeutenden Abweidiungen seiner Maasse von

den Übrigen mit Schuld trftgt, yermag ich nicht au sagen. JedenfeUs habe

ich dieselben deshalb bd der Bestimmung des Mittels nicht mit Terrechnet.

niniti.pH h. annale
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3.

Den Schluss endlich machen einige Neger aus tiein Lande (Dar) Für,

welche sich längere Zeit in Jerusalem aufhielten, iiui dort als Diener und

&hnliches ein Vermögen zu erwerben, das ihnen eine behagliche Existenz

daheim gewähren sollte. No. 1 war im deutschen Johanniterboepiz Kelloer,

die anderen bekleideten Portier- and andere Stellungen bei den Spit&lem

und Hospizen, welcbft die roatuobe Regierung nOrdHeb Tom Jaffitbor bat

eiriohten l«Men. Sie waren ako aftmintlioli freie Lente «nd beseaeen einen

nemUob beben Bildungsgrad, da sie eneser der Motkerspracbe das Ardiiaebe

niebt nur sprecben, sondern anob lesen konnten , eine jSnnsfc, die naob ibren

Angaben im Heimatblande aemlicb weit Terbreitefc sein soll and jeden&Us

auf guten Yolksnnterriebt bindentrt. Keiner von ihana wollte in JemsalMa

linger ab einige Jabre Yerw«l«i; die erworbenen Geld« solhen dann in

Kairo com Ankauf von Stoffen, namentlidi Kattun verwandt und dieser da-

beim in LandesproduGte nmgesetst werden, da im glAcklichen Fftr-Laad das

Geld nodi beute unbekannt ist

No. 1 besitst in der Yorderansiobt kein Maass; es ist mit HftUe der

Nasenlinge und einer anderen, etwas grösseren Profilansicbt in der beigeflllg-

ten GWiese bereebnet worden.

No. 2 und 3 lassen die Maasse gut erkennen.

No. 4 ist snm Messen leider nicbt Terweribbar.

Tabelle 1.

1. 2. 3. Mittel.

Namwnnel — mat«rlumpt... 901 186 187 191

IM 186 186 189

MMtu - Olabella 134 118 130 127

121 III 117 116

tn 198 191 198

lao 198 149 184

104 III III io;>

147 141 i:iO 139

Kiniwtachel - Scheitelhöhe . .

.

247 223 234 •.'36

• — ffintertasapt . .

.

S34 997 969 :!41

68 69

Orösste Breite
| 169 190 160 163

Jochbreite J

Bulfeniung dw ftuNim Augen*

wfadnl 108 91 91 97

Entfemuni^ der inneren Augen*

62 43 43 46

149 147 198 146

140 156 138 145
72" 65" GG'^ ;!0' 67° 50'

77" 7i° 4 .'
1
74 ^ 45' 75" iO
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Tabelle 2.

1

9 ! i
1

1 4.

1

1 fi IL
' Hittel

ohne 6.

136 1 7fl
1 io 182 182 178

—

187

188 IVO 175
^ 180 170

^
183

191 llo in 193 117 99 191

117 il<3 IIIIII IIA110 104 90 III

117 1 Iti l \ z J 16 106 89 113

144 1 *20
1<1^ loU 132 121 HO 138

104 91 119 96 91 110 99
146 f i O/TSV

148(?) 138 1389) 185 139
Kionatochd - s.-hcifelböhc 260 '228 252 234 334 230 249

ibi 232 234 221 216 215 238

60 48 64 59 60 69 63

138 (?) I30(?) f

150 130 156 ISO 140 140 141
EntfernuDg der äuraereu Augeu-

95 80 95 78 84 90 86
EntfemuDi^ der iniMnn AiigHiviidBal 40 29 39 38 39 36 37

1M8 130 121 138 130 120 131

130 121 130 117 100 125

59 50 50 50 60 öl
66» 71* 69» 66** 30* 66" 66* 66''

79" 70*» 30' 680 77* 73» 71* 7»<»90'

Tabelle 3.

• 1. 9. 3. Mittel.

Nai8Dirand — Hmtorhaupt . .

.

208 914 189 301

906 914 189 901

MefttüB - Glabella 121 143 104 123

108 130 97 112

117 136 HO 191

134 147 180 187

198 117 92 101

156 117 137

KbuutMlMl - SdieiMhÖlw ... 264 997 245

• — fiOiilorhfiipC . .

.

960 960 991 947.

59 52 59

175

123 160 121 134

SotfiMTiraog dar iwawo Angan-
winkf] 78 104 91 91

Eutfernuug der inneren Aupen-

30 52 3» 40

117 180 104 117

ünterkieferbwit* 104 190 97 110

52 65 45 54
76° 72° 77° 74" 60'

70« 79» ? 71«

\
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lieber niederländische Alterthümer.

Von E. Priedel.

Vortng, gsbalton in der aatbropologiieben OaMlIsebaft la Bariin am 10. Februar 1B79.

(Hierzu Taf. II.)

Bei dem grossen Reicht Iium der niederlüudisclien Museen und der Fülle

vorhiMtoriscIior Het*te iu dem Laude der Batiiver und Friesen kann ich selbst-

verständlich uur einiges Wenige und auch dies nur gauz in der Kiii'ze er-

wähnen , wobei obeuein persÖDlicher Liebhaberei noch iiecbnuug getragen

werden muss.

Schon in seinen Volkseigenthümliclikeiteu bit tet Holland, dtis ich über

Oldeuzaal, Zütphen, Arnheim, Utrecht Itctrui, so viele wichtige und znm

Nachdenken auffordernde Züge, das» kein Ethnolog, kein Völkerpsycholog

Land nnd Leate unbefriedigt verlassen wird. Vor Allem fldlt dem JEleisenden

sonlchet wohl der meritwürdige naHonale Kopfpute auf, der sich im Land-

volk und auch im Büi^erstande bei dem weiblichen Geschlecht von unvor-

denklidittr Zeit her bis jetat erhalten hat So sieht man bm Bf&dchen und

Frauen einen helmartigen Aufsats ans getriebenem Silberblech (mitunter ver-

goldetX welcher das SchSdeldaidi frei Iftsst^ dag^^ den Hinterkopf fest nm-

schliesst und sich fiber den Ohren mit einer homartig voiispringaiden Spiral-

feder oder einer ilachen Doppelspirale Ton Draht ans gleichem MetaU Ter-

bindet Die Spiralfedern ragen mitunter so anffiülmd herror, dass der Fremde

sich wundem mag, wie die Mftdcfaen, wenn sie die EOpfe zusammenstecken

und mit einander flflstenn, es vermeiden, sich mit diesen seltsamen. Fühlern

au Stessen. Gewissermasaen umgekehrt hieran Yerhilt sich In Nord-Holland,

wo die altra Trachten w^^en der Abgelegenheit nnd Abgeschlossenheit des

Landes sich am längsten erhalten, das namentlich, wie es scheint, beim Hel-

der verbreitete sogenannte Olireisen, welches in Form einer breiten Schiene

hufeisenförmig Aber die Stirn geht und an den Scblftfen in zwei grosse krei»-

runde Rosetten oder ovale glatte Goldplatten, etwa so gross wie ein Zwei-

thalerstftck, endigt, w&hrend dazu noch in den Ohrlöchern mit Edelsteinen

verzierte, sehr grosse goldene Kinge ausserdem angelegt werden und eine

weisse Flfigelhaubc oder ein hinten horahhängender Spitzenschleier einen un-

gemein gefälligen Schmuck des übrigen Kopftheils gewährt. Bei Guld und

Silberschmiedeu in Amsterdam habe ich dergleichen nationale Kopfsclimucke,

die gern von (leschlecht auf (ieschlcclit vererbt werden, verkäuflich gefun-

den. Der uralte Charakter dieses Zierratbs, zu welchem die aui der nord-
Zcimdirifl für RlhnoloKie, .lahrj^ang 1S73. 3
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friesisohen Insel Fölir angefertigteil, sehr eigenthümlichen silbernen Ziflirathen

der dortigen Vmam einem Yergleicli anfdräogen, ist naeoliirar ni enraUien,

und es Ähnelt jener Sohmuok anfallend solchem, welcher bei Torsohiedenen

Stibnmen Tcm NatnrrOlkem noch jetzt, theilweise dort aaoh beim mftnnliehen

Geschlecht^ geimgen idtd, Liebhaber semitiMher Benehnngen werden nicht

ermangeln, anch hier in Holland wiederum in der Spiralfoiin der Venienm-

gen den Einfloss nnmittelbnren Terkehrs mit den PhOnisieni, welche ja m
der Nordsee ein HmHgthnm des Melkart (Herakles) gehabt bitten *), za er-

kennen. Die nngelehrte ond nüehkfne Betrachtnng wendet hiergegen em,

dass die Metalle, anmal die edelen, sobald sie überhaupt Tcm einem Volke

erst einmal gebmacht werden, nach «bald getrieben, ansgedehnl; ond ansge-

sogen werden, d. h. in Dfahtfoim YOikommen. Non branofat man den Draht

nur nm irgend einen IftngUchen Gegenstand an winden, s. B. um einen Stock,

Mnen Arm, onen Finger, ond hieranf kommt, wie man an den kleinsten

Kindern beobachten kann, der Mensch ohne Vorbild oder Anweisung fgua

von selbst, so ergiebt sich die Spirale ohne alle gelehrten Interpretationen

als eine der primitivsten Verzierungen ganz von selbst. —
Die Betrachtung der Köpfe der lebenden Niederlander fährt auch den

Nichtcraniologen ohne viele Schwierigkeiten aof awei unverkennbare Gmnd-
typcD

Die Seekästen mit ihrer Bevölkerung von friesisch-germanischer

Herkunft, welche in urgeschichtlicher Zeit, als die Meermarschen noch bei

Weitem weniger von den Finthen des deutschen Oceans zerstört und ver-

schlungen waren, erheblich zahlreicher gewesen sein mag. enthalten ursprüng-

liih einen Menschenschlag, welcher von stämmigem, st<irkknochigem Gefüge,

mit einem kräftigen, rundlichen Kopf, mit ausgeprägten Backenknochen, so-

wie mit Hchlichtem, grobem, seiir lichtem Raiir versehen ist. Dies ist die

Rasse, welche vorwiegend Hollands Grösse und Macht zur See begründet

hat, die liiisse, welche die kühnsten Fischer und die vortrefflichsten Seeleute

liefert'), unerschütterlich ausduacrnd, unerschrocken und fest im Kampf mit

den Elementen, kaltblütig, bedächtig und schweigsam bis aufs Aeusserste.

Diese Fischerrasse, welche man als Seeleute in allen Ländern und Klimaten

antrifiEt und aus dieser Veranlassung falschlich aln allgemeinen Typus des

HoU&nders zu betrachten pflegt, ist es zugleich, welche die Niederl^der

schlechthin — nnd eben deshalb vollkommen zu Unrecht — volkerpsycho-

logisdi in den Raf gebradit hat^ von allen Bassen Eoropa's das relativ grösste

Phlegma za besitsen'). In der That sieht man diete Levte auf dem flneheo

') Vgl. über die hier gemeinten SlttlcQ dei Hwkules: Tac Oerm. c 34.

*) Vgl. Brnst ?ri«d*lt ,Fitehwe»en in Holland, B«1gi«n und Bagland* im
rorrpspondonzl latt des Deutschen Fischerei -Vereins. Jalirjj. 1871. Circular 7. 8. 2t>. — Man
recbuet uach tieui Oeuäwi vou 1869 etwa 400,000 FriflHen, 400,000 Fiamioger und SMilUonwi
Botavier (UollaoUer) iu U«a JNiederlaadeu berau«.

*) J. 0. Kohl, gswias «iner der snverliadflptoii VaktrptjeMogeD vad MMtfmwlMi Baob-
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I^ande, beispielsweise hei Delf/yl , im Tcxel, am Helder, bei Scheveningeu,

"wena sio nicht perade heRchäftigt sind, meist still und in sich versunken da

stehen, der alte Satz: Frisiones non cantant, die Friesen sind stumm, lasat

sich noch heut auf Hie anwenden, sie ersclieincn ernst, fa»t tiefsinnig. Dem
entsprechend ist. gerade wie in Nordfrie.«ihind, Schwarz die Lieblingsfarbe

ihrer Kleidang. Man gewinnt den Eindruck, duas diese Ra^sc nicht auf die

Tana firma gehört. Neptun's blaue Jacke ist ihre wahre lieimatU, dort lernt

wmm ftn EÜgenartigkeit erst richtig würdigen.

Sehr nntmoMedoi von diesem Element Mt der dgendiojbe Sfid-HoUfin-

der bAt«viselier Abknaft, deseen Omadetoek ataik« e«Uieohe Beinuiehimg

entiialften «ird, wie denn Caesar den Namen und die Spraoha der BewoluMr.

Belgiens seiner Zeit bis snm Rhein hin, der damals viel nördlicher als jetat

mSodatSf galHsdi oder eeltiscb nennt Die batavische Efiifiktm ist oval,

der SchAdel enfts|»veehend Itagiictb. In VoUsicht wie von der Seite anter-

scheidea siob Friese nnd Bataver, neben einander gasteilt, dem Kopf nach

aof den ersten Blick'). Der Enoehenban des Batavers will mir leichter ^Is

der Inesisoh-geffmanisdbe, das Haar weniger straff und im Allgemeinea etwas

dankler ersoheinan. Dieser echte HolUnder ist ao^eiiamt oad lebendig,

und rechtfertigt das payohologiache Bald, welohes bei den fremden Naüonea

Unsifihtfioh der Niaderlinder gewOhnUoh recipiit ist, in keiner Weise. —
Von den Sammlangen Amsterdams zog mich besonders das ethnolo-

gisdie Mttseam an, wdohes im dstlichen Theil des der QasaUsohaft «Natara

achter anklilt hiervon folgendeu komiäclieu Zug. «icb hatte, b«rioht«l er, bei Vilvordeu auf der

ktetan Huiptrtation -nr Bräsad mdneD Ftes anf etwas Bartes gesstzt» ohn» naebziudisii, was

dias sein möohte In der Heiatinc;, dass es ein .Stnck Holz oder Aelnliches sei, hatte ich mich

die (ranze Zeit über, bis wir auf dem Bahnhofe bei Brümsel anhielten, dieses Dinges bona fide

als eines Fuasscbemels t>edieut. leb hatte zwar wohl tiemerkt, dass mein \ iäiiviü, ein wohlbe-

Isibtor Flaaainder, mich sttveilsD, namentUch wenn ich mrioen Fassen eiiimal «ine Veribklemng

ibrar Lage gestattete, mit einfm otw:i8 Knsteron uikI u ir/ufHedenen Blicke und mit einer etwas

Herrischen und zugleich schmerzlichen oder leidi'uden Miene ansah, doch hatte ich weiter kein

Ais daraus. Als wir aber spät Abends in Brüssel ankamen , tind ein jeder der bis dahin sehr

ichlifrigeii Passagiere sich zv bewegen anfing, sparte ich auf einmal in meinem Fasssebemel

ganz «nerwai tctes I.ebon sich regen. — Ich erkannte nun leider zu spüt, dass das, was ich ffir

ein Stürk Unh sfchulte i und als solches behandelt hatte, die solid pearbeitoton Stiefel und Füsse

meines Reisekumpans gewesen waren, der in Folge Qott weiss weU-heu wunderbaren Phlegmas

es gar nirbt der Mähe werth gofenden hatte, mich auf meinen groben Irrthnm anfmerlnam su

machen, und der die ganze Zeit Üb« tu trSge gewescii war, die Lage seiner und meiner Füsse

zu ändern.* — Kohl wendet, was er hier von einem F!;imincr'>r sagt, auf die Niederländer nber-

baapt an, ja, verallgemdnert den Satz dahin, dass er glaubt, wie die Aebnlichkeit dw Natur in

den Deltsaiederangen allen Nationen daselbst den Rtempel der Geduld und Ansdaner, gleiehsam

eine amphibienartige Zähigkeit aufdrücke. So sei dies der Fall mit den Pobewohnem pegenül>er

den italieiiis' !icn Montanari , auch bei dem Nildeltabewohncr bemerke man gegennbcr dem feu-

rigen Araber der Wüste einen Zug stiller Duldsamkeit und zähen Phlegmas, der Hieb durch

seinen Cbaralrter ebenso binziebe, wie dnrrb lein Land das Wasser und die Canaiarbeiten.

(EoUt Beisen in den Niederlanden. IS.'.Q. Hd I. S. 103 u 13^. II. S. 335 IT.)

') Schon der alte Bl n m en '«ach iMjzeichnet den liatavus (jcnuiuus als dolicbocephal. Vgl.

die beipflichtenden Bemerkungen von ächaaffhausen uudUuyssei) im Correspondeuz-ßlatt

dsr Deutschen Oes. für Antbr., Kthnol. u. Uigesch. Mai 1S7I. 8. 40.

r
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Artis Magistra** (meist kurzweg „Artis" genannt) gehorigon zoologisclipn

Garten aufgestellt ist und eine nicht sehr umfangreiche, aber desto gewähl-

tere Sammlung aus dem uij'derliiiulischen Ost-Indien, Süd- und West-Afrika,

Guyana, Japan und China cnthiilt. In dem Erdgeschoss sind, zum Theil

von der Hand der Eingeboruen .selbst angefertigt, hauptsächlich Modelle von

Wohnhäusern, Werkstätten und Fahrzeugen, wie sie in den niedefÜbidisohra

Colonien noch jetzt im Gebrauch sind, aufgestellt.

In dem dar&W liefendiii erttm Stodcwerke befindet eich eine Semm-

long Ton Eleidertnwhten, Waffen, Hanendi nnd Oegenstfinden des Konst-

fleiases Tenofaiedenster Art, namentUoli Ton Jsva, Borneo, Samatm, Gelebes

nnd Japao. Hier in ^bet Mnaenm voor Land- en Volkenlrande", wie in dem

neaen ethnographischen Mnseom an
.
Kopenhagen hat man die Einrichtang

getroffen, Torsfiglich nachgebildete lebensgrosse Figacen mit den Original-

kleidem an Tersehen, wodordi eine angleich grossere Anschaulichkeit er-

weckt wird, als wenn man die Kleider einüsoh hinhftngt, wie das z. B. im

Berliner Mnseom der Fall ist

Die Ja>Tani8che Sammlnng, welche sich hier befindet, strotzt von Gh>ld

und Edelsteinen nnd fibertrilft die im unteren Stock des Prinz-Moritz-Hauses

EU Haag im dortigen Kuriositäten-U>inet befindUdie ihnliche Kollection.

Vorzüglich sind namentlich die mit kostbaren Steinen verzierten National-

waffiem der Javanen (Krise), welche wohl meist €hisch«ike Tomehmer Einge-

bomen darstellen. —
Die merkwürdigsten ethnologischen Sammlungen nach Inhalt wie üm-

&ng besitzt in Holland wohl Leyden, das alte Lugdnnum Batavorum, wel-

ches als älteste Stadt Hollands an sich schon ein antiquarisches Ansehen

beansprucht und in seiner „Burcht" speciell ein Monument besitzt, das gerade

in unserer Zeit, wo die Aufmerksamkeit den Pfahlbauten, den Sumpfbur<j;tMi,

den Horsten und anderen Ansiedelungen in Mooren und Gewässern zut^*--

wendet ist, vorzüglich Interesse erregt. Schon die centrale Lage der Hurclit

oder Hurg am Zusamraenfluss den alten und nruen Khe iis tmd zwar zwisehen

diesen beiden Kheinarmen, fällt auf. umsomehr als die Burg der einzige er-

habene Punkt der sumpfigen Ebene ist, in welcher Leyden liegt. Man
schreibt die Grundmauern des noch jetzt festen und die Stadt dominirend

überragenden, aus liaekstcinen aufgeführten Castells, wrlclios den J^urgbügel

krönt, dem Drusus zu. welcher bekanntlich im Jahre 12 v. (.'lir. einen der

überraschendsten Heerzüge bis an die Küsten der Nordsee unternahm und

hierbei riesenhafte Dämme (ähnlich den pontes longi des Domitius Ahenobar-

bus) und nicht minder gewaltige Gräber (Fossae Drusianae) zur Verbindung

des Rheins mit der Zuidersee mittelst der Yssel ')
anlegte, wie er anch das

') I)er Durchstich zwischen Rhein und Ysgel heisst daher Dru.su.s-Vaa.si. Vpl. auch Her«

k«*] : I»ic' (iesrhii htsschreil'pr der di-ulschcu I r/eit Ik-rlin |H4!t. S. 'iHl. Kerupr Sut-ton im

Claudius, K. I; C'aä«iu.s Dio, IUI. 5d, K. 1.2; .sowie Kpitorae zu Much 140 von Livius - Eine

andere berShmte roniMebe Aiuied«hin(r Foram Hadrisni lehaint auf den Gut Amwburg snd-
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freieste Volk des deotoehen Nordens, die Friesen, den Rfimem sinsbar nuushte

und allein am iEUiein nidur ab fikn&ig Eastdle, sowie Erdsohansen an den

erschiedensten strategischen Punkten anlegte (vgl Florus. IV. 18. 21

bis 40). Es ist hierbei Angesichts der Streitfrage, wem die Eidwerke auf

keltischem und germanischem Boden sososchreiben seien, wichtig, dass wir

erlüirdn, wie auch die Börner nicht Uos Steinbauten, sondern auch reine

£rdwerke dort ^richteten. Ja, es kommt hinsu, dass, wie Sneton (Clau-

dias, E. 1) beti<Atei, nadidem Dmsns an der Elbe Ton dem Uebergange

aber den Fluss durch ein barbarisches Weib von abermenschlicher Ghrösse,

wdehes ihm drohende Wei»sagungen surief, abgeschreckt und bevur er wie-

der an den Rhein zoruckgelaDgen konnte, in Folge eines bei einem Sturs

nut dem Pferde erlitteneu Beinbruchs verstorben war, während der Senat ihm

den bekannten, noch erhaltenen, mit Trophien geschmäckten, marmornen

Triumphbogen aaf der appischen Strasse su Bom errichtete, das Heer ihm

im Norden einen £hren|hügel aus Erde aufschüttete, bei welchem alljähr-

lich an einem bestimmten Tage die Soldaten feierliche Spiele anstellen und

die Communen Galliens von Gemeindewegen Gebete halten sollten. Selbst

also künstliche Erdhügel, die wir a priori im Norden immer dcu Barbaren

/uschroibeu mOcIiten, können auf kelto-gennanischem Boden von dem Kultur-

volk Italiens herrühren.

VV'enu diigegen ferner Florus von Drusus (in beinem Kapitel von den

deutschen Kriegen. IV. 12. §. 21 — 40) wörtlich sagt: „Mit stattlicher

Beute, die den Markomanneo uljgtnommcn war, zierte er einen hohen Erd-

aufwurf nach Art einer Trophäe", so bleibt es etwas zweifelhaft, wer diesen

aufgeschüttet; wahrscheinlicher scluiut mir in diesem Falle, duss er die er-

beuteten Waffen, die si<'greich<n Legiousadler und was sonst die Trophäen

ausmachte, auf einem bertils vurhuudeneu barbarischen tumulus, der eineu

guten Au- und Aussichtspunkt darbot, aulbtellte. Wo dieser Hügel, ob un

Bühmerwalde, wie man nach Ptolemäus gewöhnlich annimmt, zu suchen wt,

bleibt zweifelhaft, da die Ausdehnung des markomaunischeu Gebiets zur Zeit

des Drusus nicht genau su fiadren ist')*

wasUieh von Isydeo ftalRestellt Der König ktsaStit das Out «n rieh voA Um duich Baron

Westneaen von Tiekands Nach^^abuni^n anstellen. Eiu FoBsboden von Mosaik, mehrere Träm-

mer von BildsänK'ii , ein trolilctn >; Sich, eine zieinlirh ansebnlifho Zahl Hilberner Münzen ninl

Modailieu von verschieiieaeu ruuuscheu Kaineru, eine Lampe, eine Todtenume, verscbiedeuer

kostbanr Sehnraek n. s. HAhmd ans den letzten Zeiten der romiacben Kaiser und Karls des

Grossen, die man hier aufTaud, beweisen, dass diese Niederlassuujj muht obue Wichtigkeit war,

sich bis 7.U den Zeiten <lt r Karolinjjer erhielt und den S?ur/, des Heidenthiinis übcrlehte. Vi,'!.

Baeherches sur l'ancien l^'unua Uailriaui et les vestiges, pres la Uaye par Westreenon de Tie-

kaadiu Aaut ItflS.

*) Tg). Tadtu, Germania 49. Welche Ausdehnunio: ihr Gebiet xu Tacitus' Zeit hatte, bleibt

unsicher. Velleiiis Antjnhen (.', 109) (feiten nur für die Zeit ihn-r h'K'listen Macht Ptolern.'nis

setzt sie südlich tou dem Gabreta*Walde, der als Böhmer-Wald gtideuitit wini. Die finiählunf;

von den HotBMindnren, die durah Dooütiaa in oiain ThBD des Markomannmilandea aogoriedalt

Miaa (GbbbUui Dk». Bd. 09. K. 11} ilahl ?oninmli da nnd gaotaltot kaias stshenn F^ilgenm-
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Andere schrabeik die Leydener Borg dem Henoff der AngelaaeiMea

Hengist (450. p. Chr.) sn. Auf miok hat der Bmgbfigel den Eindrook g»-

nmeht» als wenn die Qnmdlage desselben eine Ilaolie sandige Bedenerhebung,

also ein Geestfleok in Mitten der Marsoh, eine Kanpe, wie man im Spree-

wald, ein Borchelt^ wie man in der Lausitz, ein Höret, wie man in den nie-

dsrdentschen Thdlen der Mark Brandenburg eagcu wQrde, gewestti ist, die

wegen ikrer gleichzeitig beschützenden und beberrscheudcu Lage zur Siche-

rung gegen die hier fürchterlich wfttheuden Stnrmfluthen erhöht und 8chlieH8-

lich aut einem BoigwaU gekrönt wurde, wie denn die jetzt vorhaudene Erd-

masse wohl Eum grossem Theil künstlich herbei gesehafift> i^t. Dies primitive

Werk der Eingebomen mOgea sich dann die Kömer su Nutze gemacht and

Sur grössem ät&rke mit einer steinernen Bewehrung rersehen haben').

EHe nnseren Zwecken entsprechenden drei berüliuiten Museen der alten

Musenstadt sind das Museum van Oudhoden (am Anfang der Brpede-

straat, Sonntags von 12 — 7, Oienstagft, L)()nner8ta^s und Öonnabeiuls von

11 — 4 unentgeltlich, gegen ^ Gulden Trinkgeld dugeiren täglich von Morgens

7 Uhr bis 7 Uhr Abends geöffnet), das Siebold 's Museum (verlängerte

Breedestraat, nur gegen Eutn-e von Gulden im Sommer von 9— 7, im

Winter bis zur Dunkelheit geöffnet) und s Ryks Museum van natuur-

lijke lÜHiorie (werktüfrllch unentgeltlich von 12 — 3 Uhr geöffnet).

Im AllertliumH Museum, welches wegen seiner ägy|>tisclien und pu-

nischen Antiquitäten berühmt ihi, erlaube ich mir, auf einige wenige prähisto-

rische Fundsachen, welche mich specieller intereseirt haben, aufmerksam zu

machen. Es befinden sich auch dort zwei grössere geglättete Knochen
(aas Wienwerd), wekjhe man als Seklittaekahknochen ansprechen

mochte. Die Ansahl der vorfindUchen Urnen ist nor mfissig. Ebenso mnd
die ans den Niederkaden imnr&hrenden Feasrsteinwerkzeugo uieht sebr aabl-

reich, woran (rffenbar die Annnth an Eieseln in dem vorwiegend aas Moor
und Marsch ansammengesetaten Boden Schnld ist. Man moss sich hierbei

daran erinnem, dass die Verbreitong der nordischen Geschiebe gerade in

Holland abbricht Die sftdliohe GrsoaUnie, bis an weleher die erratischen

Blöcke, sowie die kleineren Gesteue geflösst wurden, beginnt westlidi am
Ostofer der Znydei^^iee bei Zwolle, der Hauptstadt der Ptovina Ober>Yssel,

geht dem Thal der benachbarten Tssel entlang bis Amheim, deom&chst lings

des rechten fiheinnfers, daa sie nichtsan fiberschreiten scheint nach Dfissel-

dorf nnd folgt dann nach Osten hin den B&ndein des westphftlischen Höhen-

soges, des Haarstrangs, Teatobnrger Waldes o. s. w. in der Weise, dass die

gen. Domitian piß die Markomannen von Pannonien ver^reblich an. Cfir. Horkel «. . 0.

8. 760 imd Adeluui?: älteste Geschichte der Deutschen. Is06. S. 204 — 207.

') Es i&t za beachten, dass im Mittelalter die Stadt Krüssel sich in ihrer Eotwickeiuug

sn •fami iballchm Ksnif an dm Anriedduiif «of tiiMB fouehvandsr der Sanas (Rrask-Mtoi

Bruch-Siedelung) anlehnt, neben welcher im h zur Zeit Kaia«r Otto II. fliae Umfttttlie BritShssf^

Umh «ad ScJumxe ngkieb, «Borxval* (BugwsU) giasant, «nvihat winL
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Ton 5<X> - 600 FoflS fiber dos Meere auch die SfidgNifte der

Blöcke angiebt. (Vgl Carl Yogi: Lelub. der Geologie. 8. Aufl. 1871.

Bd. n. §. 859. 8. 8.) I>ie StaiiiaimaUi am niederllndisclieii Stca&d ist»m idk iBieh aaf der Streoke mmadtm Haarlem und dfirMaasmUndiuig mehr-

fach flbenengt habe, eo groea, dasa ein eiiie Fanat grosser Stern schon anf-

fallig, woan noch fconimt, dasa die mMsten jetaft vorfindlicheo von Backsteinen,

alao Kimsteneagnissen, herrühren. Miui verwendete daher wohl die klein-

sten Steinsplittcrohoa und fertigte aus Oxanitetücken and andern Feldsteinen

in primitiver Art Werkzeuge an, welche man sonst gewöhnlich in jenen Zei-

ten aus Feuerstein hersoftellen pflegte. Auf diese Weise erkl&ren sich die

rohen Feldsteinwerkzei^ und eine grosse Anzahl sehr kloner Schleifsteine,

die man bei Uilvorsnm gefunden und im Museum niedergelegt hat. An-

dererseits bewog die unerschöpfliche Masse des trefflichsten Marschthons,

aus diesem allerhand Surrogate für den eigentlichen natürlichen Stein herzu-

stellen. Hierhin möchten die zalilrcichen Thonkugcln aus Katwijk von der

Grösse einer Orange zu rechnen sein, welche das Museum bewahrt.

Wie im Britischen Museum befinden sich (was im Berliner Museum
noch mangelt) hier Modelle von Hünengräbern, die den eigcnthümliclieii cyo-

lopischen Steiubuu derselben erläutern; und zwar ahmen dieselben die merk-

würdigen Hünenbetten nach (megalithische Gräber, deren Erdbekleiduug ver-

schwunden ist), die iü der Grafschaft Dreuthe bei Assen nicht weit von der

ostfricsischeu Gieuzc liegen und beim Au%raben Aschentöpfe, Steinkeile,

Steuiuitc u. dgl. geliefert haben').

Herr L artet hat wie der geologischen und archäologischen Abtheilung

des Britischen Museums, dem Kry stall Palast zu Sydeuham, der Christy

CoUection zu London, dem Berliner geologischen Mneenm o. a. w.» SO auch

dem besprochenen Museum einen gewaltigen Tuffblodt out Ejcaebaeaseni,

Splittern, beariieiteten Knochen n. a. w. aoa der Hfihle von Lee Eyzies,

Dotdogne, aakommen laasen. In phatiachen Naehahmnngen «iad hier die

bevfihmleaten Hahknftmdaachen aoa Knochen, KommandoBtftbe, Belieb in

Mamawrth- and BennlUer-Beui o. a. w. ~ Bobeahanaen in der Sckweis iai

mit einer gewSUten FfthlbaorSaite vertreten. —

*) Tgl. o. A. L. J. F. Jannen: De Geruuuuucbe en JSoordsche Monumenten vaa het Museum

U LsidsB. — a Leenaiist Bomeiiiselie eodMsii ts EoMem. — Jannent Onfheavelen der Oude

OermuMS. — Ders.: OedMikteekeneu der Germanen en Romeinen aaii den linken oever vuu den

Ncder-Rijn. — Auch doshalb kuv\ zur Verf^Ieichung mit lioutsrbtn Antiquitäten die niederlän-

dischen Altertbümer wichtig, weil sie, wie es scheint, durchaus keine slavischen Beimiscbuniten

«balton, «ihrend im eij^cntUehta DmitKUuri nach dem wbUlehen poUtisdieo Befpriff der

giOssm TM slatisehem Eiuflnw untenlellt gewesen ist. Es hat eine Zeit geg^MU. «o dl»

Slaven westwärts bis nlwr die Elbo und Sajile, bis ins Mainthal hinein vorpeclnin<jen waren.

Nur ein paar sächsische Stämme, die »Nordleute* in Holstein und Stomam hatten sich gegen

ihn Uebennieht jenseits der Elbe behauptet — Das facsiaito dnas ScUittaehubknodMiis

(«oU Hststttsns TOQ Sqvas Osballiu}, dgL Abgüsse Ton OdISNn und aoderm Oeiftth aas dm
KlsdghnJm baflndm tkh im Barlinar MordiMdMi Masanm.
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Die Steinzeit von Java ist in d«r Indisdieii Abtheilang in einer nn-

gewölinlich yollst&ndigen Folge repiftaentirt.

Henrorzoheben anter den auseorenropäisehen Stebgeräthschaften sind be-

eonders einige höchst seltene aus dem holländischen Guyana. Da ans

diesem Theil Sfldamerikas dergleichen Gegenstände in Deotechland erst we-
nig bekannt geworden sind, so erlaube ich mir, Abhildungen derselben vor>

znlegen, welche ich der Güte des Herrn Director Dr. C. Leemana verdanke,

unter dessen trefflicher Leitung die betreffenden Beicbsmnseen in Leyden

stehen.

T. S. G. n. Diorit, (Beil.) Geschenk vom Präsidenten des Gerichts-

hofs in Surinam. Herrn J. Milurit/, Ganderbeyden . ini Oktober 1871; höchst

wahrscheinlich aus dem Distrikte Nickerie in dieser Kolonie horstanmiend.

II. S. 8. 8. Gelblicher Quarz (Beil.) Ini Jalir von Jonk-

heer C. A. van Sypesteyn, Adjutaiifeu des Gouverneurs von Surinam, Jonk-

heer J. G. 0 8. von Schmidt auf Altenstädt, von dem Direktor der Plantnge

Berg-en-dal empfauj^en; durch Herrn van Sypesteen au den Gouverneur

Schmidt auf Altenstadt geschenkt und aus dem Nachlasse dös Letzt-

genannten im Februar IH.OH für das Museum angekauft. Angeblich war das

Beil oder der Keil unter einiui Baume gefunden; gleich wie ein anderes

Exemplar, von dem ein Facsimile-Abguss mit der Bezeichnung 8. v. S. im

Museum liegt. Das Original hiervon hat Herr van Sypesteyn für sich be-

halten.

m. H. 8. Serpentin. (Keil.) Geschenkt an das Musenm im Mai

1860 Ton Henn J. 0. Hering, Direktor der Regiemng^Plantage GaUiarine-

Sophie in der Kolonie Surinam in einer Tiefe Von einigen Fuss unter der

Oberfllfche des Bodens ausgegraben, an der Westseite des Sanunakka-Flnsses.

IV. S. H. 2. Gelblicher Serpentinstein. (BeiL) Gkschenk ron

demselben, anf der gleichen Stelle gefimden.

V. Lb. s. Nephrit. Keil mit eingemeisselten Figoren, anf einem

Beine der Insel Saba, einer der (hollftndiscben) Caraiben gefnndoi and vom
GonTemenr .von Gnrapao, Jonkhewr R. f*. van Landsbeigen im Aogost 1859

. dem Hnsenm geschenkt.

VI. S. J. V. L. Diorit Beil oder Keil, aas Sarinam, vor einigen

Jahren dem Herrn J. van Lennep an Zdst (bei Utrecht) flberschickt und von

diesem im Janaar 1872 dem Mnsenm als Geschenk zngeBlgt (Dürfte wohl

eine knieförmig geschäftete Haue oder Hacke gewesen sein.)

VII. Vni. IX. Noch iBge ich hierbei Skizzen in ursprünglicher

Grösse, welche der Conservator am Krichsmuscum , Herr Pleyte, im vorigen

Jahre nach zwei Keilen (VII und VlU) und einem Hammer JX) wahrschein-

lich alle gleicherweise aus Diorit angefertigt^ die an dem Ufer des Saiumakka

in Surinam gefunden, jetzt im Museum einer wissenschailtlichen Gesellschaft

der Provinz Over-Yssel zu ZwoUe aufbewahrt werden.
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X. S. V. S. Beil , im Besitz des Herrn vau iSypesteyn, wie ad U ge-

fondeu, dessen Facsiinile hiermit überreicht wird.

Alh' diese GegenHtrmde Hiud bisher uooli nicht abgebildet, auch noch in

keinem gedruckten Katalog beschrieben.

Ich lege hieran anschliessend ein schön geschliffenes Steinbeil von Diorit

(XI), aus der Sammlimg meines Vaters, des verstorbenen Dr. Carl Friede!,

hentaaimend und in meinein Beaiti befindlich, vor, welches von einem deui-

achen MisaioTiir wem den brifcisdieD Onyana, wo es vor etw» 40 Jahrai ge-

funden worden, nach Europa gebracht wurde. Vgl. die Zeidmimg X. >—

Fast noch merhwfirdiger, in jedem Fall viel rarer, sind die drei Stein-

ger&the ans Afrika, welche das Leydener Mnseom beritst und die jeden-

&Ue ein sehr hohes Alter haben, da an der Zeit, als die Enropier die Qninea-

Kflste, von wehsher die Fnndstflcke herstammen, entdeckten, bereits dort toU-

stindig das Eisenalter herrschte and daselbst, wie b den meisten Theilen

des südwestlichen Afrikas, weder eine Tradition einer Bronse- noch einer

Steinseit Torhanden gewesen sa sein sdieint. Der Zuvorkommenheit des

Herrn Direktw Leemans Twdanke ich nicht bbs Skissen dieser Steinwerk-

aeogo, sondem auch drei Nachbildongen in Gyps, welche derselbe hiennit

der GeseUsdiaft znr VerfQgung stellt.

Die Formen Figur I, II, IV, VII, Vlil sind specifisch amerikanisch und

zeigen, dass die verbreitete Vorstellung, als wenn die Typen der Steinwerk-

zeuge anf der ganzen Erde gleich seien, nur mit Einschränkungen richtig ist.

Auf einigen Südseeinseln, die seit sehr langer Zeit in Verkehr mit Amerika

gestanden zu haben scheinen, finden sich ähnliche Formen, anter dem Stein-

geräth Europas d&iften dieselben ihres Gleichen nicht haben.

Die Zeichnungen auf dem karaibischen Keil (Fig. V) erinnern an ähn-

liche aztekische Arbeiten.

Im Berliner ethnographischen Museum ist von den amerikani-

schen Typen I, II, IV, VII, VITT zur Zeit kein Belegstück vorhanden; von

afrikanischen Steiugeräthen existirt daselbst nur ein durchbohrter He-

belstein, der bei einem Geräth zur Anwendung kommt, mit welchem die

Hottentotten Wurzeln u. dgl. ausgraben sollen.

Das Siebold Museum, angelegt von Herrn v. Siebold (der aus Würz-

burg gebürtig [f I8f)fi] von 1822 bis 18H(), zu einer Zeit als Japan noch für

alle Europäer versclilo aen war, mit Ausnahiue der Holländer, denen man

auf der kleinen Insel Desima zu vegctiren verstattete, als Arzt in Japan

lebte), soll noch jetzt die grössten Seltenheiten aus dieöcui Insellande besitzen,

wie dies von Japanern, welche die Sammlung ab und zu besuchen, bestätigt

wird. Es soll dies namentlich yon den Mflnzen und von gewissen Bflcheni

gelten, deren Ansfohr froher bei Todesstrsfe Terboteik gewesen war.

Nicht minder Tortrefflich sind die Samminngen von den Snndainseln, den

Molakkea and Nea-Goinea, welches letitere mit seinen modernen steinernen
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Streitäxten und Knochendolchen an entsprechende Gerathe der europäischcu

vorgescbicbtlichen Steinzeit erinnert. Auch von Flores befinden sich hier

ähnliche SteinWerkzeuge, sowie ein nierkwürdip;er, aus tropischen JSeeschnecken

(Ovula oviformis) gebildeter Harnisch. Auffallend ist es, unter den Schau-

Stücken von Celebes eine alt« spanische Sturmhaube und BruBtharnisch zu

finden, die sich aus den Zeiten der „Gonquistadores'' her in den Händen der

Eingebomeü erhalten haben mögen. —
hk dar geologischen Abtheilung de« Reich smaaeami habo&d^ mm

SchhiM Ar heot, die Erdproben m« den ersehiedeoen 8ohiohl«ii des Diln-

iuBs ud Alteren AUtmums in den Niedeiianden Ale aiMh ftr den Alter-

thnmefenober hödiei wichtig henror. D» die SGederisnde vorwiegend mw
naefatertüreni Boden bestehen, so gewinnt man Ton der Znsammeneetnmg der

OberflAebe enf diese Weise ein sehr enschsnliehes Bild nnd kann die SeUcb-

ten, in wekben sich die titesten KoUiuvesie vorfinden, geologisch ohne

Schwierigkeit etf»]gen, so dsss hier der Brdfiirsoher and der Allertfaanui-

fbrsoher sieh amf des Wirksaaiete anterstateen. —
Um nooh einer nadiberlichen Gegend Belgiens^ nSmlioh des an der

SoheUemlndong gelegenen Antwerpens im Yerftbergehen an gedenken, so er-

wähne ich awaar steinecner AlterthUmtf, die «oh in dem Masenm (me des

R^ollets oder Minderbroederstraet) daselbst befiifden nnd trola ihres sroh&o-

logischen Interesses gewöhnlich fibersehen werden, da das Maseam eben sonst

nnr Bilder enthält. Es sind einmal der Torso einer Isis in der bekanntem

Ägyptischen Tracht, der im sogenannten Buyzen-Huis gefanden wurde. Die

mit gekrenaten Annen dargestellte, aas dankeim Stein gefertigte Bildsäule ist

von Ilorrn de Witte geschenkt. Afwsetdem ein rOmisoher Altar. Beide

Fundstücke beaeagen, dsss aach in dieser keltogermauischen Gegend die

Kömer mit dem ganzen Apparat ihrer Cultnr, von dem sie aach an den enfr*

legcnsten Stellen Spuren zn hinterlassen pflegten, aufgetreten sind —
[Zum Schluss legte Herr Friedel noch zur Vergleichung eine Aoizuhl von

Abbilduugoii V(ui prähistoriscliem afrikanischem Steinger&th vor, welche er der

G&te des Herrn Etatsraths Worsaae zu Kopenhagen verdankt.]
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Raum und Zeit.

Die Naturvölker leben in UuuuiuuHchaiiungen, und, wie für die Zahl,

werden sie erst spat empiauglich für die Zeit, deren oontinublioben Flass

auf einige Entfernung binaos deatlich aaseinander SU halten ein Verdienst

hdiiarar IMuigrade iat Vtm Slnsdnea ist «um Vergangenheit gegenwärtig

«ad jedtt Ifoncoit der Biuteiit toUieiat eine Reibe von Vev-Edetoiuteii oder

VoiwMoHi6Bteii eb, rae deoen er sieh aufgebaut hat, aber dee Bewnesteein

der Gegenwat yrird sieh erefc dum im Gegouate maiUrea, «emi ein AbgUms

aas den VeriiHtaussen der VcrRaagealieil daieh AaalegienBchlaMe (naeh Beob-

acktangen an sieh ond Andern im Geeellsehaftskfeis) in die Zokvnft voiige-

•ehritten imd so die Zeit in ihrem Dreisofaritt erfosst ist

Die Zeit kann mir ans den Diffsrensen der in ihrer eontiniiiitiehen Dauer

arfwnUenden Variationen in Angriff genommen werden, und diese fthren im

Binmlaeheii snf die Ideinsten Theilcfaen bis nm Umaessbaten-Eleinen').

Das UnmeasUeh-Kleine «atsohirindet snlelst der Aifcssang, wenli die

LiolA-lnterraUe aiehfc mehr genflgend auf dem materiellen Substrat gebroohen

mdoBy nm Tom Ange, selbst bei bewaffiieter Linse, aa%efiM8t werden zu

k&inen. Das UnmessUcb^Kleine tritt aus den Kaum hinaus, indem es för

uns keinen Kaum weiter erfüllt, und seine Existens bekundet sich nur durch

die Kräfte, die bei Aufgebung des festen Aggregatsustandes frei werden und

durch welche die Thätigkeit der kleinsten Theilchen auf daa von ihnen oon-

stitnirte Ganze einwirkt. h\it dem Unendlich>Kleinen sind wir an die Gren-

zen der sinnlichen AnfPassung gelangt, es beginnt dann aber, wie jenseits

dieser die der psychiscben Functionen, eine neue Welt der Kraftwirknnp^en,

die, wie unräumlich, so auch gewissermaassen zeitlos sind, weil in Geschwin-

digkeiten agircnd, die ohne künstlich antr' ordnete Apparate in einem Nu ent-

stehend und vergehend gedacht werden müssten. Kaum und Zeit gelU^u des-

halb noT in der Reduktion auf das menschliche Moass von den Dingen, im

Unendlichen ist das Räumliche an sich negirt, ond ebenso verschwindet es

mit dem Zeitlichen im Kleinsten.

Wenn wir uns neben den übrigen Dingen objectiviren, erkennen wir in

ans denselben Entwicklungslaof des Entstehens und Vergehens, ebensowenig

^ Die Fragen über das ünmessharprrosRC sind für die Nattirerklärtinp massige Fragen, An-

den mb&lt es sich aber mit den Fragen über das Unmossbarkleinc. Auf der Qenatugkoit, mit
' wdeber wir dii Eracheiuuiigeu ins Unendliclikleine verloig«u, beruht wesentlich die EriteuutniM

ihres CaasalxuMamenhaiigei'' (Biemann), «ad lo mag hier die Wiwissrrhtft auf einecn be-

herrschbaren Gebiete schliesslich zu Gesetzen kommen , iu denen der relative Werthuuterschied

der Grossen und Kleiueu verscliwiadet, irog«gea die im UumessbaigroMM veriauliBoden Specu'

latioaoA leem Stroh dreeohen.
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jedoch, wie in diesen, den fiber die Relationen hinausl legenden Ursprung

und Ghrnnd des Dseeins. Das Bewasstsein ergiebt sich gleichfalls als eine

in Analogien wiederkehrende Folge bestehender Antecedentien, aber in dem

Eigengefilhle des Selbst, das nch dem Einaeben daraos realisiit, ist flir die-

sen die Anknfipfong an eb dem Kreislauf des Werdens entrfloktes Sein

gewonnen. Dies kann deshalb aus Analogien weder erkiftrt noch Yerstanden

werden, sondern offenbart sich in der Hacmonie gesetalioher Qewissheit Die

Gedanken gehen ihrer Entstehung nach snrftck auf zeitUch-rlnmliohe War-

sein, abw das in den Gedanken, in treibender Bewegung^ Schaffionde f&hrt auf

die Gestaltungsthlligkeit der Schöpfungen ein. Der Natur des Denkens nach

bleibt eine Terstandesgemlsse Erkenntniss ausgeschlossen, da erst das Ganse

(also das gesammte All) durchschaut sein mflsste, um den Theil zu verstehen.

Doch der Einklang harmonischen Waltens in dem Aberblickbaren Segmente

der Natur schllgt bereits im Bewusetsein gleichgestimmte Saiten an, die wei-

ter in das All hinausklingm und die Beruhigung einheitlichen Zusammen-

wirkens gewähren

Zeit und Raum sind durch die Wesenheit des Organismus gegeben, die

Zeit in der Entwicklung des Nacheinander, der Raum mit der, Ausdehnung

bedingenden, Undurchdringlichkeit im Nebeneinander. Ein jeder Organismus

existirt also in Raum und Zeit, und muss (wenn so angd^jt, am in einem

einheitlichen Mittelpunkt die ihn constituirenden Agcntien zu reflectireu) in

seinem Bewusstsein auch das der Räumlichkeit und Zeitlichkeit einschlicssen.

Der Organismus w&chst aus dem Tellurischen in das Kosmische liinauH (da

erst die Sonne auf der Erde das Leben weckt) und ist denlialb allein unserem

Zeitmaass unterworfen, dem sich die periodischen Verunderunpcn der Erde

entziehen würden, indem sie Zahlmasseu häufen, die ohne künstlich vollen-

detere Rechnung»Operationen einfacher als die Ewigkeit der Aeouen aufgefasst

werden würden. Der einzige von uns überschaubare Lebensact des rein

Tellurischen (obwohl schon dieser nicht ohne Beziehung zur Wärrae oder

Elektxicität, und also zu kosmisch mitbeeinflussten Wirkungsweisen steht) ist

der der Krystallisation, der indess im gegenwärtigen Momente des Entstehens

auch sterben lässt, und also der Zeit entbehrt. Die Pflanze lebt im steten

und, bei dem Mangel eines innerlich einheitlichen Centrums, maucliiual fast

unbegrenzten Nacheinander, wäiircnd sich beim Thier die Lebensprocesse in

einen selbstständigen Schwerpunkt zu centriren beginnen, und also, wenn bis

zum Bewasstsein fortgeschritten, das zeitliche Geschehen spiegeln mflssen.

Die Zeit fahrt sich somit auf eine durch unser Denken nicht erschöpfbare

Quelle xurftck, weil in dem tellurisch-kosmisohen VerhftltDiss als solchem ge-

geben, innerhalb welches wir, als ein fOr uns ursprüngliches, geboren wurden

und dessen Mechanismus wir selbst beim Durchblick des Planetengeb&udes

nicht lOsen wflrden, weil der solarische Lenker.sich wieder anderen Fizstera-

systemen einftgt Als subjectiTe Zeit folgt dasjenige, was aus diesen Ge-

setsen der Weltprocesse dch im eigenen Selbst nachklingend fthlbar maoht
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^ ie die körperlichen (und die physischen überhiiupt) zeigen auch die psychi-

schen Processe den VVi-chsel eines Nacheinander und die Vergleichung der

realen Sinnesanschauung mit ihrer Auflösung in die ErioneruDg ergiebt da-

raus eine Ableitung für die ZeitaufFassnng.

Dan Nebeneinander besteht seiner reinen Unbedintrtlieit nach nur für die

anorganische Natur, wo jedt s Ding mit der Rauiuerfülluug ') sich seihst er-

füllt. Das orgauitiche Wesiui (das in den psychischen Schöpfungen selbst

einen» Theil seiner Eigenthüralichkeit nach unräunilich existiren mag) lebt in

den Kaum Veränderungen seiner aus dem Innern nach Aussen hin rcalisirten

Pr(»ce8se, also in der Bewegung, die dann bei individuellem Abschlusa bis

zur animalischen Selbstbewegung des die Theile zusammenfassenden Ganzen

potenzirt werden mag, und in dieser Bewegung erst, die ein Wachsen ermög-

licht, kann wieder der Raum selbst aus dem Zwischen zum Bewusstseiu ge-

langen, da seine sonstige EnntMn in dem nur atSekweitezi Gegenaberstehen

des grenzUeb nicht om&ssbaren Alls unbegreiflich wftre oder sich maS die Täu-

schung des optischen Horizontes ledociren wfirde. Das belebende Verstlnd-

nisB des im Sein todten Raomes hingt deshalb durch die Bewegung von der

Zeit ab, die im Werdenden wkend, aas der harmonischen Oestahang des

Kosmos quillt.

Wie die Unendtidikeit der in der Feme imdetitiich werdende Raum, ist

die Ewigkeit nur die nicht weiter berechenbare Zeit» nnd beide, als eben die

Grenaen unserer VerstaadesrnSglicbketten markirend, stehen damit an sich

schon aosseihalb derselben, so dass es Ton Tom herein undenkbar gelten

muss, die Unendlichkeit aus dem Baum oder die Ewigkeit aas der Zeit aa

verstehen. Was daraus begrifflich gemacht werden kann, mass sich an die

inneilialb der Relationen iallenden VerSndorangen des Werdens knflpfSm, und

wenn sich ans den Diiferenxen bereohnangafthige Formeln gewinnen lassen,

') Bei geometrischen Wahrheiten (bemerkt Roumann, indem er das Verfahren der Geometrie

mit dem nnJerer Krfahnmffswissensrhaften vprcleioht) ist die Wirklichkeit eine im Geiste (refün-

dene, vor weicher die logische Möglichkeit des Anderssein gar nicht aufkommt, so dass die geo-

nMtrisehe Wirkliebkeit rauMch Notbvrendigfcelt (fBr du BewniBtsein), obwidil nur efo Tbat-

Ächü' Im - ;t ine innere Erfahrung von besonderer Art) ist. In der Geometrie (die Kant als eine

anschiiueiitlf Erkenntnis» bezeichnet) «tcheii aber die Gesetze der das Sehen vcrniitfolndeii Licht-

brechung als uobewusst erworbenee Veratändniss vor der Seele, und da unsere Weltanschauung

wMvslIaMi anf diss Auge beniht, wird nach der AaßuBwag dieMt du Chmae geregelt, svunl

dme gleidMO Gesetze der Lichtbrechung auch in gleich unveränderlicher Weise an allen übri-

jfcn Natnrffejjcnstanden wiederkehren müssen, die wir erst duri h das An;,n- erkennen. Runmann
sagt deshalb auch richtig, .dass die geometrische Nothwendigkeit an sich noch keineswegs ein

WtftgeMls ist*, sie irird m aber durch die mensehliebe Reeipimng dar Kfirperwelt In sieh mit-

teUt des Medinm^ der optischen Nerven. Ihre Ausbreitiuig auf der Retina geben die Punkte,

die erst als Linien aulgefasst werden, uiul die Winkel der Refraction l)eijründen ihre Gc.set/.lich-

keit, ohne dass elu Anderssein möglich werde. Das Bewusstseiu von der Unendlichkeit des geo-

etriaehen Rtnnes ist ein ruhiges, ein mit dem BegriiF dieses Rmmee von sslbsC sieh eiaibi-

des (nach Bantuaitn\ es ist ilas dnrch den optischen Horizont gegabene, der die sinnliche Attf-

fa>«iinir !i. i;iii:ir i>e^renzt, aber demjan^an, dar die lUuaion aafkolfiaan Tsratabt, ein immer
neues Ausetzen erlaubt.
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bleibt die Müi,'lii likeit nicht aiisgeechloflsen, aus don Erscheinungen de» Wer-

dens Ulli die ursächliche Zeit und AQs deren Wirkungen iui Rauiu auf diesen

zurQckzu8chliü88en.

Ju der Pflanze liegt die unbedingte Abhängiffkeii von den asCionomischen

Zeiten ') zu Tage, in den höheren Thierklassen -wird sie undeutlicher, obwohl

sie sich in manchen durch die Acclimatisation gebotenen Thatsacben (wie

in der AjD{»aBaang des Eierlegens bei Hühnern und sonM>) bi« in Eioeelnhei-

ten kift wtda\gim Jaeaeii kdnncn imd tkk bb ndolil in den «vf Moadrogula-

tionen snrftokftnflüiiteii Perioden radinfliitir «rbftl4> lowie m dw Coiraepoiideiis

der UnterbrecluiBg psychiaelMr Thfildgkeit dnroli dea (bei Blren n. JL nuh
JahieaMiten ttütratanden) Schlaf mü dm UmiMf der Goatume. Kiyptogar

miaolM Zellbildinig vermag jetst allerdinga nit AmaehlaM der Sonne (aber

niflht mit Anaaohloaa eolariech bereits angeregter Erifte) Statt haben and

aach in Poiodea Terlanfea, die sieb in ihrer Kleinheit dem astronomischen

Messen bst entaiehen wfirden, doch BtSgoi Tielfiwh ptiaAt nicht enengbare

Thitigkeiten ans seonadlren Vontofen snr Rcgeasiikeit galangsn.

Oi^ganisehe EntmeUiing banhft simiehst aaf einer Umsetmuig in den

SteAheilchen der Materie nnd aie btwiinflnsit dadurch stets in einer oder an-

derer Weise die Undurchdringlichkeit, also die r&nmliche Grundeigenschaft

der Körper. Dieses Eingreifen in die materielle Constitution des Seins be-

rflhrt den Urspning der Materie, die als seit der Gebart mit unserer Existens

Terwoben, selbst wieder nicht der unmittelbare Gegenstand der Betrachtong

werden kann, sondern erst als das X eine anbekannte Grösse aus dem

Fortgange der Rechnungen ihre Werthbestimmung zu erhalten hat. Das Pro-

duct der Neubildung steht zu dem Mutterstoff im Yerhältuiss des Nach, weil

seitlich spater, zu den übrigen Dingen in einem veränderten Nebeneinander

des Häumlichon. Solche chemische Umbildungen kommen troilicli auch in»

Anorganischen (obwohl beschränkt ohne künstliche Combiuation) vor, aber

mit der Kückbeziehung auf organische Einheit fehlt das ursächlich fortwirkende

Nacheinander und das Nebeneinander gilt in seineu Veränderungen nicht für

den aln solchen unverständlichen Kaum, sondern erst f&r dessen Anschaunng

im organischen Mikrokosmos.

Im Organismus nun haben wir von den that«ächlichen Umsetzungen und

ihren Resultaten aaszugehen, die zwar erst in der psychischen Steigerung

des Menschen zum Bewusstsein kommen, aber bei der Einheitlichkeit des

durchgehenden Processes auch schon im Physischen ausverfolgt werden kön-

nen. Das Charakteristische der Zeit liegt in diesen die Elementarzusammen«

Setzungen der Materie in Bezug aaf einen einheitlichen Mittelpunkt') umwan-

*) MsBb £yiTertb «rgtebt skk die Zeit »ab «Ine Vom dar VerbinduDg dar Dinge mit d«a

SradMiaaBgra*.

') Mit der in die Ferne wirkandsn Schwere w<irde ilem iistronoinisoheii Systeme (vuh De-

mokrit bis Descartes) durch Newton wieder ein metüpliysiseheä l'riuzip (von Leibnitz im phi-

losophiflcbfln ZuBamineuhang festgehalten) zugefügt, das in dem terrestriscbeu Horizont noch «k
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delnden Schüpfiuigsprocessieu, und divraus eigiebt sich das Nacheinander, das

daun wieder auf die psychischen Vors^änefe (seinen aubjectiv ersten Ausgang)

aogewaadt, verschiedene Färbungen gewinnt. I )< r Mensch mag in Kaum und

Zeit leb«n, ohne sicli (obwohl er ihren Dictaten gemäHS handelt) dieselben

80 wenig ZOO Bewossteein zu bringen, wie die Chemikalien der Nahrungs-

atoffe, dia tr unl, oder der Luft, die ex athmet, sowenig wie er sich ftber die

Grande der SoDmobewegung, des Winde«, d«r FkMÜde BeobeaaelMift «a

geben braucht Hat er eicb jedoob einmal ans dem naheHc^den Naohain-

aader seiner Erinnerangen sum Oegenaftlalichan der sioBliehen JEmpfindang

den Zeitbegriff abftnüurt, ao »oae er coneeqneat weiter gehen, unter ihm das

allgemein dnrobgehende {^atargatets snbsnmirend, und dieses Nacheinander

wird dann vom Denken aof Alles angewi»dt> was im fleiftUohen Fksse seine

oraioUiobe Yeikettong findet

Für sieh selbst lebt der Mensch in der Gegenwart, «nd obwohl dieselbe

philosophisch anf den Moment des bewnssten Empfindoos rodoeirt werden

mag, dehnt sie saeh beim Naturmensdh in nnbestimmtcr Dauer, da Ar die

Zukunft keine Verlnderung erwartet wird. Wenn ai«b die ftbrigsn Ereignisse

des Lebens, in ihrem NiHsb und Vor, ftber Vergangenheit und Zukunft Yer-

theilen, so würde das Denken sie alle ontsprechend anordnen können ohne

Verwendung des (noch lange, wie die Zahlmethoden zeigen, fast fremden)

Zeitbegriffeg, im Falle sich derselbe nicht aus dem unmittelbaren Bewusstsein

der Existenz ergeben hätte, und zwar im Verhältniss zu einem Anderssdn

in der Vergangenheit, denn die Zukunft unterscheidet sich weiter nicht, weil

kein (von dem thatsftcUlicheu Empfinden der Lebenslust verschiedenes) Anders-

werden erwartet wird. Die Weltanschauung des Naturmenschen ist eine zer*

stückelte, er kennt nur heute, gestern und die Erwartung des morgen , er

kennt Tage und Nächte, Ereignisse, die geschehen sind und die zu erwarten

stehen, aber mit Alledem keine Zeit, und wenn die Abstractiou dieser her-

vortritt, liegt bereite neben Vergengenbeit und Gegenwart auch die Zukunft

im Geiste.

Der Zeitbegrifif taucht im Menöcheu auf wie jeder andere, wie der Begriff

des Baumes aus den Bäumen, die gesehen sind, der der Farbe aus den ver-

schiedenen Farben u. s. w., so aus dem steten Nacheinander der Dinge in

ihrem Ablauf, der des Nacheinander uud somit das ursächliche Verfllesseu

von Zeit. Ein Anderes int es dann , worauf dieses Nacheinander der Dinge

in sieb beruht, und damit tritt die Zeit aus subjectiver Auffassung in ein all-

gemeines Weltgesetz Ober. Linerbalb des tellurischen PlanetisBus ergiebt

molekulare AnziehuniB: aufzufassen wäre, sirh aber schon im Sonnensysteme in ein Spiel Selbst-

ständiger Krtfte auflöst. Wie neb l»ereits das mat«rieUe Lebtu des Orgaiuscbeu auf der £rde

voD «ohnn BhillfiMen durelidninKen sei$^, so «Uen in ridenba KinitttioiiMi AgentiaB» die

dem menschlichen Geiste (obwohl in ihm selbst auts Neue zur Freiheit des Willens entwickelt)

nicht in ihrer Wesenheit (weil nur in den letzten Enihiiislruifcn orfassbar sind nnd erst auf

vveilen Umwegen in den Differenieu ihrer verschiedeneu Manifestationen hier und da einen

DipeWilfek aof dai GeeMiUshe geettne mfftL
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sich (lüH Nacheinander als eine durch solarische Einwirkung hervorgerufene

Entwicklung, die von Entstehung bis Untergang einen organischen Phaaen-

cycluH durchläuft unter den wandelnden Aspecten der Himmelsgestiine. Die

aus der Sonne berabströmenden, oder durch Herabströmung angeregten, Krlfte

wirken in dem nie Snbslmt de» Erdenplaneten gegebmem Stoff Holecolar-

rendiiebangen, wodurch orgnnisdie Ihitwioklaiig bis snr eich selbst sersetzen-

den Erschöpfung eingeleitet wird, erst in nufeteigenden Stufen bis cor Ahme

und dann in hontbfthraiden. In dem Nacheinander der Zeit li^ also das

geeetsliohe Band, das die Erde an die Sonne bindet, in das Sonnensystem

einfOgt, indem- sich die dasselbe r^iolirenden Bewegungen mdir oder weniger

direct in allen ihrer Oberfliehe entsteigenden Ld)ensprocessen reflectireo.

Ob ohne diese die Ezistens der Erde ftberhaapt gegeben sei, lisst sich nicht

a priori durch den Geist des Menschen entocheiden, dessen eigenes Leben

die Yorbedingong der Frage selbst isL

Die Zeit wird sonftdist, dem Cydns organischer Entwiddung gemiss, als

eine rAcklftnfige gedacht» schon im alt^gyplasdien Symbol, oder als eine ver-

nichtende, und erat auf höheren Cnltorstodien erwirbt der Geist die stark-

mutliige Freiheit) die, den Bing des Verhängnisses serbrechend, G^b und

Tod überdauert.

Ob, abgesehen von der menschlichen Anschanong, durch welche aliein

Raum und Zeit gegeben seien, die Welt rauni- und xatfos existirt, wie Kant

meint, dürfte bei dem Mangel des Materials schwer zu entscheiden sein

fQr die Welt jenseits dos Sonnensystems. Aber innerhalb dieses, das den

Forschungen zunächst noch genug zu thun liefern möchte, ist jede lebendige

Existenz erat in Raum und Zeit, und nur durch diese, gegeben. Das über

die planetariscli-solare Atmosphäre liinauslicgende Ding an sich des Jenseits

ist unseren Godankenreihen ho wenig zugänglich, dass schon die Negation

von Raum und Zeit, die Hypothese einer räum- und zeitlosen Welt, uubereeh-

tigte Definitionen gewahren würde. Weil wir so sehr an Raum und Zeit ge-

bunden !=ind, um uns ausser ihnen höchsten.s noch den Gegensatz verbild-

lichen zu können, folgt nicht, dass hiermit die einzige Alternativ«^ gegeben

sei, und neben dem Räuiu - Zeith» ben und Nicht-Uaum-Zeitlit heu iiicbl noch

andere Entitäten, od«'r doch l*o8fiil)ilit-äton (weder Käum-Zeiilich noch Nicht-

Käum-Zeitlich) supponirbar seien, wi«.- in den östlichen Philosophien neben

dem Sein und Nichtsein das Weder-tSeiu-Noch-Nichtsein, das auch im Nir-

vana figurirt.

Was wir Yon der Welt erkennen gestaltet sich den Formen des uns ge-

gebenen Denkapparates gemäss, und kann nur unter diesoi erscheinen, ob-

wohl bei dem Hineinleben in die ezoentrische Stellung, die dem Menschen dnreh

neoere Wissenschaftsforschnngen octroyirt wurde, das fOr ans nothwendig Ge-

wisse deshalb allein nicht schon weiter allgemeine Gültigkeit beanspruchen darf.

Durch die Sinne absorbirt der Geist die Anssendinge und er assimilirt

ine sich unter d«m psychischen Entwicklnngsgesets, das aof physischer Grand-

t
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läge emporwftohst Bie ot^jedaven EindrAcke bilden somit die Nahnmgsstoffe

and ihre snlgectiTen Aofiaesungen, im SpraoliMiitMsdi geUiii und fizirl^

«eigen die UmwandlaDgen, die sie nach den Lebensprocessen des psychiechoi

OigMÜtmoB, nm diesem adftqnal am werden, annehmen. Die geistige Wesen-
heit» die sich der direeten Beobaehtong entsieht, mnss demnach berechnet

werden, einmal ans den Umgestaltangsphasen des ObjeetiTen in sabjectiY

GMadites nach der Honnalen Beschaffenheit des Denkens und dann ans den

Anak^en der physiologisch der Beobaehtiuig zngSngUchmi Nerrenvorginge.

Die primftren Effecte mftssen deshalb fiberall gleichartige sein, wie simmt-

liehe Sftogethiere die Nahrang in BInt amsetxen, die Pflanzen in ihre M^-
branen, aber weiterhin eraeogt der Organismas durch sdbststindig erworbene

Erftfte specifische Produkte, die sich nach ihrer verh&ltnissmiaaig höheren Dig-

nität unterscheiden, wie der Parfüm der Blume oder die Mehlaubstansen der

Fr&ohte. Diese weiteren Folgen können erst spfttsr Gegenstand der Untere

aachong werden, nachdem vorher auf inductivem Wege die Elementargrenzen

in der Physiologie des Geistes festgestellt sind, und f&r diese vrerdoi die

Differenzen nach den ethnologischen Provinzen den geeigneten Ausgangs-

punkt bieten. Die Ide^ entwickeln sich vruhrend des Lebens durch die

mittelst der Sinne') aufgenommenen Nahrungsstoflfe von Aussen. Aprioristiscli

liegen sie poteutia in dem vorhandenen Entwicklungsgesetz, das an den Or-

ganismus geknüpft, zur Erfüllung strebt und solche unter günstigen Bedin-

gungen verwirklicht. Die Kenntnis-so beginnen mit der Erfahrung, aber sie ge-

hen nicht alle aus ihr hervor, wie Kant bemerkt, sie ziehen aus ihr die Nah-

rung, und diese wird dann von dem inwohnenden Entwicklung^gcsetz des

psychischen Organismus verarbeitet. Da nun aber der so gebildete Bau des

Organismus durch die Umwandlung der Ausseneindrücke in die Erscheinung

tritt, so führt die Controlle der Vergleichuugen im Objcctiven und die Aus-

gleichung der hervortretenden Gegensätze zur Wesenheit des Subjectiveu im

ürtheilen. A. ß.

•) Den probsinnlichsten Eindruck anf den fhierisrhen Orpanisnnis macht die Ycrietnill^,

der körperliche Schmerz, wogej?cn jener durch abwehrende MusiiellK!we>,nui),' zu reapircn pflept.

Das Widerliche des Geschmackes raft im Magen die Reactiou des Auswerfeus hervor, und ühu-

lifb eomtdiiirt sieb der Goraeh mit der Respiration, die indew niebt dureh miiBittelbare B«-

flexaction einen Widerstand enlgcgenietcen kann. Beim Menschen iirlunen die Ziifühnin^^en des

Geruches nur die PTtrlmnp des Angenehmen oder l'nanL'Pnehmeii an, welch letzteres allerdinffs

in solcher Intensität auftreten kami, um nur durch I^utforuuug zu üborwiudeii. Im Thiere kom-

Unirt sieh der Oeraeh ein ndtehtigston mit den Instinktanlbssiimen, und von ibnen «ird vor-

süglicb die Ge&br gewittert, denen der Ori^anisinn-^ dpr eigenen .Selbsterhaltung wegen zu ent-

Heben suchen mnss. Während aber z. H. die furi litsanien Antilopen bei den f^ringsten An-

teicben, die ibnen der Geruch gewährt, rasch entilielKu, regen Gesichtsbilder nur ihre I«jeugierde

an, um de oftmals der OeAdnr gerade in die HSnde su fahren. Die optisehtn Bnebeimingen

saultenj ihnen eine Wunderwelt, die berau^tcheud wirkt, wie für die Mücke die Lichthelle, wäh-

rend sideh (höriehter I>uininheit ße^enäber die Ueberl«gung desHenscben gerade m derSpracbe

des Auges ihr Verstündiiiss limict.

ZaltMhrift fit BlbMlogtok tehfcmg ttn. a
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Beiträge znr Renntniss der sogenannten antkro-

pomorphen Affen.

n.

Ein Oxang-Utan.

Von Dr. Oarl Nissla

In Tempenunent und Benehmen den aosgeprfigteeten Oegensats sa dem

im vierten Heft dee leteten Jahigangee dieser Zeitscbrift geschilderlen Clum>

panee des Berliner Aqaarinms zeigte ein Orang-Utan, welcher im Sommer

des Tergaogenen Jahres als problematischer Vertreter des seeligen Adam die

swmte SchApfongsperiode des Berliner Eoologischen Oartms, die Wirkens*

ond Schaffenszeit des Dr. Bodinns Terherrliohen half.

jLack James Orang wnr vom Hambniger Hagenbeck, dem deutsdion Ca-

sanova, auf den Markt gebracht worden und wollte trotz seiner Seltenheit als

Gast in Enropa nirgend reckt Aufnahme fiiulen; denn auch er war leidend,

anch sein Gesundheitszustand lieh der Befurchtong, ihn bald za verlieren,

grössere Wahrscheinlichkeit, ab cl> r Hofihnng, sorgsame Pflege von Erfolg

gekrönt zu sehen, und mit der vollbewusstcn Resignation, der Wissenschaft

ein Opfer zu bringen, öfihete Dr. Bodinus ihm die gastlichen Hallen des be-

deutendsten zoologischen Gartens der Welt. Der äussere Eindruck, welchen

James umohte, war bei seinem Eintrefl'eu < igentlich derselbe, den wir bei der

Aqunriunis-Molly in den Anfanp^sstiulion kenneu gelernt liaben. Indifferente

Abspannung und widcrstand.slose Glcichgiltigkeit waren der Grundcharakter,

welke Epidermis liess die dürren Finger nicht anmuthiger erscheinen und der

respectable Hfingebauch allein gestattete keine Illusion über etwaige Wohl

beleibthcit. Entiichiedene Fressunlust war auch nicht i,'eeii_Miot. i^erechtf rtigte

Besorgnisse zu paralysiren — kurz, der Orang scliien seinem Vetter Chim-

pause in Allem nicht Wünsclieuswerthem Nichts nachi^cben zu wollen. Den

einzigen Trost, welchen die in Anbetracht des Wertliobjects so gern thfitige

Einbildungskraft festhielt, bildeten der mangelnde Husten und die nicht afli-

cirten Nasenschleimhiiute. Erinnern wir uns der Futterspeuden, welche das

Aquariuni seinem Chimpansc angedeihen liess, so sind wir hier einer detail-

lirt^ Schilderung der Versuche überhoben, mit denen in James der Sinn för

Leibes Nahrang ond Kothdurft erweckt werden sollte— unter gleicher H&he-

waltuug aber das gleiche ResidtA: der Affe verschmAhte und missacfatete die

Menschen möglichen Niherungs- nnd Nfihrungsversnche und setzte den wohl-

wollendsten Liebkosungen eine unerbittliche Apathie entgegen. Li dicken
.

woUoien Decken bis über die Ohren veigroben schien der Sprössling des

ostindischen Archipels von euro]^schen Complimenten absolut Nichts wissen

zu wollen und unliebsame Stdrongen vermochten entweder gar nicht ihn aus

niniti.pHhwCnnoIP
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seiner Lethargie anfrorfittelii oder nur ibm ein Winseln m. entlocken, dessen

Kl&gUchkeit rom ErmonteriingSTorliaben abstehen liess. Des Pflefcers Sorg-

fidt wurde dabei nicht durch Erkenntlichkeit ausgezeichnet» and Gervais* Be-

haoptang: „La m&noire et la reconnaissance qni ont renda le ohien si 06-

l&bre, Dont anssi le partage dsk Orangs" verior nnt jedem Tage an Glaub-

wfirdigkeit. Aber aooh die sonstigen Angaben Aber den Orang wollten nicht

stimnken. Dass Plinins semem ^dischen Sa^** eine gewisse Menschen-

ihnlichkeit vindieirte, das konnte man sich schon gefallen lassen; wenn er

ihn aber auch des aufrechten Ganges sich befleissigen Iftsst, so strafte James

eine solche Zumnthnng entsofaieden Lflge. Die ICittheilungen, welche Gas-

sendi im „Leben des Peireso" den Dichter Ssint-Amant Aber gewaltige Thiere

auf Java machen lässt, „qaae forent natorae homines inter et simias inter-

mediae% könnte allenfalls alle V^ierhander ausnahmslos für sich beanspruchen

und was nun gar clor bisher mit V\)ilitlK' ( ilirte ßontius aus eigener An»chaa-

nng beobachtet hüben wollte» war hinieichend dem Orang-Mahrchen die Krone

aoizusetzen. Hätte unser James doch auch nur eine Spur von Neigung ge-

zeigt, bei aufmerksamer Betrachtung, deren er sich begreiflicherweise sehr

oft und sehr aubahcnd zu erfreuen hatte, verwirrt zu erscheinen, das Ge-

sicht mit den Iläudcn zu bedecken, Tliriinenströme zu vergiessen und Seu&er

auszustoösen ! Und hätten ferner die Schilderungen von Vosmaem, JeSrieS)

Cüvier, Smitt u. A. doch zutreflcndere Bestätigung gefunden! Ich müsste

dann von einem Orang erzählen können, welcher doch wenigstens zu Zeiten

die Schlafmütze abgenomiiieu und seiner Umgebung Theilnalime gezeigt, wel-

cher doch mindestens einen Anlauf zu muntrer Laune und Drolligkeit gewagt

und der seiner Sippe als specifisches Merkmal zudictirten Feinschmeckerei

Ehre gemacht hätte.

Doch Nichts von Alledem liebte Freund James in dem mehr denn vier-

monatlichen Zeitraum seines Berliner Erden wallens. Der anfangliche Trost,

dass der Superlativ von Theilnahmloaigkeit eine Folge der Keiscstrapazen

und hierin begründeter körperlicher Leiden wäre und dass mit eintretendem

Appetit das Thier lebendiger werden würde, musste bald aufgegeben werden,

Fresslust stellte sich ein — und Alles blieb beim Alten. Und was war es, wo-

rauf James' Neigung in dieser Hinsicht sich vorzugsweise concentrirte? Ein

oUendeterar Hohn auf die behauptete TofHebe der Orange flr Leckerbissen

liess sieh nicht dflnken, denn Wasser und Brod, die kliglichste Eerkerkosti

waren Alpha und Omega seiner colinarisdien Wünsche. Nur mit Wider-

streben bequemte er sichj dieser mehr als bescheidenen Speisekarte später

nooh ein wenig Obst, laue Müch und einige Scheibchen Kalbsbraten hinzu-

zufügen, von der reichgedeckten Tafel der HoUy hfitte James Nichts anger&hrt

und.nie war er dahin zu bringen, Eaffe, Theo oder Wein anznnehmen* Da-

bei bewies er deutlich, dass er nicht etwa ans Hangel an Appetit flbeihanpt

die angebotenen Leckereiai versohm&he, er pflegte yidmehr auf Regehnftssig-

keit bei seinen frugalen Mahlseiten su halten und weithin Temehmbares Ge-
4*
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winsel hat oft genug den Wftrter d»Toii benachriebtigt, dass Mr. Oraog einen

Imbias oder einen Trank an haben wflnsohte. Das waren aber so sieaüich

Bueh die einzigen Momente^ in denen Jamea dnen Laut von eich gab. Hfich-

atena liesa er dieselben, mit gesoblosaenem Hunde klagenden TSne dann

noch hfiren, wenn er nadi einer Promenade dorch den Garten Tom Arm des

Wirters wieder in seine stille Klanse snrfiekkebren sollte. Nie aber steiger-

ten moh derartige Stammnngen oder Wnnachesftnssenmgan an energisdien

Kondgebongen; wenn ihm sein Wille nieht gesdiah, so eigab er sich schliess-

lich mit stoischem Heroismus in sein Sdiidual und nie ist es ihm eingefal-

len, ä la MoUy den Trotzkopf aufzusetzen. So machte er denn auch in der

Zeit, in der sein Appetit die Annahme des Wohlbefindens rechtfertigte, durch

seine verzweifelte Langweiligkeit den Eindruck des Leidenden. Das Gepräge

der Schwermath, melancholischor Beschaulichkeit trug er stets zur Schao.

Die donkelen, vollendetste Seelenruhe wiederspicgelnden Attgen' auf die Um-
gebung gerichtet, die zierlicli-kleinen menschenähnlichen Ohren au&nerksam

gespitzt, schien er Alles um sich her zu beachten, gleichzeitig aber auch zu

verachten, als wollte er das stolze Wort des Diogenes für sich redamiren:

Wenn ich nicht Orang-Utan wäre, so möchte ich Oraiig-Utan sein. Er hatte

als A£fe, und vollends als anthropomori)her Affe, vollständig seinen Beruf

verfehlt, und eher steckte die Natur des Faulthiers in ihm, als die des lustig-

sten, durchtriebensten, verschmitztesteB und gewandtesten Völkcheut> des Thier-

reiches. So ist es denn erklärlich, dass man ihm eine lancrc Lebensdauer

nicht zutraute und dass sein Tod dennoch unerwartet eintrat, denn Hc.^f^r^nis.s

erregende Symptome waren diesem nicht vornufgcgangen. Dass ein so abso-

lut apathisches Geschöpf in der Intensität (hr Fresslust variirte, konnte nicht

auilallen, dass es aber dem irdischen tlanunn tluil gleicli Yaict sagen würde,

als es mal wieder, wie schon öfter, ein paar Ta^e laug jede Nahi ung ablehnte,

musste um so unangenehmer überraschen, als das Ableben ohne bestimmte

Krankheitserscheinungen, also keinesweges lege artis erfolgte. Auch hatte

weder sein dickes BSoohkin toh seinem erkeeUidien Umfange Terloren, noch

war im Benehmen des Thieres eine Aenderong bemerkbar gewesen. Lebens*

mflde war der etwa zweijährige Waldmensch Bomeos nach Europa gekommen,

lebenasatt hatte er hier einige Monate laug die sorgsamste Pflege, die erdenk-

lichsten Nahrangsexperimente fiber sack eigehen lassen ond lebens&berdrflssig

hatte er sich endlich die nnTenneidliche wollene Decke, den euiaigen Gegen-

stand, filr den er Passion seigte, Aber die Obren gesogen —> um nicht wieder

anfrawachtiL

Nach dem Ghimpanse md Orang-Utan bliebe nns der dritte und viel-

leicht wichtigste der anthropoiden Affbn, der Gorilla, zu besprechen. Die

Bedentsamkett und Seltenheit oder richtiger die bis jetzt nicht eriangte MSf^
ichkmt» diesen gewaltigen Alfen, welchen Du GhaiUn znm furchtbarsten Un-
gehener gestempelt hat, lebend nach Europa zn bringen, hat in neuester Zeit

Menageriehesitser nnd Affentheaterdirectoren auf die ingenidse Idee gebracht,
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dem tief empfandenen Muugel auf dem W^e der T&iucbang absahelfea und

mdA nur Gpiooqphaltts niger, aadi Batnun oiuf porearias sind der Ehre

theUhafiig geworden, als Crorilla debfttireu an müssen. Diese T&aschaiig ist

selbst in Berlin Tersnoht wordoi nnd wir haben den ergötzlichen Sehers er-

lebt, dass die vermeintlichen Gorillabesitser sich mit Händen und Füssen

gegen jede AnfUirang von competenter Seite sMnbtNi. Aber aaeh G. Har

grabeck in Hamborg hilt die Ansicht anfredit, rat Jahren einen lebenden

GoriUa m England gesehen an haben, nnd Hagenbeck*s Name bOrgt daftlr,

das« wir es hier mit dner ehrlichen Meinung au thnn haben. Vielleicht

tragen diese Zeilen dasu b^, die bisher so oft aulgestdlte nnd so oft ver-

neinte Frage verbftrgt zu lösen: ob, resp. wo, von wem and an welcher Zeit

schon ein Mal ein lebender GoriUa in Europa gehalten worden ist

Erklärung zu Tatel 1.

Nubische Berabrti, aus VVadi-Kenüs und Dongoliüi, nach Photographien

von James und Anderen. Um die Brod bereitenden Mädchen des Hinter-

grundes nicht zu undeutlich erscheinen zu lassen, musste leider die Perspec-

tive verletzt werden, was hier jedoch um so weniger au bedeuten hat, ah es

ja haaptsSohlich auf den Hal»tas der dargestellten Personen ankommt. R

Misceilen und Btteherac^haiL

Woodthorpe: The Lu^hai Expedition. London 1873.

Tbeir complexlou comphses every ahadc of browii, and tbeir features vary cuusiderablj,

tlM fMienlity hoirtfer poMMnog fl«t letrooM noaei vitb wide nostrila. thkk Up« and aiMU
alüMMid shaped eyee. Among tht Luibais thoiigb, and «apecially among thoae nktetl to the

reieninj farailies, somo of wliom were very haimisome, we met with a mach more refined type,

tbe uose belüg tbin and aquiline witb small nostrils, tbe Ups thiii &nd tbe moutb sinall. In all,

hoiravar, tiie diMk-boiMS wäre Ugh and prominent, fh» ftm bnad and remaikaUe fcr an ahnost

«ntire abacoeo of baard or nuNütaete. B.

Deux ans de bejour en Abysäinie (Isaac, evcque & P. Timothee). Jeru-

salem 1871.

Als afne snaaaiaelie AuAMvag der alijiaiidsdiaii Yarbinol^ hat daa Bnch aafn Interana.

Sin Capital ist dan Boudas gewidmet und annebmbar, indess h&tte von dieMr alten und

tiemlich abgedroschenen Geschichte iii<-ht ^sa^t wenlen sollen, dass unter den bisherigen

ScbriAstellem on neu trouve pas un qui en fasse mention daos aucun ouvrage (S. 13ti} Die

BwetoeUmng dar (naoh dam YoUnglsahfln) von Jesu aelbst baatitigten SteintaM das Dekaloga
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fimiot sirh S. 141 f. Neben der orlhmloxen Secl«^ dorcr, qiii profosseiit en Jesus Christ lieiu

uutäsauces (Uculutb lideth) et lotät. Esprit buile ou oncliou (MeiiipbeM-KeUdoiu kev) findet sich

in AbyiBinien die Secto, profomnt en J. 0. trcrfe naiMancee (Soee-Lideth) et le 8t. Eiprit buile

ou ODCtion (Heinidiess-Kcdduus kev), sowie die Secto der Huuteth-Lidet Voito kev (proftMUt

deux tiai.ssaiiccs, l uiie du Pore colesle et Tantro de )a Saiutc- Vi< ti.'i';, ailinctlaut lo Fils rorame

ouctiou ou buile, et par co mot cnteudaut, que le üls de dit-u, comme dicu iuiiiiliueul purfait

•t bfininent pnisiant, de rinstant qnH a M eoo^ du» le Min de U Sainte-Yierge par n
propre force «tifine, a M anni olnt dn fin oAleite, aana afoir 1»«^ de la eooptetion d«

Saint-Esprit. B.

Gab«nuili0: Zoological Myihology. London 1872.

Eine reichhaltige Zasammenftelhing, die in der Benntenng dee aus Indien, DeutechtaDd,

Scandinavicn, Russland vorhandenen Materials willkommen ist, die indeM in den Prinzipien

ihrer Behandlung 'einer ethnolops« den Hctrarhtunjrsweise nach) auf dem Kopf steht, d. b. vom

verkehrten £nde anfängt. Tbe dniua uf mylbology bas its origiu ia tlie sky, und erst später,

wenn .the Arjtn is beoome indiiwent to the eekntial plienoniena*, in ein« Abachwichnng der

alten Tradition t ,he endows tho auimals of the earth vrith the snmc magical qualities, »hich

bc onrc atfributed to the aninjais of heavcn". Davon ist für den ethnologischen Beobachter das

GegoutlieiJ wahr, da die wirklicbeu Tbiere der Erde dem Geist ursprünglich iu religiöser Auffas-

tung weit näher standen, als die dichterisch abgezogenen Phantasiebilder am Himmel. Durch
die unbestimmte Verschwommcnbeit der letztem «ird auch «lie Verwendung einer psychologi»

sehen Indui tionsmcthode \»-\ ihnen unmöglich oder dtwh crscliwort. so lanp^e wir nicht die ein-

fachen ürundelemente der Uedankeu iu ibreu deutlicbeu Aukuüjifuugspuukteu gesichtet haben.

Die terglrfcbende Behandlung ist ausserdem, wie in so vielen Umlichen Arbeiten, keine allge-

meine, sondern auf den indo-europäiscben Kreis beschränkt, innerhalb welches sie allerdings

(und aus guten Gründen) ihre erste Ausbildung erhielt, aber nieht auf die Dansr eingeengt blei-

ben darf. B.

BajUt To the Cape for dismond. London 1873.

That Bttshmen, Corannas and other tribe« of low condition use<l the gern meclianically

frotn imraemorial time seems to K' quit'e ascertained. Thoy will roini'inl>er, how tbeir fathers

made peridiocal Visits to tbe rivers of West-Griqualand, seeking diamond to bore their weighting

stonea. The rsdiscoTery, howerer, toolt place in 1M7. At that date a ehrewed trader, named

Niekirk, passing trough a country forty miles or so to the west of Hopo-town, saw tbe cbildrcn

of a boer callcd JaroKs playinu' with pebMcB, picked up along the banks of the neighbouring

Orange. Struck witb tbe appearance of oue among tbeir playtbing, Niekirk told vrouw Jacobs

that it rssalnded Mm of the white shining stones mentloned in tbe Bible. As he utteied tbe words,

an ostrich-hunter named O'Reilly chanced to pass the doorway of tbe house. Be overheard,

eniorcd, aii«! was also iuipres^sed. Vague idcas of a diamond (which nonc of the ihree had evcr

Seen) passed tbrougb tbeir mind. Tbey tried tbe pebble upou glass, acratcbing tbe sasb all

oTsr, as I have seen it at tids daj. A bargain VM stniek. O'Reilly took the st<me für aale,

and eacb of tha parllss was to shan. At Cape-town upon the verdiet of Dr. Athsrslone, Sir

P. B. Wodebonse gato Ist. 600 fnr it Tho news sprsod ihst. B.

Jlhna: Rosa und Reiter. Berlin, Leipzig 1872.

Eine trefflich und fleissig gearbeitete Monojrraphie, ilie nicht nur jcdein Reiter und I'torde-

llsbhaber, sondern auch Ethnologen zu empfehlen ist. Im ersten Baude behandelt der erste

Theil 6 Hauptabschnitte (die Peiaönlicbkdt des Pferdes, die LobensvorhiltniHe des Pferdes, den

Erwerb von Pfarden, Boss und Mensch, Sprachliche Bezüge), der zweite Theil 3 Hauptabscimitte

(das Riiss ;ils Naturbild, Reitende (Jntter, Ross und Reifer in Cnltus und Recht). Im zweiten

Baude ^t^r dritte Theil: Ro^s und Reiter iu der Gescbicbte der Deutschen iu den Hauptabschuit-

ten des Alterthums, Mittelalter, XVI., XVII., XVIII., XIX. Jahrhundert. Wir habsa boroits

tnbm Oelsgenheit gehabt, Einiges ans dem damals noch als Manuscript bestsbenden Worka

ndtthflUsn tn kfinnon. B.
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Wattke, H.: Geschichte der Schrift und des Schriftthuins TOn den rohen

Anfangen des Schreihens in der Tatuirung bis zur Legung elektromagnetischer

Dnitho. I. Band: Die verschiedenen i^chriftsystoinr. Mit dem Separat-Titel:

r>ie Entstf'huni,' der Schrift, die verschiedenen Schriftsysteine und das Scbrifb-

thum der nicht alfabetisch schreibenden Völker.

Bin «nftuntiidl angelegte Werl, das sich aekoB dadnreh oniifieUlM BcMmden nif-

mmknm sei femacbt auf den Absebnitt Vorstufen, 0«g«D8tinde als Vahiier (8. 68— 69), Hant-

malerei (70 — 78), auf flic Erörfenmtr <ifr Aolzsrhrift , (Jas Manko-Verfahren iiml die Tatuining

(S- 73 — 140), sowie auf die übersichtliche Behandlung der cbinesiscbeu Schrift uud tsiuesiscben

Sehrifttbums (848 —418), mi Japan (S. 428). Obwohl manche der Ansichten nicht haltbar

sain «atdan «ad das Werk ohnadem naUbeh in SpaciaUleher ibeixnifl, wo dia Abdndug
nicht immer lei- !it sein mag. gewährt doch dif Fülle des Materials so vielfache Belehrung, üass

die Fortsetzung des Werkes, worüber der Verfasser selbst Befürchtoogen h^ gewiss wünscbens-

«arth wäre. B.

Ziegler: Irenaus, der F^ischof von Lyon. Berlin 1871.

Irenüus weist die Fraije nach der Thätigkcit Gottes vor der S< Jinpfung ebenso wie die

Fnge nach der Art uud Weise des Hervorgeheus des Sohnes aus dem Vater oder nach dem
Wesen dar Materie and der Mof^bkait ihm Batstehnng ans Gtott, nach dar Högliehbait des

Bösen in der göttlichen Weltordnung im Prinzip zurück, er erklärte schon den Versuch ihrer

Lösun;f für AumassiinfT und l>onihigt sich dabei, da,ss wenn sogar der Sohn Tap ihkI .Stunde des

Gerichts nicht kenne, wir noch weit weniger ein Recht auf Lösung der letzten Trobleme des

Srfcamiens haben. Nicht aber will er den Antworten, dia die Gnostiber anf aolcba Firagan gaben

zu können meinten, Glauben schenken, als bis sie auch alle Rätbsel der äusseren Natur gelöst

haben, bis sie in der Tliat s-atren können, wie viele Haare wir auf dam Kopf haben und wie

viel Sandkörner am Ufer des Meeres liegen. B.

Raabe: Geschichten und Bilder von Nero. Utrecht 1872.

i'auliiH Ausdruck: .Es grüssen euoli die Heiligen vom ITause den Kaisers" könnte sich auf

Poppaea Sabina (die den lüüser zur £ru)urduug seiner Mutter uud Guttin voraidosste) bezogen

haben» wie anch Jostphns von ihr ssgt :itf>ittfliit rn* q*** Bei dan tosletdogiseban Untenochan-

gan (basondm & ISO n. f%0 vi>d dar BaihfiUb Dr. Wafins Battlnk's gadaehk B.

Freytag: Tiberius uuU Tucitus. Berlin 1870.

•ViaIMcht vaigahen kaun einig» Decannian nnd man gi^bl dnatimmig dem Katoer Tiberins

seinan ehrlichen Namen wieder, als dem würdigsten und verkanntesten Imperator, der je die

Krone der C'aesaren trup * Eusebius wiederholt die Angabe Tertullian's, dass Tiberius im Senat

deu Antrag gestellt habe, Christus unter die Götter att&uuchmen. Nach Orosius wurde er in

Folge der Verwelgening mlssmnflilg nnd mnrriaeh. B.

Nordhoff: Califomiti. New-York K^72.

The Temeculla:Indiana are descendants of ttaose, wbo formerly lived around the missious

of San Lato Bay and San Dieogo. B.

Matthes: Over de Bissoes of heidensclie Priesters cn Priestorossen der

Bucginc/eu Vethaudelingen der kouinklijke Akademie von Wetenshappeu.

Amsterdam 1872.

De geesten, warmede de Bissoe's voorgeven in betrekking te staan, ziju gewoonlijk Ba>

tara-goarsa an Wa-Njili>timo mat hnn Zonen an docbtaran (galQk mada loovael andere godan-

telgen). Ilet vertrouwen , dat zij genieten, ga.it zoover, dat de priesters, die meestal voorgcven

impotentes to zijn, en daarom tc Makaiutar doer her puldiek dikwerf kwet^en (naar het Makass.

k&we-impotens; genoemd worden, aan de hoven ten allen tyde tot in bet binnensta van de rar-

tiakkan dar Janga prinsassan n^en toegang habban. Znm Laetisteminm (anch in Polynesien

bekannt) wird dar SehIaQilats CLammin-Rewata) für die Qetotar bareitat B,

Digitized by Google



56 UieeUen und BäebuachM.

Aston: A Granunsr <tf die Japanese vritten langaage. London 1872.

Japauese sdiolMi of the Shinto-sact maintaiiit tbat the letters, wbicli they call Shindayi

Or Sbinji 'letters of the a(fe of the Gods) were introduce«! into Core:t froui Japau, whilst (he

Buddhist scholars coatend Uiat liie specimeiis found in the latter couutry are of mucli later

datB^ thaa is pretended, and irira pitllMblj broogbt ow to Japan tt tf» Urne wk«n a great

pari of Ckma waa oramm by a JapaoMe baatUag any. B.

Lloyd: The history of Sicily to the Atheniaii war. Tjondon 1872.

Down to the time when Thucydides wrote, the barbarian Elymi maintained tbeir positioii

at Um waatam angla; Sieans a^jaliMd then, trat tha mm of tha popvlatioB fai tlw intarior of

tba islaixl, and eastward of the SiiOBsa, was Sicel, botb soarcely less decideely, than the Elymi,

were burharian in \>\orH\. hnt snsceptible cf the influence fnun the actire üreek Settlements,

tbat bad heen so loug Duurisbing along tbe coast« and in «ome parts more ciosely upon tbeir

boidMa in tka intarior (Cap. i, Bueii D; das swelta Bneh Mnadalt: SleiUaa Uilory in tiia

apieiiiiaD poatrj of Pindar. B.

Houzeau: Etudes sur le8 facultas mentales des animaux, comparöes ä

edles de riiomme. Mens 1872.

Ein mit sehltzenawertfaem Material Kefulltea Boeh» anqganichnat zugleich dnreh vantin>

dige Baaprechung des schwierigen Themas aaitana «inaa dnreh lai^(fihrif[a Baiae>BrMining anit

dam piaktiachen I<aban vartnintan Qalabrten. B.

Baldwiu: Ancieut America. New-York 1872.

AaBuming the &eta to be aa Mr. Wilaon raporta (186uX it foUowa that tbere waa human

ciriliiatioa to a ceriain extent in South-America at the time of the older stono a^'c of Western

Bnropp. The oldest Pcmvirvn dato of Mnntesinos is quite modern coinpared with this. Tbe

Ihct tnay lie considered iu couiiection with another in American Ethnology (that tlie most an-

denk faima «n fbia Gontinent, man inobaUy indndadt Ii that of Sonth-Amariea). B.

GanUs de Fondouoe: Llioninie dans )a vallde införieure du Gardon.

Montpellier 1872.

I,a forme et le« diverses omamentatinns li^ poteries de la grotte Sartanefte les rappro-

eboDt de Celles des dolmens, de Celles du cimitiere de l'äge de la pierre polie de Monsheim

(Boom riiinaae} at mime da polariao d^ epoque phia r^eante, oomme laa conpaa-coavarclaa

de Oolaaaeea at eertains nam da la aapattme d'Albaao. B.

Specht, Y.: Gleschichte der Waffon. Bd. I und II. Cassel and Leipzig

1870 — 71

.

In der Einleitung weist der Verfasser mit Recht darauf hin, wie eng die Geäcbicbte der

Waifon mit der aUgenMiiian Cnltupantwicfcelnng der Völker forimfipft iai, dam dem Wilden

Bind die WaAn ateta dar ante Gegenataad dar Seiga und dea Sehmuekae, «Ihreud eine zu den

Besitz höherer Güter gelangte Gesellschaft, je höher diese sind, deato höher auch die Mittel zu

ihrem iichutze und zur Vertbeidigung schätzen wird. Der erste Band, der iu der vorgescbicbt-

lichen Zeit die Stein-, Broun- und Eiaeniait behandelt, bewegt aleb auf einen durch achoa

maaelie Monograpliio bestellten Boden, obwohl andi dann die compendifiae ZusammenfaaaunK
immer ein Vor/iug h]cihi. Noch wemj^er bociiitnichtigt ist iler Worth iIp-^ /wi itoü lian<b's, der

die Waffen der Polyuesier und Amerikaner behandelnd, ohne eigentliche Vnrarbeiten von glei-

chem Umfettge, eine nena Bahn brioht B

TroUope: Au8tralia and New-Zealand. Vol. I and II. London 1S7H.

Eine Kt'Hprei-iiiing; des ge^nwärti^ren Zuatandea dieaer engliachen Colonien, beaonders ihrer

poütiächeu und socialen Verhältnisse nach. B.
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Si&img vom 11. Januar 1878.

(1) Der TocBitieiide^ Heir Baitiaa, wSffiiet die Sitniog mit folgender An-
spnoiie:

Mtinc Herren!

ludern ich äie heute zum cräteu Mule im ueueu Jahre und nach dem Schlüsse

miierer dreijährigea TUtif^t hier begrüäSü, bedarf es keines RftekUidceB enf

das» was in derselben geeehehen ist» da es Ihnen bereits in eingehender Weise dnreh

unseren bisherigen Vonitsenden dargelegt ist. Dun vor Allem schulden wir unseren

Daok für das bisherige erfolgreiche Gedeihen unserer Gesellschaft, und ich kann nur

den Wunsch aussprechen, dass diese auch späterhin in gleicher Weise unter seiner

Mitwirkung wachsen und blühen möge.

Unsere GeaeUseha^ irie ihr Name besagt, hat drei Bauptgegenstlnde der Be-

sohifkigang^ die Anthropologie, die Bthnologi« nud die ürgssohiohte.

Die letztere, als auf die prähistorischen Foraohnngen unserer eigenen H*>iiiiath

bezüglich, liegt uns raumlich und dem Interesse nach am micbsteu, und i^u» nimmt

deshalb überall in den anthropologischen Gesellschaften einen hervorragenden Platz

ein. Diesen wird sie auch immer zu bewahren haben, wie schon das Material für

sie, als noter uns selbst gefdndeai, am reiehlichsten llisoiMi mmss, aber es wird wahr*

sehainlieh noch einige Zeit hingehen, ehe wir bei ihr, ftber die einfiMshe Ansammelung
dieaes Materials hinaus, uns befiÜugt finden werden, zu allgemeinen Folgerungen fort-

zugehen. Die vielen neuen Aufschlüsse, die uns in ihr nach den verschiedensten

Richtungen hin unerwartete Perspektiven eröffnet haben, bringen in ihrem Reichthum

selbst eine solch überwältigende Fülle völlig unvermittelter Entdeckungen mit sich,

dass ans &at den Augenbliok noch die genügenden Orientirungiqrfisiler fthlan, nm sdbst

aneh nmr eine erste Anordnung an Tsrsuehen. Um die Grundlinien soleher in einem

Iwsiimmteii Brforschungskreis zu ziehen, bedarf es nothwendig vorher eines wenig»

stens allgemeinen üeberblickes über das Ganze, und ein solcher fehlt uns in der Ur-

geschichte noch, räumlich häufig sowohl, wie besonders auch zeitlich, üm nicht in

den früheren Fehler der Deduktionsmethode zurückzuverfallen, um nicht mangelnde

Fakte Audh Hypothesen zu er^^naen und zugleich au entotellen, wsrdan wir aber

sowarten mttssen, Iris die Thatmchen in hinlinglich genigender Masse TOiliegeii, dass

aoB ihnen selbst zu organischer Verbindung eine Gesetzlichkeit hervortritt

Auch in der Ethnologie und der mit ihr eng verbundenen Anthropologie entgeht

uns noch der benöthigte Abschluss der Daten, hier aber einzig und allein in Folge

der tinvollkommenen Mittel sie zu beschaffen, indem sie überall offen auf der Erdober-

fliche daliegen und nur der Ernte warten. Mit dieser wird allerdings nicht gezögert

werden dfixfen, da sie bereits tot unseren Augen zu Grunde su gdien beginnen, und
manches wichtige St&dt Meaaeiitngeschiohte uis gegsnwirtig sdhon fBr immer w-
lana ist
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Unter den Continenten hat neuerdings besonders Afrika den eigentlichen Boden
für wissflnschaftlichc Roison RphiUlct. dereu dieser Frfltlieil allt-rdiugs auch am Mei-

sten bedurfte, als unter den ältfron der n.ich hei Weitem uubekauiiteste. In ihrer unge-

störten Entwickelung, wie sie durcii die SchwerzugängUchkcit des luuern begünstigt

wmde» bi^en die afrikaniaehen Stimme TonngpfweiBe Iduieiahe und bedeutBune

Beobaditangsolyekte f&r die Ethnologie, und wahnchdnlieli wird von diesan Con-

tioente aas der wissenschaftliche Aufliau der Wissenschaft beginnen, daiot ihm zu
erst grundlegende Werke, mit allen Hiilfsmitteln der jetzigen Forschung ausgestattet,

in Dctaill)th:uitlluui^ an das Licht treten, wie kürzlich das bereits vorgelegte Werk
unseres iMitgliedee, Dr. F ritsch, während andere bereits in unserem Kreise in Vor-

bereitung begriffen flind.

In Amerika hat die Colonisaüon und der dadnieh bedingte Contakt mit den
Bingebornen rascher zu ihrer Erkenntaiaa geAhrt, zugloeh freiHch auch ihr Ver-

schwinden beschleunigt, so dass wir von manchen derselben nur noch im Augenblick

des Absterbens einen kurzen Blick haben erhaschen können. Reicher dagegen be-

ginnen sich erst jetzt die bereits im Boden begrabenen Schatze untergegangener

Knltamn mit der geuanem Mmchung und Baaifoeitang deas^ban tau an ertben,

vnd hier wird eine Mher fOr ans (odte Yergangnihfiat an bmtem Leben erweekt, ana

dem wir hoffBn kOnnen, aoeh f&r lange hinana einen Untadudt für miaere Arbeiten

an gewinnen.

Die scheinbar einfachen Verhältnisse Australiens kompliziren sich durch die

Schatten, die der grosse Continent Asien auf diese oceanischen Inselgruppen hinwirft»

und der weiter über sie dabinatrradit ala der Amerika'a» aelbit wo aie diesem an

windwirts gelagert sind. Unter den LokalTsrliiltniaaea insularer Begrenzungen mar-

kiren sich dann allerlei EigenthQmlichkeiten, bei denen neben der Natur der geogn^
phiscben Provinz den fremden EinsoUflssen, die über sie fortatrSmten, Rechnung ge-

tragen werden muss.

In Asien liegen weite und vielgestaltige Aufgaben vor, einmal die Beschäftigung

mit den in entlegenen mid aohwerzugänglichen Berg- und Sumpfgegenden snrBdc>

gedringteni sowie den in nnwirthbarai Strichen nnberlttirten Ydkaatlmmen, dann

aber die in den Culturvolkem gestellten Au^aben, in welehe aidi die der Ethnologie

mit denen der Geschichte berühren.

Asien bildet den eigentlich geschichtlichen Continent und seine geographische

Gliederung hat zu der organischen Entwickelung des auch unseren eigenen Erdtheil

mit einbegreifenden Geschichtsganges geführt In vielfachen Lokalit&ten maikirt aiidi

bald aof Hoehplateana, bald in Zwischenflnaelladem, bald an den Meereakfiaten, bakl

um Landseen ein spezifisch mariditea Vflikerleben, während awisohen durch und an

den Grenzen hin die weiten Steppen sich strecken, auf denen das unruhige Element der

Nomaden umhertreibt. Sie sind es. die einen stets neuen Anstose zu weiterbildender

Bewegung in Asiens Geschichte geworfen haben, sei es dass sie allmählig in die

Culturstaaten infiltrirten und das alternde Blut mit frischen Mischungen duxohtribik-

ten, sei es» daaa sie auf den TMbnmem aerstArter KSnlgsaOdte den Thron ihrer eige-

nen Heirscher errichteten. Asiens Orographie und Hydrogn^phie schreibt in ihm

bestimmte Wegerichtangen vor, auf denen auch stets die Geschicke seiner Geschichte

gewandert sind, während auf der unbestimmt verwisehten Oberfläche Afrikas sich

bald hier, bald dort Ausgangspunkte für Völkerwanderungen bilden, die dann in kur-

zer Zeit wieder ohne bemerkbareu Rückstand vorübergegangen und verschwunden sind.

Asien ist dnrefa ein in die Richtung dea Pamir oder Behirtagh, in die Waaseroeheide

zwischen Amn und Tarim fidlende Grsnalinie in eine Satli«die nnd westUdie Geschicfala-

UUfke geteennl^ nnd die latatere^ die auch Bonpaa hiatoriache EreigniaBe eiaiehllsai^,

s
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«hiit die flie ak eigenthfimKcli kemureiohnende Physiognomie durch das DebergiteifiMi

der enteren, indem dareus eine Iioinpliaitere Gertaltung der geaduebtliehen Sehan-

tfML9 folgt, weil aus unbekannten Motiven enfaduend, aus QpeUen flieasend, deren

Ursprung im Dunkel verschlpiort blioli.

Der Gesichtskreis der griechischen Geschichtsschreiber schloss mit dem Caspi-

8cheu Meere oder schon yor demselben ab ; Oxus und Jaxartes schwankten als Doppel-

gänger in der NSfae beaser bekannter FHtete und kaum dimnerte am dem fernen Osten

eine ErinuMmag an jenes Alexandreia nltima, bis wohin der maeedonisehe Eroberer

torgedrungen war. I^ichterische Sagen aus Proeonnesos verhüllten die Ferne und

auch die römischen Handelsbeziehungen gelangten nicht dazu die Erzählungen über

Serer und Siner ihres hall)niyt}iisolien Gewandes zu entkleiden. Dennoch musste,

wie immer und durch die geographische Sachlage geboten, ein Hauptstrom der Ein-

wandeinng ans den moni^Iisdi-tnngiuäsdhen Sitaen gekommen sein, sei 09, dsaa er

aelbsfc die offiMiea Pttoben bis smr Wo^ fiberibtfaefee, sei es, dass er die von Nor-

den herabdringenden Yorlagerungen kirgisisch-kaisakischer oder scythiscber Stiaune

weiterschob. Auch in) Thianschan Nanlu hat oftmals die an Chinas Mauer wogende

Brandung ihre Wellen bis an Europas Thore und durch dieselben wcitergerollt. Bei

dem durch enge Gebirgspässe erschwerten Eintritt fand hier leicht eine Zerreissung

das Zttsasmienhangee Statt, so dam wir dann, too der vighiniMhen Yerwandtsehaft

losgeloet, versprengte Stammeekreise der Toikomanen bis su den Türken in Klein-

Asien antreffen, und hier zugleich ein neuer Eintritt naoh Europa entdeckt oder ein seit

der medisch-parthisehen und charsarischen Wanderungen bekannter (mitunter durch

semitisches Eindrängen beschleunigter) Durchgang vom Kaukasus her erzwungen wurde.

In Folge solch engeren Horizontes, auf den im Alterthum die historische Be-

tnditung besshiinkt war, werden gegenwärtig an die Btimologie Anfordemngen ge-

stellt die dgantlieh tibar ihren Bereioh hinanaliegan nnd die sie Ar die Daner ohne

weitere Arbeitstheilnng nnn^glich wird benAltigen können, nehmlich die geschicht-

liche Verwerthung des von den Indologen imd Sinologen in einer reichen Fiille

aufgespeicherten Materials. Während dvr Ethnologie bei den Culturvölkern eigeullich

nur die Untersuchung der anthropologischen Grundlagen zusteht, soll sie in Indien

imd CSiinn das ganae ungeheure Getnet ihrar Cnlimgesehiehta durohwandem, da die

an aiehere und kritiscdie FflJimi^ gewohnte Gesohiohte sieh nicht gecne in diese nodi

wenig erforschten Freuidländer wagt Einen Beidithum neuer Belehrungen haben

wir aus China in den kommenden Sitzungen zu erwarten von Hr. Baron v. Richt-

hofen, weil gerade aus denjenigen Provinzen des Mittelreichs zurückkehrend, die

am wenigsten von europäischen Keisenden betreten waren, und die doch wieder we-

gen ihrer westlichen lÄge Ar nns die bsdentongsvoUsten rind.

FQr viele Eithsel nnaerer y<ngesobiehte Inmnte deshalb hanptBiehlidi hebe Ant-

wort gefunden werden, weil der bewegende Anstois nicht bis zu seinem priinus mo-

tor zurückzuverfolgen war. So lange die Sehweite nur bis in die Oxus- und Jaxar-

tesläuder reichte, dort aber durch undeutliche Nebelmythen gehennnt und abgeschlos-

sen war, tauchten stets in unvermittelten Katastrophen neue Völker vor den Blicken

auf, die auf ihren Wegen nach Indien oder naoh Europa begleitet wnden moditan, die

aber keine Redienaohaft gaben über ihre Herkunft oder dodi Wier die Herkunft derer,

die sie selbst in Bewegung gesetzt hatten.

So bilden die Seitenländer an der geschichtlichen Theilungslinie Asiens, jene

Zwischengebiete und Seenregionen mit den Hochgebirgen , an denen sie lagern, eine

mannigfach verschlungene Völkerkurte, die vielfachst geschürzte der Erde, ein histu-

risch-geographiaches Problem, desen methodische Lösung über alle Fragen der Eth-
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(6)

nologi« abemucheodes lidit Terbreiten lud ohb n^^ddi die Totg^MUdito iibmms

«igenon Erdthrils iu unerwarteter Weise aufklären muss.

Mit Spannung ist deshalb die Aufmerksitnikt it der Eliinologen, der Geographen

uud iüüturikur auf jenes grossartige Geschichtddrama gerichtet, das sich iu der Be-

Mtanmg Tnnaoxaiueiis duidi die JEhusen, in ibnm Vonbiiigea lUMii Wen und Otfeeo,

or DOMren Angeo atMidelt Indem ndi dort «IlmihKg da« Dunkel liehtol, weiden

wir auf weitreichende WurzeWerzweigungen unserer eigenen Geschichte gelangen, die

über die Grenzlinie zwischen östlicher und westlicher Cultur des europiii&ch-asiatischen

Continentes hinausragen, und deren Endpunkte deshalb unseren Historikern des Westens

verborgen bleiben mussteu, so lauge es uicbt möglich war, auch die im Osten geführ-

ten Annalen za benutzen.

Die nusizehen HeerewQge iUuren nnz ßn da« Herz dez gezdiiditlidien Azienz

nnd wir werden die llinche derselben mit um so höherem Interesse verfolgen, weil

zie von einem Stabe wissenschaftlicher Forscher begleitet zu sein pflegen, die bald

in kühnen Streifzugen den Colonnen voraufeilen, die Pfade weiter zu erkunden und

neue Buhnen zu üfifuen, die dann wieder auf den zugänglich gemachten folgen und
geschäftig das bereits eroberte Terrain in sorgsamen Untersuchungen ausbeuten.

Allerdings k&men wir logleidi den Wnnsdi nicht nnteidrlldten, dzzz in der

Zahl dieser mntiiigen and in den vzndiiedenBten Wiazenzzwmgen woUgeadialten

Pioniere die Etlmologie mehr noch, als bisher, ihre Ycateetuag finden möge, denn

für sie vor Allem giebt es dort der Arbeit genug, da gerade dort, wie gesagt, die

wichtigsten Prubleinu ethnologisch-historizcher Forschung ihrer Lösung liarren mid

dort allein gelöst werden können.

In der Hoffimng, dzzz unz «iz diesem nnd den fibrigen Theilen der fiide ikü

neues Materizl in dem koomienden Jahr snflieszttk mSge, lassen Sie imz dasselbe

mit der hentigen Sitzung be^nnen. —

(2) Als neue Mitglieder werden proklamiri

die üerron

Dr. Leezen.
Dr. Ddrin g.

Dr. Ideler.

Cohn, Buchhändler.

Dr. Pf) II f ick.

Dr. Junker.

Prot Hoeius in llfinztsr.

Dr. Freiherr t. Biehthofen.

Kttchenbueh^ Ereisgetiditsrzlli zu Hflnelieberg.

Dankschreiben sind eingegang<<n von den corres{)ondirenden Mitgliedern

Grafen Gozzadini, Freiherrn v. Düben und Mantelius.

(4) Herr Kvlia ttbergiebt der Gezdlsdiaft einen kfinsUieh geformten SIeiB, so-

wie nachstehenden Bericht, welche ihm durch Hm. Beyer aus Freienwalde a. 0.

flbermittelt worden sind, betreffend

ein (»erilth an» dem Dilnvinnt von Wrlctzen.

Im September 1872 wurden in der Bruuukuhlengrubc „Moritz" bei Wrietzen a. O.

mehrere ringförmige, aus Thon bestehende Steine aufgefunden, die unverkennbar von

Henzchen angefertigt wttcdMU Auch war diez die Anzieht der betraftoden Beamten,
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die sie für Spuren meDSchlicher Thätigkeit aus der Diluvialzeit hielten. Für diese

YennnÜinng spradua Mg&adm üniftiiidft.

In coner, in dienten der ftnf BnumkoliledlStie in einer Tiefe von 100 ¥nm
en%efidinnen Strecke loste sich der Rest der stehen gebliebenen Kohle vom Hangen«
den ab; unmittelbar nach diesen Kohlenresten fielen dip beiden vorher erwähnten

riugfürmigen Steine und mit ihnen Diluvialsand in die Strocko. Ob und wie viele

andere, ähnliche Steine durt angehäuft waren, konnte nicht ermittelt werden, da sehr

Iwld an dieeer Stelle ein Brach su Tage ging, der die Arbeiter sur Flucht sweng.

Die nnter der Anfrieht dee Obenteigeie Daimnkfthler (s. Z. in der Laoeita be-

echlftigt) TOT- nnd nachher angefertigten Arbeiten ergaben jedoch, dass bei sonst

vollkommen regelmassiger Lagerung die Braunkohle ausnahmsweise an dieser Stelle

unmittelbar auf das Diluvium folgt, während fast überall in der Provinz Brandenburg

das Kohlengebirge, d. h. Letten, theils mit, theils ohne Formsandätreifen die hangende

FlSto-Ptetie bildet Im Diluvialsand kann man genau viele Schichten von hellerer

Farbe nntereoheiden, die durch rSthlioh gefibbto Sandstreifen von einander getrennt

werden. Da diese Streifen vollkommen regelmässig gelagert und nicht durchbrochen

sind, so können die Steine nicht einer späteren Periode angehSien, sondern sie mflt>

•en beim Beginn der Diluvialzeit dort abgelagert worden sein.

Zur Erläuterung diene nachstehende Zeichnung:

Mithin sprechen alle jene ünist;inde dafür, dass die ringfTirinigen Steine während

der Bildung des Diluviums von Menschen geformt worden ttiud')i —

') Hr. Dr. Rayser berichtet nachträgiich über die Beschaffenheit des gefundenen Geräthest

«Die Untersuchung des Tbongerätbes eingab, dass dasselbe aus einem eisenfreien plastischen Thons

vsrfertigft ssi. Es Ilsst sich bei dsn msa|{dnden Eissngehalt nieht entMhsiden, eb dss Qeitth

gebrannt oder nur an der Luft getrocknet sei. Denn während der noch nicht ffc'iraiiiile eispii-

haltipc Thon sich heim Brennen (dun h Oxyiati.m des Eisen hydroxyds und der Kisenoxydul-

Hilicate) röthet, und es sich somit leicht entiicheiden l&sst, ob er gebrannt sei oder nicht, so

vertndert der eissnfNie Thon seine Fsrbe in tvm niebt Dies Iststers Ist dar FUl bei dsm
Thoiie des untersuchten Ger&tfaes und deshalb eben nmss es tmentscUeden bleibeii, eb dendbe

gebnumt odsr lufttrochsn ssl.*
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(5) Harr Jagor übergiebt eine Anzahl

fM^hlasam Staiae mm TakiMia nr liwiliilma im AaktitaiftitlkM.

Naoh Minflr Mittheilung werden dieae Steine (Qnanit), welche die Groaia ga-

wfihnlioher Flintenateine besitzen, als Bestandtheile des landesfiblichen Dreschappara-

tes handwerksmassig angefertigt. Dieser in einem grossen Tlicil von Spanien, Nord-

Afrika und der Türkei gebräuchliche Drescbapparat besteht aus uiuetn schweren fünf-

eckigen Brett mit swei gleichlangen parallelen Seiten, in deesen untere Fläche die

Steine so eiogekeilt werden, daat sie wie Zihae berronagen. Durch ein Pferd über

die sn eiitk(bnieiideii Aebren hin oad ber geecihleift, zerreisst es die BUme sa einer

feinen, weichen Spreu, die in jenen gnaannen Ländern die Stelle des Hen's vertritt.

Hfickflel oder Stroh soll ohne Beigabe Ton Heu als Pferdefutter untauglich sein. Da-

nach scheint der Beibehaltung eines SO altexthümlichen Gerätheä ein wirkliches ße-

durfniss zu Grunde zu liegen.

Herr Btatfaii bemerit, den Abbildungen dicaer frUier md jetrt mdirfiidi Ter>

wandten Eggen sich nach Exemplaren ans Aleppo ond Madeira in den ethnologiaeheii

Sanunhiiigeii in London onfeer den ktadieb YevGffemtliebten Fbotogn^ibien denelben

fanden.

Herr Koner: Ein solches Oerath ist schon im Alterthum sehr bekannt gewesen

unter dem Namen Teribulum. In Armenien und Cypem ist es allgemein gebräuchlich.

Auf der Innsbrucker Versammlung (1869) legte Hr. Abdullah Bej aus Constantinopel

aolflbe Sieiao ni Bulgarien tot.

Herr XeltMm: RraC PakarniMn bat «fnen lolebeB Sobfitten; ieb werd« ibn

bitten, daaa «r ibn der Yenannibing leigfe.

Herr JagOT: Auf der Pariser Ausstellung war eine englische Maschine aus-

gestellt, die durch Räder und Vorrichtungen das Getreide auf dieselbe Weise zer-

malmte, wie es Jetzt in allen Ländern, die grasarm sind, durch die Maschinen ge-

iduebt Der Yerfarfciger sagte mir, doea er naeb Spanien Dreadimaaehinen ge-

liefiBtt bebe, daea dieee aber anverinnft geblieben aeieo, weil daa Ißeb dort daa Ge-

treide so nicht fressen kann, ohne krank au werden. Ei iai ibm mmmebr gebingePf

ao bewiilNii» data die m****»»"* daa Strob ittieiaaL

Herr Wilwtoin, der in Syrien jahrebmg den Dr^chschlitten zu beobachten Ge-

legenbdt batta^ bemeAt Folgendea: Man bilt dieaea einiiache agrariacbe Goitb iiriger-

weiae ftr etwaa aebr FkimifciTea und wenig Praktiaebea. Im G^gentbeU erfiOit ea

aeine Zweoke anfs Vollständigste in einem Lande, wo der Bauer w&hrend der Emdte
und noch lango nach derselben weder durch dringende Feldarbeiten, noch aus Furcht

vor möglichen Regengüssen genöthigt ist, die Räumung seiner bekanntlich unbedach-

ten Tennen zu beschleunigen. Ein zehnjähriges Kind, Knabe oder Mädchen, welches

auf dem Sdifittn aita^ Terrichtet fast spielend die f&r unsere Landleute so aaatren-

geode Arbeit dea DrMehena; den loehtai Stimulna in der Hand, atadielt ea dann

und wann das ziehende Gespann, damit es über daa Fressen daa Gdien niebt Ter-

gisst, denn dem Dffschochsen darf das Maul billigerweise nicht verbunden werden.

Nicht selten sitzen noch einige jüngere Geschwister stundenlang mit auf den) Schlit-

ten, denen die völlig gefahrlose Fahrt auf der kreisrunden glatten Bahn rings um den
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me Völker Sttd Arabiens.

yom Freihemi Maltsan.

Vortrag, gehalten iu der aathropologiscben Uesellscbaft zu Berliu am G. Juli 1873.

Es wd TieUeiobt waem oder dem andern nntar den Anwesenden, die

zugleich den Sitsnngen der Geographischen Gesellschaft m Berlin bttwohneo,

bekannt geworden sein, dass die ge(^;raphisehe, lingoistisohe und epigraphi-

sche Erforschung der Halbinsel Arabioi in neaester Zeit mein Haiqptstadinm

gebildet hat Eine mericwQrdige und betrflbende Thatsache ist es, dass Ara-

bien, dies in historischer Hinsicht so üborans interessante Land, noch sa swei

Dritlheüen so sn sagen unbekannt ist; und dodi in wie vider Beaidknng verdient

es nicht, unsere Aufinei^samkeit zu üesseln. Seine natfixüchen Schfttse, seine

grossaitigen erloschenen Ynlksne, seine eigenihfimlidien Uimalisdien Ver^

biltnisse, seine merkwfirdige Fauna, die, wie ich Grund zu glauben habe,

wenn sie einmal bekannt werden wird (ich meine natürlich die Fatma des

tieferen Innern) noch manche Ueberraschung bieten dQrfte, seine yielleicht

noch vorhandenen Goldrninen, das einstige Opliir, und seine Tiber allen Zwei-

fel erhabenen goldführenden Flüsschen und Bäche, deren Producte einst die

Königin von Saba zu Salomon brachte, kurz die ganze Fülle seiner natör^

liehen Heichthümer verdienen gewiss, den Forschungstrieb der Entdeckungs-

reisenden zu fesseln. Ausserdem aber nimmt Arabisn in der Coltur- und

Keligionsgeschicbte eine so wichtige Rolle ein, wie ausser Griecheuland und

Palästina kein anderes Land des westlichen Tbeils der alten Welt. Hier ist

die eine und jüngste der drei Religionen entstanden, welche auf West-Asien

und Europa den allerwicbtigsten Eiufluss geübt liaben, denen die Völker ihre

ethischen Prinzipien, ihre Regeneration, ihren Fortschritt, die Krreichuni^

ihres Höhepunktes verdankten, wenn auch in diesen Religionen (nachweisbar

vor Allem bis jetzt in Bezug auf den Islam) schon der Keim schlummerte,

MlMliria Ar Bthaolofi«, Jahrgang I87X 5
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Die Völker Süd-Arabiens.

der ilurea Raduchritt herbeifUirte. In religions-gesehichtlicher Be»eliiuig

aber ist Arabien ein Unicom. Et ist n&mlidi das einzige Land, wo eine

ReIi|^on entstand, deren Ursprung nicht in das Dunkel der Sage gehfiUt ist,

sondern sich historisch (»charl beleuchten Iftsst, was weder beim Ghristcnthum

noch Judoitham der Fall ist.

L«lder aber hat diese Religion das Prinsip der ExolosiTitftt (das ja mehr

oder weniger alle Beli|ponen haben) in einer Richtung ausgebildet, weldie

f&r die Wissenschaft die nacbtheiligsten Folgoa haben musste. Sie hat näm-

lich Anihien zu einem tunahbaren Lande gemacht. Sät Entstehung des Is-

lams ist desshalb dieses Land eigentlich unbekannter, als es im Alterthum

war. TiPsen wir z. B. Ptolem&as, so sind wir erstaunt, bei ihm eint- tiefere,

eingehendere Kenntniss Arabiens zu finden, als wir sie aas anderen Quellen

an Anfiuig unsres Jahrhunderts schöpfen konnten; und noch heute sind eine

Menge Orte des Innern yon Arabien, welche Ptulemäus kannte, nicht wieder

erforscht worden. Diese Exclusivität bewirkt, dass grosse weitschweifende

Entdeckungsreisen in die Halbinsel so zu sagen eine Unmöglichkeit sind.

Frei und offen kann der Europäer nur, in einigen Kustendistrikten auftreten.

In's Innere miiss er sich unter Verkleidung einschleichen , und da ihm bei

dieser Art zu reisen, früh oder spät unfehlbar die Entdeckung droht, so ist

es immer nur ein beschrankter Raum, den seine Forschungen uns enthüllen

können. i\jabien ist gleichsam wie ein schwer verdaulicher, harter Laib

Hrod, von dorn nur hier und da ein Stück abgebissen, der aber bis jetzt noch

nicht verzehrt werden konnte. Ein »olches Stück habe auch ich abzubeissen

versucht und zum Theil ist es mir auch gelungen.

Der Theil von Arabien, den ich zu meiner Forschung wählte, war der

südwestlichste, zugleich der südlichste der Halbinsel. Trotz der Nähe von

Aden war dieser Theil auf unseren Kurten tabula rasa geblieben. Ich habe

auf Reisen in die Sultanate von Laheg, Bir Almud und der Fodli, vor Allem

aber durcli mühsame uud lange fortgesetzte Nachtra^'eu und Erkundigungen

bei ileu Eiugeboreuen ein grosses geogruphibches Material gesiunmelt, welches

mich in den Stand setzte, zum erstenmale von diesem Lande eine Karte zu

entwerfen und ein förmliches geographisches Handbuch darüber zu verfassen,

welches sich eben noch im Drucke befindet Lidesa das eigentlich Qeograr

phische gehört ja strenggenommen nicht hierher. Ich will mich deshalb dar-

auf beaelirftnken, von den Bewohnern dieses interessanten Landes an sprechen.

Die Bewohner Arabiens werden gewöhnlich in zwei grosse Hauptgruppen

getheilt, die sogenannten Ismailiter oder Adnaniten (auch Ma'aditen und Mo-
deriten) und die Kahtaniten. Ich brauche hier den Ausdruck Ismaeliten, wie

ihn die Araber brauchen, fflr die Völker Nord- und Central-Arabiens, die-

jenigen, aus denen der Islam hervorging. Uns kann diesw Name' nur als

historisches Symbol dienen, denn es ist von Sprenger und Anderen so ziem-

Urh nachgewiesen, dass diese Völker nicht von Ismael stammen. Diese 'so-

genannten Ismaeliten sind zum grössten Theil Nomaden und der Civilisation
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feind gewesen. Sie waren aber die Hauptkrieger des Islam, in ihnen lag

seiue Kraft und Energie, seine welteroberade Macht Sie haben die Grösse

des Islam begründet, abor sie haben auch am Meistolk an dessen Rfloksdiriti

beigetragen, denn sie waren nnfidiig, die GiTilisation homogen zu gestalten

Diejeuigen vom ihnen, welche anstesig worden, Tersanken bald in Trlf^eit

ond geistige Versampfung. Gans anders ist es in dieser Besiehaug mit den

S&d-Arabem, die wir nach arabischem Vorgang Kahtaniten nennen wollen,

hl Sud-Arabien bestand schon im Alterthom dne hohe Civilisation. Eonst»

Wissenschaften, Gewerbe und Handel blähten dort Regelmlssige staatliche

Rinrichtongok bestanden. Nomaden gab es swar einige, aber sie spidtsn

kerne Bolle. Die Sfld-Araber besassen eine Schriftsprache mit schflnen, leicht

leabaren Bnchstaben, sie hatten sogar die Wortabtheilong dnroh bestimmto Zei-

chen, was nur bei wenigen alten Völkern der Fall war. Sie hatten Statnen

ond Bildwerke in l^ein nnd Bronse von dner gewissen kflnsderischen Vol-

lendong. Ffir die Süd-Araber war eigentlich die Annahme des Islam ein

Rftcksohritt Mit demselben nahmen sie den Fanatismus, die besohribokten

fi^prüfe der GentKakAraber an. Ihr Land wurde zum Theil aach von Gen-

tral-Aiabera erobert nnd bevölkert; die CiTilisation ging merklich snrfick; das

Ninnadenwesen fing sn, sich breit zu machen; die Staaten verfielen. Heat an

Tsge sind sie ganz versunken. Die Herrschaft der Ct ntrul-Araber verdriogte

ssm grossen Theil selbst die sAdarabische Sprache. Die heutigen Süd-Araber

stehen sogar so sehr anter dem Einfluss des Centraiarabischen Elements und

der fanatischen Ansichten des Koran, die ja wesentlich auch centralarabisch

sind, dass sie ihre eigene Abstammung verl&ugnen und einen lächerlichen

Ruhm darin suchen, sich selbst eine centralarabische Abkunft zuzuschreiben.

Dennoch kann es dem Beobachter nicht entgehen, dass die Süd-Araber

noch heute, trotz der vielen ihnen beigemischten centralarabischeu Elemente

ein ganz anderes Volk sind, als die Centrai-Araber. Sie zerfallen übrigens

aach wieder in zwei wesentlich verschiedene Völker, welche zwar sprach-

lich und historisch Vieles gemein haben, aber ihrem Ursprung und ihrer phy-

sischen Constitution uacli sich auffallend von einander unterscheiden, so dass

wir kaum die Süd-Araber als Ganzes unter einer liul»rik behandeln können.

Für diese Gruppen musseu wir nacli arabischem Vorgang die ethnohistorischeu

iSymbolc „Sabäei und 1 liinyariteu^ gebrauchen. Ich sage Symbole, denn von

den Stammbäumen müssen wir absehen.

Geographisch sind diese beiden AbtheiUnigen folgendermmissen gruppirt.

Die Sabäer hewohnen noch jetzt wie inj Altcrthum deu grössten Theil von

Yenien, d. h. Nord- und Central -Yeinen. Das Inaniat von Sana, welches

jetzt nicht mehr besteht, das aber im Mittelalter und noch im vorigen Jahr-

hundert blühte, war im Wesentlichen ein sabiiischer Staat. Die Sabäer aber

schweitten weit über Yemen hinaus. Wir sprechen hier tiicht von deujcnigen

Sabäern, die nach dem nördlichen Aralnt n, nach Mesopotamien und N(ud-

Afrika übersiedeltcu, sondern nur von deu im Süden gebliebenen. Da haben
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wir den fi:ros.sou Stamm der Mudshig, die sich im Osten des Yäfi'i Landes,

im alten J?iarw Madshig, dem heutigen Hochland der Awalicj bei Nissiil) und

Yeschbüm festsetzten und noch heute dort lehen. Selbst bis nach lludramaut

drangen Sabäer vor und die (^adif, die lladramaut waren wohl im weiteren

Sinne sab&isoh. Selbst die Kinda, die Eroberer und noch heute die Besitzer

des Ltades, die nach Einigen südarabischen, nach Anderen aber centralarabi-

flohen Ursprungs Min aoUen, luetea im Wesentlichen ganz den saUnschen Typus

dar. Ja sogu* bei den Vtlkm von Mahia, Hirbat und Zafnr, den sogenann-

ten Qrauwi, die Ina nach Omftn reichen, finden wir diesen Typus. Viel

enger begrenat sind die heatigen Himyariten. Sie haben ihr Territorinm eher

beechriokt, als aosgedehat. Das alte himyarische Reich ging weit Aber die

Orensen des himyariscfaen Stammesgebiekes hinaos. Znr Zeit seines Ghlansea

hatte es einen grossen Theil der Sab&er nnteijocht, ja es ist wahrscheinlich,

dass selbst viele Sabler sich damab Himyaren tu nennen angeCangen hatten.

Ais das Reich vediel, beschrfahten sich die Himyaren anf ihre alten Wohn-
sitae, wo sie noch heute leben. Diese^ ziehen sich von der Heerenge B6b

el Mandeb im Westen bis aum WAdi Maifiit im Osten, also Aber die Grense

von Yemen hinaus. Im Süden bildet das arabische Meer ^disches MeerX

im Norden der ftn&ehnto Brmtsgrad ihre Grenze. Obgleich die Bewohner

dieser Gegend sich selbst nicht mehr Himyaren nennen (ebenso wie anch

die Sabier ihren alten Namen vergessen haben), so kann dodi kein

Zweifel darttber hemohen, dass sie wirktieh Himyaren sind. Hamdfini Ihn

el HAyik, dieser in Skin^ so wenig bekannte und doch so hochverdiente

sAdanbische Geograph und Historiker giebt uns in seinem seffet geztret el

Arab die Wohnsitse und Stammesnamen der Himyaren genau unter den hen^

tigen Benennungen und bei jedem Stanun setat er hinzu „anch dieser ist von

Hirnyar.**

Betrachten vnr nun den physischen Unterschied zwischen den heatigen

Sabäem und Himyaren. Was uns hier zuerst als sichtbares Unterscheidungs-

merkmal in die Augen fallt, ist die Hautfarbe. Die Sabüer sind hellhäutig,

gelblich, ganz wie die Central-Araber, mitonter sogar viel gelber in Farbe,

als diese. Bei ihnea findet man z. B. selten so dunkelbraune Gesichter, wie

bei den Makkanem. Die Himyaren dagegen sind sehr dunkel. Der Euro-

päer wfirde sie auf den ersten Blick „schwarz" nennen. Neunen wir doch

auch die Abessinier oft „schwarz" und dennoch sah ich unter letzteren, na-

mentlich auch unter den Gallus, viel hellere K(>r|»er als unter den Himyaren.

Einen hellhäutigen Hiiuyaren habe ich nie «gesehen. Freilich giebt es im

l liinyarenlande auch viele hellhimtige Menschen, Aber forschen wir nach

ihrem Ursprung, so linden wir immer, liass sie von t^iibiiern .slaumicu. 80

ist es auch mit den Sultanen von Laheg. -Sie sind viel heller, als ihre Unter-

ihanen. Aliei von wem stammen sie? Von einem ehenmligen (rouverneur

dem lmam<' von S;in:">. also einem Sabfier, der sich zu Anfang des vorigen

Jahrhunderts unabhängig erklärte. Ebenso sind die zahlreichen Scherile, die,
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wenn sie anch nicht Naohkommcii Moluuiimecl*8 aind, wie eie selbst oigeben,

doch jedenfiidls aus dem Norden stammen, hier alle von einer viel helleren

Haofcbrbe. Die wirklichen Aotochthonen dagegen sind alle sehr donkel, fast

schwan. Es ist ein eigenthflmliches Schwärs^ das bei nelea Individnen

nicht die roihlmnnen R^exe hat, wie die Bant der Snb&thiopier, sondern

mehr ein mattes, gedimpftes Schwara, das ich der Farbe einer leichthin aa-

gemsstcn Gissscheibe yeri^eichen möchte. Bei andom finden sich jedoch

diese rothbrannea Reflexe, gana wie bei den Abessiniem and Galla. So tief-

dnnkel, wie die SomAli, die, obgleich keine Neger, dennoch an Schwirse den

Negern glddikommen, sind sie nicht.

Ich mnss hier eine Ansicht tassem, die awar nen ist, die aber gewiss

jedem Kenner jener Völker einleuchten wird. Ich glaube nämlich, dass der

Name Himyare selbst von der Uautfiurbe stammt. Diesem Namen liegt die

Wurzel Ilunir, welche ^roth sein** bedeutet, zu Grunde. Nun nennen eben-

sowohl die Araber, wie die Aethiopior jene dunkle Hautfaibe, die zwischen

schwarz und gelblichbraun die Mitte hält „roth**. Die Abessinier nennen

sich selbst die „Rothen" und sind »«ehr beleidigt, wenn man sie als schwarz

beaeichnet. Du nun die Farl)e der Uimyaren im Wesentlichon dieuelhc ist,

wie di^enige der Abessinier, da bei den Arabern ganz derselbe Sprachgebrauch

herrscht, was ist wahrscheinlicher, als dass auch sie ihren Namen von ihrer

Farbe ableiten?

Ich musa hier einem Einwurf, der mir oft von Arabisten p^emacht wor-

den ist, entgegentreten. Es sclu int, da«s mehrere arabische Historiker des

Mittelalters von Vermischung der Uimyaren mit Negerblul gesprochen haben

und man könnte deshall) uuf den Cledankeu kummen, als« sei die diinkh' Haut-

farbe der heutigen Uimyaren das Kesultiit dieser Vermischung. Dass solche

Vermischung' stattfand, ist nicht zu leugnen. Aber sie kam nur in ISUidten

vor, wo die Stammestruditiom n und die Begrifle der iSUunmesreinheit sieb vou

jeher ohnmächtig gezeigt haben.

Bei den Beduinen dagegen gehörte und gehört noch heute eine Vermischung

mit Negerblut zu den allerselteusteu Ausnahmen. Sie gilt bei ihnen geradezu

fQr eine Schande. Nun sind aber von deui ehemals so müchligen himy ari-

schen Volke nur die Beduinen übrig geblieben. Die himyarischen Stiidter

sind untergegangen, wie ja auch die meisten himyarischen Städte selbst. Zu

diesem Untergang mag jene Vermischung mit Negerblot wohl beigetragen

haben, deni) die Mulattenrassen pflsnsen sich selten fort Die heutigen Be-

wohner der SOdte sind fost alle Fremde, Sabfter, Central-Araber, Perser

a. s. w. and gerade in den Stidten findet man jetst am wenigstsn (hinkel-

häutige Araber.

Der Dmstand, dass gerade die Bewohner des allertiefiiten Sftdens von

Arabien so sdir dnnkelhftatig sind, könnte vielleicht anf den Gedanken fth-

ra, als sei hier das Klima im Spiel, als sei diese Basse nur eben von der

hsisseren Sonne etwas mehr gebiiont, als Sabier and Central-Araber. Aber,
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WM Mch Bonat der Einfloss des Klimas waS die Hantfiurbe sein mag, hier

wenigstens können wir ihn nicht erblicken, denn gerade ein grosser Theil

des Ton Himyaren bewohnten Gebietes ist hohes, thmls sdir hohes Berj^and,

wo die Winter kalt, ja eisig sind und wo andi die Sonnenhitse doroh die

tropischen Regen wesentlich gemftssigt wird. Der fianptstock der HimyaMU,

and gerade die schwirzesten anter ihnen, wohnt im Yafi*a-Lande, dmn alten

Sarw Himyar oder Hochland der Himyaren, dessen Gipfel an 10,000 Fass er-

reichen und das so kalte Wini^ und kohle Sommer hat, dass die Bewohner

sich in ThierfeUe hQllen und dass die Prodakte eines mitteleurupäischen CU>

mas hier vorherrschen. Es ist dies die Vagina gentium den hirnyarischen

Volken, der Ueerd ond Kempankt, von wo aus es sich über die unterjochten

Tiefländer ergossen hat Aber ein Kern blieb immer im Hochland surfick,

das reinste Blut Ton Himyar, die Quelle, in der sich sein Stamm emeoerte

und Torjfingte.

Die arabischen Historiker hüben uoß eine Anekdote bewahrt, welche jene

meine BebHU{)tuiig, als seien die Himyaren alle dunkelhäutig, fast schwarx,

Lügen za strafen scheint. Nach dem Untergang des hirnyarischen Reiches

in Folge der Eroberung durch die Aethiopier, kam ein himyarischer Prinz an

den Hof des FerserkönipH, um dessen Schutz anzuflehen. Der Küi)ig wollte

Anfangs uiclils davon wisHen. Zu einer Antwort gedrängt, fragt er d<;n Hi-

myaren: Warum soll ich mich Eurer annehmen? Haben wir denn irgend et-

was
f]j<

niein? Der Prinz antwortete: Die Hautfarbe; es ist ein Kampf der

weissen gegen die schwarze Kaase. Darauf gab ihm der K()nig Truppen,

welche die Aethiopier besiegten Dieser Prinz war also hellhäutig. Aber

diese Anekdote kann nur beweisen, dass das Herrschergeschlecht sich mit

sabaischem Blute vermischt hatte. Ueberhaupt scheint seit der Verlegung

der Hauptstadt nach dem Norden eine stArke Beimischung von sabäischem

Element stattgefunden zu haben und diese war wohl auch am Verfall des

Heiches schuld, denn die Sabaer waren früher degenerirt, als die Himyaren.

Was die anderen physisclieu Merkmale betrifft, welche Himyaren von

Sabäem unterscheiden, so sind sie gleichfalls auf den ersten Blick erkennbar.

Das Gksicht des Sab&ers bietet ein grosses Oval, das des Himyaren ist mehr

augespttat wie ein umgekehrter Kegeldurchschnitt. Der Sab&er ist meist

gross, stark, grobknoohig; der Himyare klein, zart, von aosserordentlicber

Feinheit ja fest Zierlichkeift des Oliederhanes. Die Kraft dea emen liegt in

den Knochen ond Mnskeb, die des andern in den Sehnen. Der Sab&er ist

massiv, fest plump und schweiftUig; der Himyare Ton einer Geschmeidigkeit

und schlangenartigen Biegsamkeit, die mich oft in Erstaonen setzte. Ffisse

ond Hinde des Sab&ers sind stark ond gross, die des Himyaren fein ond zier-

lich, fest wie Kinderhftnde. Die Fleischentwickelang beim Himyaren ist stets

harmonisdL Man findet bei ihnen eben so wenig sehr fette, wie sdir magere

Lente. Es ist zwar kein einziger Knochen an ihrem Leibe sichtbar, sondern

jeder mit Fleischpolstem überkleidet, aber dennoch erblickt man niigeods eine
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übermässige Fleischentwickplunc;. Selbst die Knaben zeif^en nicht die skelet-

hiifle Mat^f'rkoit. w'm' sie den nor{laml)iseheii eigen ist Auch da,s (irei.sen-

alter bietet noch harmonische ErscInMiimi^^cn. Ei|^enthürnlich ist (Wo starke

Entwickehinf]!: des Busens selbst bei Mänuern, die fast Zweifel am Gcüchlecbt

aufkommen lassen könnte. •
Beim Sabäer dagegen finden wir diese ILinnonie nicht. Die Jugend ist

hier meibt skeletthaft mager, das mittlere Alter oft gedunsca fett, die Greise

wieder jämmerlich verfallen.

Wunderschön sind im Allgemeinen die Gesichtszüge der Himyaren, Die

Nase ist meist leichtgebngen, der Adlerform sieb annähernd, aber stets klein

and überaus zierlich. £ben8o der Muod. Die Lippen sind schmal und Urin.

Die Augen gross, stets sohwar«, yod dicken AQgwbrAoen l»etdiattet. Der

Sabier dagegen hai sterk ausgepriigte Züge, eine kräftige, oft kfihngebogene,

maachmal gerade, stets sehr lange Nase, starkes Kinn, grossen M«nd und

Obren.

Das Haar des ffimyai«n ist lang, aber sehr kraus, fiwt wollig, stets

schwarz. Es kann nicht in langen Schmachtlocken getragen werden, wie wir

rie bei den Beduinen Central*Arabiens sdien, daan ist es viel an kon ge-

krftnselt Der Sabäer dagegen hat viel schlichteres Haar, das «ch wenig von

dem anderer Semiten, s. B. der Jnden, unterscheidet Bart haben alle beide

sehr wenig, jedoch der Himyare noch weniger als der Sab&er. BackenUwte

smd iusserst selten. Gewöhnlich wachsen nor auf Kinn und Oberlippe ein

paar Hfthrchoi. Letztere werden noch daxn abrasbt; sie sind unrein.

Ausnahmsweise sah ich jedoch gerade bei den Bergvölkern von Yafi*a isinen

etwas stirkeren Bart, der dann en collier getragen wurde.

Trots dieaea Bartmangels bieten die Himyaren durchaus keine unmänn-

liche Erscheinung dar. Ihr Ideal der Männlichkeit scheint jedoch nxdir in

der Gewandtheit, als in der rohen Kraft m liegen. Namentlich auf dem

Hegin (dem Reltkaroeel) nimmt sich der Himyare vortheilhaft aus. Sein Sitz

auf diesem edlen Thier ist ein ganz anderer, als der der Central Araber. Er

sitzt nicht mitten auf dem natürlichen Sattel, sondern so weit nach vom, als

CS möglich ist. Die Füsse stemmt er auf den Hals des Hegin. So scheint

er fast zu stehen. In keiner anderen Stellung bietet sich die plastische

Regelmässicrkeit seines Gliederbaoes vortheilhafter dar, als so hoch auf dem

Reitkameel. Da er nichts tragt als ein kleines Lendentuch, so bleibt sein

tiefdunkler Körper in seiner vollen Lange sichtbar. Auch sein Haupt ist

meist frei und das wilde unordentliche Haar hängt in langen Wollenbüscheln •

auf den Nacken nieder. Ich wurde boini Anblick dieser schwarzen Ritter,

die auf dem Hegin gleichsam aufrecht standen, unwillkürlich an antike Bronze-

Statnen griechischer Bildhauer erinnert. Sehen wir nun neben dieser schönen

schwarzen arabischen Kasse noch die in Aden gleichfalls vielvertretene afri-

kanische, die Somali, die zwar einen ganz anderen, aber doch auch sehr scliö-

pen Typus darbieten^ so kommt es ^us wirklieb nicht mehr paradox vor,
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wenn maii die Bewohner der Tropen ngen hfirl, dnw der echwarse llenadi

der BohOnste uniw den Sterbliehen sei. — In den Kriegs- nnd Liebeelied«ni

der Himyaren ist der schvnrae Held im silbernen WafEensehmook das Ideal

n&nnlieher Vollendung. In der That nimmt sieh nichts besser aof dem

sdiwanen Körper ans als die silbernen Waffenziefnitfae^ die vwei PolTerfafimer,

die Kjigelbachse, das silberbescUagene Banddier, die sUbeme hofeisenftrmige

Schdde des DolchmeMers, der silbwne Griff des Schwertes, womit sich die

Himyaren und selbst die Aermsten zu schmücken lieben. Es ist das ihr ein»

/iger Luxas, denn ihre Kleidung beschränkt sich auf das Lendentuch, ihre

Speise ist der einfache Ueris, eine Art Polenta von Durramehl, ihr Trunk

Wasser oder der leichte Gischer, der Absud der Kafieehülsen, nicht der Boh-

nen (nur im Bergland trinkt man wirklichen Kaffee), ihr Obdach ein altes

rohes Kastell oder eine Hätte von Dompabnenstroh, ihr Lager meist die nackte

Erde.

Was die Frauen bei den Himyaren betrifil, so habe ich deren ewar viel

weniger gesehen, als Männer, wie es denn die orientalischen Sittenvorschrif-

ten mit sich bringen. Diejenigen, welche ich sah, boten ganz denselben

Typus, wie den, welchen ich bei den Männern beschrieben. Nur waren sie

noch zierlicher, aber zugleich auch rundlicher, alle ihre Knochen noch mehr

mit Fleischpolötern überkleiilel, jedoch niemals fett. Die Gesicliter sind wirk-

lich das Vollendetste, was man sehen kann. Sic sind .so zierlich, dass man

sie wohl mit Kindergesichtern vergleichen darf". Natürlich nicht in Bezug

auf die pausbackige Gesichtsfülle von Kindern. Nein, die Wangen der himy-

arischen Weiber sind zwar stets voll, aber nicimils das, was wir „dicke

Backen" nennen. Ihr Busen hat freilich etwas längliches, was unst-rem Ge-

schmack nicht zusagt, AbiT in den Lichesliedorn der Süd-Araber linden wir

oft die „Ziegenbrust*' der Frauen als eine Schönheit erwähnt. „Ihr Busen

ist so fein und länglich, dass er wie ein Strom durch die Fniger gleitet."

„Meine Rechte spielt mit det* Ziegenbnist des lieblichen Mädchens." „Ihr

Bnaen hingt hernieder wie eine Kette goldenen Geschmeides.'^ Diese und

ihnliche Ansdrftoke finden sidi in sfidarabischen Yolksliedem und zeigen,

dass der Oeaohmack dieses Volkes in Besag aof diesen Theil weiblicher

Keize ein anderer ist» als der ansenge.

Es ist hier wohl auch der Ort, dne eigenthftmliche physiologische Er-

scheinung an erwShnen, die ich bei einer gansen Familie von ächten Himy-

aren beobachtete. Diese Familie ist die Herrscherdynastie des Fodli oder

Osmani-Staates. Der Name Oamani, d. h. Ottomane, deutet non freilich aof

tflrkische Abkonft and in der That haidigt die Osmani-Dynastie der bei Ara-

bern höchst seltsamen and eigmitlich gans onarabisdien Marott^ ihre Abknnfit

om ottomanischen Herrscherhans absnlmten. Aber man brancfat sie nnr an>

ansnsehen, nm inne an werden, dass dies eine ebenso grandiose, wie Ucher-

liehe Prfitention ist Denn die Hitglieder der Dynastie nnterseheiden mch in

nichts Ton ihren Unterthanen. Nnr in einem Punkt, einer physidogiachen
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Seltsamkeit, die aber meines Wisneun uuch nicbt vom otlomaaischea Herr-

scherhause getheilt wird. lu dieser Familie ist nämlich das sogeaauote Secbs-

fiogeithum erblich.

Die Onentalen l^^ien von jeher dem Sechsfingerthom grosse physische

Stirke bei Schon im alten Testement kommt die Stolle Tor:

»Und es war wieder m Krieg in Qt/k, Und da war ein langer Menmh,
der hatte aecha Finget an jeder Hand und sechs Zehen an jedem Fuss, d. h.

ienmdswansig an der Zahl, and er war auch ein Sohn von Bapha. Und er

spraoh Israel Hohn."

Dieser Sechsfiogerer war der Bmder eines Kriegers, dessen Speer «drei*

hnndert Pfand Eis" wog. Dass er als Bruder eines solchen Kolosses noch

Erwihnnng Yordiente, deutet darauf hin, dass man auch ihm grosse körper-

liche Kraft soschrieb. Der Name Bapha drOckt ohnehin etwas Biesenhaftes

aas. Sein Sechsfingerthum sollte auf die Israeliten als Schreokpopans wirken

and ihn sa emem aweiten Goliath machen.

Auch in der specieli sflldarabischen Geschichte finden wir Aehnliohes.

Ein alter König föhrto den Beinamen «Besitser der Finger", worunter hier

nadi dmn ambischeD Historiker eine ungewöhnliche Ansahl von Fingern ver-

standen werden muss. Auch ihm schreibt die Sage hflnenhafte Cketalt ond

riesenhafte Stärke so.

Sehen wir di^^egeo die Mi^;lieder der Omnani-Dynastie an, so mflssen

wir gestehen, dass diese wenigBtms durchaus nichts Riegenhaftes besitzen.

Sie sind ebenso klein, zierlich, geWandt, mehr sehnig als muskulös, wie ihre

Unterthanen. Aber ihr Sechsfingerthum ist unzweifelhaft. Als ich den

Fodli'Sultan besuchte, seigte er mir mit Stobs seine vierundzwanzig Glieder.

Auch an seinem firuder und seinem Sohn sah ich sie. Im Hofe lief eine

kleine sechsfingenpro Prinzessin umher, die sehr Ix^glückt schien, als ich ihren

Appendices besondere Aufmerksamkeit widmete. Auch die Unterthanen freu-

ten sich, dass man dem Sechsfingerthnm ihrer Fürsten Wort!» beizulegen

schien. Ich entdeckte bald den Grund. Das Scch»tiu}];erthum gilt nämlich

bei diesem Volk für ein Zeichen von blauem Blut. In der That kann man

nach ihm den nfiheren oder entfernteren Verwandscliattsi^tad mit dem regie-

renden -Sultan bemessen. Denn nur die.ser, scino rechton Brüder, seine Söhne

und seine väterlichen Oheime sind vollkommene Vierundzwanzijijer. Die ent-

fernteren Prinzen huldigen dem Sechsfingertiiutn nicht ausschliesslich. Von

diesen haben die meisten nur an einer Hund sechs Finger und an einem

Fuss sechs Zehen, stets an dem der seclisfinLjerigen Hand entj^egenj^esetzten

Fuss. Diese unvollkommenen \ ierundzwanziger habe ich übrigens nicht ge-

sehen und kann nur vom Hörensagen glaubwürdiger Araber von ihnen b«'rich-

ten. Die Pliysiologen mögen urtheilen, in wiefern so etwas möglich ist. Den

Fürsten dagegen und seine nähere Sippschaft habe ich selbst beobachtet.

Ueber ihr Sechafingerthum kann kein Zweifel herrschen. Dagegen giebt es

einen entfernteren Zweig der fürstlichen Familie, bei dessen Mitgliedern das
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Secht^ßngcrthum gai- uicht mehr vorkommt und der deshalb entsprecht iul ge-

ring geschätzt wird. Dieser Zweig hat jedoch einen anderen, mystischen

Vonag. In ihm ist das Feuerrichterthum erblich. Die Süd-Araber haben

nSmlkih das Gottesgericht mit der Feaerprobe, indem ein nicht überwiesener

Hdrder dturcli Auflegen dnes gUlheiiden Stahls auf die Zunge ermittelt wird.

Hilt er dies niobt ans ohne Sdunen zu emthen, so itt idiie Schuld er-

wieeen. In ganz Sfid-Arabien sind aber nur zwei Personen, wdche die Eigen-

schaft haben, die Feuerprobe wirksam anwenden zn können. Eine davon ist

das jedesmalige Haupt jenes fllnfBngerigen Seitenzwdges der sechsfinge rigen

Ozmani-Dynastie, das also im Aberglaoben einen IBSrsatz fllr den mangelnden

physischen Vorzog des Seohsfingeithnms findet Auch diesen Ffirsten, den Fenei^

richter von IlaV in Abian, kenne ich persönlich, and sein Ffinffingerthum ist

ebensowenig zweifelhaft, wie das Seohsfingerthnm des herrschenden Zweiges.

Ich habe mich begnügt, hier Facta zn constatiren and mich jeder £r-

klirftng enthalten. Denjenigen, die ebe Erkllrang der Erblichkeit dieser

Erschdnung versachen wollten, will ich jedoch einen Wink gd>en. Die Ehen
pflegen in der nlchsten Yerwandtschaft des Sultans immer mit rechten Cou-

sinen geechlossen zn werden, die sdbat Sechsfingerinneh sind. Dadurch

darfte sich das Sechsfingerthom der Kinder erklfiren. Die entfernteren Prinzen

finden aber selten sechsfingerige Gattinnen, da es solcher Mädchen eben immer

nur sehr wenige giebt Daher schwächt sich dann das Sechsfingerthum all-

mäblig ab and verliert sich in den ganz entfernten Yerwandischattsgraden zu-

letzt gftnxlich. Liessc sich diese Erscheinung nicht vielleicht mit dem in

Europa so häufigen erblichen Kropf vergleichen? Haben beide Aeltern oinen

Kropf, so sind die Kinder meist auch damit behaftet. Hat nur der Vater

oder nur die Mutter denselben, so kommen Kinder mit Kropf neben solchen

ohne Kropf vor. Kommt dann später kein mit einem Kropf behaftcteä Mitglied

durch Ileirath mehr in die Familie, so wird eich der Kropf schliesslich auch

wohl ganz verlieren.

Es ist freilich eine Beleidigung für die Fodli-Dyuastie ihr J:^echsfiiiij;er-

thum mit einer so hasslichen Ahnoi mität, wie dem Kropf, zu vergleichen. In-

dess or/ählt man nicht auch von den Bewohnern dc> Pintschgaues dass sie

den Kropf für rinen Vorzug halten und die Kropflosen als mit einem ^ledi-

gen Hals** behaftet entsprechend verachten? Dass übrigens nicht alle Mitglie-

der der Ozinuni-Dynastie das Sechsfingerthuni für einen Vorzug ansebfu, be-

weist das Vorgehen eines Prinzen derselben, der wälireud meiner Auwenen-

heit in Aden dorthin kam. Er war ein vollkommener Vierundzwanziger, ein

rechter Bruder des Sultans, durch seine Tapferkeit berühmt, Sidi Hassan sein

Name. Dieser Prinz war zu der Ueberzeugung gekommen, duss der sechste

Finger ein nutzloses und unschönes Glied sei und Hess sich in Aden an

Händen und Fussen amputiren, so dass er aas einem Vierundzwanziger ein

gewöhnlicher Zwanziger wurde. Auch diesen Prinzen habe ich gesehen.

') PintKbgM nriaehea QMtoia und Tirol, nicht Vintsdigau in Södtixol.

\
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Bezug auf die Natzlosigkeit des sechsten Fingers hatte der Plins nicht so

Unrecht Deon in der That ist dieses GUed nur eine abortive Wiederholaog

des kleinen Fingers, kaum halb so lang als dieser und trägt gar nichts xmn

GieifVermögen der Hand bei.

Ich sagte Torhin, dass die Orientaloi mit dem Sechsfingerthom den Be>

griff dee Reckenhaften nnd Riesigen verbinden. Die Sfld-Araber mflssen nnn
- freilich gestehen, dass dies sich bei der Fodli-Dynastie wenigstens nicht im

iosseren Menschen findet. Aber ue sagen: das Hünenhafte liegt doch in

ihnen, gleichaam in ihrem Innern. Wenn auch nicht kdrperiich, so macht

es sich in der ansseroidentlichett Energie, Tapferkeit nnd dem Herrsdier-

talent dieses Geschlechte geltend. Der Vater des jetaigen Söltens war ein

so eifriger Krieger, dass er, als w schon vor Alter nicht mehr geh«i konnte,

sidi anÜB Kameel tragen nnd da festlnnden liess and so aUe Schlacht«! mitr

machte, stets der erste in den Reihen der Kimpfonden. Alle Mit^^ieder die-

ser Dynastie sind durch ihre rofinnlichen und heldenhaften ESgeDschaften be-

röhmL Nun schreiben die S&d-Araber diese oDgewohnlichc Energie einem

Ucberflnss der Naturkräfite zu. Einen Ausdruck dieses Ueberflnsses erblicken

sie in den überzähligen Gliedmaassen.

Endlich erlauben Sie mir noch einige Bemerkungen über die heutigen

Völkereintheilungen in büd-Arabien und ihre Namen. Die Namen Himyaren

und Sabäer sind jetzt bei diesen Völkern nur noch dem Gelehrten bekannt

Im Yolksmund sind dagegen an der Stelle dieser Stammesgruppen-Namen reli-

giöse Unterscheidungs-Bezeichnungen getreten. Es ist numlich merkwürdig

zu heobiichten, dass die Nachkommoi der Himyaren, also die Bewohner des

tiefsten Südens und Südwestens von Arabien ausnahmslos orthodoxe Sunniten

und zwar von der Sccte der Schäfe'i sind. Bei den Nachkommen der Sabäor

dagegen, d. h. in Central- und Nord-Yemen, herrscht die Secte der Zäidi

vor. Diese fülirt ihren Namen von Zaid, einem der 1"J Imämc und Nach-

kommen Aii's, des Schwiegersohns des Propheten. Die Zaidi sind eigentlich

Schiiten, aber nicht so schroöe Schiiten, wie die Pcrner. Letztere verwerfen

bekanntlich die drei ersten Chalifeu, Abubekr, Omar und üthnian giinzlich

und beginnen die Reihe der Imame mit Ali, um sie in dessen Nachkonimeu-

Hchaft fortzuführen. Zaid dagegen, der Stifter der Zäidi und selbst ein Inuira,

hatte sich in seinen letzten Lebensjahren dazu verstanden, die beiden ersten

Chalifen anzuerkennen, wenn auch nicht als Imame, so doch als berufene

Führer der Ciläubigen. So verwarfen denn »eine Nachfolger nur den dritten

Chaliien, Othman, gfinzlich, aber du» genügt, um sie von den Sunniten durch

eine unübersteigliche Kluft zu trennen. So wenigstens denken die Sunniten.

Die Zäidi selbst sind toleranter, hegen weniger Keligionshass und zwingen

kdne Sunniten, an ihnen aberzutreten. Sie nennen sich selbst die fünfte or^

thodoze Sehte; da ea aber nur vier im Sunniamus giebt, so ist dieser Name
nach Ansidbt der Sunniten eine Selbstrerdammung. Nicht alle ehemaligen

Sabier sind Ziidi, aber gerade die mSchtigsten unter ihnen gehAren au die-

ser Seele. So war im IGttelalter das Lnfimat von Sanft der Kernpunkt der
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Haolit ron ZAidi. Seit es ge&lleo ist, haben swei grosse kriegerische Sttaune,

die Dha Mohammed undDht Hosain, einen Thei) dieser Macht an sich gerissen.

Diese St&mme bildeten firüher die Sdldlingsanneen der ImAme. Jetst l&ihren

sie aaf eigene Rechnung Krieg und haben schon einen grossen Theil ron

Temen erobert Ihre Heimath ist im Norden ton SanA, ihre Eroberungen

reichen aber beinahe bis nach Laheg,. acht Standen Yon Aden. Sie beob-

achten dabei dreieriei Weisen, sich die St&mme nntersuordaen. Die Snn-

nit» unterwerfen sie despotisch ab ihre stcnerpflichtagen Haje (Unterthanea),

ohne sie jedoch in ihrer Religion an bedrflcken. In den gemischtmi Völker-

schaften fibei|;eben sie gewöhnlich die Macht einem Ststthalter ihres Glao-

b«is, der g^jen Entrichtung eines Tributs nach Belieben schalten und walten

kann. Die reinen ZAidi-Stämme dag^en unterwerfen ae nur nominell und

zvdogen 8ie zu keineriei Lasten. Die Yblker gd>en diesen Stämmen gewöhn-

lich keinen anderen Namen als den ihrer Secte. Es heisst „die Zäidi kom-

men, die Zuidi haben die Studt erobert, das Gebiet der Zaidi** und dies be-

deutet, das Gebiet der Dhd Mohammed und Dhü Ilosain.

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Völkerschaften Sud-Arabiena

im Osten Ton Yemen. Hier herrschen nicht mehr jene religiösen Unter-

scheidungsnamen, denn alle Völker sind orüiodoxe Schafe'i. Bis zum W.
Maifat^ d. h. etwa dem 4&. Gr. ösiL L. v. Gr., reichen noch iStämme himyari-

sehen Blutes, die obengenannten Y&fi'i-Stämme, die Audeli und ein Theil der

Aulagi, nämlich der am Meere in der Ebene Monga wohnende Qumnseh-

Stamm. Die Dhietbi sind wahrscheinlich auch Himyaren. Die nördlichen Aulagi

bei Yeschbftm und Ni(,'äb und ein Theil der Wahidi dagegen sind Madshig und

unterscheiden sich in Farbe und Typus wcuig von deu Sabfiern, auflallend

aber von den Himyaren. Weiter östlich im Bilüd heiii Isä, liiläd ei ILigar

und im eigentlichen Hadramaut sind die herrschenden Stumme vom Geschlecht

der Kinda, einer (iruppe, die zwei Jahrhunderte vor Mohamnn il aus Central-

Arat)ien auswanderte, Hadramaut eroberte und die Iiier triiher ansässigen

(^adif und Hadramaut zu Unterllianen maclitc. I)l<' (^adif und Hadramaut

haben sich deu Kinda zum grössteu Tlu il jet/A asbimiiirt. Dalicr komuii es

auch, das» man in Hadramaut reineres Arabisch s})richt, als in Süd-Yemen,

wo sich nocli viele Kemiuiscenzen der alten süd-arabischen !Si)rache im Volks-

dialekt vorfinden. Nicht so in Hadramaut. Hier spricht man ein sehr alter"

thumliches, aber sehr reines ('cntral-Arabisch, was jedoch nicht hindert, dasa

sich einzelne Idiotismen, numentlicli in den Eigennamen, erhalten halben.

Gehen wir noch weiter östlich, so findeu wir deu grossen District vou

iSchcher, in dessen östlichem Theil, am Kas Fartak dii: iuteressanten Völ-

ker von Malira wohnen, die ihre eigene siidarabische Sprache bewahrt haben,

wenn auch weniger rein und mehr£acher mit Arabismen gemischt, als ihre

östlichen Nachbaren, die Hakiii oder Ehkili auch Qraawi genannt. Hier

unterscheiden wir vier Gruppen, die Stämme von West-Mahra, d. h. Say

Hut und Qeschlu, su dezMO auch Soqotra politisch gehört, die von Ost-Mahra,
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d. h, HassOel imd dvm Kas Fiirtak, die von Zafar, Bander" Risüt, Kinkeri und

die von Mirimt, d. h. die reinsten Uakili-Stamnic. West-Malira steht unter

einem Sultan, der in Qeschin reaidirt und dem die Insel Soqotra gehört,

flior ist die Sprache am Mei8t4^n mit Arabismen pjemischt. Ost-Mahru he-

stelit aus lauter unabhängigen Ortschaften und Stummen. In Havuil ist der

Mahra-Dialekt am Keinsten. hu ganzen Mahra-Lande finden sicli jedoch

auch viele rein arabische Dorfer, so dass die Bewohner auch der andern

stets arabisch können müssen, und dies mag bewirkt haben, dass mit der

Zeit der Mahra-Dialekt sich so sehr arabisirt hat, dass nun fast die Hälfte

des W ortschatzes arabisch ist. Nur die Grammatik ist eigeuiulig geblieben

und zeigt manche Aehnlichkeit sowohl mit dem Aethiopischen als mit dem

Himyarischen der Inschriften. Die dritte Gruppe, die von Zafar, biet<;t eigen-

thümliche Stammes-Verhältnisse. Sie steht nämlich schon seit dem frühen

Mittelalter unter den Sultanen Ton Uadramaut, die in Terim ihren Sits haben.

Diese Sultane sind von der Dynastie der Eettri, ursprünglich vom Stemme

des Madshig, aber Ton den Kinda adoptirt, weiche m» aohim emt dem elften

Jahrhandert imd noch heute behemcheo. . An der Eflete von Zafiur wohnen

dedmlb viele Hadnuanter, die reines Einda-Arabisoh reden. Die Emgebmv
nen nennen sie Kettri nach der herrschenden Dynastie ond dieser Name hat

den Engländer Carter zvl dem IrrUrnm geflüui, als hiessen die Völker Ton

Zaitf selbst Kettri. Die Eingebomen von Za&r sind vielmehr nur die Räye

Unterthanen der Eettri-Dynastie und der EindsrHadramanter. Sie selbst

sprechoi Hakiii, aber sie noinen ihr Volk nicht so» da der Name Hakiii nor

freien Uftunem beigdegt wird.

Die vierte Gruppe ist das unabhingige Hakili-Land, dessen grOsster Ort

Mirbat ist. Die Bewohner der Efistenorte heissen hier auch Qsrawi vnigo

Qnmwi ansgesprochen. Es wftre jedoch unrichtig, diesen Namen auf das

Land aossndehnen und von einem District Q|ka oder Q^rft su reden. Der

Name Q^wi bedeutet nämlich nichte als einen, „der lesen kann*. Solche

Eennteiss, die man in Sfid-Aralnen nur bei unkriegerischen Stadt- und Dorf-

bewohnern findet, wird von den Beduinen gering geachtet, gleichsam wie der

Name ^ederfnchser*' im Mittelalter bei Rittern und siAter noch bei ungebil-

d^en Militairs. Den Bedainen des Innern, den wahren Hakiii, ist deshalb

Qrauwi ein Schimpfwort. Die Küstenbewohner aber seteten eine Art Stolz

darein, da das „Lesenkönnen bei ihnen geschfttet wird und nennen sich

deshalb sidbst gern Qranwi Die Fürsten der Qrauwi sind jedoch meist

Hakiii, d h. freie und oft auch sehr ungebildete Beduinen. In diesem gan-

zen District herrscht der llakili-Dialect, der sich hier am auffallendsten vom

Arabischen unterscheidet, der lotete compacte Best der alten s&darabischw

Sprache.

Was die IMiysiognoraie und den Typus der Mahra und Hakiii -Vrdker

betri£Et, so habe ich schon oben gesagt, dass sie sieb mehr dem Sabäer als

dem Himyaren nähern. Ih/e HauUarbe ist viel heller als die der leteteren,
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geblichbräunlich, das was die Araber siHmar n'ninen, ihre Gestalton sind

gross, schön gebaut, aber nicht lein und /.ierlich wie die d^r Hiiuyareii, ihre

Physiogmuuii'U iicht scuiif isch, doch mehr dem centruhu abischtn Typu'^ i^ich

nfibernd. ibr Haar, ol)wolil kraus, ist doch viel scbliclitcr als das des Uiiuy-

aren, auch sah ich liei ihn<'n viel voUere Härte, als bei jenen.
*

Hochgeehrte Versiamnjlung! It Ii fürchte, ich habe Ihre Aufmerksamkeit

schon zu lange in Anspruch gmommen und ich bin mir leider bewusst, dass

ich mich nicht genug auf das Physische beschränkt habe, wie es hier wdil

enrarlet werden sollte. Ich will zam Schluss nur den Wonseh ansspiechen,

dMM Arabi«! «leh die A^&Miksaittkeit der Phjsiologeo and Natnilbrscher

feeselu möge. Bis jetzt sind es &et nur Orientalielen geweera, welche sich

Ar jenes Land inieressirten, und seit Forsk&l, Ehrenberg und BötU sind keine

Natorforscher mehr in dasselbe eingedrungen. MOge dem nicht immer so

sein. Arabien verdient gewiss auch in dieser Hinsicht das Auge des Forschers

nnd £ntdeokangsreisenden zu fessebi.

FräDkiseh« Thier- nnd Pflanzeunamen ans dem
XI. Jahrhnndert

Von E. Priedel.

Anthropologie, Ethnologie nnd Urgeschichte Sachen jetst auch den reichen

Namensschata zu verwerthen, weldien ans in Betreff natorkondUcher Gegen-

stände die AltTordem hinterlassen haben. Unter dem Titel ,,Sprachwis8en-

Schaft nnd Natorwissenschaft* erdffentlioht der auf diesem Gebiete rühmlichst

bekannte Dr. W. Stricker in den Jahi|^gen der Zeitschrift „Zoolc^scher

Garten*^ vom Septemberheft 18G5 ab andauernd nnter Anlehnung an das

Grimmische Wörterbuch hierher Einschlagendes, w&hrend Dr. Eduard v. Mar-

tens in demselben Journal seit dem Februar 1869 unter der Ueberschrift

„lieber Thiornamen* auf noch breiterer linguistischer Basis Gleiches verfolgt.

Aebnliche historisch-lingui-tische Skizzen enthalten Victor Hehn's „Kultur-

pflanxen und Uausthiere'* (Berlin, 1S70). — Mcsonderes Aufsehen hat der

jfingste geistreiche Versuch Oscar Fraas' erregt (Beiträge zur Kulturgeschichte,

aus schwäbischen Höhlen entnommen. An Iii v für Anthropologie. Bd. V.

S. 173 folg.)i die ausgestorbene oder nach Norden v rdriingte Dilnvialfisana

als noch in Sprache und Sage onseres Volkes und seiner Stammverwandten

lebend zu deuten und nachzaweisen.



IkinUielM Tbkt' und Pflafizennamen ans dam XL Jahrhnndixi. 71

Kommt es hiernach darauf an alle Kornlein aus den entlegensten Scheuern

»orgfultig zusammen zu lesen, so werden auch die nachfolgenden nicht ganz

nutzlos sein, welche einem in weiteren Kreisen nicht bekannt gewordenen

Schriftchen entnommen sind, dessen VerCftsser ohnehin unserer authro|>ologi-

scbea Gesellschaft fernab liegoide Zwwske damit verfolgte.

Aemilins Elias Steinmeyer: De gloseis Vergilianis. Dies,

inaag. phil. BeroL 1869 enthält folgendes interessante, wenn auch in bar>

barischem Mönchs-Latein und - Deutsch vwfosste Glossarium ans dem Codex

latinus Parisiensis, jetzt Nr. 9344, früher beseichnet „bu|)^il> mrat latin 683"

p. 45. Glossae, qnae in folio 42 continentor:

1.

2.

3.

4.

5.

«.

7.

&
9.

10.

11.

12.

13.

14.

15.

Kl

17.

18.

19.

20.

21.

->•)

24.

•-'.').

2(>.

27.

l'8.

29.

30.

31.

32.

hibex — stebbuo.

Rinocerus — vriiunt

Ardea — heipo.

PapiUo — Pifoltra.

Palombns — holednba.

Perdix — BepbonnU

Oracolna — bmok.

Lepos — Haso.

Castor — bioer, ViTcr.

Lastraa — otter.

Capreolos — Reeh.

Yeiris — Ber.

Caper, capra — bnc.

Ibix — Steinboc.

Rinocerotes — unioomis.

Onager — Scelo.

Abc — Eb.

Griphes — Griph.

Linz — Lühs.

Simia — apbin.

Cenophalns — hunihobido.

Iricuis - Igil.

Mustela — Wisef^

Sorix — Mus.

Grillio - Heimelo.

Scarabaeus — wibiL

Tulpa - mulwerp.

Vultur — (liio.

Mornps, Ijoiificus — Gruonspeht.

(juculiis, Psitucus Gok.

Cornicula — Crecula.

Pica — Algastra.

33. Cignns — Eleins.

34. Grus -7 Crano.

35. Hpipopa — Wideopa.

36. Gioonia —- Strok.

37. birando — Saalaaua.

38. Tortur — tortulduba.

39. Garadion — Landula.

40. Ludnola — natgala.

41. Mergua — dnchere.

42. Pavo — Po.*

43. Pbioednla — Snepp«.

44. Bube — buc.

45. Ludfuga buchela.

46. Onocrotalus — Wasxerfaunt.

47. Necticorax — natram.

48. Passerarius — wigo.

49. Frodium — donictiD.

50. «Capis — Falco.

51. Äccipiter — haunk.

52. Vespertilio — Fletbermns.

53. Merula — anna.

54. Betriscns — uurcado.

55. Cotumix - Watala.

56. ürtigo — meisa.

57. Clor — Eleuiz.

58. Parix — meisa.

59. Fucus — drano.

60. Vespa — wespa.

(il, Crabrn liorneiza.

62. Tunlus - Stara.

Gripes (iiiplio.

64. Pulius — hunt.
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NomiD« Herbarom:

65. Plantago — Wegebreda.

66. Nastnrcium — Grasso.

67. Cucorbita — Gorcauis.

68. Bilarnil»aiii — Aodron.

69. AbBindittm — wemoda.

70. Urtia — necila.

71. Robor et qaercus — dch.

72. Fraadniia — aso.

78. Ahm« — erla.

74. Salix - ^da.

75. Popolos bekboam.

76. Abiea — Danna.

77. Visona - MistiL

78. Oarpenna — Hagan.

79. Tremnlas — Haapa.

80. Dumas — Dorn.

82.

83.

84
85.

86.

87.

88.

89.

90.

91;

92.

93.

94.

95.

96.

97.

Omas — Hör.

Pitea — foraha.

Ubnoa — melin. *

OenuNM ^ IciiaboiinL

Tramaaoa — mazaldra.

Sambncoa — holender.

Fosarins — Spinilibomn.

Sangoinarioa — hartragalin.

Pertieoa — Peraihebonm.

Ing^^ — Nnsbomn.

Platanos — aom.

GorUns — hasaL

Palioraa — hagan*

Yepres — &«non.

Mains — Afiddra«

Pims — birebonm.

81. Sentes — Ahoma.

D«r Dialekt ist Fr&nkisch und stammt das Glossar ans dem An&ng des

XI. Jahihnndetts (p. 27).

Die vielen Verstösse geisen die Bechtschreibong mögen sich daher schrei-

ben, daas der Verfasser entweder nnachtsam kopirte oder nach dem Gehör

niederschrieb; z. B. ist 62 Tnrdus für Sturnas, Staar verschrieben, 36 Strok

für Stork. Rhinoceros, 2, mit vrhunt ühersetzt, ist sioherUch verschrie-

ben fiir ainhurno, einhurne, wie das Nashoru im Ahd. gewöhnlich heisst

(Pmn.s S. 109) und wof&r aucli Nr. 15 deutlich spricht. Nach Fraas lebt im

Einhorn die Erinnerung an dm alte nordische Rhinoceros tichorhinus, den

troiipn Begleiter des Mammuths fort Auch die Klauen des Greifen oder des

Vogels Rock, die in Sagen und Mährchen vorkommeni sind nichts als die

IlÖmcr dieses mit dem vorgeschichtliclien Menschen zusammenlebenden Dick-

hAuters, die man im Erdboden loise fand und phantastisch deutete.

Wichtig ist, daas neben dem Elch (Klo), 17, der Scheich (Scelo) als

be.^onderca, jedenfalls noch lebendes und wohl bekanntes Thier erwähnt wird.

Stricker (Zool. Garten, 18fiS, S. 6-^) bemerkt: „Länger haben sich l)ei uns

erhalten der gewalti;L,'e Kie.senliirscli , der „grimme Scheich" iles Nibelungen-

fiiedes, der in Dcntscldand sicher bis in das 10. .Jahrliundert t xistirt hat, und

das ebenda genannt I'Jeh (Klon, J^luli) Beide sind oft verwechselt worden.

So hoisst es in einer Urkunde von Utto 1. aus dem dahrc 048: Nemo sine

venia Pjaldeiici .... in pago forestensi Trentano (l)renthe) cervos, uros,

capreas, apros, hestias insuper, quae tinitonicü liui^nii Klo ant Schelo appellan-

tnr, venari pracsumat. Dieselben Worte kommen auch in auf dieselbe Ge-
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g^d Wfij^cheB Uiknnden Heinrichs 71. und Conrads IL Tor.** — Hiw
fliass es offenbar Heinrich II. (1002 — 1024) hassen, auf den Conrad IL

(1024— 1039) folgte. Unsere Urkonde würde den Nachweis ftr die Existent

des Schehshs im Gebiet des frftnkischen Dialekts ftr den Anfang des XI. Jahr-

hnnderts bringen. Veriegt man die älteste Redaktion des Nibelungen-
liedes, Ladunann*s Handschrift A ond B um 1210 and C nm 1225, so er-

weitert sieh das Gediehtmss des Sehelehs bis in das 18. Jahrirandert. Da-

ftr, das damals die Kenntniss des Sdielchs noch besoodera rege, nicht etwa

bereits halb mythisch war, wfirde aach der Umstand tfnthea, dass die be-

rühmte Strophe (Lachmann: Der Nibelnnge Noth. Str. 880):

Dar n&ch sluoc er schiere einen wisent und einen eich,

starker üre viere, und einen grimmen schelch;

stn TOS truoc in so balde, daz ihm niht entran.

hirze oder kinde kund im wenic enkän.

nach Ijachmann's Ansicht nicht an den 20 echten, alten, com Theil noch dem
12. Jahrhundert angehörigen epischen Nibelungen-Lit'deni , sondern nur sn

den Einschiebseln des 13. Jahrhundert« gerechnet werden kann.

Wie man übrigens aus dieser Strophe die Identität des Elchs ond Scheichs

hat entnehmen wollen, die l)eide neben dein Hirsch ersichtlich gesondert ei>

wähnt werden, ist schwer begreiflich. Selbst der Umstand, dass ein vollstän-

diges Gerippe (dasselbe vereinigt die Charaktere des Hirsches mit Geweihen,

die dem Elen näher stehen, aber eine starke Stange vor der Palme haben,

von welcher eine Auüjenzinke nach vorn und oben geht) bisher in Deutsch-

land noch nicht <:etiui(len zu sein scheint, kann als ein ernstliches Gegen-

argunjent nicht gelten, wenn man erwägt, dass Hennthier-Skelete in Deutsch-

land auch erst vor Kurzem und nachdem sich die Aufmerksamkeit vieler

Forscher denselben zuwendete, seitdem aber gar nicht so selten entdeckt

worden sind. Der Ausdruck der Glosse 0 nag er, gewöhn licii asinus ferinus

silvaticus, der wilde WaUlesel, bei friilieren Scribenten genannt, soll nur die

ungefähre, den gewöhnlichen Edelhirsch übertreflende Grösse des Thieres be-

zeichnen. Möglichenfalls sind bei Paulus Diaconus 4, 11: tunc prinium

fca. im Jahre GOO unter König Agilulf] caballi silvatici et bubali in Ita-

liam delati Italiae populis miracula fuerunt — unter den Waldpferden Schei-

che zu verstehen; wenigstens konnten die den Italicrn seit Caesar her wohl-

bekannten Elche (Alces), an welche man etwa zunächst zu denken geneigt

sein möchte, nicht als miracula Yorgeftlhrt werden.

Mit dem Onager wurden die Deotsehen hanptsftdilich im 10. Jahrhun-

dert dorch den Chsandtscbsftsbericht des Lindprand aus Gonstantinopel

bekannt. Gap. 37 sagt Nicephorns an dem Verfitfser (am 25. Jnli 968):

„Ich werde Dich in unser PeiiTolinm fthren, nnd es wird Didi Wondor ndi-

men, den Umfang desselben nnd die Onager, d. h. die mr'aldesel au se-

hen*. — Wie non der Scheich im Nibelongen Liede der „grimme* genannt
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wird, 80 vorgleicheu lateinisch schreibende deutsche Autoren des Mittelalters

ihn nicht minder wegen seiner unzähmbaren Wildheit mit dem Onager und

übersetzen das deutsche Schelcli direkt mit Onager. Solcliergeatiilt möchte

auf den unbündigen Scheich deuten die Stelle in llehnold s um 1172 ver-

fusster 81aven-( 'hrnnik I. (17: „Viel Mühe gab er [Vicelin] sich, die aufsfissi-

gen llol/aten zu bezwingen, denn dies Volk, frei und unbezähmbar, wild und

unbezwungen, wehrte sich, das Joch des Friedens zu tragen. Vicit cos altior

sensus viri, et philosophatus est in eis. Multis cuiui j)raecantationibus ailexit

eo8, quousquc duceret sub lorum, illos inquam ouagros indomitos''.

Die lUilieiier haben übrigens, wie schliesslich noch bemerkt werden mag,

die Vergleichung der I>eutschen, die ihnen immer etwas primitiv und wild

erscheinen, mit den Waldeseln in ihrer Sprache bis heut beibehalten. Eine

gewisse kla-ssische Berühmtheit hat z. B. die wenig feine Antwort erhalten,

welche der gute Seume auf seinem ,.Spuziergang nach Syracus" erhielt, als

er in Venedig den Polizeimaun Deutsch luiredete: „Non sono asino ferino,

per ruggirc tedesco" („Ich bin kein W^aldesel, dass ich Deutsch grunze'*)!

Bemerkenswerth ist die Wiedergabe von Verris, 12, mitBer (Italieniacb

Verro, Franzusisch Verrat, Englisch Boar), also demselben Worte, welches

Ursaa bedeutet Fraae, S. 1&9, bemerkt: ,Ber, b^, per, p6r im YIIL und

als Plnnü peri, pGri bei dem MöDch PtHmaans im IX. Jahriiiuidert, wird

stete mit »per Qberaetst* — Mein Beispi^ wflrde dies«! lierkwürdigen

Spraehgebraach bis ins 11. Jahrhundert erweitem. Gleidiwohl findet sich in

Sanct Gallen (Hattemer, Denkmale des Hittelaltm, Sanct GaUens altdeutsche

Spraohsch&tse. Bd. III. S. 577), also im 10. Jahrhundert, folgendes Vers-

lein:

Der heber gfit inllton

er tr^t sper insttnn

Stn bttd öUin

ne licet in Tdllin.

Imo sint flU>se

fHodor mibe,

imo sint bdrste

^benhö forste

dnde z^ne sine

sTT^lif einige.

Ein Verslein auch insofern anthropologiscli interessant, als es zeigt, dass

„die gewaltigen Jäger vor dem Herrn* auch bereits in jener Vorzeit mit dem
Freiherrn von Münchhausen Geistesverwandtschaft zeigtra. — Das Nibelungen

Lied (Lachmann, Str. 881) nennt einfach den „eher".

Der hunthobido, Ilundsalfe (21), wird der Pavian, Cynocephulus

(corrumpirt Cenophalus) sein, der mit der Meerkatse (Cercöpithecus) früh

^ kju.^cd by Google
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nach Deutschland gekommen zn sein, scheint Wenigstens deutet in Ruod-
lieb, Fragm. lU, 131 u. £:

Simia nare brevi, nate nuda murcaque cauda,

Voceque milvina, cate crisa catta marinadei.

Der erste Vers auf einen schmalnasiiien Affeu mit Gesfissarliwieloi) , der

zweite Vers wohl auf Cerco|)itlieciis aotliioj)« \u, welche häulig über Acüfy|)ten

inu'h Kuropa gelanp;l sein mag. Unter den Geschenken des Harun al Raschid

au Karl den Grossen heisst es beim Münch von St. (lallen, II. 9; »Die Per-

ser brachten dem Kaiser einen Elephanten und Affen." —
Weniger bekannt erscheint im frühen deutschen Mittdaller dvr Papagei'

(eig. Papel-Geyer), hier (30) Psittacus mit Cuculu.s /usamniengestellt, dessen

Verd»'utfichung Gok, der Schimpfname (J au ch ist, wie der Vogel noch heut

in Süddeutschland „Waldlump" heisst, weil er seine Eier in fremde Nester

legt und als Junges gern die rechtmässigen Kinder des brütendt n Vogels aus

dem Nest schmeisst. Gok, Gauch hei-^st er vit lh icht auch (h slialb, weil er

nach sehr alter Sage ein vcrwuiüschencr Bfickcr oder Miillerknecht ist, der

armen Leuten von ihrem Teig gestohlen und darum fahles, mehiliostäubtea

Gefieder trägt. In christlicher Lt^gendenform vgl. eine Replik bei Simrock,

Deutsche Mytii. 3. Aufl. S. 23.

Merkwürdig ist die Erwähnung des Garadion, 30: „Ein vogil heizit

Caradrius. in dem buocbe deuteronomio da ist gescriben daz man ihn ezzen

nescole. Daunen zelet physiologus und chüt daz er aller wie si. Ein miat

der TOD ihm Wut, der ist xe d^ tunchclen Ongen ^ile gflet Mit diesem

ogile mag man bedheonen ob der sieebe numn irsterben oder genesMi scoL

Ob er sterben scol, so eberet der chamdrius von ihme. Ob er aber genesen

scol, so cheret sich der vogil soo dem manne nnd tiK>t sinen snabel über des

mannes mnnt ond nimit des mannes vnohraft an sich: sa fert er flf sno der

sonnen unte linterit sidi da: So ist der Mann genesen." Physiologas, ein

Weistham von Thieren ond von Yögeln, mitgetheilt von Wackemagd, Altd.

Lesebach, I, S. 166. Victor Scheffel, aas dessen reichem Anmerkongsschatz

za seinem Ekkehard wir diese und andere Notisen entnehmen, fbgt hinzu:

,Es ist nicht bekannt, was ftür natorgeschichtliche Thatsachen za dieser tief-

sinnig sdidnen Sage Veranlassung gaben. In St. Gallen wurde sie Ton Ver-

schiedenen Terschieden erfiMst, denn während sich unter den Thiernamen, die

dem Wörterbuch des heiligen GaUns Toransgesetst sind, die bedeutsame

Glosse: Ohara ~ ra — drion: et ipsam non habemus, sed tarnen dicitur et

ipsam Tolare per medias noctes in sablimitate coeli, b<^Ogen sich spätere

Handschriften damit, das Wort caradrias geradezu mit lerlcha, Lerche,

za ftberMtsoi, was auf ein Verschwinden der früher bekannten Sage zu deu*

ten scheint."

So in onserem Hanuscript wo laudula deutlich auf alauda, Lerche,
' hinweist

6*
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55. Co tu mix — Watala. - Scheffel S. 494 bemerkt: „Der Wachtel-

ruf scheint in den Ohren mittelalterlicher Waidmänner etwas anders ge-

klnnf^on zu haben, als heutzutage, denn das Wort quakkara, womit der Mönch

von St. Gallen (. . . . quakaras etiani et alia volatilia . . ., Gesta Karoli I.

19 ') hei Fertz II. 739) anstatt dos clasai.schen cotumix die Wachtel selbst

bezeichnet, soll offenbar den Eindruck des Wachtelschlages wiedergeben. In

Glossen sanctgall. Hand.schriften wird indess die Wachtel auch quasquila und

quatala benannt." — TJebrigens klingt der Wachtelruf auch moderneu Uhren

sehr verschieden. Den Faulen sagt er: Bück den Ruck! den Lateinern:

Die cur hie? den Schnupfern : Schnupftaback ! oder: Pack Tabackl den Katho-

liken: Maria bitt für uns! u. s. f.; wie es überhaupt der Mühe lohnte, eth-

nographisch die Deutung der Thierstiiumfu einmal zusammenzustellen.

62, Turdus — Stara. — Staare und andere gelehrte einheimische

V^ögel mu.ssten damals den Vornehuittu die Papageien ersetzen. .„Im Frag-

ment VIll dos lateinischen Gedichtes Ruodlieb [siehe zuvor bei 21j wird sehr

idyllisch erzählt von solch wundersam zahmen Staaren, die es verstehen, ihr

Futter selbst zu verlangen und gelehrt sind:

Nostratim fim „Pater* «t ^noster" recitare

Usqae „qui es in coelis" Iis, Iis, Iis triplicatis.

(k. (iriinm und Schmeller, latein. Gedichte des X. und XI. Jahrhunderts

pag. 174 und 212, Scheffel S. 474.)

In unserer rationalistischen Zät lernt die Sprehe wohl telten beten, da-

gegen desto mehr fluchen und schimpfen. Auch hierin bat die l^tte ihre

ethnologischen Launen.

') Maeh nieinMi Bmnplar I. 90.
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Zur Culturgeschiehte').

Von Felix Liebrecht.

In den Göttinger Gelehrten Anzeigen, 1872, StiicU 33, habe ich das

Original des rubricirten Werkes besprochen und auf den hohen Werth dessel-

ben in soweit hingewiesen, als der dortige beschrrinkle Kaum es gestattete-,

es iei mir daher ganz willkonunen, zu einem eingehenderen Referat an dieser

SieUe Mi%efordmt worden sa sein, wobei sich namentUdi Gelegenheit bieten

wird, anf manche Pnnkte einzugehen, die frfiher ans angefahrtem Grunde nor

angedeatet, grösstentheüs aber gaas fibergangen sind. Pokmilc, wenn sieh

wirklich bd einiebien Ponkten dam Veranlassung geboten haben sollte, habe

ich bei Seite liegen lassen, um so eher, als ich mit der Grondanschanung

des Yer&ssers von dem ursprünglichen Stadium der Wildheit und der fort-

schreitenden geistigen wie materieUen Entwickeinng des Ifenschengescfalecli-

tes olUcommen fiberdmstimme, welche letetere swar looale und seitwolige

Rflokachritte nicht ausscUiessti aber durch die Ausnahme eben nur die Regel

beslitigt. Freilich, wer in Folge Ton mancherlei Triebfedern an TorgefiMsten

Meinungen festhAlt oder festcnhalten Torgiebt (und dasn gehfirt eine aahlreiche

und einflussreiche Klasse), wird si<di durch keine noch so schlagende Qegen-

beweise Ton denselben abbringen lassen, snmal wenn unüte, sogenannte

»ested rights" dabei gefiUvdet erscheinen'); doch will ich auf diese Contro-

verse nicht weiter eingehen und mich Tidmehr dem eigentlieh Torliegenden

Gegenstande anwenden.

Das erste Kapitel behandelt die Culturwissoisohaft Im Allgemeinen

und hier ist es suvOrderst ausgesprochen, dass einerseita die Aehnlichkeit

und Consequcnz in dem Charakter und den Gewohnheiten der Menschheit

sich auf die Aehnlichkeit in der menschlichen Natur und in den Lebensver-

hältnissen im grossen Gänsen snrftckflUiren und sich besonders durch Ver-

gleichnng solcher Rassen studiren lässt, die nahezu auf derselben Culturstufe

stehen, so dass Bewohner der alten schweizer Pfahlbauten neben die mittel-

alterlichen Azteken, und die Odschibwäer Nord-AmerÜLas neben die afrikani-

schen Zulus gestellt werden d&ifen; wftbrend man andererseits die Tcrschie-

') Dio Anfall^ der Coltor. Untersuchiuigen über die Entwickelang der Mythologie, Philo-

Bophie, Religion, Kinot und Sitte. Von Bdwird B. Tylor, Vot Ton BflsnrelMB hito the Birly

Hittory <rf HanUnd ete. Unter lUtwirkunR des Verliuserfl ins Deutsche übertragen tou J. W.
Spcnffel und Fr. Posko. Leipzip. C. F. Winter'schc Vorlagafaoellluuidluilg. 1872. IlSttr

Band XII und 495 Seiten; zweiter Band 4»2 Seiten Gross-Uctar.

*} Eine sehr bMchteoswerthe Erörterun«; dieses vielgebranchten und gemiKbnnehten Aus-

draelMS Ifaidst aieli in Bsntrks cn tb« Uas snB AIniM of FMltfeal Tenns. Bj 0. 0. Lewis

(iMi ipMana UsiBlii). Lcndm im. p. MAL, slMr p. 938t
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denen Grade der Cultur als Entwickelungsstufen betracbteu kann, deren jede

das Ergebniss einer vorhergebenden Gescbicbte ist, wie sie wiederum ihren

Tbeil zur Gestaltung der Geschichte der Zukunft beiträgt. Der Erforschung

dioMT bdden grossen Principien auf verschiedenen Gebieten der Ethnographie

mit besonderer Berfloksicbtigung der Civiliaalaon der Natnrvdlker im Vergleich

mit d^r hfihorer Nationen itt also dieses Werk gewidmet, wobei das Leibnifcs-

sohe Aziom festgehalten wird, dass die Nator nie sprungweise erfidirt und

nichts ohne hinreichenden Omnd geschieht Einer der ersten Schritte aom

Stadium der Cnltaxgeschichte besieht aber darin, die Oesammtaa%abe in

Einzelfragen au zulegen and diese in ihre besonderen €hrappen zu Ycrthei-

len, wie wenn man z. B. Waffen ontersacht and sie in Klassen, als Speer,

Keule, Schleuder u. a. w. bringt, und es ist die Ao^be des Ethnographen,

solche Einzelheiten in der Weise zu classifioirai, dass et daraus ihre Ter-

theilung in der Geographie und Oeschichte und die Beziehungen, die zwischen

ihnen bestehen, erkennen kann. Die Bedeutong dieser Aa%abe erhellt sehr

gut, wenn man diese Einzelheiten der Gultur mit den Speoiei der Thiers und

Pflanzen Tergleicht, wie sie der Naturforscher studirt Hat man aber gezdgt,

dass die ebzehien Erscheinungen der Cnltor sich in eine grosse Anzahl eth-

nographisch« Gruppen zerlegen lassen, wie Kfinste, Glanben, Sitten und

dergleichen, so entstellt znnichst die Frage, wie die in diese Gruppen ver-

theilten Thatsachen sich aus einander entwickelt haben mj^jen. Unter den

Naturforschem ist es eine dfene Frage, ob die Theorie einer Entwickelong

Ton Art KU Art wirklich stattgefandene Unterginge verzeichnet oder ob sie

nur ein ideales Schema ist, welches zur Classification von Arten, die virirk-

lieh von einander unabhängig entstanden, dienen kann. Aber unter den Eth-

nographen giebt es keine solche Frage, ob es möglich ist, dass sich Arten

on Gcräthen oder Gewohnheiten oder religiöse Vorstellungen aus einander

entwickelt haben; denn in der Cultnr sind wir mit der Entwickelang toU-

kommen vertraut. Zu den Zeagnissen, mit deren Hilfe wir den Weg, wel-

chen die OiviUsation der Erde eingo.schlagen, verfolgen können, gehört auch

jene Gruppe von Elrscheinungen, für die der Verfasser den Ausdruck „Ueber-

lebsel** (survivals) eingeführt hat. Er versteht darunter allerlei Vorgänge,

Sitten, Anschauungen und so fort, welche durch die Macht der Gewohnheit

in einen neuen Zustand der Gesellschaft hinübergetragen sind, der von dem-

jenigen, in welchem sie urtipriinglicli ihre Heimath hatten, verschieden ist;

und so bleiben sie als Beweise und Beispiele eines älteren Culturzustandes,

aus dem sicii ein neuerer entwickelt hat; so ist das Gottesurteil mit Schlüs-

sel und Bihel ein L'eberlel»sel, elienso das Jolmunisfeuer, das Allerseeleninahl

der bretonischen Baun n für die Seelen der Verstorbenen u. s. w. So auch

sieht man die ernsthafte Beschäftigung des Altertliunis zum Sjnel der späte-

ren Generationen und seine Kelicrinn zum Ammenmärchen herabsinken oder

auch die Gebräuche der alten \\ ( Ii sich den Formen der neuen anpassen

und auf Gutes und Böses mächtigen Ein^uss üben. Bisweilen brechen aite
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Gedanken und ütwohnhciten von NeiH'n» hervor zum Erstaunen einer Welt,

welche sie für laugst gestorben oder sterbend hielt; hier tritt an die Stelle

des Ueberlel)eus Wiederaufleben, wie es noch kürzlich in so merkwürdiger

Weise in der Geschichte des modernen Spiritismus vorgekommen ist, ein

Vor&U, der Yom Standpunkt des Ethnographen höchst lehrreioh erscheint

Das Studium der Gesetze des Ueberlebens hat in der That keine geringe

praktische Bedetttnngj denn alle« was whr als Aberglauben au bezeiclmen

pflegen, gdiiSti in dies Od>iet und liegt so den Angri£Fen seines tödtlichsten

Feindes, emer Temonftmftssigen ErklXrang, offm. Diese Bedeutung recht-

fertigt es, dass Tylor diese Erscheinungen einer sc dngehenden Prflfung

onterworfen ntif der Grandlage Ton allerlei Spielen, Volksredensarten, Ge-

biftoohen, Aberglauben und dergleichen, was die Art und Weise ihrer Wirk-

samkeit anschaulich zn machen geeignet ist; denn Fortschritt, Vexfrll, lieber^

leben, Wiederaoflebeii, Ümgestaltong, alles dies smd Formen des Zusammen-

hanges, welcher das bunte Ketsweik der Oivilisation an einanderknftpft und

den der Yeffreser innerhalb des gesteckten Kreises danulegen bestrebt ist

Das sweite Eftpitel handelt von der Entwickelnng der Cultnr,

w<Hnn der VetAMSer den Versuch gemacht hat» einen theoretischen Gang der

GiTiUsifeion in der Menschheit an entwerfen, wie er sich nach den Torliegen-

den Zeugnissen itti Gnnsen gestaltet an haben schdnt Indem wir die ver-

sehiedenen CäviHsitiiMiütafen der historisch bekannten Völker vergleichen

und archioiogisoh* Sehlflss« ans den Debeneeten Torhistorischer St&mme zu

Hüls nehmen, scheint es möglich, sich ein freilich ziemlich skissenhaltes

Bild TOn dem firfiheren Zustande der Menschen im Allgemeinen zu entwerfen,

welcher Tön unserem Standpunkte aus als ein Urzustand zu betrachten ist,

weleberlei Zust&nde ihm auch immerhin in Wirklichkeit vorhergegangen sein

mögen. Dieser hypothetisclie Urzustand entspricht in beträchtlichem (irade

dem der wilden Stumme der Neuzeit, welche Ueberreste eines Ursustaades

der gessmmten Menschheit zu sein scheinen. Wenn diese Hypothese richtig

ist, dann ist trotz des beitindigen Eingrsifens von Degeneration die Haupt-

riohtung der Cultur von den ersten bis zu den modernen Zeiten hinauf von

der Wildheit zur Givilisation gegangen. Auf das Problem dieser Verwandt-

schaft des wilden Lebens mit civilisirtem Leben haben fast sümmtliche That-

sachen , welche in den folgenden Kapiteln besprochen sind, direkten Hezug;

zugleich stellt sich auch das Ergebniss heraus, dass wenn auch viele wilde

Stämme ein Leben führen, ura welches manche weniger ruhe Völker sie be-

neiden könnten, ja, selbst der Auswurf höherer Nationen, gleichwohl kein

Moralist zu behaupten wagen wird, dass irgend ein bekannter wilder Stumm

nicht durch eine verständige Givilisation verbessert werden könne und dass

im Ganzen der civilisirte Mensch nicht nur klüger und lähiger als der Wilde

geworden ist, sondern auch besser und glücklicher und dass die Barbaren in

der Mitte zwischen beiden stehen. \ on der Eutartungstheorie sprechend,

welche sich praktisch in zwei Annahmen auflöst, erstlich, dass die Geschichte
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der Coltor mit dem Erecheinen einer halbciviliairteii IfeasdieiimMae auf Er-
den begann; und zweitens, daes die Cultur von dieser Stufe auf zwei Wegoi
fortgeschritten ist, rückwärts cor Entsieliuiig wilder and Torwirts zur Ent-
stehung civilisirter Menschen, so bemerkt der Verfuser Tollkommen richtig,

das8 die Gründe, auf welche sich diese Theorie atfitit^ im Allgemeinen mehr
theologische als ethnologische sind, dass es aber nicht zu rechtfertigen sei,

wenn Forscher, welche in der Astronomie und Geologie gesehen haben, cn
welch' unglücklichen Resultaten die Versuche, Wissenschaft auf Religion sn
gründen, geführt, einen ähnlichen Versnoh in der Ethnologie nnterstatsen

wollten. Wie die Sache jetzt steht, kann man behaupten, dass wenn in einer

Rasse gewisse Zweige die übrigen bedeutend an Cultur übertreflfen, dies hän-
figer als ein Ergebniss der Hebung, denn als ein Ergebniss des Verfalles sa
betrachten ist. Aber diese Hebung kommt mehr durch fremden als durch
inneren Eintluss zu Stande; Civilisation ist ein Gewächs, welches häufiger

fortgepflanzt wird, als neu sicli entwickelt; und noch ein anderer wichtiger

Punkt, die Thatsachc nfiralich, Hass wahrend so vieler tausend Jahre bewuss-
ter Existenz weder der arische noch der semitische Stamm irgend welche di-

rekte wilde Ausläufer ausgeschickt hat, welche sich durch das die Zeit über-

dauernde Zeugniss der Sprache nachweisen Hessen, spricht ziemlich stark

gegen die Wahrscheinlichkeit, dass je von einer hohen Givilisationsstufe ein

Rückschritt bis zum Zustande der Wildheit stattgefunden hat, so wie auch
in allen verschiedenen Abschnitten der vorhistorischen Archäologie die Starke

nnd Uebereinstiramung ihrer Zeugnisse uns durchaus zur Annahme einer £nt-
wickelung der Cultur nöthigt.

Drittes und viertes Kapitel. Ueberlebsel in der Cultur.
Wenn im Laufe der Zeit der Zustand eines Volkes eine allgemeine Umgestal-

tong Sifehren hat, so findet sich trotzdem gewöhnlich Vieles, das ofi'enbar

Semen Ursprung nicht in den neuen VerhiUtuissen hat, sondern einfach von

frfiher her in dieselben übergegangen ist, und desshalb müssen wir Saram-

longen SOldier Thalsachen als Fundgruben für historische Kenntnisse veran-

stalten. Daxn gehören nicht bloss abergläubische Meiuungca, sondern auch

Kinderspiele, so wie Hasardspiele, die häufig mit Wahrsagekünsteu überein-

stimmen nnd gleichfalls aas der ernsten Praxis zu einem belustigenden lieber-

Iduel znsammengeschrumpft sind. Airah alte j^urflehwörter haben ein beson-

deres Interesse als UeberlebnngsfiUle, selbst wenn die wirkliche Bedeatong
dieser S&tse liogst ans dem Gedächtniss der Mensoben entsehwoiiden ist

nnd sie an offoabarrai Unsinn geworden sind oder eine aadsire moderne.Be-
deatong sich oberiUchlioh darftber gedeckt hat Femer mnss man bisweilen

in Ueberresten alter Magie nnd Religion nach einem tieferen Sinn conTon-

tioneller Redensarten suchen sls dieselben ihn jetct an ihrer Stirn tragen

oder nach einer wirklichen Bedentang dessen was jetrt als Widersinn anftritt»

so dass also der Schlnss berechtigt so sein scheint, dass die \rolksweissheii

ihrer Quelle Aberall da am nSchsten ist, wo sie die höchste Stelle nnd Be-
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deutung hat, und wenn z. B. irgend ein alter Keim oder Spruch an einem

Orte einen feierlichen Sinn in der Philosophie oder Religion besitzt, während

er an einem anderen Orte der Kinderstube angehört, so ist Grund vorhanden,

die ernstere Version als die nrsprünglichere zu betrachten and die scherz-

hafte als das dahin schwindende UeberlebseL Neben den Spriehwdrtem tre-

ten die Bilfasd auf und beide «dien eine Zeitlang neben einander her, ob-

gleich schlieselich nach Terschiedenen Seiten. Daa ganse vierte Kapitel ist

der Magie nnd einigen damit nfther oder ferner Terbiftpften KAnsten gewid-

met, so daea dabei andi der neaere Spiritismus mit Geisterklopfen, Paycho-

graphie n. s. w. nr Sprache kommt In Beang anf die Stellong der Zanbe-

rei in der Geacbiclite bemerkt der Ver&sser, dass sie in ihren Haaptgmnd-

afigen den niedrigsten Stufen der Givilisation angehört, die wir kennen, und

die niederen Rassen, weldie noch kmnen erheblichen Antheil an der Bildung

der besitsen, eikalten sie noch in Kraft. * Yon dieser Stufe Iftsst sie

sich auch anfwirts Terfelgen; manche Punkte der Zauberkunst der WiUlen

behaupten ohne wesentliche Veränderung ihren Plate und viele neue Verfeh-

ruagsweisen haben sich im Laufe der Zeit entwickelt, während sich beide

mdur oder minder bis auf die modernen dvilittrten Nationen fertgepflanst

haben. Aber seit der Zeit, wo fortschreitende Bassen gelernt haben, ihre

Anschauungen immer strengeren Prflfengen au unterwerfen, ist die Geheim-

knnst in die Lage eines Ueberlebsels gerathen und in diesem Zustande finden

wir sie meist bei uns. Der HauptschlAssel sum Vaatfndniss derselben be-

steht darin, dass wir sie als beruhend anf der Ideenassociation betrachten,

einer Fähigkeit, welche die Grundlage f&r die menschliche Vernunft, aber

auch in nicht geringem Grade f&r die menschliche Unvernunft, bildet. Der

Mensch, der auf einer noch unentwickelten geistigen Stnfe gelernt hat, in

Gedanken diejenigen Dinge zu verbinden, von denen ihm die Erfahrung gezeigt

hat, ^ass sie wirklich in Zusammenhang ^^tehen, ist weiter gegangen und hat,

irrthOmlich diese Verrichtung umkehrend, den Schluss gesogen, dass eine

Verbindung in Gedanken nothwendig einen ähnlichen Zusammenhang in der

Wirklichkeit bedinge. So hat er denn versucht, mit Hilfe von Vorgängen,

von denen wir jetzt einsehen, dasa aie nur eine ideelle Bedeutung haben, Er-

eignisse zu entdecken, vorauszusagen und hervorzurufen. Durch eine zahllose

Menge von Beispielen aus dem wilden, barbarischen und civilisirten Leben

sind wir in den Stand gesetzt, magische Künste, welche daraus entstanden,

dass man einen ideellen Zusammenhang für einen reellen hielt, aus der nie-

deren Ciiltur, der sie entstammen, bis hinauf in ilie höhere Cultur, in der

wir sie tinden, zu verfolgen. — Aug den in diesem Abschnitte von den

„Uebcrlehneln" beliaudelten Punkten hebe ich folgende hervor, um daran eine

und die andere Bemerkung zu knüpfen. So erwähnt der Verfasser (S. 84),

dasa die Maxime von dem „Haar des Hundes, der dich gebissen" (a hair of

the dog that bit you) ursprünglicli weder eine Metapher noch ein Scherz

war, sondern ein tbatsächiiches iiecept zur Heilung des Hundebisses, eines
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TOD den sahlreicheD Beispielen aus der alten homöopathischen Lehre, dass das

was sobadet aadi keilt; es wird erwähnt in der Edda (HavamAl 188): „l^lande-

haar heilt Hnndebise". Im Tati Nameh (Uebers. tod Rosen 1, 183) heissfc es:

„Diese Wunde ist unheilbar, wofeni man sie niohl mit einem Pflaster von dem

Blute desselben Affen, der sie gebissen hat^ belegt." Hierher gehört anch die

antike Vorstellang, wonach ebe Wunde nur dnrch den Rost des sie verursachen-

den Instrumentes geheilt werden könne, wie es von Telephos and IphiUes, dem
Sohne des Thestios beri<ditet wird. Auch dies findrt sich im Norden wieder, da

wer mit HnUf Kraki's Schwert Sköfiiung verwundet wnrde^ nur durch einen an

dem Schwerte gehörigen Stein Heilung erlangen konnte. Uhland^s Sohriften

Eur Dichtung und Sage 8, 92. Hieiher gehört auch die von Tylor weiterhin

(S. 118) erwShnte sympathetische Our, wonach ww sidi geschnitten hat^ das

Messer mit Fett einreiben muss, und wenn dies trocken ist, „^rd dasWdie
heil sein.* Eüeran stimmt ein Abei^laube, bei Zingerle^ Sitten, Biinche und

Mmnungen des tirokr Tolkes, 2. Innsbruck 1871, no. 222: «Wenn man
sich mit einem Messer oder mit einer Sense beschidigt hat, soll man nicht nur

die Wunde, sondern auch das Werkseug, mit dem der Sdiaden Ternrsaoht

wurde, ileissig verbinden. Dadurch wird die Wunde so geheilt, daes nioht

einmal eine Narbe flbrig bleibt« — In Betreff der beiden von Tybr (S. 86 ff)

angefthrten jüdischen Osterlieder („Ein Zicklein, ein Zicklein" und „Wer

kennt E^n") und ihrer weiten Verbreitung s. Benfey's Or. ondOcc. 2, 558 f.;

ersteres findet sich auch in Griechenland, s. Passow TQayovdut *l't'tfiai»a no. 278

bis 276; ferner als Märchen im Florentinischen, s. Imbriani, LaNovellaja Floren-

tina, Napoli 1871. no. IV und Vii; in derselben Gestalt ist es auch in Afrika

weitverbreitet, s. Bleek, Ueinhart Fuchs in Afrika, Weimar 1870, no. 17 und

42, sowie die Vorrede S. XXV. — Ein Rätbsel der sfidafiikanischen Zolus

(Tylor, S. 91) bezieht sich aufs Feaer und beginnt mit den Worten : „Errathet

einoi Mann, welchen die Menschen nicht gern lachen sehen, weil man veiss,

dass sein Gelächter ein sehr grosses Uebel ist, welchem Jammer folgt und

ein Ende der Freude u. s. w." Der liier vorkommende Ausdruck flachen*

vom Knistern des Feuers gebraucht, dünkt mir deswegen bemerkenswerth,

weil er sich bei den alten Griechen ganz ebenso wiederfindet, wo er Anlass

gab zu den Redensarten y,He|)hä8to8 liicht" oder „Uestia lacht", s. Aristot.

Metcorol. 2, !>, wo es vom Entstellen des Donners so heisst: „yi'nu'i d' t)

i^'i^yt, K'f ciitir loi. inv (('/c .unjttxäiX't titiCort ittxo'r ;f«.'/f)c) Hi' irp

tpXfri ,<i i''ntfiii^ 'If ya/.nldiv n) lur' Hif an}i(tr yt?Mi', n'l ()f J / i' ' /ffjj mv."

— Gelegentlich der (Tylor, S. 110) aus Heiners Lorelei angeführten Strophe,

will ich diiran erinnern, dass der nxxlerne Ursprung dieser so bekannt ge-

wordenen Sagen^estalt ausser allem Zweifel gesetzt ist, s. Gosche's Archiv

der Literaturgeschichte 1, 552. — An einer suulereu Stelle (S. HG) bespricht

Tylor tlcn CTcdniikcii, zwei Gegcnstiinde mit einer Schnur zu verbinden und

tliiiiu auzuiiehmeu, dass diese Vereinigung einen Zusamnieiilmug herstelle oder

einen gegenseitigen Einfluss herbcilüUre, welcher Gedanke in verschiedener
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Weise in der Welt verarbeitet wonien ist, und weist dsirauf hin, das« die

griechinclie Gencliielite eine iiliidiclie Vorstelluu}^ zeige, wie wenn die Bürger

von Kphesüs ein Seil sieben Studien lang von ihrer Mauer Iiis zum Ten«j»el

der Artemis fidirien, um sich dadurch unter ihren Sciuitz iiegen den Angriff

des Kroesos zu hrtrchen. Der dabei '/unru hstlit L'eiuie (uMhinke war aber der,

dass durch dirsea Verfahren die Einwtdiner von Kpliesos ihre Stadt der Göt-

tin als Weihg^'sehcnk fibergubeu (^''v^HuHtv i t]v -i^Xtv rtj ^^itii^ttiii, Herod.

1, 2(5), und ähnliche Beispiele finden sieh vielfach wieder, auch noch in spa-

tester Zeit, denn so nämlich sind die rund um viele Kirchen gelegten Kett«n

za deuten, nicht aber, wie mir scheint, als zu symbolischer Umhegung und

Sicherung, s. Simrock, Mythol. 492 (8. A.). Die Richtigkeit jener enteren

EfUänmg erhellt deutlich aus bretoniechen Liedern, s. z. B. F. M. Lnzel,

GwenioQ Breie-Iiel. Lorient 1868« p. 128, wo der naeh St Jakob in der

Tfiricei (P) pilgernde Dom Jean Derfien einem Tftrken begegnet and von

denselben an Leben bedroht, also an den Heiligen ruft:

^fMonsienr saint Jaoqaes le bienhemreuz,

Je vonlais aller & totre naison:

Je vona Ibrai an präsent

Qai sera bean le joor de votre pardon.

Je vons donnend une ceintore de we,

Qai fern le toor de toate votre terre;

Le toar de Totre naiaon et da oimeti^,

Et de tonte votre terre bönile;

Qai ftra one on deaz fois le toor de votre naison,

Et viendra se noner an emofix."

S. aoch ebendae. p. 129. Da dieser gaase Gebraaoh auf die Hoidenaeil sa-

ritekweiat, wie sich aoch schon rond um den Tenpel au Upsala eine goldene

Kette befind, so wird denselben woU die Absicht an Orimde gel^;en haben,

die ai»|irttii|^ehe Weihong und Uebeigabe von Tempel nnd Tempelgebiet

an die Gottheit durch Anknflplong der am dieselbe gelegten Schnur oder

Kette an deren Bildsäule anssndr&cken, weshalb sich auch in dem angeführ-

ten bretonischen Liede das Ende des gelobten Wachsgürtels an das Crucißx

knüpfen soll. Dass letzterer Umstand dann später, als die anfitnglichc Be-

deatong des Gebrauches in Vergessenheit gerieth, gar nicht mehr zur Aas>

föhrung kam, ist leicht begreiilioh. Uebrigens mag die Sitte des Hegens

doroh SeidenAden, Schnüre u. s. w. h&ufig mit der eben besprochenen zu-

sanmengefallen sein. — Im Gegensatz zu dem Grafen de Maistre, der da

behauptet hatte, dass die Astronomie sich ohne Zwmfel auf Wahrlieiten ersten

Ranges stütze (Tylor, 8. 1*28), und seltsamen K&uzen ähnlicher Art ist es

erfreulich, schon bei den Alten eine so verständige Widerlegung jener An-

sicht zu finden, wie sie Favorinus (Gell. 14, I) gegeben und die man mit

wahrem Vergnügen liest. - Das in den früheren Jahrhunderten und auch bis

in die neoeste Zeit noch so viellaoh gebraachie ilittel, Uesen und feindselige
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Geister allerlei Art durch Anwendung von Eisen und eisernem Oerath abzu-

wehren, erklärt Tylor (S. 140) sehr sinnreich durch den Umstand, dass dieae

Ckister, wie es scheint, wesentlich Geschöpfe der Steinzeit sind und das neae

Metall ihnen Terhasst und gefahrlich ist. In meiner Ausgabe des 6er?msiii0

on Tilbury, HaonoTer 1856, S. 98iE, habe ieh viel&die, aber leieht noeh s^

venaelireDde Nadiwdae über die Anaddminig dieaea Glaubens gegeben, der

nck dann sptter auch auf andere Metalle flbertrug.

Fflnftea KapiteL OefQhlssprache nnd naobahmende Sprache.

Hier handelt es sich von der Frage, ob die Sprache wihrend des wilden Zn-

standes der Menschheit entstand, nnd das Ergebniss der Forschung ist, dass

dies nach allen Beobachtungen der Fall gewesen sein kann. Uelmgais seigt

die Sprache, welche bei den rohen Völkern als Kunst bereits in Tollster

Kraft auftritt, schon hier die Anwendung Ton so unbeholfenen Hilfsmitteb,

wie eipressiTe Laute und maleri&che Metaphern, um so oonplicirte und ab-

struse Gedanken wiederxngeben, wie sie eben in dem Geiste des Wilden ent-

stehmi können. Wenn man bedenkt, wie sehr die Entwickeinng des Wissens

Yon der Vollkommenheit und Exaktheit der Mittel abhingt, dem Gedanken

Ausdruck sa verieihen, so erscheint - es in der That nicht TCn geringer Be-

deutung, dass die Sprache der Civilisirten nichts weiter als die Sprache der

Wilden ist» freilich in ihrem inneren Bau mehr oder weniger TerroUkommnet,

in ihrem Wortschatse um ein Bedenlandes Termehrt und in der Definition

der einselnen Wörter sa grösserer Prioimtm ausgearbeitet. Was die Enfc-

Wickelung der Sprache von den wilden zu den oultivirteren Stufen betrifit,

80 bezieht sich dieselbe mehr auf Einselheiten, kaum auf das Prinzip. Der

Verfiissor beschäftigt sich hoi der vorliegenden Untersuchung vorzugsweise

mit deu Intcrjections- und nachahmenden Lauten nebst den von ihnen abge-

leiteten Wörtern, sowie einigen anderen Theilcn von mehr oder minder ver-

wandtem Charakter, wobei er namentlich neue Zeugnisse beizubringen b^
mülit ist, die er den Sprachen der wilden und barbarischen Rassen entnimmt.

Dadurch wird es ermöglicht, ein Verfahren anzuwenden, welches zam grossen

Theil die Uauptquelle der Unsicherheit und den Trrthums in solchen Unter*

suchangen vermeidet, die Gewohnheit n&mlich uiit der sich selbst überlasse-

nen und oft zu lebhaften Phantasie eines Linguisten Wörter auf der Stelle

etymologisch aus expressiven Tiauten herleiten zu wollen; indem man einfach

djis zu beobachtende Feld der Sprache erweitert, bringt man den Rereich der

Einbildungskraft in engere Grenzen. Wenn mehrere Spraclien, welclic nicht

genau zu derselben Familie gerechnet werden können, darin übereinstimnien,

dass 810 einen gewissen Bef^riff durch einen besonderen Laut ausdrücken,

welchen man billig als interjectionell oder imitativ betrachten kann, so wird

ihre Uebercinstiuimung die Kichtigkoit der Annahme bestätigen. Als Ergeb-

niss (lieser ganzen Untersuchung ergicbt sich dann, dass innerhalb der Gren-

zen der genauesten und besonnensten Beweisführung sich zeigen lässt, dass

die Theorie von der £nt8tehang der Sprache aus natürlich und direkt expres-
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siven Laoten einen betrüchtlichen Theil der bestehenden copia verbornm er-

klären kann, während sie die Veruiuthung erweckt, dass sie noch weit mehr

erklären würde, wenn wir die Geschichte der Wörter weiter verfolgen könnten.

Siebenten Kapitel. Die Zählkuust. Mill nimmt in seinem ^System

of Logic" Gelegenheit, die Grundlagen der Zahlkunst zu prüfen und findet

gegen Whewell keine „uotli wendigen", sondern lediglich erfahrungsmässige

Wahrheiten. MilTs Argumente sind dem geistigen Zustande von Menschen

entnommen, bei denen eine hoch entwickelte Arithmetik besteht. Jedoch

lasst dieser Gegenstand sieb mich mit F.rfolg voni Standjuinkte des Kthno-

griiphen aus behandeln, und eine Prüfung der bei den niederen Rassen ül>-

lichen Zahlmethoden bestütigt nicht nur vollständig Mill s Ansicht, sondern

setzt uns auch in den Stund, die Zählkunst bis zu ihrer Quelle zu verf()lg«*n

und zu ermitteln, wie sie sich ischrittweise bei einzelnen Rassen der Erde

und wahrscheinlich bei der ganzen Menschheit entwickelt bat. Man ensieht

aus allem, dass in gleicher Weise bei wilden und civilisirten Rassen das

Gerüst der Zählkunst im Allgemeinen als ein bleibendes Denkmal einer ur-

alten (Jultur dasteht. Dieses Gerüst, das Universalschema des Rechnens

nach Fünfen, Zehneu und Zwanzigi n. zeigt, dass unserer ganzen arithmetischen

Wissenschaft das Verfahren der Kinder und der Wilden, an Fingern und

Zehen zu zählen, zu Grunde liegt. Es ist dies einer der nicht ganz unge-

wöhnlichen Fälle, dass eine hohe Civilisation deutliche Spuren ihres unter-

geordneten Ursprungs im einstmaligen barbarischen Leben zeigt

Achtes bis zehntes Kapitel. Mythologie. Es giebt vielleicht

keinen Gegenstand, an dem man die Vorgänge der Einbildung besser studireu

könnte, als an den deutlich hervortrctoiideK Vocfidlen der mythischen Erzäh-

lungen, welche sich ja über alle bekannten Perioden der GmÜMtioii ond alle

phydsoh ao uaanigfidtig gebildeten StSmme der Mensdiheit erstrecken. Hier

atdit Hani, der nenaeeHnditclie Sonnengott, der mit seiner Zanberangel die

Insel vom Heeresboden emporfisdit, neben dem indischen Wisohna, der in

seinem Amtar des Ebers in die Tiefe des Oceans hinabtaocht nm auf seinen

riesenhaften Haaem die Erde herao&nheben; hier thront Bi^ame^ der Sdiöp-

fer, dessen Stimme der rohe Anstralier in dem Rollen des Donners hört» an

der Seite des olympischen Zeus. Diese Verwendung der Mythologie sor AnS-

deckimg der Geschichte und der Gesetae des Geistes ist jedoch eb Zweig

der Wissenschaft, den man kaum vor diesem Jahrhondert gekannt, und bei

dieser Gelegenheit wirft dar Verftsser einen Blick auf die Ansichten ftlterer

Hythologen, nm an idgen, weldic VerSodenmgen dies Stadium doiehgemacht

hat, bis es endlieh in ein Stadium gelangt ist, wo es dnen wissenschaftlichen

Werth besitst Uebrigens handdt es dch in diesem Abschnitte fbr den

VeifiMser nicht am- eine allgemeine Discossion der gesammtan Mythologie der

WeÜ; denn es werden sahlrdche wichtige Kapitel, deren Besprechang man

cn einer omfiMsenden Darstellong des Gegenstandes erwarten dflrfte, anbe-

r&hrt gelassen. Die gewSUten Eapitd sind meistens der Art^ dass sie dnroh
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die Sch&rfe ibrer Bewetskrafi. geeignet sind, eine gesunde Basis Ar die Be-

handlung der Mythologie sur Ltoung des allgemonen Problems der Entwicke>

long der Civilisation abxngeben. Die aufgestellte aUgeneine Bdiaoptung

lantei, dass Mythen zuerst in dem nraaföngliob bei dem gansen Menschen-

geschlechte herrsdienden wilden Zustande angetreten sind, dass sie bei den

jetzigen rohen Stämmen, die sidi am wenigsten von diesen primitiTen Ver-

h&ltnissen entfernt haben, Terhiltnissmftssig unverindot gd>]jeben sind, wäh-

rend höhere und spätere CiTilisationsstufen sie, snm Theil durch Erhaltung

ihrer wesentlichen Prinsipien, zum Theil durch Weiterf&hmng ihrer Tererbten

Resultate in der Gestalt von Ahneaflbertieferung, nicht nmr geduMel^ sondern

in Ehren gehalten haben. Von Max Malier weicht Tylor darin ab, dass er

aaniflUDt, die Mythologie der niederen Rassen berohe hauptsächlich auf einer

Basis realer und sinnlicher Analogie und dass die wichtige ErweitMung von

Wortmetaphern so Mythen weiter fortgeschrittenen Perioden der Girilisation

angehört. Koncum, der Verfasser hält die materidle Sage f&r die primäre,

die vorlmle Sage für die seciindäre Bildung. Jedenfalls sind die Lehren einer

aus der KindiM-zeit des MenscheDgcschlechtes stammenden Anschauung, die

der ^Mii/oti Natur Leben /uschrieb, und die in jenen frühesten Zeiten mäch*

tige Tyrannei der Sprache über den menschlichen Geist zwei grosse, ja viel-

leicht die beiden grössten Mittel zur Entwickelung der Mytholo^e gewesen.

Aber auch andere Ursachen waren dabei im Spiele, die im Zusammenhang

mit spezi«'llon Sac:engnip|»eii weiterhin besprochen werden, und eine vollstän-

dige Auizählung derselben wurde, wenn «ne solche möglich wäre, noch viele

andere geistige Thätigkeiten umiasson. Man muss sich jedoch vollstündig

darüber klar werden, dass pine solche Untersuchung der Prozesse der Mythen-

biidung eine lebhafte Vorstellung von dem Zustande des menschlichen (ieistes

in der mythologischen Periode voraussetzt. Als die Küssen in Sibirien den

G('H|irru licii ilt r mhen Kirj^isen lauschten, standen sie staunend über den

rastlosen iStrom der poetischen Improvisation der Barbaren und riefen aus:

„Alles, was diese liCute sehen, erweckt iu ihnen Phantasirn !" Diese Anweu-

dunii einer hildlii licii Ausdrucksweise unter rohen Völkern, sowie andererseits

die uciti^eiicnde Analoi,'i<" zwischen <\oiu Leben d(!r Natur und dem Leben

der Mciisclieu dari iiidess im;lil zu vorschnellen Scldusslolf^eriin^en veran-

lassen, welcln- nach blosser Aelinlichkeit lOpisoden der 8a<^e aus Episoden iu

der Natur iiiib iten; denn wenn man für die Mytheu von bonne und Himmel

und Dämmt i uu^f kein anderes sehlaf^endes Kriterium hat. als dieses, so kann

man sie überall, wo man sie sucht, auffinden. Wollte ein derarii^fer tanuü-

scher Tlieoretiker z B. aus der englischen Kinilerstul)e das „Lied vom Six-

pence" als sein Ei^'rniljum iu Anspruch nehmen, so könnte er seine Forde-

rung leicht begründen. Oder wenn man mit einiger Sorgfalt historische Cha-

raktere auswäldt, so ist es leicht, die in dem Leben derselben verkörperten

Sonnenepisodcu nachzuweisen. Da sehen wir, wie, Gortes in Mexico landet

und den Azteken als der Sonnenpriester Quetzalcoatl selbst ersdhaBt» der ans
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dmi OfltoD mifiekkdift, um sem Reich des Lichtes und des Bnhmee m
emcBem; wir sdien ihn des Weib seiner Jugend Tcrlnssen, wie die Sonne

die Dimmerang Terifisst, nm im spi^ren Leben Ibrina wieder am einer

neuen Braut willen im Stich m lassen; wir folgen seinem sonnengleich glAn-

Maden Siegeslauf unterbrochen durch einsebe Stfinue, der endlich in einem

on Kummer und Ungnade umwölkten Tode ausgeht. Wmn man in dieser

Weise HeMensagen auf Naturmythen surüoksuflüiren sucht, so darf man sidi

nur finsserst Tmrsiohttg auf aufUlige Anabgien berufen und jedenfidls erheischt

es swingendersr Beweise als eine nngefiUire Aehnlichkeit zwischen dem

menschlichen und dem kosmischen Lebra. Solche Beweise bietet nun vor

allen Dingen eine ganze Schaar von Mythen, an deren offen darliegender Be-

deutung nur muthwillige Ungl&ubigkcit zweifeln kann; so vreni^ verliüllen sie

in Namen und Sinn die vertrauten Bilder der Natur, die sie als Sceneu eines

persönlichen Lebens vorstellen; so z. B. waren sich die Gri^clion «och dor

Bedeutung des Argos Panoptes, des hundert&ugigen, Alles sehenden Wäch-

ters der lo, der von Hermes ersclilacren und in einen P&u verwandelt wurde,

bewusst; denn Maorobius erkennt in ihm den stemenäugigen Himmel selbst;

gerade wie der arische Indra, der Himmel, der Taasendätigige (sahasrakscha,

sahasranayana) heisst In neuer Zeit treffen wir diesen Gedunken als Uebeiv

lebsei oder als Wiederauflebscl in einem seltsamen Gebiet der Sprache: wer

den Ausdruck argo als ein Wort für „Himmel'* iu die lingaa furbesca odor

den Raubeijarf^on Ttaliens gel)raclit hat, luuss dabei an den Sternenhiuuuel

ijcdacht haben, der ihn wie Argus mit seinen tausend Augen bewachte. Im

weiteren Verlauf spricht der Verfasser von den Vor8tellung<'ii der ruhen \ ül-

ker über Sonnen- und Mondüubternisse und führt bei dieser Gelef^enheit eine

Bemerkung an, welche Samuel Davis vor achtzig Jahren in den Asiatic Re-

searches gemacht hat ünd die noch reiches Interesse bietet: „Es ist nach dem

Gesagten klar, das» die Pundits, unterwiesen in dem jyotischen Schiister,

richtigere Vorstellungen von der Form der Erde und der Üekonomie des

Weltalls haben, als man im Allgemeinen den Hindus zuschreibt, und dass

sie den lächerlichen Glauben der gewöhnlichen Brahmauen zurückweisen müs-

sen, wonach die Finsternisse tlurch Eingreifen des Ungeheuers Kaliu verur-

sacht werden. Aber da dieser Glaube sich auf ausdrückliche positive Erklä-

rungen stützt, die in den Vidas und Puranas enthalten sind, an deren gött-

licher Autorität kein frommer Hindu zweifeln darf, so haben die Astmiiouieu

manche von solchen Stellen in diesen Schriften, die mit den Prinzipien ihrer

Wissenschaft in Widerspruch stehen, vorsichtig erklärt; und wo eine Ver-

einigung unmöglich war, haben sie sich, so gut sie konnten, für Behauptun-

gen, die in der Wissoisdiaft nothwendig begrfindet waren, mit der Bemer-

kung verlheidigt, dass gewisse Dbge, wie sie in anderen Sehastern augege-

ben, frflher so gewesen and auch jetst noch so sein konnten, aber fftr astro-

nomische Zwecke mfisse man astronomischen Begehi folgen.*^ Tylor bemerkt

hieran, dass sieh nicht Imcht an einem soUageaderen Beispiele aeigen lasse,
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welche Folgcu es hat, wenn man die Wissenschaft mit dem Mantd dar Reli-

gion umhOllt und zugiebt^ dass Priester und Schrifigelehrte die Wissenschaft

des Kindesalters der Menschheit in das heilige Dogma eines späteren Ter-

wandeb. Was die Entwickelung des Natormythos zar Heldensage betrift»

so scheint sie nach Tylor*s Ansicht bei den vielen St&qunen der S&dseetnseln

und Nord-Amerikas gans fihnlich wie bei den Ahnen der klassischen Natio-

nen des alten Europas statt^^nnden za haben. Wir dürfen in den Heroen-

cyklen keine genaae Regelmftssigkeit nnd strenge Folge der Episoden erwar-

ten, sondern mOssoi ans den charakteristischen Eigenschaften der Episoden

aof die Yorstellnngen schliessen, welche sn denselben Anlass gegeben haben,

and dies seigt der Verfasser an zwei Beispielen, dem neoseelindisdlien Mani-

mythus nnd der Sage vom rothen Schwan bei den nordamerikaniadiMi Algon-

kins, welche znglmch eine Idee geben von der Mannichfidtigkeit in der Be-

handlang der versduedenen Phasen des Soonramythos. Am Sddnsse des

nennten Kapitels, welches die Entstehung der NatormytliMi behandelt, bema'kt

der Vetfiwser, dass dabei seine Absicht gewesen, ohne auf die systematische

Er5rterang der Ansichten der neueren Mythologen einzugehen, TOmdmiUch

die Natarmythologie der niederen Rassen in ein helles Licht zu setzen, da-

mit die klaren und frischen mythischen Anschannngen dersolbon als Grmnd-

lage für das Studium der NaturmytlicTi der ganzen Erde dienen könnten.

Die hier vorgebrachten Zeugnisse und Deutungen scheinen, so unvollkommen

sie sind, entschieden die Ansicht zu stutzen, dass die Sagen, welche das Le*

ben der Natur in persönlichem Leben schildttn, sich historisch entwickelt

haben. Der Geisteszastand, dorn solche phantasiere!che Fictionen angehören,

findet sich in voller Blütiie bei den Wilden, seine Ausbildung und Vererbung

erstreckt sich bis in die höhere Cultur barbarischer uud balbcivilisirter Na-

tionen hinein und in der civilisirten Welt endlich werden seine Effecte all-

mählich immer mehr und mehr aus wirklichem Glauben zu phantasiereicher,

künstlicher und sogar uffektirter Poesie. In dem folgenden Ka])itel behandelt

der Verfasser verHchi<Mlrn<' andere Mythcngattunijjt'n , Tirunlich philosophische

oder explanatorische Mythen, auf niis.sver;*tandenen , übertriebenen oder ver-

dn'htfji Beschreibungen wirklicher T)iniz;e beruhende Mytlu-n, Mytht-n, welche

gctnlLTtMtc Ereignisse sagenhuttm oder histinischen Personen zuschrfiben,

pruginaiische Mythen, welche (liinh cnn( r<'te 1 )ar.^tellung von .Mctujihern und

Jdeen entötehen, endlich zum Zwecke iler moralischen, socialen und politi-

schen Belehrung gebildete oder zugestutzte Mythen, auf die wir hier jedoch

nicht des Nfdieren eingehen, dagegen als Ergebniss der ganzen Untersuchung

über die Mythologie hervorheben wölben, tlass die Betrachtung der dabei zur

Red« kommenden verwickelten und weitläufigen Prozesse immer mehr zwei

Prinzipien der mythologi.schen Wissenschaft zur l'-rkenntniss gebracht hat.

Das erste ist, dass die Sage, bei gehöriger ClassifH ation , eine Kegclmässig-

keit der Entwickelung offenbart, die bei Annahme einer motivlos iiandelnden

Phantasie gänzlich uucrklärlich ist uud die mau uur bestimmtcu Biiduugs-
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gesetzen zuschreiben kann, nach denen jede Erzählung, sei sie alt oder neu,

aus einem f^anz bestimmten Ursprünge und einem hinreichenden Grunde ent-

Stauden ist Diese Eutwickelung ist in der That so gleichniÜKsig, dass mau

die Sage als ein organisches Erzeugniss der gesammten Menschheit behan-

deln kann, in welchem individuelle, nationale, ja selbst Rassenunterschiede

den allgemeinen Eigenschaften des mensciilicheu Geistes gegenüber eine un-

tergeordnete Stellung einnehmen. Das zweite Prinzip ist das Verhältnis» der

Sage zur Geschichte. Die Sage ist die Geschichte ihrer Ver&sser, nicht die

ihres Gegenstandes; sie schildert uns das Leben nicht yon fibermenschlichen

Heroen, tondwn Ton poeümdieii Nsdonen. — Ehe idi m dem fidgendenAb-

lebutt fibergehe, will ich erst noeh Folgendes bemerkeD. Wir heben oben

(ß, 85) gesehen, wie der Verftsser den neoseeUbidischeik Sonnengott liaoi,

der mit seiner Zanberengel die Insel vom Meeresboden emporfischt, neben

doi indischen Wischna stellt Ein anderer neaseeUndisdier Mythos findet dn
genraea Analogen in dem nordischen Oott Thor, der die WeltsoUange an-

gdt, and ea ist nicht ohne Interesse, dies an beaiditen. Jener Mythos er»

sihlt nSmlich, adasa als Knpe an der Ostfcflste Gastle-Point, das er Wheke>
Motorangi nannte, erreichte, ein grosser Tintenfisch dadurch ao^eschencht

wurde und ans einer Hdhle dieses Vorgebirges in der Richtung gegen Raa-

kawa oder Gookstrasse fioh; Knpe folgte, mderte aar llittelinsel in die Awar
iüstrasse, apflrte eine heftige Strömung vom Lande her nnd nannte die Ein-

iUut Kora-te-oo. Hier hatte der Fisch sich Tecbofgen nnd griff mit seinen

Armen, die floit Sängern beselat waren, nach dem Kahn, nm ihn herabso-

zieben; Kupe sah es und warf eine leere ries^[e Wassercalabasse aus dem

Kahn. Der Fisch, welcher den Kahn au fiusen glaubte, erhob sich, um ihn

niederzudrücken mit vollem Körper, wurde von Kupc's Axt getroffen nnd in

zwei Hälften aserhanen.** Schirren, Die Wandersagen der Neuseeländer u. s. w*

8. 24. Hier entspricht die Wassercalabasse dem von Thor als Köder g^
brauchten Stierhaujtt, die Axt dem Hammer Thors, das Zerhauen des Tinten-

Hsches in zwei Hälften den Worten in Gylfag, 48: „Die Leute sagen: Thor

habe der Midgardschlange das Haupt abgeschlagen,*' und endlich der Kupe

begleitende Keti (Schirren, S. 113) dem Hymir. Die neuseeländischen Mythen

zeigen also verwandte Vorstellungen in Indien wie ira alten Norden. — Von

den Mondraythen sprechend, macht dor Verfasfior 348 flF.) auf di«* Ver-

wandtschaft einer sOdiifrikaüiscbcu und einer auf den Fidschiinseln vorbaude-

nen aufmerksam. Jn letzterer treten der Mond und die Kutte, in ersterer der

Mond und der Hase auf Bemerkensw^^rth ist auch diese Zusammenstellung

des Mondes und seiner Flecken mit dem Hasen, da sie ebenso in mongoli-

schen und indischen Vri < ^1^" wiederkehrt, s. Grimm, Mythol. H79; Ben-

fey, Pantschat, 1, 348, J, ;')4n; ebenso in Japan, s. Mitford, Old Japan, 1,

257 und in Siam, a. Bastian, Völker Ost-Asiens, 3, 242 — An einer ande-

ren Stelle (vS. 390) bemerkt der Verfasser, dass zu den verschiedenen Dingen,

ZtItMhrift für BtbBologi«, Jahrgang 1871. 2
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wdcke Neogierde erregen ud zu Auer Befnedigang durch esplenatoritclie

MytlieD geflUnt haben, anoh die Ortuuunen gehfiren. Diese werden in bar-

beriaehen Zeiten, wenn dem Yolksohr ihre uraprftngliche Bedeotnag entachwnn-

den ist) ein passender Gegenstand fttr den Mythenmaeher, den er aaoh seiner

eigenen Weise erklftren kann. Da* Verfiuser fthrt dann einige Beispiele von

solchen fi^t dorehgSngig anrichtigen Erklärnngen an. Hierbei ist jedoch

nicht zu übersehen, dafts dergleichen Etymologien, wenngleich ohne allen

Werth für den nüchstliegenden Zweck, gleichwohl in anderer Beziehung wich-

tig sein können, da sie oft Umstände erw&hnen, die xor Bestätigung von an-

derwfirts her bekannten Tfaatsachen dienen, denn auch hier ^knüpft der

Mensch gern an Bekanntes an,** wie W. v. Humboldt bei anderer Gelegenheit

bemerkt. In Bezug auf die von Tylor selbst in der Anmerkung erwähnte

Etymologie von Dahome habe ich dies in den Gott. Gelehrten Auz. 1872,

S. 1290 ff. nachgewiesen. Ein anderes li»it»piel ist die falsche Ableitung des

Namens der Stadt Malm 5 (in Schweden), welche denselben von einem einst

dort zerraahlenen Madchen erhalten haben soll; s. meinen Aufsatz „Eine alte

Todesstrafe" in Benfey's Ur. und Occ, 2, 272. In beiden Fällen werden durch

die Volksetymologie uralte und weitverbreitete Sitten bestätigt, so daas also

auch hier, wie so oft, das Unrichtige ein Substrat oder Beimischung vom

Richtigen enthält. Bei dieser Gelegenheit, wo es sich von Städten hamielt,

kann ich nicht umhin, eine Sage zu erwähnen, die sich auf Neapel, obgleich

nicht auf den Namen der Stadt, bezieht und wn-derum zeigt, wie Sagen, die

allem Anschein nach ohm' jeglichen Anhalt sind, gleichwol auf einem Grunde

von Wahrheit beruhen oder doch beruhen können; ich meine nämlich die

Sage, wonach Neapel auf ein Ei gestellt oder gegrüntK't sein soll. 1 )er ur-

sprüngliche, später natürlich ganz vergessene Sinn deiselben kunn kein lin-

derer sein, als da^s bei (Jrüudung der Stadl ein Ki in die Grundmauern oder

den m und US gelegt wurde, indem es ganz natürlich scheiut, wenn man bei

Gründung von Bauwerken statt der ursprünglichen Menschenopfer später

steUfertretend auch Eier verwandte ; s. meine Aufs&tze „Zar Virgiliussage"

in Pfiuifor*« Gemania, 10, 40681, bes. 8. 406£ und »Argei und Oetober

equns« im Phflologus, 23, 679 fL, nebst den Nachträgen 24, 179. 26, 727 £
y<ni mehr&chen weiteren Nachweisen, die ich gelegentlich an anderer Stelle

beibiingen werde, hebe ich als znnftchst hierher j^örend nur iolgende ans

Rocbholti, Glanben and Brauch u. s. w. 2, 1681 herror. ^och vor Eurxeui

wurde in den Dörfern des Friokthales Aargau) am Oslertage, nachdem

das Weibwasser f&r das neue Eurchei^r frisch «ngesegnet war, durch dsn

Sigrist die Schwelle der Hfinser mit diesem sogenannten Ostertanf bespritst;

wofür der Kirchendiener von jeder Haushaltung einen Laib ftrot und swei

Eier au erhalten hatte; jetst geschieht dies nur noch privatim. Diese dem

Sigrist gesinsten Ostereier sind an die Stelle jener OpfiBreier getreten, die

man ursprOnglich in den Neubau sdbst vM-gmb, um dessen Dauer dadurch

au sichern. Noch kommt es vor, dass man in ein vom Strom bedrohtes Ufer
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Eier Y«^;r&bt. Als man ein Loch in das Gem&aer der Kirchspielakirche zu

Iserlohn brach, fand sich ein eingemauertes Ei; beim Abbrechen eines Wald-

haases zu Altenhagen fanden sich im Fundament des Schornsteines Eier-

schalen. Wüste in Wolf 8 Zeitachr. für Myth. 51." Aus all dem hier an-

geführten erhellt also, wie die Sage von Neapels (Tründung auf ein Ei ent-

standen ist oder vielmehr, wie das in dem Custcl deiP Uovo aufgehängte Ei

Anla.ss gegeben hat, dass ein uralter Gebrauch in Form einer Sage in Neapel

wieder aufgelebt oder dorthin von der Fremde ubertragt n worden ist; dann

aber auch wie die scheinbar unsinnige Sage auf einem Grunde von Wahrheit

beruht

Elftes bis siebzehntes Kapitel. Animismus. In diesem umfang-

reichen Abschnitt, der fast die iliilfte des ganzen Werkes einnimmt, unter-

sucht der V^erfasser die der menSthlichen Natur tief eingewurzelte Lehre von

den geistigen Wesen, welche die Grundidee des Spiritualismus gegenüber der

materialistischen Philosophie darstellt. Animismus ist, wie Tylor bemerkt,

kein neuer, obwohl jetzt nur noch selten vorkommender Autsdruck und er ge-

braoAbt ihn in dem Sinne von Spiritaalismas, in so weit dieser die all-

gMMB« Uiro von geistigen Wesen bezeichnet, am ihn so von dem engern

B«griff de« modernen SpiritismiiB so ontersdieideii, dft UMiuer j«tet

gewOhBÜck in England mit dem Ausdruck Spiriluftlisai besdofanet wird.

Zuvörderst nnn ODtersneht der Verfasaer (in dem elften Kapitel) die Lebro

on den menseUiohen und anderen Seeloi and geht dabei von einem awei-

fiMihea biologiafthen Ptobkm ans, welckea anf denkende Geechöpfe, aelbet anf

«ner noch niedr^^ GaltarstniB, einen tiefisn Eindroek gemaoht haben moaa.

Bratena, mw macht den Untetaobied swiaehen einem lebenden Körper nnd

einem lodten? was ist die Ursadie von Wachen, Schlaf, Versfickonit, Krank-

heit, Tod? Zwmlena, was »nd jene menschlichen (Gestalten, die aas in THn^
men and Visionen erscheben? Der phllosophirende Wilde, der diese beiden

Gruppen von Erscheinangen sah, hat praÜsoh die eine cur BrUirang der

andern banntet, indem er beide in euMn B^priff vereinigle, den man EisoliMf

nungMesla oder Geastseele (appasitionat^oni or ghoet-soui) nennes kaan.

Der B^jriff etn«r peraanlichen Seele oder eines pereöulichen Geistes bei den

niederen Bassen lAsst sich folgcndermassen definiren: Es ist ein dfinues, kör-

perfeses, menschliches ßild, seiner Natur nach eine Art Dampf, HTiutchen

oder SchatkSB, die Ursache des Lebens und Denkens in dem Individuum,

das es bewohnt; es besitzt anabhängig das persönliche Bewasstsein und den

Willen seines körperlichen früheren oder jetzigen Besitzers; es vermag den

Körper weit hinter sich zu lassen, um schnell von Ort zu eilen; es ist mei-

stens ungreifbar und unsichtbar, dodi offenbart es auch physische Kraft und

erscheint besonders den Menschen im wachenden oder schlafenden Zustande

als ein von dem Leibe, dem es ähnlich ist^ getrenntes Phantasma; endlich

ksnn es in den Körper anderer Menschen, Thiere und selbst Dinge eindringen,

sie in Besits nehmen und beeinflussen. Obgleich diese Definition keine ^a
7*
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ausnahmslose Anwendung zulüsst, so besitzt sie hinreichende Allgemeinheit,

um als Norm dienen zu können, die sich durch mehr oder minder bedeuten-

des Abweichen bei cinztlncn Völkern modiücirt. Was nun hierbei am selt-

samsten erscheint ist nicht die Idee der Thier- und Pflanzenseelen, denn

diese ist mit unseren <:ewöhulichcn Vorstellungt ii nicht so unvereinbar, dasa

wir sie nicht Ijegrcifen könnten. Aber die ISeelenlheorie geht in der niederen

Cullur viel weitei-, ila sie auch Stöcken, Steinen, Waffen, Böten, Nalirungs-

mitteln, Kleidern, Schmucksachen und anderen Gegenständen, die für uns

nicht nur set leulos, sondern leblos sind, trennbare und den Leib überlebende

Seelen oder Geister beilegt. Der Verfasser gehl ausfuhrlich auf diese Vor-

stellung von Gegenstandsgeistern oder -seelen ausführlich ein und ko^mt

dabei schliesslich auf die €idwXu des Demokrit, welche seiner Ansicht nach

nichts als eine Aneignung der Yoiksthümliehen Ansicht von den Gegenstands-

seelen waren, indem nämlich der griechische Philosoph, weldier oadi der

Lösung seiiies gfoisea Problems ftb«r die Nstnr des Denkens sncihte, dieselbe

darin had, dtss er ein£Mh «ne aas dem piimiti?eii Animismns der wilden

Bassen überlebende Lehre in sebe Metaphysik herftbanalun. Loores greift

sogar an der Theorie der häntdieaartigen Gegenstandstnlder derG^^enstSode

(simolacra, membianae), um sowohl die Tranmersoheinnngen als anch die

Bilder, die wir beim Denken wahrnehmen, an erldSren. Ein so ononterbro-

chener Znsammenhang besteht in der philosophischen Specdation von den

Ansohanungen der Wilden bis snm oiTilisirten Denken I soviel verdankt die

dvilisirte Philosophie dem primitivai AnimismasI — In den swei folgenden

. (sw5lften und drc^ehnten) Kapiteb nntersnoht der Verfiuser den Glaaben

an die Fortdaoier der Seele nach dem Tode, einen Qlanben, der in swei eng-

verbondene» vielfiMsh in einander fibeq^nüSende Lehren serfiült; beide ftber

die ganae Erde verbreitet, beide bis aof die Zeiten einer liagst verschollenen

Vorwelt sorftckgehend, beide in den untersten Schichten menschlichen Da-

seins wunselnd, haben diese Lehren in der modernen Welt erstaunliche Um-
wandelungen erfahren. Die eine derselben, die Lehre von der Seelenwando»

rung, hat sich über die ungeheueren religiösen Gemeinschaften Asiens ver-

breitet) die, grossartig in ihrer Geschichte, noch gegenwärtig an Zahl über-

wiegend, doch zum Stillstand gelaugt sind und in ihrer Entwickelung nicht

weiter fortzuschreiten scheinen. Weit verschieden davon hat Sich die Ge-

schichte der anderen Lehre aasgebildeti die Lehre von der unabhuigigen

Fortdauer der persönlichen Seele in einem zukunftigen Leben nach dem Tode

des Leibes. Vielfach sich umgestaltend im Lauf der geistigen Entwickelung

des Menschengeschlechtes, hat dieser Glaube mannigfache Veränderungen und

Erweiterungen durchzumachen gehabt und kann von seinen ersten rohen An-

fangen bei den wilden Rassen bis zu seiner Aufnahme unter die Grundlehren

deti Christeuthums verfolgt werden. Hier bildet derselbe zugleich einen An-

tricl) /.um Guten, eine trüsiteude Hoffnung in der Todesstunde wie in den

Leidtiu ditti Lebens, eine Autwuit uui die verworrcuu JbVage der Vertheiluug
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Ton GlAok und Elend in dieMin Irdisohen D«86ui dareh die Erwartung der

Verbesserong nnd Vei^tanf in einer underen Welt — Demnftdiet seigt der

Verineeer (jaa viersehnten Kapitel) wie die orsprilngliclie Meinung Aber die

Nator und Beeohaffenheit der menecUidien Seele noh sn der Aber alle an-

deren Klassen geistiger Wesen, wie DSmonen, Gottheiten n. s. w. erweiterte,

indem nSmlich die Seelen den arsprfing^ehen Begriff der gansen Beihe dar-

stellen. Es aeheint, als ob die Vorstellong, «mnal von den Menschen etgrif-

fen, als Typus oder Vorbild gedient nnd er danach nicht nnr seine Ideen

on anderen Seelm niedrigeren Ghrades, sondern aooh von geistigen Wesen
im ' Allgemeinen gestaltet hat, Ton dem winsigen Elfen, der sich im Grase

tammelt, bis binaaf smn grossen Geiste, dem himmlischen Schöpfer nnd Len-

ker der Welt. Splterhin wird dann unter Anderem der Fetiseinsmus beson-

ders eingehend besprochen, dessen Einfluss so überwältigend ist, doss der

Europäer, der nach Afrika kommt, im Stande ist, den Fetischglauben Ton

dem Neger anzunehmen und selbst, wie man sn sagen pflegt, «schwars zu

werden^. So kann noch jetzt mancher Reisende, wenn er einen weissen Ge-

fährten im Schbif beobachtet, irgend eine Klane, einen Knochen oder ähn-

lichen Zauberkram an sehen bekommen, den er hu }i lieimlich um den Hals

gebunden hat, so wie andererseits das Studium der Beerdigungsgebräuchc

der Menschen, besonders der Sitte, die Ueberreste der Todten als die Behäl-

ter übermenschlichor Kräfte aufzubewahren und sogar den ganzen Körper als

Mumie zu con.spiviron, wie es in Peru und Aegypten geschah, die Vorstel-

lung von solchen menschlichen Ueberresten, die zu Fetischen und von den

Seelen, die früher zu ihnen i>;eh(")rten, bewohnt oder als Medien benutzt wer-

den, klar macht und eine rationelle Erklärung von vielen sonst duukelen Fäl-

len der Reliquienverehrung zu geben vermag. In dem noch fil)rigen Theile

des in Rede stehenden Abschnittes über den Animismus giebt dann der Ver-

fasser eine ausfuhrliche Darlegung der Natur der Myriaden Seelen, Elfen,

Kobolde und Genien mit ihren vielfachen Geschäften in dem Leben des Men-

schen und der Welt bis hinauf zu den wenigen mächtigen Gottheiten, welche

die ganze Geisterhierarchie beherrschen. Trotz der unendlichen Mannigfaltig-

kett im Einzelnen scheinen die allgemeinen Prinzipien dieser Untersuchung

dem Forscher doch verhältnissmassig leicht zugänglich, wenn er die beiden

Schlüssel benatzt, die ihm durch das bisher Angeführte in die Hand gegeben

werden; nämlich erstens, dass der Mensch die geistigen Wesen nach seiner

. anfänglichen VorstellaDg von seiner eigenen menschlichen Seele gebildet hat,

und zweitens, dass ihr Zwedt darin wa §wAkea ist, die Natur auf Grund der

nrsprungliclisten kinderhaften Anschanmig als eine in Wahrheit durch und

dureb «belebte Natulr" hinsustellen. HuisiGhtlioh der Thierrerehrung, die

Tylor weiterhin bespricht, bemerkt er, dass die drei MotiTO derselben, nftm-

Kch direkte Verehrung des Thieres an sich, indirekte Verehrung desselbsn

als emea Fetisch, durch den eme Gotthdt wirksam ist, und Verehrung des-

selben als eines Totem oder Reprisentanten eines StammTOtfiduen, dass also
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dieM drei MotiTe dme Zweifel in moht geringem Grade eine anareichende

Erklftmng filr die Encheinaiigeii der Zoolairie bei den niederen Raeaen bie-

ten, obwolil man die Wirkung der Mythe and Symbolik, wie «oeh aonat oft,

gl«cbfidla nicht nnbeaohtefc laaaen dar£ Gelegentlich der Beepreohung der

Speeieagottfaeiten (d. h. der Urbilder aller Speoiee, 2, 244) maehk der Yer-

feaser anf den Umatand anfinerkaam, daaa aehon der Jeanit Aooeta (f 1600)

von den himmliacben Archetyp«! der Peroaner aprechend, bemerkt, daaa letc-

tere in gewiaaer Weiae der platoniaoben Ideenlehre aioh angoneigt zu haben

aoheitten. Oieae intereaaante Aehnliohkeit swiaohen jenen rohen YorateUnn-

gen und denen einer ciTiliairten Weltanaehanong wnrde in dem ergangenen

Jahrhundert von De Broaaea aofe neae henroigehoben, indem er die Aroho-

typen der Spetuea bei den reihen Lidianecn mit der platontaohen Ldire ver-

^ch. Wiedermn also finden wir, wie sioh Ideen tob Wilden oder Halb-

wilden mit denen griechischer Philosophen begegnen oder sogar zu ihnen

Yeranlassong gegeben haben. — Im Folgenden geht TylQr bu den höheren

nnd höchaten Gottheiten des Polytheismus über. Die Ansichti dass die Vor-

stellung von der menschlichen Seele der wahre Quell and Ursprung (fons et

origo) der Ideen von Geist und Gottheit im Allgemeinen sei, ist bereits her-

TOigehoben. Betrachtet man daneben noch die Natur der groaoen National-

götter, in welche die umfassendsten Thitigkeiten des Universoma eingekleidet

sind, 80 zeigt sich der gleiche Ursprung auch bei diesen. Man wird übrigens

bemerken, dass zwar nicht alle, aber doch die hauptsächlichsten derselben

einer ausdrücklichen Naturverelirung angehören. Es sind liimmel und Erde,

Kegen und Donner, Wasser und Meer, Feuer, Sonne und Mond, die entweder

als solche direkt angebetet oder doch durch ihre besonderen Gottheiten be-

lebt gedacht wurden oder endlich, diese Gottheiten wurden davon vollntändig

getrennt und in anthropomorphischer Gestalt verehrt — eine Gruppe von

Vorstellungen, die ganz sicher nur auf den Prinzipien des rohen Fetischismus

beruhen. Ausser diesen grossen FetischgoUheiien ci kennt aber der Polytheis-

mus auch noch eine andere Klasse von grossen Gottlieiten an, deren Bedeu-

tung nicht auf ihrer sichtbaren Gegenwart, sondern auf der Ausführung ge-

wisser wichtiger Thätigkeiten im Lauf der Natur und im lieben der Menschen

beruht. Ein Beispiel, auf wie verschiedene Ideen die Menschen verfallen,

um eine Gottheit auizuHtelleu, zeigt der Verfasser an d( n zahlreichen Ge-

stalten, in denen die über die Geburt waltende Gottheit auftritt. Im weite-

ren bespricht er dann auch den Dualismus und Monotheismus, wie sie na-

menüidi bei den niederen Kassen ala Yerrollkommnung der Vielgötterw in

die Eradieinung getreten aind. Am Schlasae dieaea Abschnittes erUSrt Ty-

lor nooh, warom er die einaeitig ethnographische Behandlung dea Animisaias

{eotgehalten nnd dem Standponkt der Dogmatik, dea GefUils und der Ethik

fem geblieben ist; er habe den Gegenstand abaichtlich ganz objektiT bdian-

dnlft, ohne rechte oder links Ton demselben absnweichen; seine Angabe mf*

nicht die Religion in allen ihren Beaehnngan su besprechen, aondem in

Digitlzed by GoQgle



2m OaltQTgeecbkhle. 9b

gedrungenen Zügen ein Bild der grossen Lehre des AnimismuB zu entwerfen,

wie sidi dieselbe in ihren, nach seinem Dafürhalten ältesten Formen bei den

niederen Rassen der Menschheit dsntoUt and uns rie sidi in dem Entwi<Ace-

Inngsgange des religiösen Bewosstseiaf Ton emer Stufe sor anderen fertge-

irflanzt hat Mit der Ethik aber hat der Animismos jener Sassen fiut gpr

nidits SQ schaffm. — Dem hiermit beendeten Absohmtfce habe ich mefar&che

Bemerkungen beixnftgen. So weist der Yei&sser dannf hin (S. 434), dass

die Caraiben besonders das Hers filr den Sits der so einem kttnfügen Leben

bestimmten Hanptseele des Menschen hielten and das eine Wort ionanni

für Leben, Seele nnd Hers gebranchten. Die Tooganesen nehmen ao, dass

die Seele in der gaaiEen Ansdehnong des Körpers, aber oroehmUeh imHer-

sen sei. So sagen die Basatos Ton einem Todten, sein Hers sei ansgesogen,

ond von einem Genesenden sagen sie, sein Hers komme snrllok. Dies steht

im Einklänge mit der Ansicht der alten Welt, wonach das Hers die Hanpft-

triebfeder in Leben, Gedankoi und Leidenschaften ist. Den gebildeten mo-
dernen Menschen scheint Tielleicht ' die Vorstellnng der Macosi-Indianer in

Oniana abgeschmackt, dass, obgleich der Leib zerfallt, ^der Mensch in onse-

ren Augen nicht stirbt", sondern uuiherwaiuiclt. Und doch ist die Verknü-

pfung des persönlichen Lebens mit der Pupille des Auges der europäischen

Volksvorstellimp: wohlbekannt, welche gar nicht so ottTernünftig in dem Ver-

schwinden des Bildes oder des Pnppohens ans dem matten Auge des Kran-

ken ein Zeichen der Behexung oder des nahenden Todes erkennt. Dem hier

Mitgetheilten xnfolge war also in der Meinung verschiedener Völker der Sits

des Lebens im Herzen oder im Auge, und deshalb erklärt es sich, wamm
man in Polynesien besonders das (linke) Auge mit so grosser Gier ver-

schlang; aas man nämlich den Sitz der Seele so at^s mau di«» Seein mit und

mit ihr alle ihre Kigenscliaften, daher man seihst an Kluc^heit und P>in8icht

zunahm, wälirend jene aufhörte zu existiren. Waitz - Gerland <>, 162; vgl.

l.')8. 159. Beraerkenswertb ist in dieser Beziehung auch eine Stelle in dem

mittelhochdeutschen Gedichte „Ecken Ausfahrt" (Str. 197 — 8, Ausfi;. von

Lassberg), wo Dietiich von Bern, nachdem er den Riesen Ecke erschlagen,

mit dessen Bruder Vasolt nicht kämpfen will, weil er meint, Ecke's Herz

sei in ihn gefahren und er habe nun zwei Gegner zu bestehen. Vasolt aber

entgegnet, auch Dietrich habe seines Bruders Dieter Herz in sich , das in

ihn gefahren sei, nachdem Dieter von Wittich in der Schlacht bei Raben ge-

tüdtet wf»rden. Hier hallen also uralte Vorstellungen nach, nicht nur die

om Herzen als Sitz der Seele, sondern auch von der zweifachen Seele, die

einen nnd denselben Körper bewohnen können, worüber weiter unten. Bei

anderen Völkern scheint man die Leber als Sits der Seele betrachtet zu

haben, wie bei den Griechen ond Römern, wo sie noch spAter als der Ort

dar Empfindungen und Leidenschaften galt; ja t] ioq steht noch geradezu Ahr

Hers. So erklirt es sich denn anch, warum der Grßnttnder, wenn er sich

vor der Rache des Ermordeten scbttaen will, ein Stack Ton seiner Leber
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veraohliiolEt Bink, SuppJement S. 87. Er vecsehit damit sngleicli teine Seele.

— Das Ton Tylor (S. 445) nach Galmei erwfthnte gespenetige Skelett in

Ketten, das in dem Hanse sn Bobgna spokte und den Weg snm Garten

wies, wo das wiikUohe Skelett in Ketten, an dem es gehörte, begraben lag,

dann aber nicht wiederkam« als dieses gebOhread bestattet war, diese Oe-

spenstergesdiichte also ist nichts als ebe neae Anflage der alten wohlbe-

kannten ans Plin. Ep. 7, 37. — An einer anderen Stelle (8. 450) bemerkt

Tyh», dass die Lehre von der itheriscken Nator der Seele mk in neuere

Speculationen übeigegaogea ist and das Volk in Europa noch daran -festhält

Wie Wuttke sagt, sind die Seelen der Todten nicht körperlos; der Begrift

rein körperloser Geister ist ganz unTolksthümiicL Die Geister haben nur

eiue andere Leiblichkeit als die menschlicbe (aber keine feste); sie essen,

trinken, schlafen, haben oft aach Ehe und Kinder, können allenfalls verwun-

det, ja getödtet werden. Diese Vorstelliing von einem zweiten Tode der

Seelen Gestorbener findet sich aach bei den Grönländern, Guineanegem and

Fidschiinsalanem wieder, s. 2, 22, wo Tylor dieselbe weiter bespricht. ^Man

beg^net derselben aber aach nn anderen Orten. Niich Schie6ier*s Helden-

sagen der Minussin'schen Tartaren (Petersbarg 1859) können die graasenhai^en

Bewohner der Unterwelt getödtet werden und die Geister der ihre Feindschaft

fortsetzenden Ilelden dort nochmals ihren Tod ünden. So auch wird das

Gespenst eines gewissen Skeljungr von einem Manne, Namens Grimr, be-

siegt und verbrannt, s. Maurer, Island. Sagen, S. G7 flf. Auch Tödtung son-

stiger Gespenster kommt oft vor und zwar schon bei den Alten; so erschicsst

bei Konon 3(1 ein Ueraklide das Gespenst Karnos; iu dem neugriechischen

Liede bei Passow no. 514 wird ein Gespenst {oioixtin) im Kampf von dem

tapfereu Gianis getödtet. Auch nach grönländischem Glauben können die

Angiak genannten Gespenster (die aus heimlich geborenen oder ermordeten

Kindern entstehen) getödtet werden. Rink, Supplem. S. 203. Auf die

Kampfe Sterblicher mit Geistern oder die.ser untereinander, die man sehr oft

bei fast allen Völkern erwülmt findet, will ich hier nicht weiter eingehen,

weil dabei nur an Verwundung, nicht an Tödtung gedacht zu werden braucht;

wenn endlich Odysseus bei Homer den Geistern mit gezücktem Schwerte

wehrt und bei Virgil Aeneas ebenso der «Sibylle in die Unterwelt nachfolgt,

so bleibt gleichfalls ungewiss, was die geschwungene Waffe androhen soll. —
Ich komme nun zu dem zweiten Bande, woselbst S- 8 ff. von dem Glauben

an die Seelenwanderung die Rede ist. Dort fiudet sich nicht erwähnt, dass,

was arische Völker betrifft, derselbe auch im alten Norden vorhanden war,

wie ans der sweimaligen Wiedergebart Helgi's und Svava's, sowie aas der

Bemerkung am Schlnss vtm Helgakvidha m. hervorgeht, wo es ganz allge-

mein heisst: «Eis war Glanben im Alterthom, dass Hehlen wiedergeboren

würden; aber das heisst nun alter Weiber Wahn." Der üebergang der

Mensohenseelen in Thiere findet sich unter jenen Völkern, abgesehen Ton

den Indiero, auch sonst noeh vieifaeh, aamentii«li in Vögel; s. meine Anm.
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zu Gervasius von Tilhury S. 115. Die Fylgjen, Schutzgeinter in Deutschland

wie im Norden, erschienen theils in Menschen-, thoÜK in 'rhicrf^estah. und

zwar in Gestalt dcHjonigen Thiercs, dessen GemQth.sart dem Charakter des

Menschen am iihuliclisten ist (was mi die lichro Maiiu's erinnert; in welcher

Sinnesart iimuer ein Mensch eine Hunilhing vollbring, er muss die Früchte

in einem Körper ernten, der mit <>iner entsprechenden Eigennchaft begabt ist.

Tylor 2, 9). Die Fylgjen kamen nach der gewolmliclien Vorstellung zugleich

mit der Geburt des Menschen in die Welt, Grimm. Myth. 829 ff. Simrock,

Myth. (3. A.) 347. 499. Mannhardt, German. Mythen, SOU ff. .572 ff. Ursprüng-

lich aber stellte man sich wahrscheinlich die schützenden Ahnengeister gleich-

falls häutig in Thiergestalt vor; no treten die Laren als Hunde auf; 8. meinen

Aulsatz „Zur Sage von Roraulus und den Weifen/ in Pfeiffer's German. 11,

lt>t> ff., bes. 170. Solche Schntzgeister erscheinen auch hei nicht-arischen

Völkern in Thiergestalt; so z. B. bedeutet der nordamerikaniöche Totem auch

einen Schatzgeist. J. G. Müller, Amerik. Urrel. 71 f. Genauer noch ent-

sprechen den Fylgjen die in Thiergestalt erscheinenden Oromataas der Tahi-

tier; s. meine Bemerkung G. G. A., 1872, S. 1544. Dms endlich nach ari-

eohmn Volksglauben HoiedieBteekD in Pflansoi flbergehen, erhellt mn der

Abhandlong Koberatein^s „lieber die in Sage and Diditung gangbare Vor-

steUung vom Fortleben abgeechiedener mensoUioher Seelen in der Pflansen-

welt" m HoffinMUk's nnd Sohade's Weimarschem Jahrbncli 1, 78 ff., daza

Naditrag ebenda*. 479 ff., sowie in Herng*8 Arebir n. s. w. 17, 444., Sitanngs»

beiicht der Wieoer Akad., 1886, XZ, S. 94. — Weiterhin bemerkt Tylor (2,
-

24): «Ana den sahlloaen Beriehten von Beisenden, ICssionSren, Gescbiohts-

sehreibeni, Theologen, Spiritisten eigiebt sich als allgemein anerkannt die

Heinong, die ebenso ansgeddmt in ihrer Verbveitang wie in ihrer Idee n»*

tflriich ist, dass die beiden Hanpttnmmelplitse der abgesohiedenen Seelen die

Begyibnissstelle des Leibes nnd die Anünthaltsorte wihrend des irdischen

Lebens sind.* Diese Aofentbahsorte waren aber ohne Zweifel in der Sltesten

Zeit Bftome imd Gktbfiseh% auf nnd in denen anoh jetst noch mehr oder min-

der rohe Natnrrölker .ihre Wohnsttse haben, wie in Afrika, Sftd-Amerika,

Nen-Holland n. s. w., in welchem letstem ausser den lMiim«B ein paar in ein-

ander geflochtene Gestrftoche hlnfig das einsige Obdach der Ebgeborenen

bilden. Gleiches berichtet man auch von den Miao-tse, den merkwardigen,

thflüweise fast noch wilden Ureinwohnern einiger Südprovinzen Ghina's, von

denen mehrere Stämme gleichfalls noch auf Bäumen wohnen (Vivien de St.

Martin, Ann^e Göographique, 1, 802 f.). Auch die Mosynöker in Pontes

wohnten theilweise auf Bäumen, Strabo p. 549. Eine Reminiscenz dieser

Sitte bietet ferner der Räuber Nachtigall, der sein Nest auf zwölf Eichen ge-

baut hatte. Dietrich, Russ. Mährchen, S. 64. Demgem&ss erklärt sich sehr

leicht die alte und weitverbreitete Sitte, die Leichen der Abgeschiedenen

Bwisohen den Zweigen der Bäume, ihrer früheren Wohnplätze, aufzuhängen;

80 s. B. thaten die Eolcher. ApoU. Bhod. 8, 200£$ AeL V. H. 4 1; so
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tbim dies noch einige Stämme der TatareD) 8. z. B. 8oliie£Der, HeldeDsagca

11.8. w., S. 207, Y. 188 f; vgl. Kadloff, Proben der VolkalitteMt der tlrk.

Stimme Sfld-Sibirieiw. Pekenborg 18ti(>, 1, ^i^O, V. 78£ in einem liftr-

ohen der Scher; Kadloff bema>kte mir sduriftUoh dun: „Was dos Aufbe-

wahren der Todten auf Bftnmen belrifll, ao scheint dies in der Thaft frfiher

aUgem«n in Sibirien in Gebranoh gewesen an smn. Bei den Sojonoi ge-

schieht es noeh jetat; wenn ich nicht irre, war diea auch bei den Koibalen

b Oebraach (ich glaube Pallas erzfthlt es) und ebenso bei den Teleaten.'

Eine ganz gleiche Sitte findet sich aach in Abehasien, Bastian, Bechtsver-

hfthnisse a. s. w. S. 2i)6, Anm. 2 nnd ebenso auf der VancouTerinsel: «Among

some tribes it is the practica to place their dead in bozes upon the branohea

of trees.^ Travehi in British Colambia etc. By Caplain G. E. Barrett-Len-

nard. London 1862. In der walaohisohen Version im MSrehens von Snee-

wittchen (Schott no. 5) wird diese auf ihrer Bahre von Zweigen nnd Blumen

«wischen swei Bftnmen in die Höhe gesogen nnd dort schwebend gelassen;

in der albanesischen desselben Mfthrchens (Hahn 2, 141) wird Stteewittohens

Sarg an silbenien Ketten an einen Baum gehftngi Aus dieser uralten Sitte

des Wohnens und Begrabens auf Bftnmen erklftrt sich denn auch sehr leicht,

dass wenn Tylor, wie oben angeAhit, bemerkt, einer der beiden Hanptp

tommelplfttze abgeschiedener Seelen seien die ehemaligen Aufenthaltsorte w8h-

rend de» irdisdien Lebens, diese Seelen ganz besonders sich auf Bäumen

and HuHchen aufhalten müssen. Und allerdings finden wir sie daselbst weit

und breit, wie ich in den Gött. Gel. Anz. 18(>4, S. 1424 ff. gezeigt; s. auch

Heid. Jahr»). 186ß, S 8f;7 f., 18fi8, S. 93f. Ebenso heisst es bei Waitz-Ger-

land 6, 80!), man glaube im Westen von Neu-Holland, dass die Seelen der

Verstorbenen auf den Bftumen sitzen bleiben and dort klagen. Bedenkt man

nun, wie wir früher gesehen, dans die Seelen der Hingeschiedenen in den

verschiedenen Mythologien zu höheren Wesen mancherlei Art werden, so

scheint es nach dem oben Mitgetheilten ganz natürlich, mehrere Gattungen

derselben auf Baumen wohnend zu finden, z. B. die indischen Apsarasen auf

dort hängenden goldenen und silbernen Schaukeln (Kuhn's Zeitschr. IH, 119,

12fi), was an die obenerwähnte mit silbernen Kalten an einem Baume hän-

gende todte Sneewitchen erinnert. Weiter jedoch können wir hier auf diesen

Gegenstand nicht eingehen; es genügt, Tylor's Bemerkung beHiätigt und

weiter entwickelt, zugleich aber auch gesehen zu haben, dass der von Geiger

aprioristisch ausgesprochene Gedanke sich auch erfahrungsmässig als ganz

richtig erweist, nämlich „der Mensch habe ursprünglich auf Bäumen gelebt."

— Weiterhin (2, 99) erwähnt Tylor nach Spiegel's Avesta die Frage Zara-

thustra's, wo die Seele eines Bösen hingehe, wenn er stirbt, und es wird ihm

gesagt, wie sie in der Nahe des Hauptes umherirrt und das Gebet Ke maüm

spricht. Dass dies nur die Seelen der Bösen thun ist gewiss erst spätere

Einschränkung. Die ältere Vorstelluiit; wird sümmtliche Seelen urafasst ha-

ben, weil wie nach einigen Vorstelluugeu das Uerz, so nach andern der Kopf
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als $it7. derselben ini lebenden Körper gelten mochte und sie deragemriss nach

dem Tode in der Nähe desselben timlit rirrte. Ueber die Bedeutung des

Kn[>fe8 aU Kopräscntunt des ganzen I.eiltos^ s. meine bereits angefahrten

Abhandlungen im Philolotins 21, 688 ff. (wo To Ii statt Tali zu lesen), 23,

688, Anro. 1, sowie Chwolsoliu, Die Ssal)!' r und der Ssubismus, Petersburg

IH56, II, 142— lf)5. — An einer anderen Stelle (2, li>f) f.) npricbt Tylor von

dem weitv<'rl)rpiteten Glauben, dass böse Dämonen l)e8oncier« im Dunkeln

schwärmen und durch Feuer verscheucht werden, daher auch einif^e Stämme

der malayischen Halbinsel, so wie heut zu Tage noch die Skandinavier und

die Bewohner der Hebriden Wöchnerinnen durch AnzQndiinjj; von Feuern vor

solchen Geistern zu schüt/cn suchen und auch in Deutschland allgemein in

der Wochenstubc bis zur Taufe ein Licht l)rennen niuss. Wuttke, §, 583

(2. A.). Dies also auch wohl, wie mir stlieint, der (Inind, warum gleiches

bei romischen Wöchnerinnen beol)acliiet wurde, woher die Göttin (Jandelifera

ihren Namen erhielt Diese Uebereinstimmung einer klassischen Sitte mit

einer auch sonst und sogar unter wilden Völkern vorkommenden giebt mir

Gelegenheit, noch einige andere dieser Art und Aehnliches anzuführen und

so durch neue Beispiele die Richtigkeit zu bestätigen von Tylor's Bemerkung

in seinem früheren Werke „Forschungen über die Urgeschichte der Mensch-

beit". Deotsche Ueberaetzung S. 175: „Der blosse Gang der Zeit bewirkt

80 wenig Untendii«ii in dergleichen Dingen (alten Sitten und Qebfftachen)

dMS ein lliMumIr der Jetstseit bei einem wilden Tolke lie beseer ventebeD

lernen kinn, als die Rfimer, die sie vor sweitanfend Jahren aasAbten*. Ty-

lor hat dort (s. aaoh S. 168, 169) auf merkwürdige Zflge hingewiesen, die

sich nsier den Regeln findoi, die der römisohe Flamen Dialis beobachten

onuste and welche an abergUubisohe VorateUnngen der Wilden gemahnen.

Ich aelbst nenne hier aavSrderst den eigenihttmlichen Gebranch, wonach bei

römischen Begrlbnisaen der Leiche dn Arohimimos voranging nnd den Ver-

storbenen in Wortoi and Gleberdeo nachahmte; er reprisentiite eben diesen

seibat. Wahradieinlioh sollte er orsiurflnglieh seine Seele vorstellen, wie denn

nach nach dem Glauben der Haronen die Seele des Todten in ihrer mensch-

lichen Gestalt Tor dem Leichnam hergeht, wenn sie denselben nach dm Be>

griUmissort bringen, ond dort bis lam grossen Todtenmahle verweilt Tylor

^90. — Nach Ladanf Char. 22, grab man Ganftle ra die Grftber bis aa den
'

Todten hinunter nnd goss Wein ond Meth hinein (fu Ör xai uvQay t t'inuneg

i{io iiov ytofiätt'iv, xcti ^nihnnv ufa oQv^nrttg, natovoi tt trtvti tn ynhml^
dtitfn, xai eig tä nftvyfiain niinv xai fisli'x()(<inr. fit; yoTv hixdoui^ fyyi'tvoi^.

Ebenso soll es in Gongo ^tte sein, in das Grab einen Canal bis zum Kopfe

oder Munde des Leichnams zu machen, um dadurch allmonatlich die Gaben

an Speise und Trank hinabzusenden. Tylor 2, 3(). So stellen auch in Japan

die Ueberlebenden ihre Gaben an ungekochtem Reis und Wasser in eine

Höblang des Grabsteines. Tylor 2, 41. Auch in der Normandie giesst man

noch Jttst am Abend vor Allerheiligen Weihwaaser oder Milch in die Uöh-
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Iimg des L«i6h«ii«lebe8 TerstorbeDer Eltern« De Ift Yilleiiutrqa^, Benas-

Breis 2, 449 (4 .^d.)- — Der Ort, wo der BlHe engeeehlHgen, wurde bei den

Römern nmmenert (bidoital) und durfte nicht mdir betreten werden. Ebenso

bei den alten Penunern. Bastian, BeehtSTerbtttnisse, B. 819. J.. 0. MfiUer,

Geschichte der anerik. UrreL, S. 390. — Der Riese Herilus, der Sohn der

Feronia, halte Ton ihr dr« Seelen erhalten (Aen. 8, 568 £) und auch manche

Grönländer schrieben dem Menschen swei Seelen so. Tylor 1, 425. Ebenso

bei den Bewohnern von Hawaii und den Fidschiinseb. Waits-Gterland 318.

— In Guinea venneinen die Neger durch das Eintreibwi hölsemer Pflöcke

in den Boden zugleich mit diesen die Krankheiten an begraben, Tylor 2,

134, was nkit dem römischen Dictalor clavi figendi oansa susammenhSngt^

der gleichlaUs durch einen eingeschlagenen Nagel der Pest Einhalt thnn sollte;

A. Kuhn, Westphftl. Sagen 1, 141 an no. 148. — Die italischen Mdhfiten-

den Priaposhennen waren bekanntlich meist mit Mennig roth angestrichen.

Offenbar stimmt dies mit einer hinduischen Sitte fiberein, in Folge deren man

in allen Tlieilen Had-Indiens h&u6g vier (»ig filnf Steine auf den Feldern in

einer Reihe aufgestellt und mit rother Farbe bestrichen seh«k kann, die man

als Häter des Feldes betrachtet und die fi&nf Pandus nennt, wdcher hindai-

sehe Name wahrscheinlich ältere eingeborene Bezeichnungen verdrängt hat.

Tylor 2, 164. Dass letzterer in diesen Pandus nicht die Priapusstatnen er>

kannt hat^ mit denen sie doch so aofisUend ftbereinstimmim, mosste Wunder

nehmen, wenn sich dies nicht durch jene sqneamlshncss der meisten englischen

Gelehrten erklärte, welche sie die wichtigsten Dinge mit Stillschweigen über-

geh(?n lässt und von welcher Tylor auch sein Theil zu haben scheint. — Welche

dringende Pflicht das Begraben derTodten den Alten erschien ist bekannt und wie

nach ihrem Glauben die Schatten der Unbegrabeueti wehklagend am Ufer des

Acheron umherirrten, woher auch der Gebrauch der Keiiotaphe. Ein Australier

oder ein Karen (in Birma) vermag selir wohl die ganze Bedeutung jener verhiing-

niHsvollen Anklage gegen die athenischen Betehlsliaber zu verstehen, dass sie

die Leii heu ihrer Todten in der Seeschlacht bei den Argiuusen in Stich gelassen

hätten. Tylor 2, 28. Hiermit stimmt auch genau, was aus dem Samoaarchipel

berichtet wird. Nur den Todten wird da.«< Glück tles Paradieses zu Theil,

welche begraben sind; unbeerdigte Todte irren umher und man hört sie

Nachts im kläglichen Tone wimmern: „Hu, wie kalt, wie kalt!" Weil sie

nun aber, wenn sie nicht begraben werden, zurückkommen und die lebeudeu

Angehörigen strafen, so tliueu diese alles Mögliche, um sich davor zu bewah-

ren. Ist also einer im Kampfe gefallen oder ertrunken, so setzen sich seine

Verwandten und Freunde hin, breiten ein Tuch vor sich aus und nach dem

Anruf an die Götter: «Ihr Götter seid gnädig! gebt uns die Seele dieses

jungen Mannes!* warten ^e ab, ob nieht irgend ein Thier auf ihr Tuch

kriecht. Könnt dann am eine Ameise» eine Heuschrecke oder etwas der

Art| so ist dies die Seele des «jungen Mannes" und das Thier wird nit aller

regelrechten Feierlichkeit begraben. Waita- Gerhild 6, 804. — Nach Plvt
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Quaest. Rom. 5 durfte der fitlr todt Gehaltene, wenn er in seine Heimath

xurückkehrte, tficht durch die Thüre in sein Haus eingehen, sondern niusste

durch das Dach hiuuutergehissen werden. Plutarch vergleicht damit den

griechischeu Gebrauch, dixss der vm t(j '<:int tin:^ ho hinge für uurciu gehalten

wurde, bis er eine symbolische Wiedergeburt durciigemucLt hatte. Dergkicheu

Wiedergebarten kommen auch sonst vor nnd zwar noch in der Gegenwart,

wie ioii SU Gemsins von Tilbury S. 170£ nnd in Pfeiffer's German. 16, 226

nacligewieaeiL Weitere Angaben, nameBdidi ftr Indien, finden sich bei In-

fluui, Aneient Faithe 1, 415 (London 1878. 2. ed.)« wo aach angeflUirt ist

(f^ 1, 114 no. 9), dass gewisse Felsenspalten, durch die das Volk wie in

Indien so anoh in Torkshire snm Zweck symbolischer Wiedergeburt sieh

darchsndrHugen pflegte, von den christlichen Priestern cnnni diaboli ge-

nannt worden. Wie der oben angefllhrte griechische Gebrauch Iftsst aach

der rSmisdie sich auf eine solche Neogebnrt sorOcklUiren, wobei man die

Daehfiffimng (nrsprfln^ch das Ranchloch in den Ältesten Hatten) als connas

betrachtete, durah welche der vateQo/iotfiog ans der Welt der Todten in die

der Lebenden wieder surftokg^ren wurde, wie aucli der gr5nllndische Anga-

kok bei seinem Geistesflug durch die DachdChung davonHiegt und wieder-

kehrt, Rink, Supplem. S. 208, und der Indianerhiupkliag in British-Colum-

bia, wenn er nach dem Fasten aus der YeRflckung (in die Geisterwelt) in

den Seinen surfiokkonunt, durch das Dach in sdne Hfitte stwgt, Bastian,

BeehtSTcrfaUtnisse S. 10. Dabei ist auch mSglieh, dass in jener Utestea Zeit

bei den Bfimem die Leiche nklit durch die Thür, sondern durch die Dach-

öflhong hinausgeschallt wurde nnd die K<lokkehr eines lateftonoifiog durch

dassdbe um so angemessener schien. Jene Weise die Leiche aus dem Hause

Bu bringen ist um SO wahrscheinlicher, wenn man sich die Seele, wie jetzt

noch bei (h n Chinesen und den nordamerikanischen Indianern (Tylor 1, 447),

als durch das Dach entflogen dachte und man ihr nun auf demselben Wege
den todten Leib nachsandte. Li der That findet man auch, dass die Hotten-

totten den Todten aas der H&tte durch eine Oefihung entfernen, die sie zu

dem Zwecke brechen, um ihn zu verhindern, den R&ckweg zu finden; die

Siamesen machen in derselben Absicht eine Oefihung in die Wand des Ilau-

868 um den Sarg hindurch zu schaffen. Tylor 2, 26. Die Grönländer schaf-

fen den Leichnam durchs Fenster hinaus. Kink, Supplem. S. 97. Ein Grund

wird hierbei nicht angegeben und mag derselbe überhaupt wohl oft gewech-

selt haben oder ganz vergessen worden sein. Das dies durch das Fenster

geschah, erklärt sich vielleicht durch die in Deutschland allgemein herrnchende

Sitte, die Fenster in der Stube des Gestorbenen sofort zu öffnen, damit die

Seele hinausfliegen könne. Wuttke §. 725. Ich schliesse das hier gelegent-

lich des in Kcde stehenden römischen Gebrauches Mitgetheilte, indem ich

das noch jetzige genau damit übereinstimmende Bestehen deHselbt n in E*er-

sien nachweise. „Jemand, der von einer grossen Reise heimwärts kehrt und

für todt gesagt wird (wie mir es zufällig selber erging, als ich von Schiraz
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nach Tehenu Eorflokkehite, aaohdem man Tod ansgeapnogt hatte)

darf bd Leibe nicht durch die HanathOr den Weg in das Imere der Woh-
nung nehmen, sondern muss über das Dach klettern**. Brogsch, Ans dem

Orient Berlin 1864. 2, 110. — «Augurium . . . aqnae intercessu dinunpi-

tor* bemerkt Serv. Aeo. 9, 24, dessen weitere AnsüBhmng nachsulesen.

U^ber die trennende und hbdemde Kraft des Wassers habe ich gesprochen

SU Gerrasins von Tilboiy S. 65, Ann.; vgL GOtt Gel. Ans. 1872, S. 955.

Aach nach GrÖnUndiscbem Glauben k&nnen Gespenster einen Fluss nicht

überschreiten (Rink, Supplem. S. 91), weldie Vorstellaog auch bei den Karens

in Birma herrscht. Tylnr 1, 435. — Hiermit beende ich fftr dieses Mal meine

Vergleichungen altklassischer 8itten und Vorstellungen mit solchen, die aadi

wmst noch, namentlich imter NaturYölkmi, vorkommen; man wird wahrge-

nommen haben, dass die Symbolik nur selten sichtbar wird, jedenfalls ur-

sprünglich alles im eigentlichen Sinn an verBtcbcu ist, und deshalb bin ich

der Meinung (um auch dies noch zu erwähnen), dass in ältester Zeit bei ge-

wissen Festen zu Ehren des Gottes der Befruchtung (Fauuus, Lupercus,

Inuus) sich wirklich italische Frauen von einem Bocke tleischlich bespringeu

licssen (Italidas niatres sacer hircus inito. Ov. Fast. "2, 427 ff.), ein Gebrauch,

der ja auch sonst bezeugt ist, wie hinsichtlich des Bockes Mendes durch

Pindar bei Strabo p. 802 (J/^-'k)/, z^- ,/«(>« xqi^ivov. :htf aoina: — tuyuinv

i\ti/.(ii' y^f^KfC, rtyi.idffn — 'nHi i{)U (it yrn iit fii'ir "i nti')- ct. Herod. 2, 4t)

und Jublousky, Pautheon Aeg. I, iTH l)ie>ier ultitalische und ägyptische

Gebrauch fand sein Widerspiel bei den jetzt nun ausgestorbenen nordameri-

kanisehen Mandanen, wo gclegtntlich einer religiösen Feier, durch welche

die Fruchtbarkeit dci Büffel befördert werden sollte, ein Manu nebst mehre-

ren anderen, die als Büffel verkleidet waren, den sogenannten Büffeltanz auf-

führte und dabei die letzteren vcnuitteKs eines künstlichen Phallos von ko-

loHsulen I Mniensionen besprang, indem er ihn von hinten unter die Biiffrlhiiute

schob, in die sie gehüllt waren, wobei ihr Körper unter fortwährendem Tan-

zeu eine horizontale Stellung annahm. Catlin, Ü-Kee-Pa. A religious Cerc-

mouy and otber Gustoms of the Maudaus. Londou 1867 (auf einem folium

reservatum zu p. 22 besonders gedruckt für „scientific men, who study not

the proprieties d man, but Man", wihtaid das Werk sdbst fiBr „general

reading' bestinmit ist). Leicht möglich, das ursprunglich der Gcitus mit den

Tftnxem oder noch frfiher mit den Thieren wirklich ausgefilhrt wurde; denn

nnnatfiiliche Laster waren im alten Amerika und so auch untsr den Roth-

häuten ganz gewöhnlich; s. J. G. Malier, Gesch. der amerik. Urrelig. im Be-

gaster s. y. Unnatürliche Laster.

Achtsehntes Kapitel. Biten und Ceremonien. An die Betradi-

tnng der Religion knftpft sich von selbst der Versuch, die Entwiokelung ge-

wisser herrorragender Gebrftuehe au verfolgmi, welche fllir die innersten

Mftchte der Religion, deren ftusserer Ausdruck und praktisches Ergebniss sie

sind, sich höchst lehrreich erweisen. Sie zerfallen theoretisch in zwei Gnip-
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pen, obgleich diesdbea m der Pnuna in «iosndcr übe^ehen. EiaestheUa sind

«8 ezpreasiTe and symbolische Vexriolitaogen, äeat dramatisohe Aasdrnok einer

religiösen Idee, die G^berdenspraohe der Theologie. Zum andern Theil sind

es Miuel des Verkehrs mit gustigen Wesen nnd des Einflusses naf dieselben

ttod haben als solche einen ebenso direkt |Mraktischen Endsweok wie irgend

ein chemischer and mechanisoher Prosess; denn Lehre und Verdirang er-

halten nich wie Theorie and Praxis. Das Stadiom der Geremouien hat inner-

halb der Wissenschaft der Religion seine starken and schwachen Seiten.

Aaf der einen Seite ist es im Allgemeinen leichter, genaae Berichte über

Ceremonien von Augenzoiigen zu erhalten, als auch nur anafthernd gleich

glaabwfirdige und deutliche Darstellungen der Lehre Helbst zu gewinnen; so

dass ein grosser Thoil unserer Kenntniss von den Religionen wilder und bai^

barischer Völker in der Bekanntschaft mit ihren Ceremonien besteht. Ebenso

wahr ist es, dass gewisse religiöse CSeremnnien eino ert^tannliclie Zähig-

keit besitzen, indem sie dieselbe Form und Bedeutung durch lange Zeiten

hindurch festhalten und weit über das Gebiet der historischen Ueberlieferung

hinausrcicben Andererseits aber lasst sich die eigentliche Bedeutung der-

selben nicht sogleich durch den Idohsen Anblick derselben ent8(dieid<'n. Die

Hindernisse indessen, welche sich ihrer Erforschung bei einer einzelnen Ke-

li^ion in den Weg stellen , vermindern sich beträchtlich l)ei einem umms-

sendert'ii vergleichenden Studium derselben. Her Ethiiogrujdi, der Beispiele

für eine ("eremonie von vt'rschiedeneu Stufen der (.'ultur zusammenstellt,

kann oft eine rationellere Krkliirung derselben geben, als der Priester, dem

irgend eine l)eson(lere Bedeutung, die vielleicht der ursprünglichen sehr un-

ähnlich ist, zu einem Gegenstande des ortliochixen ühiubens geworden ist.

Als Beitrug für eine Theorie der Religion, mit besonderer Hücksicht auf ihre

niederen IMiasen. welche die eigentliclu« Erklärung für die höheren eutlialten,

hat der Verfasser in diesem Abschnitt eine Griip|)e von heiligen Gebräuchen

der ethnographischen Betrachtung unterworfen, deren jeder in seiner Weise

eine reiche Belehrung darbietet Alle haben schon in der wilden Cultur eine

uralte Stellung and «ine rudimentäre Bedeotung, alle gehören barbarischen

Zeiten an, alle finden sich auch innerhalb dea modernen Christenthoms wie-

der. INes sind die Riten des Gebeis, des Opfers, des Fastens and anderer

Art kOnstlichrr Ekstase, der Orientataon and der Reinigung. — Ans dem in

Rede stehenden Abschnitt hebe ich sls besonders au(«dracksToll nur den

SdUoss eines Gebets der birmanischen Karens an die Erdgflttin henror, wel-

cher so lautet (2, 370): «Lass unsere Heerden so saUnich werden, dass wir

sie nicht mehr beherbergen kdnnen, gib uns einen so reichen KindMsegen,

dass die Sorge um ihn den Eltern sa schaffen macht, wie man an ihren ver-

brsnnten Hltaiden sehen wird; lass unseren Kopf bestandig gegen eherne

Töpfe Stessen, die in sahlloser Menge von der Decke herabhangen; lass die

Ratten ihre Nester ans den Abftllen von Scharlachtuch und Seide bauen;

lass alle AasvOgel des Landes anf den Biumen onseres Üorfes versammelt
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iein, wegen des Yidiee, das dort jeden Tag geschlachtet wird. Wir wiesen

niolit^ was gut ist und am was wir bitten sollen. Da weisttt, was gat ist ftr

ans. Oieb es onsl" Beaehtenswerth ist hierbei namentlieh die Erkenntniss

der Unwissenheit dessen, was dem Betenden gat ist and dass er desshalb die

Oottheit anfleht, nach ihrem besseren Wissen ftr sem Wohl an sorgen, wo-

rin der Earea aioh also mit Sokrates begegnet, dessen einfiKhes Gebet, wie

Tylor weiterhin bemerkt, im Christentham von den ftltesten Zmten an ein

lautes Echo fiuid. Diese gana richtige Erkenntniss läset freilich, wie mir

scheint, das Gebet flberhaopt als etwas gana onnAtses mdieinen, so weit es

nftmlich den Betenden selbst betritt and nicht etwa Lobpreisungen der Göt-

ter enthält; uud so urtheilte aach schon Pythagoras. nOi'it f(t er/foi^ct i-.ifo

kavttäv, diu tu fii] ui)i yai to avfttpiQov*, Diog. Laert. VIII. §. 9. — Wei-

terhin endlieh fthrt Tylor (2, 405) an, [wenn in Pera ein Inka oder eiu an-

derer grosser Herr krank wurde, so pflegte er der Gottheit einen seiner

Söhne zu opfern, wobei er sie anflehte, du8 Opfer an seiner Stelle anzimeb"

men. Hierzu bemerke ich, dass auch in der Urzeit des skaudinavisehen

Nordeng ein gleicher Brauch vorkam; denn der König Ön der Alte brachte

hintereinander dem Odin neun Sölme für Hein langes Leben dar. Yngl.

saga cap. 29. Und auch die Gemalilin des Xerxes, Amestris, soll, als sie

alt wurde, in gleicher Absicht dem Gotte der Unterwelt Tiersehn Tomehrae

Knaben durch Vergraben geopfert haben. Herod. 7, 114.

Das neunzehnte und letzte Kapitel enthält Betrachtungen über die

praktisclieu Eigebuissc des Studioms der Gultarwissenschaft durch Beförde-

rung des Fortschrittes.

Hiermit hätte ich einen möglichst genauen, wenn auch nur gedrungenen

Ueberblick über das Yorlii"£,'en(h* Werk gegeben, dessen Hauptzweck es ist,

des Vertassers frühere „Foiscliuiigeu über die Urgeschichte der Menschheit"

fortführend, eiu Bild der Urzu.stünde und deren fortwährender Eutwickdung

darzubieten, somit also den ermutbiü;enden Beweis, dass letzterer trotz man-

cher Kückscliritt« gleicliwohl iu stetem Fortschritte bcgrißeu ist In dem

Obigen habe ich aber nur den zu Grunde liegenden Ideengang des Vertas-

sers verfolgt, ohne auf die Beweise einzugehen, die er für jede seiner An-

sicht^'n beigel)racht hat und die sich fat^t sänimtlich auf die Gesehiclito der

ungebildeten Volker beziehen, aber auch, wo nötliig, linderes herbeiziehen und

von der umfassenden Gelehrsamkeit Tylor's ein crneute:s Zeugniss ablegen.

Sie nehmen fast die Hälfte des Werkes ein uud vereinen die nicht immer

zusammenfallenden Eigenschaften der Sachgehörigkeit und des anziehen-

den Inhaltes. Quiz besonders henrorauheben ist aber auch noch eine dritte

sehr anerkennenswerthe Eigenschaft, nämlich die Genauigkeit und Zuverlässig-

keit der Angaben, wenigatens so weit ich im Stande war nnd Veranlassong

hatte, dieselben zu verifioiren. Freilieh ist es hät selbstverständlich, dass

bei einer so ungeheaeren Zahl angeführter Data sich auch einige weniger

richtige einschleichen müssen} und so will ich deren zwei anflihren, die mir
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aufgefallen sind; nämlich Bd. I. S. 368 wird als Verfasser de» Gedichtes

„Herzog Ernst" Heinrich v. Veldek genannt, der es jedoch nicht ist, obwohl

er früher dafür galt; y. die Ausgabe von Bartsch, Wien 18(59, bes. S. LIV.

Dies ist jedoch ein unbedeutendes Versehen; eingehendere Kectificirung jedoch

verdient ein anderes Citat Tylor's. Bd. II. 8. 17, Anni. erwähnt er nämlich

„die Anschauung der Nachfolger des Gnostikers Basilides von Menschen,

deren geistige Anlage von Wölfen, Affen, Löwen oder Bären stunmit und

deren Seelen daher die Eigenschuften dieser Thiere besitzen und ihre ilaud-

langsweise nachahmen. Clem. Alex. Stromat. H. c. 20." (Compare the no-

tion attiibuted to the followers of Basilides the Gnostic, of men whose natore

U generatecl by spiritB as of wolf, ape, lion or bear, wherefore their souls

beir ihe properties of iheae, and Imitate their deeds). Die Stelle des grie-

eUecäen Oiiginals sagt jedoch elwas anderes; sie lautet so: «ol d* äfi^i xov

Bttotleidijv TiQoaaQnjfiara va na&tf ttalttv etfa^aüiir nptt^ata ttva wwa
jrof* ovaiap VTtaQX^iv nQoafjQttjfiira t// koytxfj tl'i'XÜ xata %i¥0 taQaxor xtU

avj^vaty cioxi»)]*' aXlag tt ai nytvfiarw po^vg xai 'hfQoyevdg
(f vang

TtgootTtt^fwa^t tttvttugf olov XvxoVy m&r^nov, Xiovtogt tQayov. taw xä lÖui-

fiata^ 9r«fi tf^v ^fwx^p tpan«^i6ft»a, tag ini9viitag t^g if'vx^g toig ^iiaotg

ifiqtiQwg i^tiftoiow liyovai' &v yä^ Iduofiota g^igovat, toiixmv tit ^fya

ftifinvnw.* Hier ist toh einer Zeugung nidit die Rede; die nrtv/iora sind

eben die na^ und bald naebher heisst es, daas dergleichen Menschen aacb

die Eigenschaften (idm/tata) von Pflansen and Steinen besitaen und dcn-

gemSss handeln. Obschoo also hin und ^eder dergleidien Ungenaai{^eiten

b« Tylor ToAoamen, so ist ihre Zahl doch erschvindend gering; sahlreieher

hingegen sind die Mfiagel der üebersetsnng, die noh suweilen sogar hmder-

lich erweisen. Jedenfidls aber ist die Cksammtheit des vorliegenden Werhes

trotK aller Einwendongen, die gegen Einzelnes eihoben werden kOnnen und

anch «rhoboi mstimt nnd, in jeder Bendinng preiswfirdig imd gewihrt in

allem Falle zu weiteren Forschungen die Terschiedenartigsten Anhaltspunkte.

tttaaclirilt Ar B»hm>l«gi*, JabrgMg 18».
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Brief Dr. Reiehenow's an Prof. Bastian.

Accra» den 6. October 1872.

ObwoU idi nidit hoffiBD darf, von der vielbereisten Goldk&eto wesmilicb

Neaee zu bericbten, schicke ich Ihnen doch einige Notixen, um m beweisen,

dase ich Aber das anendlich reiche soologische Material, was sich hier bietet,

die Ethnologie nicht onberflcksichtigt lasse.

In Accra bot meik mir Gelegenheit, dem Yamsfest CHdmowo) der Gtä^Neger

beizuwohnen, weldies nnserem Eradtefesie gltMch nach jeder Tamsernte statt-

findet! Da die besttgliohen Belnstigangen im höchsten Grade gegen die Sitt-

lichkeit erstosBOi,. so möchte TicJldcht noch wenig darflber berichtet sein;

ich will mit Hintenansetanng jeglicher Rftcksichten, wie es die Wissenschaft

iSwdert, das Gesehene mittheilen: Mehrere Tage tot dem ftr das Fest be-

sfcimmtwi Termine seigten Yorbereitongen aller Art die bevorstehende Feier

an. Auf allen Strassen sah man den ganaen Tag Garawanen der Landbe-

wohner, ans der Umg^;end von Accra, heranriehen, beladen mit Schlafmatten,

Eochtfipfen, Yieh (SSegen und Schaafen), Stahlen and anderem Haasgerith

ond was sie sonst vor bequemen Einrichtang w&hrend der Feiertage braach-

ten; die Minner vor Allem mit Donnerb&chsen «versehen, denn Kiallen ist

ja eine der höchsten Yergnfigangen des Negers. In der Stadt sah omn die

Lente beschiftigt, Knarren, Klappern, Trommeln ond andere Lirininstramente,

f&r welche unsere Sprache keine Namen hat, deren Klang aach von sehr

xweifelhafteu musikalischen Effecte ist, ansnfertigen. Kleine Zusammen-

rottungen, Tanz, Linnen, Schiessen vermehrten die Aufregung und bereiteten

für den Haupttag vor, welcher mit dem 17. Aogost anbrach. Ich hatte mich

in das Haus eines vornehmen Negers begeben, von dessen Balcon aus ich

den Festplatz übersehen konnte. Gegen vier Uhr Nachmittags begann der

Scandal, ein Scandal im wahrsten Sinne des Wortes. Banden von Männern

ond Knaben zogen mit (n-schrei herbei, an Slangea ans Holz nachgebildete

männliche Gescblechtstheile tragend oder ganze männliche Figuren, von ver-

schiedener Grösse, Bemalung qnd Yerziening, mit Leinen die Glieder bewe-

gend. Hiermit liefen sie nun zu den Mädchen uud Weibern lieran, die sich

in Schaaren als Zuschauer auf dem IMut/.e versamnielt hatten und, wie ich

zur Schande (lioser besseren Negerhälfteu berichten muss, die Gemeinheiten

der Randen mit i^rossem Beifull aufnahmen. Immer neue Schaaren von Ne-

gern zogen herbei, viele bemalt, das (lesicht weiss beychiniert, andere ver-

kleidet, der eine als h iselu r mit Netzen, ein anderer als Jager, wieder andere

in alten Seemanns ()l)erröcken und Caputzeu, ein Kerl hatte sogar einen

alten euiupäisciieu WmterÜberzieher ohne Futter, den mein freundlicher Wirtii
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hier, Herr Hermes, als sein fraheres Eigentham erkaoote, angesogen. Jetst

erschien, von einer beenden Schaar umringt, ein Neger mit einer weiblichen

Figur auf dem Kopfe, einer alten hölzernen Schiffsfigur, wie sie in der Kegel

am Bog der Schiffe angebracht sind. Um diese Figur adbaarte sich Alles,

und während Einige mit Palmwedeln die Figur befachelten, andere ihre Stan-

gen gegen sie schwenkten, setzte sich die ganze Ilotte in Tnib, in gleich-

massigem Tacte ein Wort schreiend, das ich leider nicht wiedergeben kann

und dessen wahre Bedeutung ich auch nicht erfahien konnte; indessen steht

fe^st, dass dasselbe eim* arge Gemeinheit ausdrückt. So lief di»^ Bande durch

verschiedene Strassen und kehrte djvnn zum Platze zurück, den sie, umstan-

den von Ilur^ertcn von Zuschauern, umkreisten. Schliesslich wurde eine

iSchaar Mädchen, Weiber und Aeltere in einen Haufen zusammenj^edränf^ und

um sie herum setzte sich die Rotte in Trab, aussen wieder von dicht i^edräng-

ter Menge umgeben Dies ganze ungeheure, Kopf an Kopf gedrängte Knäuel

der Zuschauer brach immer in Gelieul und lluiideklatschen aus, wenn die

aufführende Schaar mit Tanz und Sciueien einen Augenblick inue hielt, um
Luft zu schüpten und dann um so Udler los zu tollen. Auch Mädchen mit

Puppen an langen Stricken mischten sich unter die Tanzenden, und zuletzt

liüg der ganze Platz, ein Jeder an seiner Stelle, an, zu hüpfen, mit den Ar-

meu in der i^uft umher zu schlagen und zu .schreien — eine wahre ToUhaus-

gesellschaft. Sehr jämmerlich war es mit anzuseheu, wie die Weiber, ihre

Säughnge nach haudessitte auf dem Hinterdeck, mit eiuem Tuch an den

Rflcken geschlungen tragend, unter der Menge umhersprangen, wobei die ar-

men SJeinen in der erbtonlicheten Weise hin und ber ges^eodert wurden.

— Als der Lärm seinen Höhepnnkl errochi hatte, enohien iiiit«r iwei gros-

sen rotliai Sebirmen Se. Ifajesllt der.Hsmdur Ton Aßan, in eiiiem pAdi-

%ea l^tel gehüllt, mit einen spitcen Hat ans Antilopenfell und tmet Fe-

der auf demsdban, begleitet von Lealn mit Dcmnerbftobsen. Ibm folgtan die

Veraefamen md Aellesten, jeder aiim Zeichen seiner Wibde unter einem

Sdiim, aber gewflhnliohem eoropiasohem Regenschirm on gr&aem, braunem

oder schwarzem BaomwoUenzenge. Allen worden Stfihle nachgetragen. Leute

vorauf mit Trommeln und KuhhAmem kfindeten das Nahen des Monarchen.

Nach allen Seiken grfissend schritt Se. Majest&t mit den Vornehmen durch

die ebriorchtSToll PktB maohoide Mei^ au der tanzendoi Schaar und nahm
anter Bei&Uruf und Klatschen seiner Unterthanen an der Spitze derselben

dm Tans wieder an£ Nach einigen Knndtftnsen «itEemte sich der KSnig in

^tteh wflrdigw Weise als er gekommen, die Menge brach nochmals in (Ge-

heul und Hindeklatschen aus- und das Fest war TorUber. Gewöhnlich folgt

dem Tana ein Schiess^ was indessen diesmal unterblieb, da ein grossartiges

in Jamestown n&shster Tage stattfinden sollte. Bei solchen Schiessen fähren

die Ittnner Eriegstftnxe aal — Daa Wort homöwo ist yon den Missionaren

eis Ausschreien oder Preisen des Hungers übersetst; mir schebt das Fest in-

dessen noch einen anderen Charakter an haben, worflber ich mich jedoch
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hier nicht weiter auslassen will. — Die Aquapim, •welchf; ich in Aburi ken-

nen gelernt, scheinen das Yamsfest nielit iiiil sulcliem Spectakel, sondern nur

mit Musik und Tanz, wobei es natürlich auch nicht au Lärm fehlt, zu bege-

hen. — Mehrfach sah ich in Accra Trink^ehige mit Musik und Tanz, welche,

wie ich erfahr, als Todtenfeier zu Ehren eines Verstorbenen von der betref-

fenden Fanäie gegeben wurden. Jedenmal tanzten mehrere Frauen in den
Kreise der anwesenden GSste and zwar in höchst eigenthfimlicher, schwer

erständlicher Weise: In gehfickter Stellang, Tileher in den Binden gegen

dm Boden schwenk«id, drehtsn sie sich in dem Kreise der Zasdutaer amher,

mit den Ffissen verschiedene Stellangen aosfthrend. Daia hatten sie höchst

ernsthafte Mienen aa^esetst, wihrend die Zosohauer iSnnten, klatschten und

lachten, and eme Ci^iell^ aas Trommdn und Klappern sosammengesetat, eine

wahrhaft betftabende Mosik, wenn ich so sagen darf, zu Stande brachte.

Natürlich wird bei dieser Feier schmfthlig 8chna|>8 vertilgt nnd jedem eich

einfindenden Znschaner steht ein Glas an Gebot nnd nor mit genauer Noth

entging ich durch schleunigen R&ckmig dem kratzenden Trank. Je nach dem

Stand des Verstorbenen mflssen, wie ich erfahr, mehrere solcher Todtenfeiem

gehalten werden und nicht selteo soll es ToriLommen, dass die Familie hier-

durch ToUstindig ruinift wird.

Zu den vielen Festen kommt in Aquapim noch ein ach regehnissig mo-

natlich wiederholendes, was beim Mondeswechsel mit Musik und Taaa begaa»

gen und Adeito genannt wird. Bei solcher Gelegenheit sah ich auch mehr-

fach die Fetischpriester tansen. Letztere tragen als Zeichen ihrer Würde
einen spitsen Hut aus Bindfell, auf welchem ein Stttok Haut einer kleinen

Antalopenart (die Species konnte ich bisher nicht bestimmen) ebgeniht ist

Dies Antilopenfell steht nur dem KOnige und den Fetischpriestem an, kein

Anderer darf es tragen.

Hier in Accra wie in Aquapim herrscht die Sitte des Todtenüugens, um
bm verflbtem Morde den Schuldigen zu entdecken. Die Leiche wird von

einem Verwandten auf den Nacken geladen und durch den Ort getragen; wo-

b^i der Träger unstltt hin und her eilt, da er, wie das Volk annimmt, von

dem Todten gestnsscn wird. So kommt der Grestossene schliesslich in das

ITaus des Mörders, der in der Kegel vorher von den Fetischpriestem ansg^

kundschattet ist oder doch in sUirken Verdacht steht. Oft aber werden auch

Unschuldige betroffen. Es ist dann das Ganze nur darauf berechnet^ eine

Familie, die sich missliebig gemacht hat, zu Grunde zu richten. Der Beelitzer

dos Hauses n&mlicb, in das der Todte den Trager stosst, wird als der Mör-

der angesehen und muss sich tödten. Nur der Fetischpriester kann diese

Strafe aufheben, und das gescliieht in der ]lei^e\ im letzterwähnten Falle, wo

die Sach«' eine Intrigue der Priester ist. Es werden dann so viele Palavers

über den Fall «ijehalten. »lass die betreffende Familie, welche natürlich das

bei den üerathuni^«>n nicht in i^'<'rini^er M<'nge genossene Fleisch, vor allem

den Rum, bezahlen muss, ruinirt wird und in Sdaverei fallt.
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Ihre Fetische fertigen die Ga und Aquapim in der Kofiol aus der lehmi-

gen Erde an (hölzerne kommen auch v(ir, doch suh icii niomals »olche), und

zwar aidit man dieselben meistens zu Pärchen, ein Mannloin und t-iii Kräa-

hio, wobei auf die Unterschiede der Gesehlechter besondere Kuclisicht ge-

nonroen ist, an Tenoitenhugehn ao^estellt.

Höchst interessant war mir, in Aquapim ein Spiel kennen zu lernen,

welches mit unseorer Klipp Kla)>p Muhle auf dem Damenbrett die {^össte

Aehnlichkeit hat, ja im Wesentlichen vollständig übereinstimmt. Meine Er-

kundigungen ergaben, dass dieses Spiel nicht, wie ich zuerst vermuthet, von

<len Weissen eingeführt^ sondern den Negern cigentliumlich sei. Ein Missio-

nar hier sagte mir, dass er dasselbe auch mehrfach gesehen (Aguin ist e«

von den Aquapim giruuint) aber nicht daraus habe klug werden können.

Da ich in allen derartigen S|)iejcn bewundert, so fand ich nach einigem Zu-

Hcbauen schnell die Grundzü^n' heraus und weiteres Befragen bcslüligte das

Beobachtete: Es wird dieselbe Figur, welche wir auch haben, nämlich drei

in einander liegende Rechtecke, die je durch acht Punkte nuirkirl sind, iiuf

den Boden gezeichnet, d. h. die Punkte durcii Löcher angt i^eiien. .leder der

leiden Spieler hat zehn Stäbchen, an Stelle unserer Klötze, und diese wurden

abwechselnd in die Tjöcher geatcckl , wie wir die Klötze setzen, und zwar

zur Unterscheidung der beiden Parteien schräg, gegen den bezügliclnsn Be-

sitzer geneigt. Hat ein S[)ieler drei Stäbchen in eine iieihe gebracht, so

kann er, wie bei unserem Spiel nach Erlangung einer Mühle, dem Andern ein

Stäftchen nehmen u. s. w. Die Einzelheiten und kleine Abweichungen (ich

habe das Spiel genau studirt) kann ich hier als fllierllussig übergehen.

Das ist das Wesentlichste dessen, was ich während des kurzen Aul'eni-

haltes, der eigentlich nur der Einbürgerung in alrikunische Vcrhätnissc ge-

widmet war, beobachten konnte. Mitte dieses Monats gedenken wir nach

Cameron zu gehen. Gesammelt haben wir aach einige Sachen, die von Inte-

resse sein dürften, und welche Ihnen mit dem Bremer Schiff Emma (Hemi

Victor gehörig) vielleiclit im Decemb^ dieses Jalirc» zugehen werden. Mm •

miiss übrigens mit derartigen Gcgenst8aden hier an der Goldkflste sehr vor-

sichtig Terbhren, d«M man aielit in Europa Verfertigtes als Negerprodoct an-

sieht Die Messer, Beile, überhaupt das meiste Geräth, was die Neger hier

fiihreii, ist eoropSisehen Ursprungs, nach afrikanischem Gesdunack in Eng-

had gefertigt

leb mnss noch einer meteorologischen Beobachtung Erwihnung thnn,

Ober die Ich gern das Urtheil Sachverstftndiger bfirte. Hier an der Efiste,

•owie in den Bergen von Aquapim (wir waren in Abnri nach Barometerbestim-

ainng circa 1200 Fuss hoch) bemerkte ich gans regelmäsmge Sehwaakungen

des Barometers. Es steigt dasselbe nftrolidi des Morgens bis gegen 9 Uhr

uBgefthr, dann fiUlt es bis 5 Uhr Nachmittags, um dann wieder anzunehmen.

Ebenso mnss es noch in der Nacht zweimal nmsetaen, denn ich beobachtete

des Abends spit eben höher«n Staad als des Morgens, woraus folgt, dass

Digitized by Google



110 Einige Worte zur Abwehr.

nodunal ein Sinken aktfctgefanden. Es setzt das Banmeter deamaeh inner-

halb 24 Stundoi Tiennal um. Za meiner Sehande mass idi gestehen, daas

ich die n&chtlichen Umsatsseiten nicht beobaohteti doch hat mehr ak einmal

die starke Bnntldang der Tagesjagd den guten Yersats nidit aar AnsflÜming

kommen lassen; ich will den Fehler indessen noch naehhden. Diese regel-

mftssigen tSglichen Sehwankongen betragen in d«r Regel 2 Vm. An der

Kfiste war ich anfimgs gmeigt, das Sinken and Steigen mit dem Einsetsen

and Nachlassen des Seewindes sosammensabringen (bei Tage haben wir hier

in Accra Seewind, des Naehts nnd am frohen Morgen Landwind in der Re-

gel), doch haben weitere Beobachtongen der Windiichtong mich von dem

Inigen dieser Ansicht überzeugt; die Sehwankongen stehen aiit dem Whnde

in keinen Zoaammenhang.

Herrn Dr. Ascherson kann ich leider keine gote Nachricht schidcen.

Wir sind hier in die Regenzeit hineingekonmien und on den gesammelten

Pflanzen ist mir Alles bis auf zwei Farren veriaiilt, Die Iblgmide Jahrea-

zeit wird, denke ich, för diese Zwecke gfinstiger sein.

Einige Worte zur Äbwelir.

Von QastET Fritsoh.

Die Göttingiscben Gelehrten Anzeigen (Stück 12) vom 19. März 1873

enthalten eine Kritik meiner Piiblication: Die Eingebornen Süd-Afrikas, wel-

che sich im Allgemeinen sehr uucrkonnend und wohlwollend über dieselbe

ausspricht. Vergeblich habe ich mich aber bemüht, das gleiche Wohlwollen

auch iu der Besprechung^ des craniologi sehen Theils wieder zu ünden, ob-

gleich ich staunend trage, was kann die Absicht einer solchen Reihe von

falschen Darstellungen sein, die nachzuweisen die leichteste Sache von der

Welt sein musste?

Soll ich eine Vcrmuthuiig wagen, so fühlte der Verfasser, Dr. v. ihering,

in der von mir gewühlten Behandlung des Gegenstandes wohl gewisse allein-

seligmachende Prinzipien der Craniologie verletzt, die er speciell vertritt,

wollte die Berliner Graniologen treffen, indem er mich angriff. Die Sache

hat also keinen rein persönlichen Charakter und rechne, ich daher auf Nach-

sicht von dem verehrten Leser, dass ich mich gezwungen sehe, ihm diese

Entgegnung zu unterbreiten.

Als ich im Jahre 1863 die grössere Reise nach Sfid-Afrika antrat, hiek

ich es f&r Pflicht, den FUai meiner zakfinftigen Arbeiten in der Wmse zo

I
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entwerfen, wie er von den tüchtigsten Anthropologen zu allgemeiner Benutzung

enpfohlen wv. Es iat mir nicht bekannt, dass bis zum genannten Zeitpunkt

ein in den einsohlägigen Fragen competenterer Areopag darQber getagt hätte

als die GdUinger Anthropologen-yertammliing im Jekre 1861 unter

Yoreits de« Nestor der Wissenschaft, Emsl Beer. An den von Beer re*

digirten Bericlit dieser Versanmltuig glaahte ich mich hinrichttich der za

wählenden Masse, Entwerfea der Abbildungen, Einrichtung der Tabellen o. s. w.

ansohliessen au müssen ond habe es in den wesentlichmi Ponkten nach Mög-
^chkeit geftban, nicht ebnend, dass gerade Ton Göttingen ans später ein An*
griff dsgegsn stattfinden solHe.

Unter allen Umständen dfkrfte es mit Recht ab verwerflich an bezeich-

nen sein, wenn em Forscher in mflssiger Lenne stets neue Systeme ond

Untersnehnngsweisen anbtellt, sdbst wenn dieselben in manchen Besiehangen

VeriMSseningen enthalten; denn unsere Wissenschaft löst sich dadurch in ein

Chaos von Tabellen und Zahlen, Coordinateni^stemen und Winkeln aol^ ans

denen Niemand den leitenden Faden findet Gerade dämm repräsentirte die

Cröltinger Versammlnng einen solchen erfreulichen Fortschritt, weil sie die

Aussicht eröffiiete, sich mit den eigenen Untersnohongen an andere anschlies»

sen zu können.

So weit mir bekannt, haben die Beriiner Anthropologen nie eine beson-

dere Stellong in diesen Fragen beansprucht, sondern sich ebenfalls mehr

oder weniger an die Göttinger Versammlung angeschlossen. Keinesfalls

aähite ich, als ich die Reise uniemabm, zu den Berliner Anthropologen, son-

dern bin in Breslau zu Hause; sobald also Ihering in mir die Berliner an

treffen glaubte, hat er sicher fehl geschossen.

Der Kritiker gleicht einem Schützen mit verbundenen Augen: er sendet

seine stumpfen Bolzen rechts und links, ohne ZU sehen, wen er trifft, scheint

es doch half als wQsste er überhaupt nicht, wen er treffen will. Dies harm-

lose Vergnügen wäre ihm gewiss zu gönnen, wenn er nicht gleich/.citig foi-

gendt' weniger harmlose Entstellungen der Thutsachen vorgebracht hätte:

Es ist nicht wahr, wie Ihering an^'io1»t, „dass sich in keiner der beiden

Tabellen eine reducirte Grösse fändt'"*, da in Tabelle I für sunimtliche

Gruppen in sänimt liehen Rubriken die Durchschnitts wert he be-

rechnet sind; es ist nicht wahr, djiss sich in denselben „kein Winkel"

fände, du in der zweiten Sehridcltul)elle (No. IV') der Camper'sche Ge-
sichtswinkel eine besondere Rubrik bildet; es ist nicht wahr, „dass im

Texte nur einige hierhergehöriß;e Mittel/.ahlen gefeiten sind", da ausser den

in der Tabelle verzeichneten Mittelzahlen auch für die Durchschnittswerthe

jeder Gruppe die beiden üblichsten Indices, der Liiugenbreiten-

und liängenhöhen-l ndex vermerkt sind; es ist zu beweisen, dass ich

den Mittelzahlen alsdann „eine andere Bedeutung beilege, als ihnen zukommt.*

Muthwillig, man sollte fast glauben böswillig, entstellt ist das Citat von

Seite 36 meines Buches durch den alten, aber nicht feinen Kunstgriff, Sätze
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in solcher Yerstfimmelaiig zu gaben, cIms der Siu giu Yeciadert wird.

Ihering dturt die Bemerkang, welche ich bei 6de|miheii der VergleiehoBg

des Hercro - luid Kaffemschädels mache «dass die Verwandtschaft des Herero

mit den eigentlichen Eaffern keine nnmittelbare ist", and lässt dabei nor den

kleinen, unbedeutenden Vordersatz weg „falls sich die al Igemeine Be-
deutung derselben (der Unterschiede) bestätigt." Freilieh bitte mein

Kritiker ohne diese Verstümmelung des Satzes unmöglich davon sprechen

können, ich hätte mich su Schlussfolgerungen „hinreissen** lassen; denn

jeder onpartheüsche Leser des betreffenden Abschnittes wird mir zugeben,

dass es schwer sein dOrfte, sich vorsichtiger aber einen G^;enstand (den

Hereroschädel) aoszosprechen , der als Unionm, welches er meines Wissens

damals in den earopaischen Sammlungen war, doch wohl einer Besprechung

Werth crHchien.

Wir lernen aber an dieser Stelle der Kritik von Ihering noch andere

wunderbare Dinge, vorausgesetzt, dass die Anthropologen sich geneigt zeigen,

die Prinzipien zu acceptiren. Es leuchtete ihm nicht ein, dass bei der Ver-

gleichung der Mitt^lzahlen verschieden grosser Gruppen, im Falle eine Gruppe

leider nur durch ein einzelnes Exemplar vertreten ist, dieses allein ilen

Dorchschnitt \ zu vertreten hat, bis es gelingt, die Keihe zu verlängern.

Gleichzeitig wird es ganz kategorisch als Verbrechen gestempelt, wenn man
einen einzelnen Fall auf seine Ucbereinstimmung mit dem mittle-

ren Typus vergleicht, d. Ii. also untersucht, welche individuellen

Unterschiede dem einzelneu Gegenstande zukommen. Leider führt

Ihering den Paragraphen des Strafgesetzes nicht an, wonach es verboten ist,

diesen Ilauptnutzen der Durchschnittswerthe sich zu verschaffen, und ich

fürchte daher, er wird die Anthropologen uucli für die Zukunft von solchem

Missbrauch nicht abbringen. Das Merkwürdigste aber ist, dass Ihering statt

dessen als allein richtiges Prinzip Folgendes empfiehlt: „Will man erfahren,

ob ein gegebener Fall in eine gewisse Keihe hineinpasst, so darf man ihn

nicht mit der idealen Mittelgrösse zusammenstellen, sondern man wird zu

prüfen haben, pb seine Proportionen innerhalb der Grenzen lie-

gen, swischen welchen die ganze Reibe sehwftnkt*

Wenn in diesem etm» mystischen Anssprache nidifc mne anklsis Um»
Schreibung des Begriffes des Duichschnittswerthes enthalten ist, so erstehe

ich mck nicht auf die Deutung von Orakelsprüchen; denn unmSglich kann

doch Tcriangt werden, man solle nur die beiden extremen Endpunkte der

Rnhe ins Auge £usen, welche als einselne abnorm abweichende FSlle eine

altgemeine Veiie^cfaung am wenigsten gestatten, und man kommt also durch

ffinsusiehen der zwischen liegenden mit Nothwendigkeit wieder auf den Mit-

telwerth auch wenn man Ton den Grensen ausgeht

HiMte der Recensent das Wohlwollen, weldies er sonst ftr meine Arbeit

SU haben vorgiebt, auch hier seigen wollen, so konnte er dsnnf hinweisen,

dsss der bei umfingreiohen Tabellen leicht veneihliohe IGssgriff meinsneita^
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gerade in diesem Falle die Rubrik für die Berechnung des Index verwechselt

zu haben, die angeiuhrteu Wertke zu Üuguuäleu dessen , was ich zeigen

wollte, veränderte.

Die allgemeine Gestaltung des Schädels, welche durch die beigegebene

Abbildung jedem Leser klar werden konnte, war luir hinreichend deutlich

und zwar mehr als die angefilhrte Zahl, welche ohne prononcirt zu erscheinen

doch eine bemerkenswerthe Abweichung von positivem Charakter zeigte.

Wm soll man ferner dazu sagen, dass Uiering sich der wenig lohnenden

Mfthe antenriehty f&r die einzelnen Schädel meiner Tabellen die Indicei zu

beraehnen, diatelbeo Aber beinfthe darehg angig faUch anfifiebt. Wie
das sngeht, encheint als &a R&thsel, da Verschiedenheit der angewendeten

Methode oder RedienfeUer keine genügende Erkl&mng daffir abgeben. Wenn,

wie es s. B. bei No. 8, 4 und 16 der 'Tabelle No. 1 der Fall ist, die ffir

die grftsste Breite wie grfissteHöhe gefundene Zahl dieselbe ist,

dürfte k«ne Int^^- oder Diffcrentialreehnong im Stande sein, ein Rns oder

Ifinos im einen oder anderen Sinne (die grOsste L&nge 100 gesetzt) za

oonstatiren.

Man brandit kein.Dahse zu s«n, nm festzosteUen, dass die Diffiareaz

zwisehoi fiieiten- and Höhenwindes bei genauer Ueberebstimmang beider

Grössen « ± 0 sein mnss, trotzdem verzeichnet Ihering in den drei ange-

fUirten FSllen nach semen Berechnungen — 0.26 (No. 8) — 0.20 (No. 4) and

+ 1*07 (No. 16^. Aach die anderen Indices sind ancorrect, sonst würde der

Gang der Zahlen ein noch viel gleichförmigerer sein, als so schon der Fall

ist. Es schont, dass Ih«nng es f&r nneihebUch hielt, das vollständig za

lesen, was er za kritisiren beabsichtigte, and anter Nichtberfid^sichtigang der

zar Eridarang den Tabellen voraosgesohickten Bemerkungen in irgend einer

Weise den dem Werthe für die grösste Breite angehängten Brach mit dieser

Zahl gelbst vereinigt hat; da die letztere in Decimalcn gegeben ist^ der zur

Bezeichnung des Abstandes vom Tuber parietale angehängte Brach aber ein

gewöhnlichar ist, mosste eine rahige Ueberlegung solche Vereinigung unzu-

Ifissig erscheinen lassen.

Hierbei richtet Ihering plötzlich seine Angriffe pjopren Welcker, über des-

sen „Schematismus" er mehr hart als zutreffend aburtheilt und mischt Wel-

cker'sche Angaben und Zahlen in einer so bunten Weise mit den meinigen,

dass CR dem Leser kaum glücken dürfte, dieselben richtig auseinander zu

halten. Es hat mir seiner Zeit zu besonderer Freude gereicht, dass die Er-

gebnisse meiner Arbeit sich so vielfaltig mit den rühmlichst bekannten Ab«
handlunjTon des genannten Forschers im Einklang fanden, und wenn dies

nicht immer von den Zahlen in trleicher Weise gilt, so habe ich mich be-

müht, die Gründe dafür aufzuhnden und brauche hier nicht wieder darauf zu-

rückzukommen.

Der VorzLif:,' des „Wclckcr'schen Schematismus" liegt gerade in dem

Umstände, dass sich in demselben ein Yerständniss der Gestaltung und ein
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leicht fasöl icher Ausdruck dafür findet, welcher die Keantniss und Ueber-

sichtlichkeit der Formen hefurdert. Etwas anderes soll und will das Schema

auch nicht geben, dies ist aber noch iuimcr mehr als die künstlichen mathe-

matischen Construct innen, deren die biegsame orfranische Materie spottet;

dass Ihering's vieHuch uncorrecte und durcheinander geworfene Zahlen die

Unbrauchbarkeit von Welcker's System nicht darthun können, ergiebt sich

aua der ganzen bereiU angedeuteten Mangelhaftigkeit der Beweisführung.

Sil Momoit derselben mass indessen noch speciell zurückgewiesen wer-

den, n&mliob, dMS die Sonderong der Formen in bestimmte Gruppen and dnr>

nnf gestatKte Vergleiohung von Racen deadialb nngerecbtfertigt wäre, weil die

Trennung derselben keine schroffe und nnTerraittelte ist» sondern
dnreh sahlreicbe Mittelglieder ausgeglichen wird.

Soviel ich weiss, gehfiit dies znm Ohankt«r der Race, und die Existenz

der Ueberg&nge, wie sie dnreb sabbreiche Vennischongen (z. B. die Koraoa)

bei diesen Stfimmen gerade hftnfig sind, wird nie das Erkennen der ftr die

Race typischen Form onrnSgüch machen. Offenbar bin ich in dem Punkte

ein besserer Darwinianer ab Ihering an sein tw^^ da die logischen Ccm-

seqnensen seiner Behaoptnagen mit Nolhwendigkeit an der Annahme filhren,

er verlange, dass sogar swisohen Racen, die man gelrennt halten wollte,

keine Ueberginge vorkommen dürften, wihrend ich gern angebe, daas noch

ligüch UebeigSnge swischen Speeles aa^fimden werden, welche die wei-

tere FortAhrang der bdreffimden Formen als soldie nnmSglic^ machen: Un-
terscheiden aber wird man sie darom immer noch können.

Auch hiar proteacire ich also g^psn die Behauptong meines Kritikers

„dass ich hinsichtlich der Descendenstheorie das Kind mit dem Bade aas-

schütte** und halte midi fiberzeugt, der vorardieilsfreie Leser mones Buches

wird gern zugeben, dass meine Bemerkungen nicht sowohl gegen die darwi-

nischen Grundsätze gerichtet sind, sondern gegen den Missbraach dersel-

ben. So lange Haeckel das Axiom festzuhalten sucht, welches er am Schluss

smnes Vortrages über den Bathybius (Anm. 8) ansspridit: — »dass der

Schwerpunkt der Frage über die Urzeugung nicht auf dem Gebiete der oz-

perimentellen Empirie, sondern auf dem der consequenten Philoso-

phie liege^, ist man als Naturforscher berechtigt, einen Missbrauch der Des-

cendenztheorie zu constatiren und eine Richtung /.u bekämpfen, welche unser

heiligstes Palladium, die Naturbeobachtung, ganz zu rauben oder wenig-

stens zu verstümmein stxebL
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Miscellen und Bücherschau.

Syed Ameer Ali, Moulvi: A crilioal ezamtnalion of the life and teachings

of Mohammed, London 1873.

While Christian Europe had placed learning under thn hau uf pers. cutii'n, wbile the Vi-

car of Christ set the example <>f »tillinjr the iiifaiits lispiiijfs of Fn'cthoui;lit, while \\ic pricsts

led the waj in coosigniog to the flames myriads of inoffauMive bcings for mere aberration of

rtMon or rimplw differencM of «pinton regarding tiw mtore of tone breMl and wim, wbile

Christian Rtirope was exorcisin^; demoos and »potheoiigiiig and worship|Hi>g rag» and bones, I«-

arninj; flourished umlcr tlu- Molem »overeieiis, and was held in honour and veneration as ne-

ver of old. The Viceregents of Mohammed aJlied themselveii to the cause of civilisation and

asriitfld Id the growth of freetiiongtli and pee-anquirj-originatad and conMerated by th« Prophrt

Unaetf. Fanaentioa kr flie aako of futh «aa unknown. B.

Hemardinquer: La Gyropt^die, essai sur les idees morales efc politiques

de Xi^nophoa. Paris 1872.

L» Andeoa qd m pUami tont k Toyagmr el 4 «oiqpMIcr par le apootaele d«a natiooa et

daa aKtean itnogeres leur äducation commencee k l'ecole de la phäosophie et de la guene,

voyaf^nt a.<»ez mal. On dirait tias Francais du XVII. siede, qui no vojaiant partout qu'aux-

memes. Xenophon ne connait pas la ruligiun de Zoruastre. B.

Gradner: Elemente der Geolof^e. Leipzig 1872.

Wenn os ^elingaa adlte, Reologisi he Vonränsre mit Iwrerhciiharen astronomischen Aonde-

ruQgen in Beziehung la bringen, so würde es uüglich sein, auch für die Geologie ein absolutes

Zatmaata fwUuataBaa. Bb jatit aber fehlen nns derartige Anballepunkte. B.

Lechler: Johann von Widif and die Vorgeschichte der Reformation.

Bd. I und II. Lci(./itc 1S73.

Es war zeit^emäss, k**rude jetzt auf dieaen llräheu Bekämpfer hierarchischer Anmassung zu-

rfidtnikofflBient Breviter totuni papale officimn eat venenoaam, debaiet enim habere pvnm
ottdom pastonüe et tanquam ndlea praecipuus iu acie gpiritualis pugnae virtuose prooedera, et

posteris, nt fanant simpüciter exemplare. Sic enim fecit Christus in humilititte et passione, et

uon in seculari di^nitate vel ditatiooe. Et haec ratio, quare praelaü versi sint in lupos et

capitaneiia eonun alt diabolua vlta et anttehriataa. B.

Thomaa : The theory and practicc of Creoie praminar. Port ofSpain lH(i!>.

With some few exccptlons the Verbs in Creole are Freuch Intiuitives, often altered by

MapwBaadatioB. In adopting this part of speeeb, tbe original framera of the dialeet» baving

HO otber gaide, than the ear, not aeldom mado lufinitives of past participles, indieativea, impe-

rativea and M»iatim«a of even noana, a4ieotifea and otber parte of qieeeh. B.

Mohhall: Rio Gnade de SoL London 1873.

Die dentscben Colonien werden in einem vorwief^nd {^nstigen Zustande geaebildert. The

Coroadoa (of Bio Graade de Sal) an anppoaed to be deacended from the tribe of the Goytakaiea.

B.

Pelz: Der Pfadfinder, Mouattjächrift zur Begutachtung deutscher Aus-
ond ESnwaodenmg. L— XII.

Beqnrieht die YeriiEltidMe ia dm venehiedenea Staatm der Uaion (beanideia ia Wane-
leti) mit gekgeatUehen Seitanblieken auf nr I re T! n der M. a
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CnnniwghiMH; AntiqnitiM of Jnduk. London 1873.

Eine TSmmwmdumrm der enaKedehnten Arbeiten, die die Lebemanilpilie diüee thitiHen

Forschers bildeten. Hinsichtlich der Ethno1o(i^ie der Iiuio-Skythen werden fo||{eilde Sitze aufge-

stellt: The Dahac Scythiaius werc csscntially thf Hanie people as the Massnf^tae and Sacae

Scjthians All tbree belongcd to tbe «idely spread race of Sus or Aban. Tbe Sacae and

Haaeegetie Sejthiens erere tbe Sne of the Cliineee, wbo oeevpied Sosdlann In 163 b. C. (e. d.).

Tbe Dfehae, and special! y the two tribee of Medi und UlaDdrucetu, and Jetii er Zenthii, inust

baye accompanied the Sacae and Mrussapcfae on thcir forced mif^aliou to Ariana. — The bulk

.

of tbe Saeae or Üdkas mosl prubably reiuaiued in Ariaiia, and gjkw Ibeir nauit) to tbe pruvince

eff Sakislene, wUle the gnat bodj of the Dehae^ or Medü and Jatfl continned their maieh te

tbe vallef of tbe lud«, «here tbey aettled and gvn thrir name to the eolony of indo-SeytUa.

Tappert: Der heilige Bruno. Lnzembiirg 1872.

Bräder Samuel (doreb befU|(e Zahuchiiienen verhindert, dm Metten beinnraibiien) betete

am 1 Ubr Nachts die Prim der Harianischen Tagzeiten, nach deren Vollendung Jemand an die

Thür klopfte und, als die Thür sich von seDisf nITncto. Franziska fjnncste Tochter des Herrn

Franz Nulmann, Hürgers und UeberacblägerH lun Kuul hause tu Mainz, welche den 22. Sept. au

einem 8onnt|ige gottselig veiachieden war) in die Stabe tritt. ,8ie war ganz bleich im Ange»

sieht und mit einem mr Erde reichenden Meissen Schleier verhüllt, weinte bitterlich und hielt

ein Stück des Schleiers zum Abtrocknen der stromweis flicssenden Zähren vor das Angesicht.

Alsbald fiel sie ibm zwerch um den Uals, legte ibr Angesicht auf seine linke Schulter und

sprach, ihn mit den Annen nmhnend: 0, Heber Bmdert noch eine heiliRe Messe bedarf ich zn

meiner Erlösunp;. Zuftllig ihre ITand Iterührend, empfand Samuel «ine brennende llitze an seiner

Haiiii und spürte einen widerlichen Oernch, wie von einem s. v. todten THiere, dessen Haut

mit einem glöbeuden Eisen gebrannt wird. Mitleidsvoll weinte er mit ibr und versprach nicht

nur eine Messe, sondern mehrere anhaltende Oebete. Dann frug er sie, warum sie so grosse

FMnsn leide, da sie sieh doch recht christtieh sum Tode bereitet habe. Ach, Tenetate sie, was

fra^t (Iii viel nach der Ursache meiner Feinen, ich war ein junj;es eitiSS 10Ukhon>* Die Wun-
dertbaten des heiligen Bruno belaufen sieb auf 27 (S. 319 — 347). B.

White: ArchaeologicAl Sketdies of SootUuid, distriot of Kintyie. Edin*

borgh and London 1873.

Such Symbols as the fish, fho double disc or so stylcii ,pair of spectacles*, the ser|>ent

coiling round wbat bas been termod ,tbe sceptre* or again tbe concentrio ring, zigzags and

qttaab fmind inseribed on flat roehs and in tbe interiör of fho dsts or primitive graves srs

oflon boldlf seulptnrsd and arrauged witb an eye to omamenlal eibeL By insensible degrees

the < iip innrked stoncs intermingle with and devclop iiitn more innrktHlly ornamental form«,

which agaiu, in thcir turn, are improvod upon. — From the elementary forma of crosses and

zigzag lines, circles Single and double spirals etc. there is a natural trausition to tbe more com-

plei tjuboUc Tspieoentations of objeelii and fipom then to anisoals and tho hnnan fluni.

a

Henderson and Hnme: Labore to Yarkand. Incidents of the Ronte and

Natoral bistoiy of the coantriee tnveraed l>y the Expedition of 1870 ander

T. D. Forsytb, Eeq. G. B. London 1873.

Im pflanzlichen Theil haben Hoohors, Bentbam, Britten, Diclue, Fitch, Oliver mitgearbeitet,

im ornitholoffischcn Sharpe und Bates, im meteorologischen Scott, im peolof^^schen Ktheriilee.

die Karte ist von Oulet gezeichnet. Tbe Plates are doue by tbe new Heliotype process. Im

Anpondix findet sieh FranUand's Analyse des Wassers ans dsm Pangong-Seok B.

Wolf: Geschichte der Mongolen oder Tataren. Breslau 1872.

Behandelt besonders (Abschnitt 3 — 11) das Vordringen in Kuropa. B.

t
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Adams: Ficld and Forest Rambles with notes aad obserTflIiions on the

natural hiatofy of Eastera CanaiU. London 1873.

It is a-frequent subject of remark, that the secoml and tliinl ßenerations of Kuropaeans

liorii aiul linm^ht np in the colony have not the »trenjfht nor slaiuines nF üieir forefath«>rs. aiid

tliiä is evideutly a guiieral rule. Das zweite Capitel behandelt die Vügel, Uus dritte die Fiücbe,

das Tterte Geolo(|r}& B.

Colomb: Slave Catching in ibe Indian Ocean.

Whethor I be ri'^hf nr in MJ inteqiretation of wbat I lu nnl, tlicre seoiiis to Ii«

Qow no doubt that the sentinieut of Eiland in roference to slavery has either artiticially checked

* natural process or bas prevented a result wbicb politico^onomical consideratious migbt otber-

wise tum led nt to aatidpate (bi ZaaillMi). B.

L^vy: Notas Geogrificas y ecönomicaa aobte la republica de Nicaragua-

Paris 1873.

Zar Zdt d«r Conqviata «ntonehieden rieh die Bbifiebomen (6 Oaribiii qne eoea|Mban

todo el decÜYe orieutal de la cordillera), die Choroteger (que ocupaban el valle de lee lagos y
parte de la meseta de alxainientn del Hasaya!, dio (:i/tf'kis<-ln'ii) Niijuiraner (ipie ociipalian toda

la banda dei Pacifico, el istbmu de Rivas, las islas de Uiuetepe y Zapatera, «1 üuanacaate y la

penfannla de Nicoya), die diontalen (eslaUeridoc en Us pendieatee ooddeiitake faunediatas k la

eetdilleiB). Die Jetiige BevSheniiig Miftllt in drei Gruppen : einmal Tipoe coniiderMloe |nu«w

1) Indio americano (rojizo ö cobrizo), 5) Espariol europeo (blanco), ;i) Nejfro africano (negro);

dann Tipos puros porqiie no tienen mezcla, pero considerados coiuo altenulos 1) Criollü biauco

(blanco nacido eu America de padres enropeos blancoe), 2) Criollo negro (neigro uacido eii Ame-

rica de padree africanoe MKroa) und seblieaelieh Tipoe meetfauw 1) Ladino (ö neettio de la raxa

india con la Uanca), 9) Hulato (ö raestiza de la raza ne^n^ con la hlai^ca), 3) Zambo (ö inestizo

de la raza india con la no^ni). Das reiativp Verhältnis^ der verschiedenen Typen ia der ii«-

Tülkeruuf; wird (.S. •.'•tl) auf einer Tafel /.usaininengestcllt:

ä&O por 1000

1

0

Biaaeoe crioUoe .... 44

Negros criollos 6

Ladiuo absoluto .... 50

Knlato abeohito .... S5

Zambo abeohito .... 95

Tipo (fi veces mny claro)

piidiendo referirse al ladino li>o

Tipo ik vecee mny elaro)

pudieodo reftrine al nralato 75

Tipo (i veces mny claro)

pudiendo referirse al zambo 7&

1000 por 1000

Das fünfte Capilal (8.9^—308) behaudeit die ethnoloniscben Verbältniüse. B.

Stanley: Uow 1 foond Livingsione. London 1871.

Diesen (bireh seine absondcriii he KiiifriliiniiLr in 'li<' Literatur etwas ausserpewöhnliehe ISiich,

das den Kernpunkt seines Intere;:iscs in den perfaüniicben Erlebnissen findet, fügt in Gap. Vil den

geogi ipiiiücheu Bemerkungen ethnologische hinzu. B.



118

Anderson: A Report on the Expedition to Western Yumau via BhamO.

Gdeiitta 1871.

Hl« food n&is an ttiow who totte Um «an and noon to ris« aad fli« KaUi|«ii« mSfua. t»

n reason for worehippiiijj tliftn, thaf Ihoy were told to tlo so by Iheir ferefathers, who said they

were >foo(J. The tum is worshiinieil as Chan and the nioon :is Shitah ami t<esides there is the

spirit Siiilah, the nät of the üky, who gives raiu auid guud crops. Agriculture however is under

the qwdid protoction of Oringwan, wbere fpKxt intentions an apt to be dogaated nnkn oertain

sea.sons. For exaill|»l«^ after the fields have been cleared of jun^rle and are ready for the sead,

the üfit Masoo has to l>een won over by offerinj;» of the flesli uf pijjs and fowls, which an
buried iu the «arth in front uf thu village altarä, wbich are catled lauiähau. Tbefie btnictures

an alwaya aitaated at « fnr hundmis 7«id8 fron the villago, «mally in «a opan ipot, among
a |{rove of trees, aiul oousist of a nuiuber of small bamboo piatformii .supported on palee, about

six feet froin the ^froiiml. A^^ain when the Fadily roines int«» ear, buffaloes, bullocks, pigs and

fowlü are slaiu aud their Üvsk cooked aud buried wi a pca<:e otlering to the uät Cajat, iu front

of the lamaham, in the hope that he «III be indoeed to deaiat fron injuring the «weUing grain.

A Kakhyen rejrard the possession of silvcr (compraw) as the ({natolt good that um befall bitn and

we find thcrefere a iiüt Mowlain , who is btilieved to take a special inteiest in Iiis mouetary

allairs, aud to wbom offehngs are made, üo that tbe covetdd metal luay tiud ita way into his

coffen. Thm then an ten tarolban (Sbitab, Chan, Chitong, Mum, Chanbroo^ Chino«, Pb«o>

Pahan, Masa and Cha^a;, who take a liveiy üilanat iu everything aflectiiig tbe wel&re of the

Kakhyen as to wliom olT- riii^'s are made of rice aud flesh. Phee has them uniler his sporial eare

duriug the uight watcbes and a fowl is trequeutly preseuted to bim iu gratelul rec(«<;nitiun of

hi« pntoetion. (Aitny i« tb« hani«r lik and viilä«« h« ne«iTei an abnndanfie of good tbiogs,

•neb a« the fleah of dogs, pjgs «nd fimls befon the chase i« fa^on, sona on« of tbe himtug

part} certain to be gored either by stag or kilied by tic^r, Muron is the spirit, who follows

a traveller ou a jouiriey aud protects bim according as his goud-will bas beeu secuied by offe-

riugs befon the Journey was ent«nd upon. Fowls , pigs aud buüaloe« are offered in front of

the house of the tnveUer befon he depärto from his rillage, and tbeToottiah or prieet, adne>

siqg Muron, says, pointing to the man: „That man sitting there ii goiqg on a long journey,

ynn will j.mk after bim, wherever he poes, and acquaint all the othcr näts of his progre*«."

Jhitah is the guardiaa spint of the houses of the Lahones aud noue of auy other Iribe vi allo-

wed to fo tnogh tbe door «aend to hin witbont having ümt pn«ent«d • p«aee oinrüig to tbe

nftt Resides >>elieving in nätS, theso hill luople bave a particidar dread of ghosts (munla), that

wantli r alniut the hills, and are supposed to be the spiriLs of people, who have either lieen ent

dowu by the däb, pierced by the spear, or shot. They have the power of euteriug into people,

and «f n^qn^Miitiny thoiB of en&to, that umy, las happening «imilar to thoee, by whieh Äey

met th«ir death.

Die ethiiohiiiisehen i{<'Miltatt' ilies^T eiiL'lisehen Mission ergänzen sich in wüiLsrhenswerther

Weise mit tkin frauz-üsisctieu Werk iib«r die Erforschung des Mekbong, die höchst werthvolle

Uesultate Kcgeben und nntflff Ganuer's Leitung in ebenao anziaheDdar wie belehnndar Weiie

beechrieben bat. Auf dieaea Werk und «eine bildUehen Dantelhingen wird welter ziiröckge-

konmen wenleD. B.

Jagor: Iveiben in den Philippinen. Berlin 1873.

Der Verfasser, der seine Ueisen uuter den günstigen Verhrdtnissen eines unabbäug^o

PriTatnannes maebto, bat «ich benito In seinen frnhenn SebriAen als ein aeharfer nnd nneh-

temer Beobachter bewieseu , der beaonden die Factoren dea groeaen Weltmkehrs in den ost-

asiatisrheii Verhältnissen heraus/uirreifen und darzustellen weiss Nelien diesen tH'rrnk.sichtigt

(lai vorliegende Buch die sociale Seite der Ethnologie uuter statistischeu Mitthetlungeu über die

iiebenswmae der eingebomen Stamme, sowie die technieche dureh die Beaehreibnng ihrer Ge-

räthe und Verlntigun<^\\eise. Besonders lehrreich werden diesell>eti durch die sorgfllltig ausge-

führten Abliildunpeii , die theiis iliin Ii ilie Camera Ineida Leri;estellt waren, theils durch Photo-

graphie oder Uaudzeicbuung. Neben aiidereu Beigaben eutbält der Anhang eine Arbeit Prof.

1
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Rotb's (üeber die geologische Beschaffenheit der Philippinen) und Prof. Virchow's (üebor die

älteren und neueren Bewohner der Philippinen). Die Karte ist auf Uruudlage der Coeilu'scheu

TOI B. Kiepert gezeichnet B.

Schlagintweit-SakOnliiiski: Reisen iu Indien und Hoch-Asien. Bd. III.

Hoch-Asien. (Tibet, swiecben der UimaUya- und der Korakorum-Kette.)

Jena 1872.

Das erste Capitel bebandelt das östliche Tibet oder Uodyuk, das zweite Gnari Khor-

gnm (die centimle Brii^Ninff wa Tibet), du dritt« die Provinz 8]riti, (das mf^ÜMth» OeUet
von Tibet), d:i8 vierte Rupchu und Pangkong (das Gebiet der Salzseen im westlichen TibetX

das fünfte La<lak und Haiti, das secliste lit ii Aufenthalt in Le. Die tibetische Rasse, zu

der die Bewohner eines grossen Theils vuu Ladak gehüreu, sowie die in ganz Gnari Kiior-

snm und im Dalai-Lam Rache, reicht Ton nordlieheii Tbeile tob Ltdak, in Nnbra, Ms an

die wasserscbeidende Landeegrenze der Korakoramkette, in anderen Theilen von Ladak be-

sinnt die reint' Rasse mit dem Anftroten des Islam sich zu ändern (S. -jse). „Obwohl im

llittel die Bewohner Ladak's zu den kräftigsten und arbeitsamsten in Tibet gehören, findet sich

doch aaeb Mar jene für die Tibetier so eigenthümUcbe (AiterlaibBkraiildMlt liartDidüger, bis war

LebeoageAdir aleh steigeraden YentopftuigeD. Ihre aehwenrerdaaUche Nabntnf auf die erst»

I'rs:i-bf> si'in, und die Wirkung wird postcisert dtirch den permanenten Anfenthnlt in einem

Klima von «geringem Barometerstand und extremer Trockenheit, wobei der Feuchtigkeitsverlust

des iCörpers durch Ausdunstung ein sehr grosser ist." Fälle von abaotttter Constipation, die 10,

19, selbst 14 Tage «Uirfen, sind nidit saltm, wobei der Kranke den Sbidmek groaser Nieder^

geaehlagenheit macht, die bis zur Melancholie und Yerzweifelung sich steigert [und zum bud-

histischen Ekel an irdischer Kxisfcnz prädisponirt.]. Landschaftliche Ansit hten werden in fünf

Tondnickeu gegeben, uebeu drei Tufelu topugraphischer Gebirgsprofile uud eine Karte des west-

lichen Hoeh-Arfen. B.

Kohlfs: Mein erster Aufenthalt in Marokko und Reise südlich vom Atlas

durch die üa.sen Drita und Talilet, Bremen 1S73.

Das Buch erhält ein besonderes Interesse dadurch, weil die ersten Schrille des Verfassers

auf dean afrikanischen Boden, der Ihoa dann ao lange eine Heiinath «erden aoUte, darstellend.

Die persönlichen Verhältnisse zu dem Grossscherif von Ossan gaben daiüwnswerthen Aufscbluss

über manche, bisher nur wenig bekannte Verhältnisse. B.

Lewis: Digest of the eng^sh Gensas of 1871. London 1873.

The boj'S bom in Englaud are in the prnportion of 104,811 to 100 000 girls, but they

experieiM-e a higher rate of mortality and acrorilinj^ to the new Enj^Iish Life Table, the rates

are so änel; adjusted, tbat the numl)cri> are reduced in the eud very nearly to an equilibriuu,

the men and women living, of alt agee, being in the proportion of 100,029 to 10(1,00(1. Sncb
wou!d be the State of things if there was no endgration, or if the men and women emigrated in

pairs Tliat has not hitherfo l>eeii the crsc and at the Census 1 i ,('.ri;^, ;;!•> fern:iles and

li,058,!'34 males were enumorated. There wus an excess of 594,398 womeil at home, tbo men
of the coneapooding ages, being on the Oontinent In tbe cohniies, or In iöcaiign bndst nnlesB

tbsir nnmber hava been radncsd by*bigher ratea of mortality than praraü in England. B.

Prof. Müllers Ethnographie, die lauge erwartet war, ist so eben erschienen, als Vorlaufer

sinea ansfShrliehen Werkes, wie in der Vorrede gesagt wird. B.

Unter den Erwerbungen, durch welche das Ethnologische Museum zu Berlin im Laufe des

vorigen Jahres bereiehert wurde, sind drei Mnmien m nennen, die in gobelinartig verfsrt^
und achamckroll verzierte Gewänder gehüllt, von dem damaligen Ministor -Basfalenten von

Linia, Hm. Th v Bnnsen, äbersendot \uiiileii, in Beyleitnnp einer (rrösseren Reihe \on (irab-

WlMn. i>ie meisten der Gt^nat&nde staiumen aus denjenigen Provinzen Perus, die das alte

Beidi des Gran Ckin« Uldalen« und ist besonders die Umgegend von Trujillo schon seit der

ersten Zeit der spanischen Erobemng ihrer Altertbümer wegen berühoit. Die Laiehen wurden
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(vo utfirlielM Hdfal fthlteiO in loniMlien Eidbägvln*) briggwtrt and %w» in fudunäUt SM«
tang. Eine der Frauen bat («til walirscheinlich im Kind>H;tt |^torl>eii) «lio tli>jnerne Nach-

bildung des Sriu!jlini:s im Arm, und Allen sind ihre Wclieui räthe, Trinkgefäjisi' und Essppsrhirr,

wmie der Cocabeutei bei^cgt-beu. Die (au8einaDdei;gcfalleueu) (^uipus unterscheiden sieb nach

Farbe, Zahl und Tonn der Knoten. Bine nackte Mumie (ans den Ruaeas ton Arica) war von

ihren Grabbeigalien (S|dndel, Kaan* Fischbeine, Nadel n. e w.) nngeben, mit denen rie aieh

jetzt riufir*'s1ellt findet

Neben peru&uiäcbeu Canopen aus Gold, Silber, Kupfer u. 8. w. warde aus Antioquia, dem

Sitze jener alten Cultnf, die eicb in den Traditionen mit den Catios und sonst untergegangenen

Vrihwümmen «erknäpft, eine Goid%nr (drea 900 Dncaten an KelaUverth) erworben, die die

SpiralTer/.iennif^t'n der Bionieieit zei^t und in ihrvm hohlen Innern an den sogenannten PÜBtrieh

erinnert Sie ergänzt sich mit den schon im Museum liefiudlichen Tondos auü dem heiligen

See von Guatavita, wo das Bad des Eldorado den AnJass zu der später durch ganz Südamerika

qmkanden Sofe vom Goldhuide gaK
Die meriranische Sammlung wurde mit einer jener seltenen tfosaikfiguren bereichert, die

wepen ihrer Zerbrechlichkeit alle läryrst /u Grunde ge^an|):en sind, wenn sie nicht von den ersten

(JouquisLiidures nach Spanien geschickt wurden, so dass sie wohl noch mitunter dort im alten

Brbbeaits, nicht mehr jedoch in Mezieo, gefnnden werden. IMe jetzige war ans dem Naehlait

des Grafen Ross in den Oamboldt's übergangen und kam kürzlich durch die Erben zur Aoe»

tion. Sie stellt ein katzen- oder jagiiararti^'os Dopiultliicr vor, mit einer Höhlung, die zur

Einfügung der lieliquieu gedient haben mag, zur Uerstellung einer jeuer heiligen Laden, wie

aie von den Azteken anf ihren Zögen voran getragen wurden. In den jüdischen TkaditioMii der

A%hanen wird die heilige Lade der inraettten zur Zeit des Königa Sani ala in der Foim «ner

Katze gcliil'lft heschrielten.

Die iH'canische Abtheiiung wurde besonders durch einen mit der Christy Gollection in

London eingeleiteten Anatanieh vermahrL Ansaerdem erhielt rie von den anf Nen-OniBea üb-

lichen Lanienspitaten vqn Obeidian in der dafSr verwandten Befiastignng, einen Hehn von dort.

Bogen, Pfeile u. s. w.

Von den Acta» atif Lazon wurden zu zwei verschiedeiu-n Malen nicht unbeträchtliche An-

schaffungen gemacht und Dr. Jagor schenkte aus seiner eigenen Sammlung interessante Waffen der

Hintraa nnd von den PhiHpiiinen.

Aus Korea gelangte ein wattirter Helm nchst einigen anderen Beutestücken ans den dovt

eroberten Forts, die von dein Marineprediger der Hertha mitgebracht waren, in's Museum.

Höchst interessant ist ein in C«lebe8 zum Bearbeiten der ULuderzeugc gebrauchter Stein,

der in YerUndnng mit den HolikliipfUn Poljnealen's, den Gebraneh einee Rollateineo aufklirte»

der sich bisher als rilthselbahee Gebilde unter den mexicanischen Alterthümern fand.

Eine besondere Erwähnung verdient die ko.stl)are Sammlung, die durch Dr. Scliweinfurtli dem

Museum zugebracht wurde, und die tbeils in den Wurfäxtcn der Niam-14iam die Analogien zu den

von den Fan (nnd früher den Anziko) bekannteii bietet, theib in der Form des den Monbuttn offen*

thümlicben Schwertes, die des Chopsch wiederholt, das in den ägyptischen Darstellungen der Sethoi

und Ramses in iIt ll;iiid A>'< Priesters oder 'Ii s Königs figurirt, als ob ein alter Zusammenhang

hier durch spätere VOIkerbewegungeu durchbrochen seL In all den ceutralafrikauischen Reichoi

einer barbarischen Balbcultnr finden (rieh ala verhaUaide Klinge erloschener Brinnerang^ allerlei

nachtuende Reminiscenzeo an (wenn nicht Indisches, doch) Aegyptischee, gleichaam aua weiter

getrageneu Beziehungen der Sembritae. Auch der Kophchmnck Mnnaa'a In der von Sun gege-

beneu Darstellung ruft manches Aegyptischo zurück. B.

') La IndioB del Peru teniam la eoatiuibre de formar adbre el anelo rnios monteoiUoa de

figora conica, cubiertos con dna capa de barro endureeido, pera oon tal arte quc parecen onoe

prooiontorios naturales de) terreno. Kn la parto cuncuvu so halla una tumba construida, por lo

regulär de canas y palos, en cuyo seno coloeabau los ( aduveres, con los träges, metales de oro,

plata, cObre y mucbos utensilios curiosos de barro, mos o mcnos abundantes o expuintae segun

(la mayor o menor) pobreza del muerto (en la provincia de Tnijillo). Bei dem nur local ver-

sttndlichen Dialect von Eten (Provinz Lambayaquo) bemerkt Soldan : Eten significa en el idioms

,EI lugar por domle na< e el sol". Se dice que »n Lima, un Chimi y uu vecino de Eten »e enten-

dieron peifectamente (l'az ^Idan) 18G2. Bei der Aehnlichkeit ornamentaler Züge mit denen

Ninon's tet die Coiaeidens dei Namens eine niteressante. Daa Boich dea OroeB-Chirau veiknnpfle

aica durch leino Traditionen mit Binwandemngen von aeewirta.
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Garbe nhfigel natürlich ein grosses VergDÜgen ist. Dieser Schlitten verrichtet gleich-

seitig zwei Arbeiten: er entkörnt die At'bren oder Schoten und verwandelt das Stroh

in Häcksel, vereinigt also in sich die Dresch- und HiickBelmaschine. Die Wieder-

einfQguBg eines aasgefallenen Feuersteins oder eines Basalts ist fast die einzige Re-

panfeur, wdöbe aa dieeem, vm ttarii:» NTOsbaumbohkn bettebeDdea GcsSthe tod Zeit

m Zeit nöthig and meiatens Ton der Hand des EigrafbiaMM selbet ansgefBhxt 'wird.

Wenn Hr. Prof. Heinrich Petermann, der Mitglied dieser Gesellschaft ist, die

Gfitt' haben will, das in seinem Besitze befindliche Modell des Schlittens, welches er

sich in Syrien hat anftrtigen lassen, in einer der folgenden Sitzungen vorzulegen, so

biji ich gern bereit, die Zusammunsetzung desselben und i>eiue Anwendung ausführ-

lidi SB bespieehea.

(0) Herr Tirohow legt eine Abhandlung des Prof. 6. Berendt in ESnlgaberg

über die pomerellischen Gesicht sumen
vor (Königsberg 1872. Separat-Abdruck aus den Scliriftt u der Königl. physikalisch-

ökonomischen Gesellschaft). Dieselbe enthält eine Beschreibung und Abbildung aller

bis jetst bekaanten Binselftlle, namentlidi janeb der bis dabin nicht verBfiiuitliohten.

Bs* ist soglmeh eine Karte beigegeben, auf der aftnuntUehe Fondovte Teneichnet sind,

and swar aowohl in Bezog auf die y611ig konstatirlen, als anch in Besag anf die

nur vennniheten Funde eolcher Umen.

(7) Herr Lisch schreibt in einem Briefe d. d. Schwerin, 22. December an Hrn.

Yirchow
Iber IreiMnaMiite ni rtalMhe üneib

In der Mittheilung über die Sitsnng vom 11. Mai d. J. sind Ornamente abge-

bildet, welche auf Urnenscherben aus einem Grabe der Steinzeit, dessen lohalt sich

im Museum zu Kopenhagen liefindet, stehen. Fräulein J. Mestorf ist geneigt, zwei

krei.>tormige Ornamente für Augen zu hrdteu und also diese Urne mit den Gesicbts-

uruen in Verbindung zu bringen. Die Sache ist allerdings verfQhrerisch, wenn auch

die sogenannten Gesiehlaunien ohne Zweifel viel jünger sind als die Steinseit Aber
abgeeehen hierroa konnte ich diese Ornamente nur fiSr Kreisomamente halten.

Nun ward ich vor einigen Tagen nicht wenig überrascht, dass ich in den neuesten

Mittlipilungen der anthropologischen Gesellschaft zu Wien, 1872, Nr. Ii», Taf. I, Fig. 5,

eine aus dein Pfahlhau ira Mondsee hervorgegangene, olme Zweifel »'Ijenfails der Stein-

zeit angchüreude Lrue abgebildet fand, welche dieselben kreisförmigen Ornamente und

eingestochenen Yenderangea Mgt.
Uh kann daher die Ornamente der dlnieohen Urne nur fBr Kreisomamente

halten.

Von Wichtigkeit werden aber beide Funde dadurch, dase nriachen beiden Fund-
orten eine so weite Entfernung liegt. —

Der junge Advokat Lorent zu Fredrickshaid, den Sie vielleicht auf dem Ck>n-

gresM sn Kopenhagen kennen gelernt haben, hat in Norwegen eine sehdne zSmisehe

Bioaseame mit mner gronen, Isteiniachen Insdurift und ein Bronsesehwert mit einem

xSmischen Fabrikstempel gefunden. Ich erwarte nächstens seinen Besuch.

In Alt-Preussen ist auch ein rothes romisches Thongefäss als Aschenume gefun-

den, wie ich so eben in der Alt-Preuniachen MonatsBchrüt, 1872, Heft 7, S. 59ü, ge-

lesen habe.

In Dänemark und auch in Schweden mehren sich die rfimischen Funde itst mo-
natlich.
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(8) Herr Virchow berichtot nach einem durch den Herrn Cultiuminister lor

EenntDissnahme übersendeten Aktenstücke

Uber einen bei Ellernitz (Westpreossen) geftandenen Stein mit altertlittmlichen

SkilpIvriB.

Der ente Bericht darüber stammt aus dem Jahre 1856 von d«m verstorbenen

Dr. Ernst Strehlke. Derselbe hatte damals auf dem Gute Leesen einen Granit-

stein von etwas ül>or 2',^ Fuss im Durchmesser ent<leckt, der bei Gelegenheit des

Baues einer Chaussee von Danzig nach Carthaus mit verschiedeneu Urnen von Steio-

sachem bei dem Gute Ellernitz gefunden war. Ein Bericht des hinaosgeBUi^BB

BUdbanen und Lebren an der Danriger Kmulichiile, Hrn. Preytag, rom Jahn

1857 constatirt unter Mittheilung verschiedener Zeichnungen, dass auf der mnen,

siemlich ebenen Fläche das rohe Bild eines Reiters, auf zwei ruudlichen Flächen je

ein Bild eines Mannes zu Fuss dargestellt sei, und zwar theils in Form eines Bas-

reliefs von 2 Zoll Ilnhe mit frei hervorstehenden Theilen (Kopf des Reiters), theils

bis zu Zoll vertieft. Es sei dieselbe Person , nur in verschiedener Handlung, je-

doeh mit demtelben Typus des Kopfes (Eatsengeflicht). Er UUt die AMflHinmg (Br

eine aehr alte.

Der neueste Bericht ist vom vorigen Jahre und durch den Begiatangs-BaumeiBter

Hrn. Ehrliardt erstattet. Difser Sachverständige meint, es müsse schon bei dem

Abspalten der flachen Seite des Steins eine gewisse Anlage der Figur zurückgeblie-

ben sein, welche daun später aehr sor^ältig, jedoch mit ganz roheu Instrumenten

und olme Metall nadigeubeitet aeL Daain springender Stellang, wie anf aa^iiBchan

Denkmilem, dargeatellta Pfaid aei 0,009 M. tief heranagearbeitet; der Beiter ohne

Fuss und Eofit «onst jedoch correkt Die beidan aadoen Figoren aaien gaos rohe,

mn nicht zu sappn, kindliche Versuche.

Abgesehen von einigen Widersprüchen in diesen Mittheilunpen, i^t der Fund, der

gegenwärtig wahrscbeiulich iu du^ Dauziger Museum gebracht werüeu wird, desshalb vuo

Bedentang, weil er ana dem Gebiete der Geaiditnuiien stammt und sowohl die Bil-

dung der Kfipfe, ala die gletebaeitig gefandenen Urnen eine gewiase Baaidiung sa

den Gesichtsurnen darzubieten scheinen. Nach der Zeichnung des Hm. Freytag
waren 1857 noch fünf Urnen von S — IH Zoll Hohe vorhanden, von denen zwei einen

schon gerundeten, leicht mützenartigen Deckel hatten. Eine der Urnen zeichoet sich

durch ihren hohen Hals und eine um den Bauch laufende Verzierung von horizon-

talen und daawisolien eingesetiten acbiigen Stiieben ansu Der Bmter mid die m»
atebende Figur beben dnen kursen, die andere dnen langra, glatten Book. Die eine

Figur hat ausserdem ein grosses gebogenee Horn (Trinkhom vom Auerochaen?) in

der Hand. Vom Gesicht sind nur je eine grosse gerade Nase und zwei AugeDi S0>

wie ein rundlich-ovaler Strich als äussere Umgrenzung dargestellt.

Weitere Aufklärungen wären gewiss sehr wünschenswerth.

(9) Der Heir Handelaminiaiier bat auf das im Auftrage der dentscben aathio*

polof^bcben Gesellschaft an die KSirigliebe Staatsiegienug gerichlete Gesoob um
Sehnts der Alterthflmer

folgenden Erlass an die Eöniglioben BeaLrks-Begierungen gerichtet:

Berlin, den 17. November 1H72.

Von dem Herrn Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegen-

betten ist mir ein Gesuch des Yontandea der Berliner Geaeilaebaft Ar Anthropologie,

Ethnologie und Urgescbidite vom 6. Aj^ d. J. mitgetiieilt woatden, welebea daianf

geriditet isl^ ^sa den Bestrebungen und Arbeiten der von der Deutsdien antbropo-
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logischen Gesellschaft eroaouten Coimui&äiuD zur topographischen und kartographi-

schen Featstdlang der bcmerkoisweitlietteii voiliMtovisclien Aaaiedeluiigen, BefMti-

gangen, P&hlbraten u. e. w. Seitens der Bdifirden die thmüiobste Untentfttmng ge-

nährt werden möge.

Gern geneigt, diesem Ocsuche meinerseit'^ zu entsprechen, veranlasse ich die

Königliche Regiening, von jeder bei Ausfrilimii^ vou baulichen Arbeiten in Ihrem

Verwaltungsbezirke Torkouuueudeu Entdeckung alter öteiudeukmüler, Pfahl-

baaten, Griber, Onbfslder, bewdint geweseoer Hfihlen, sowie wn allen voiliislo-

rischen Funden, sowdt solche nicht als von besonderer Wichtigkeit hierher nsp, dem
Couserrator der Kunstdeukmäler, Geheimen Regieranßs-Iiath v. Quast anzuzeigen

sind, demjenigen MitplitMlc der von der «jedacliten Gesellschaft bezeichneten Commis-

sion, welches dem Fundorte am nächsten wohnt, Mittheiluug zu raachen und den

Bemühungen der Gesellächaft wegen Erhaltung dieser Gegenstände die tbunlichste

FStdemng angedeihen in lassen, an dteeem Bebofis auch die domfelishiii Banbeai^bsn

Ihres BesMorts mit entsprechender Anweisung so trersdien.

Die Torenvähnte Commissiou ist aus folgenden Mitgliedern zusammengesetzt:

Prof. Dr. Kiepert hierselbst,

Prof. Dr. Virchow hierselbst.

Geheimer Medicinalrath, Prof. Dr. Sch.aaffbausen zu Bonn,

Wirklidier Geheimer IBtaUk t. Dechen sa Bona,

Pkof. Dr. Beker an Freiburg l Br.,

Prof. Dr. Sandberger an WQzabuig^

Dr. Essellen zu Hamm,
Studienrath Dr. Müller zu HanuoTer,

Dr. Wibel zu Hamburg,

Prot Dr. Bfttimeyer au Basel,

Dr. Hellwald an Augsburg,

Dr. Masch zu Demmern (Ratzebo^^

Städtischer Bibliothekar Dr Haier zu Stralsund,

Prof. Dr. V. Wittich zu Königsberg i. Pr.

Der Minister für Handel, Gewerbe und Sffentliche Arbeiten.

ges. Itaenplitx.

An die Königliche Regieninp z» Magdebuig,

III. 16,263. I. 5601. II. ld,bU.

Magdeburg, den 29l Norember 1872.

Abedirift erhaltm Ew. Hodiwohlgeboren aur Kenntnissnshme und mit der Yer*

anhuMnmg, einsdüigige Mittheilungen nadi doitseitigem Ermessen direkt entweder an

den Hrn Prof. Dr. Kiepert an Berlin oder an den Hrn. Prof. Dr. Virchow eben-

daselbet gelangen an Isssen.

K6ni|^die Bitf^mmg, Abtheilung des Innern.

Mettingk.
An

sinadiehs Hsrren Lsadriilw

u. Banbesmteo, sowie sn die

MsgMtrsts uns. Verw.-Besliks.

L A. 1S86.
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(10) In Folge das Tontalienden IGaiitorial-EilaMes hat der LtadniUi m GroM*

OaohtnlebeDi Hr. GerUcli, einen Beriebt des Knktechniken Herrn Muilt sn

Sehfmnebeek eingeeendet, betreifond

ein Orftberfeld bei Wejreipben.

Der Fundort ist 1 '/, — 2 Meilen von Halberstu.lt ontfernt und bei dem Bau der

Chaussee von Wegelebea uacb Hedersleben eutdeckt worden. An zwei ötelieu, eioer-

•eito iwiai&en Kteln-Adereldien nnd Bedersdorf, anderarseits jcmeÜs Bedersdorf in

der Riebtang auf Hedersleben^ wurde eine graste Ansahl gsos rober Tboonmen,

meist mit Aeeb^ einige enob mit Sebrnnekweheo geßUt» torgefanden.

(11) Herr Meitzen spricht

Aber die Mehleübche Pretteka and andere Grensrerhaoe des Mittelalters.

Wir haben in unserem Kreise schon Tielfacb Aber alte Befestigungen des frftberen

lliltehaters Tevbnndeli Es sind namentliob BingwUle, bnrgKbnlidie Anlegen «nf

Berggipfeln wie in der Ebene, Glas- oder Sdilaekenborgen, Wille, Grabenxüge,

Schwedenschanzen u. m. dgl. näher nntersncbt worden. Ich bin aufgefordert, eine

Art von Befestigungen oder Bewchriingon vor Ihnen zur Sprache zu bringen, welche

noch nicht in Erwähnung gekommen ist und geeignet scheint, eine Lücke in unseren

Anscbauungeu Ton dem Befestigungs- und Yertheidigungswesen der älteren Zeiten

anaiufldleny mob webl m weitnen etbielogiBoben Gesiebt^iinkten binftbenoleiten.

leb meine die weeentlioh ab WnldTeriinne MSgebildeten Gieasbewehrangsn gucer

Landstriche.

Wenn ich indess in meinem Thema gesagt habe: die schlesische Preseka und

andere Grenzverhaue, so habe ich allerdingiB eine Anschauung vorweggenommen, de-

ren Richtigkeit erst zu beweisen ist

Die eegenannte Preseka ist unbestritten eine Waldbewebmng, welebe seit Mber
Zeit nnd noeb im 12. nnd 18. Jabrbnndeit Seblesien nmsog. Des NIbere ist noob

wenig untersucht

Gustav Freytag hat davon mit gcwohntor Anmuth im „Neuen Reiche*') ein

mit allen Farben poetischer Anschauung vom Kulturleben der Vorzeit geschmücktes

Bild gegeben. Dasselbe ist gewiss in vielen Beziehung richtig; jedenfalls dürfen wir

darin eine willkommene Anregung sehen, die Tbetsaeben im Binseinen, wenn aneb

kahler, tu priUn und die Saebe weiter su verfolgen.

Die D&bere Kunde von der schlesischen Preseka verdanken wir vorzugsweise dem
Abte Peter von Heinrichsu, der zwischen 1266 und 70 den Hau{itt}ipil des sogenann-

ten Gründungsbuches von Heinrichau') zusammentrug. Kr erzühit aus der Zeit von

1230 wörtlich: „Ein gewisser Martiuus mass die Wälder des Klosters aus, von dem

frBber beediriebenen Fnsewege naeb Bttmen an, bis an die Freeeka, weliÄe dentseb

Haeb genannt wird. Dieee gedadlkte Pteaek» nmgab b den alten Tegen md aneb

noch zu der Zeit, als diese Messung vorgenommen wurde, das ganze Land Schlesien.

Daher gestatteten die alten Herzöge durchaus Niemandem in dieser Preseka etwas

niederzuschlagen, und tlios ist auch der (iriind. weshalb damals nicht wt'iter gemessen

worden ist, als bis an die Greuzeu dieser i're^ka. Als sich aber dort die Land-

baner nnd Vemiebter der WXkler vermehrt hatten, befiüil der Tilliens Jebanoes

diesen Landlenten: al dorob den Haeb die Wilder in serstfiren, nnd diee tbsl er

auf sdnen Kopl^ niebt «nf BefUil dee Abtesi wie «r sagte^ w«l die Bitter in der

) Nr. 27 für 1871 .Deutsche Ansiedler im srhlesisoheii Grenzwalde".

Ü. A. Stenxttl, Uber fuudatiunis Clauslri ht. Mariae V ir]ginis in Ueiurictiow. Hre»lau 1664.
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Umgegend die Plresek» oiedenchlagen und beseitigen. Ans dieser Ursache mussto

BMUier der kht von Henog Heinridi III. grosse Vorwfiife ertmgoi. Aber «Is der

YilHeiis Johannes deshalb vom Abte zur Verantwortung gezogen wurde, entsohnldigte

er sich and sagte: Herr, ich that wie simmtliehe Rittor im Besirke, welche 6&ter

neben der Preseka besitzen."

Die Gegeod, um die es sich handelt, ist nach den sonstigen Urkunden und Be-

tebreibuDgen nicht im Geringsten sweifelhaft. Der gedachte Fuasweg nach i^hmen
ttssk sieh dueh loflUlige ümstinde noch heato gsnwi in seiner Lage feststellen.

Die fragliche Messung png ihm ans bis in die Oertlichkeit der hentigen Stadt

Silberberg im Eniengdnrgni so dnss diese sum Theil auf dem Gebiete der frfilieran

Preseka Hegt.

Andere urkundliche Erwrdinungen der Presoka von 12:^9 und \2CA) zeigen, das.s

dieselbe auch auf der glatzischeu Grenze im äüdust von Wartha über die Uühen des

Jnners- und Spitabergso fortlief, nnd nodi 1419 wird hier Ton dem Gomerko gegw
Gkts gesfooeben. Ebenso wird sie im Süden des Grdditabergee bei dem Dorfs Mois

erwähnt Um ]2()8 aber bestimmt der Ersbisdiof Thomus eine Abgrenzung im Di>

strikte Nanislau, also auf der Nordi^eitc Sclilosiens nach dem Laufe der alten Grenze,

so wie ein gewisser Wald sieb hinzieht, weicher in der Landessprache Preseka ge-

nannt wird.

Das Wort VtmAM, welches tom polniadien przeciijc, przeseki^, hauen, ser-

hMMn, dnrohhanen kommt, madht die Sadie mtkt Umr.
*

Dagegen scheinen die Berichte über die sdilssischen FeldzQge Heinrich's IL nm
1005 und Friedrich Barbarossa's nm 1157 einiges nähere Licht zu geben, denn wenn
die Preseka da.s ganze Land umzog, musbten Hie diese berühren und, letzterer wenig-

stens, Sie durchbrechen. Thietmar erzählt uuu in der That, dass 1CX)5 ein deutscher

Hosifthrer mit seinem Hnnfen in dn Diekioht gestOnter Biome gsloekt, ond dort

davoh FCsilsdifisse, womit diese am besten fertiieidigt werden, umgekommen ist

Barbarossa aber schreibt, dass er in das Land, obwohl es durch Kunst und Mstnr

sehr befestigt sei, gleichwohl durch die Befestigungen, welche jene in engen Orten

durch verhauene (procisa) Dickichte von ßüumen gemacht und mit grosser Ueber*

legung eingerichtet hätten, hindurchgedrungen wäre.

Ick habe midi deshalb sdion frOher dafftr ausgesproöhen'), dass man sioh unter

der Pkesekn einen Iftngs der Grense fortlaufenden Waldveriiau an denken habe, des^

sen Zerstörung, als Bannforst, verboten war. Indess ist ein strenger Beweis dafür

nicht geführt. Unter allen Verhältnissen muss man aber an eine gewisse, durch eine

absichtliche Behandlung des Waldes hergerichtete Bewehrung eines so ausgedehnten

Landes denken. Dabei könnte man sich beruhigen, bis vielleicht irgend eine günstige

Bntdei&ttng in den aaUreiohon Drknndon und UoborliefKangea Sdilerim nihsM
An&chlflsae beichte.

Indess lohnt ee sich doch wohl, schon um soldie Entdeckungen au sdeiehtsn,

die Sache etwas näher ins Auge zu fassen.

Ich habe mich deshalb bemüht, einerseits ähnliche gesrlilchtliche Erscheinungen,

die uns bekannt geworden, nach den betreffenden Berichten genauer zu vergleichen,

anderersaits in den Oertlicbkeiten des in Rede stehenden Grenzzuges gewisse Anhalts-

punkte anfinfindso.

Ffir die Yscf^eiehnng ihnlicher mittdalterlicher GransbewehrungeD kann nieht

') lieber die Kultur/.ustände der Slaven vor der dentsehsn Oolontetion. Abb. der S^lsSL

Qssellsch. für vaterläudiache Kultur. 1664. Heft U.

Digitized by Google



wohi an den römischen Pfahlgraben oder andere, aus höherer Kultur hprrorgoßanKfnc

Bauanlagen gedacht werden, sondero die VeiUllniMe mQsseu einigertnaassen über-

flUISblDIIIttl.

Da lässt sich denn daran erinnern, was Ciaar von den Nerriem «rsilih. Um
die Reiterei der Nachbaren abzuhalten, sagt er, haben si(> dadurch, das-^ schtrik

chere Räume einschneiden und uiiibeugen, und durch die häufigen, in die Hn-it»' ce-

wachseneo Zweige und dazwischen geworfene ßronibeerstrüuclipr und nonigeliüsclie

bewirkt, daaa diese Umzäunungen einer Maaer gleich Befestigungen bilden, in welche

nuui niobt alldn nidit aindriDgen, aondem nicht einmal hindordbaehen kann.

Ein« andere Nadmeht rfihrt yoa dem VerfiMser der Gerta Karoli her. Br giebt

wieder, was ihm Adalbert tom seiner Sendung nach üngam erzählt: ^Pag Land da
üngarn", sagte Adalbert, „vvini von neun Umzäunungen umgeben." Als ich, zu un-

kundig, um an andere als Ruthenzäune zu ilenkeu, «fragte: „Was ist dabei wunder-

bar, Herr?" antwortete er: „Es wird von neun Gehegen befestigt! So breit war

eine einage Umainnnng, das heimi, aoTiel Raom amfimte aie in sich, als swischra

Zteidi mid Oonataos. So von eichenen, buchenen mid ichtenen Stimmen hergerieb>

tet, dass sie von Rand sa Rand 20 Faaa in die Breite reichte und ebensoviel sich in

die Höhe erhob. Der ganze Zwischenranm aber war mit sehr harten Steinen oder

zähem Kreideboden auBgefüllt, und form-r war die Oliertiilche der Wälle mit festen

KaseustOcken bedeckt. Zwischen den Käuderu wurden Gesträuche gesetzt, welche,

wie wir ontenciheiden kiumten, abgeachmtlen und nmgeatDrst, die Spitaen der

Stimme mid Zweige Teratreckten. Zwiachen dieaen DImmen aber waren Weil«» mid

DSlfer so angesetzt, dass von einem zum andern die menschliche Stimme gefaSrt

werden konnte. Gegenüber jenen Gebäuden aber waren zwischen den unanirreifbaren

Mauern nicht besonders breite Tbore eingerichtet Daaaelbe gilt von den anderen

Zirkeln.«*

Von einer eiofitdienii, aber ihnUdien Oreosbewehrnng berichtet 1008 der Bisdiof

Bnno. Br aagt, data die iraeerBte Grense der Baasen gegen die Petedien^eii wegen

daa henunziehenden Feindes ein sehr fester und sehr langer Zaun 'von allen Seiten

IIBISchlosB, durch de9.sen Thor er gefuhrt wurde.

Erwähnungen eigentlicher Waldverhaue durcli ganz gestiirzte oder nur eingehauene

und umgebrochene Bäume sind ziemlich häutig, auch kommen z. B. bei Fraxinetum

in der N&he lon Tonkm, Befestigungen durch sorgfältig erhaltene Domgebüsche vor.

Ba wfkrde m weit flkhren, die etoselnen Notisen hier wiedenngeben, die ich an ande-

rem Orte cor Brieiditerang ftr Solche, die sich mit der Sadie beschiftigen wdlen,

lOianmeDBtellen werde.

Ich will nur noch eine grössere derartige Befestigung erwähnen, die am Rhein,

wo recht eigentlich unser deutsches Antii|tiarium ist, im Rheingau bestand. Sie zog

noch während und nach dem dreissi^uiirigen Kriege vom Rhein aus bei Nieder-

walluf llogpi der Walluf gegen Norden, erreichte awisefaen Kloster Tiefenftal und

Schlangenbad den befestigten, die Klinge genannten, Rngpaas^ lief dann auf d«r H5he

des Gdbirges westlich fort nach Erbach, Hattenheim, Mappen und endlich längs der

Wisper nach T.orch, wo ein unwegsamer Felsabhang sie wieder mit dem Rhein ver-

band. Sie schioss also den Rheingau, soweit er nicht vom Rhein geschützt ist, in

eine fortlaufende künstliche Umbegung ein. Dieselbe bestand au allen Strassen ans

gamaaerten Waditthfirmen und burglUmliohen Schaaaen. Auf den langen Zwischen*

Ünien aber ana dem sogenannten Gebück. Ein Augenenge beriditet darüber'): »Das

QebBcke bestand in einem gewissen dO and mehr Schritte breitai Distrikte dee Wal*

Diplomatische Nachrichten aber dw Eheingau von H- Basr. Mainz 1790.
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des Dia Aoatalt wnxde wat nadifolgende Art g^troffsn. Man ^axf die in diesem

Beiirlce stehenden BSume in venohiedener Höhe ab, liess solche neaerdings ausschla-

gen und bog die heirorgeschossenen Zweige zur Erde nieder Diese wuchsen in der

ihnen gegebenen Richtung fort, flochten sich dicht in einander und brachten in der

Folge eine so dicke und verwickelte Wildniss hervor, die Menschen und Pferden un-

durchdringlich war. Die Aufsicht und Unterhaltung lag jenen Ortschaften ob, durch

deien WaldmsriMn sich das Gebftcike ersbreekta. Uta sog junge Sttindie, um den

allmihligen Abgang der alten zu ersetzen und ein Anssebuss des Ganenl-Baingeriofats

nahm Besichtigongsn vor. Für die Vertheidigung war ein ständiges System errich-

tet Jeder Bürger musste Soldat sein, doch standen nicht alle in gleicher Pflicht.

In jeder Gemeinde war von der jüngeren Bürgerschaft ein Ausschuss bestimmt, der

gleichsam die standige Garnison war. Als Landhauptleute wählte mau Männer, die

ibre Kri^gskenntnisse und nnezaehiodranen Mntb bewiesen halten. Von ibnen vnxde

dieae Milix im l&iege angeAbrt nnd in Rrlsdepsadtan in den Waffen gettbt Dasa

mopsn gewisse Tage nnd Sammelplätze bestimmt Die Giensposten wurden in Frie>

denszeiten nur durch Waldschützen bewacht."

Auch diese genaue Beschreibung beweist, wie die früheren, dass solche Grenz-

bewehrungen im Mittelalter nichts Ungewöhnliches waren, dass sie sich aber nach

Zeit, OerlliiMeifc nnd Bed&rfdss gletdiwohl sebr Tersdiieden geetaltetai.

Für die scbleaisdia PMseka wird man wdü nnr die «nÜMhstsn ZQge ans diesen

Beispielen als der Saehe entsprechend anerkennen dürfen. Ans den Aussagen dee

Heinrichauer Abtes ergiebt sich, dass sie jedenfalls nicht von pimz unbedcnt^-nder

Breite und mit Bäumen bestanden war, weil man später wider das Verbot die W&l-
der ,al durch den Mag** niederschlagen konnte.

Was mm die etwa nocb MJicb an&DÜndenden Sporen der Frssakn betariflk» so

sebien ea mir aafiulcp^ als müsse man vorliufig ^aslieb auf sidehe Terriobten. Bei

genaaerer Yergleichung der Specialkarten mit den alten Grenzen der schlesiscben

Herzogthümer aber bin ich überrascht gewesen zu finden, dass sich doch noch man-

che anscheinend genügend sichere Andeutungen erhalten haben. Sie liegen zumeist in

Ortsnamen.

Das Wort Preseka finde idi swaar niijgeBd mehr anklingen. Dagegen wiederholt

sndi daa Wort Haeb, Heg, Hagen, Hain, ancb nmgsseirt in Hahn nnd Hein, Ton der

flotnnplotz bis Wigandsthal tbeila in Orts- , theils in Berguamcn anf dem geeammten

Kamrae des Eulen- und Riesengebirges fortlaufend an zahlreichen, meist besonders

charakteristischen Plätzen und Uebergängen. Von Wigandsthal gehen die ährlichen

Namen über Greiflfenberg, Löwenberg, Mois zum Gröditzberge durch die Hayuauer

Gegend bis in die Kotzenaner Heide su den Sümpfen von Modlau. Von dort zieht

sieb von B&ckenwaldft ans ftber Annadebrunn, Ober-Lesehen, am Zirimner Kdmberge
nadi Pusehkan am Qneiss und von hier nördlich Ober das 1015 als Sehloes des Bo-

lealans genannte Eilen (IWa), dann Knnzendorf, Leopoldsdorf bis gegen Beuthen der

»(genannte Dreigraben, eine bekannte mehr oder weniger zusammenhängende Reihe

von Verschanzungen. Auf deren Linie treten wieder bei Beuthen die Ortsnamen

Buchwald und Buckwitz, sowie Beiseritz, Beitsch und Beuthen selbst auf. Letztere

drei Namen sind unbestritten auf das pobisebe bie, schlagen, soiÜdEmAbren nnd

beisaan also Dnrdiban. Bitom, dar eigentliche pelnisohe Nbbm ftr Bsnliien, bsisat

ausdrücklich eine durch den Wald geschlagene Strasse. Dieselbe Bedeutung bat

Pitschen, das bei Namslau an der Preseca lag, und Beuthen in Ohor-Schlesien, in

dessen Nähe überdies Bykowiua liegt. Die Grenzen Ober-Schlesiens gegen Poh'n

sind so verändert, dass ea vergeblich wäre, hier uliuc nähereu Anhalt noch Spuren

in den Naman an tntban. Nnr donb nlheim kartograpUsdran NacbiraBS Hart aldi
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überhaupt auch für die b5biiiische und lausitzer Grenze zeigen, dass di< ancoführt^^n

NamfMi dem alt«n Grenzzage folgen iukI im Innern Schlosions ähnlich nicht aufzu-

firi(h^n sind. Es penüpct aber für nu iiien Zweck, Ihnen hier vorgeführt zu haben,

dasti üoiclic NacbforBchuugeu uuch mtJgUch und nicht uuHäichtälut» giud, und ich will

•düiesBlioh nur nodi des dgenthfimliehen UmatendM erwUmen, dau sich noch in

Mueeter Zeit anf den HSben, fiber welche die Pkeaeca, wie eidi lumm beiwMfirin l&Mt^

gefuhrt lint, nodi von der Axt seit jener Zeit unberfilirte Waldungen vorgd^den
haben.

Wir sahen die Preseka liei Silberberg und auf dem Jauersbergo urkundlich er-

wähnt, iu gerader Verlängerung dieser Linie auf dem Kamme des Gebirge« fortr

bmfond atSist die Gfense von Schleeten, Glats nnd Mihren nahe am Fonnberg su-

«unmen. Dort hat Goeppert anf weite Bntfarnnng von mehreren hnndert Mo^n
Tollkommenen ürwuld gefunden, in welchem die Stämme drei- bis vierfsvch überein-

ander liegen und durcheinander gewachsen sind, und er hat eine Zeichnung mitge-

bracht, von der er seilist i>agt, dass sie unter anderin einen liegenden 74 Fuss langen

etwa 500 Jahre alten Baum darstellt, auf welchem au '6 \ zum Theii 20o bis ^0 jäh-

rige Stämme gewmduMn iiiid; ebenso eine andere, die «inen etwa 300jährigen zeigt,

der anf dem Wonebtoeke einee gew4»fenen von gleichem Alter und Stiriie steht.

Er erklart, dass er mehr als drei Generationen etwa vom Gesammtalter Ton 6 — 7CH)

Jahren nicht aufgefunden, da die Stämme sämmtlich hier im Allgemeinen kein hohes

Alter zu erreichen sdiclncn. IMes geniigt aber für den Nachweis, dass hier schon

zur Zeit der Gründung von Heiurichau unter den ersten Herzogen von Schlesien

seitdem unberührter "Wald gestanden. —

Herr Botpell, als Gast anwesend, bemerkt bienm: Wenn Sie gestatten, meine

Herren, so will ich versuchen , die Bedenken, die ich gegen den eben gehörten Vor-

trag habe, Ihnen vorzufiUiren. Sie richten sich wesentlich gegen die Auslegung des

zu Grunde liegenden Wortes „Pizeseca" als „Befestigung"; von allem ücbrigen, wie

dass eine solche Befestigung um ganz Schlesien herumgegangen sei, sehe ich vorläufig

' gus ah. Der Vortragende wird mir aogeben, dass «PrseseGa* ein polnisches Wort

ist Was heisst nun etymologisch „Praeseca"? ,FReaeca* kommt her von dem

Verbum „przeciifc", d. h. wörtlich „durchhauen", und „Prseseca* heisst wörtlich „der

Durchhau"! Noch heute, kann ich Sie versichern, wird iu den polnischen Land-

schaften jeder Ihiroliliau, jeder durch eine Forst geschlagene Weg Przeseca genannt

— Wenn wir nun diesen Ausdruck in alten Urkunden ünden, so hüben wir doch

nur das BadA, sn die ursprüngliche Bedeutung von Paeseca xn denken, d. h. an den

Durdkbatt durch einen Wald. Nun weiden Sie mir alle angeben, meue Heiren, dass,

wo die Grenzen zweier Nationen, wie die der Czechen und Polen, durch Wälder be-

grenzt werden, die Grenze ja aucli noch heute klar gelegt wird durch eine solche

Przeseca, wo man die Greuzhiigel stellt, und da.ss ein solcher Grenzhain auch heilig

ist, so dass in demselben uuch Gestrüpp emporwächst, Unterholz wie wir sagen, und

das ist der „Hag"! Das Wort „Hag" im Deutschen bedeutet ja nicht allein .Hain%

sondern das, was wir in Schlesien ,|Biikicht% «Eilicht'' n. s. w. nennen, nicht den

Wald. Wenn Sie auf dieser Grundlage weiter gehen, so werden SiiB mir zunächst

Recht ^'ebon, dass ich Bedenken trage, aus der Stelle, die der Herr Vortragende mit-

getheilt hat, aus dem über fundationis Ueinrichensis, diese Przeseca habe sich um

ganz Öcldesicn erstreckt, zu schliesaen, dass das wirklich der Fall gewesen sei. Mein

Bedenken st&tst sich amdi noch anf etwas Andwes» »«fe^^^j dass au der Zdt, wo

der Uber inndati<Miis H.8 gsschiieben wurde, der Name ^Schlesira'' als Gesanunt-

name f&r die heutige Pkwins noch gsr nicht gebzSochlich war, soodein, dass man
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sie ,PoIoniA<^ nuinte and nicht „Silflsia*! Du „Sileaia" war allerdiiig» Ar einen Th«l

des Landes, den wir aber niehfc genauer begrensen kennen, Torhanden, und es bleibt

allerdings die Möglichkeit iibrig vod einer Frzeseca, die den Gau Slesane umkränate.

Aber die £nt8cbeiduag liegt wohl darin: Die Etymologie ist unz'weifelhaft, Przcseca

heiftst „der Durchhau"; nun fragen Sie sich ninniul selbst: steht nicht im allerdirec-

testen Widerspruch zur Sache der Name, der die Sache bezeichnen soll? Der Herr

Vortragende meint, es bezeichne übereinandergelegte verflochtene Stabe j Przesecairt

aber der Durehhan« die Liohtung und nicht die Yersweig^ng, Yerkoppelung» Zusam-

BMnwaohsnug; dae widenprieht sich.

Wenn ich nun aber noch einen Augenblick Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch

nehmen darf, so mochte ich saften: mir ist nach den Analogien eine solche ümwal-

lung von ganz Schlesien ganz zweifelhaft. Es ist ja bekannt, dass in alten Zeiten

die Völker sich noch nicht allgemein der Weltkultur erachloesen haben, sondern sich

weeentfieh dnrdi Waldverhaue Tertheidigken; und darauf gehen alle dieee Analogien

bis. Sie haben diese Analoj^ noch im 14. und 15. Jahrhundert in den HJunpfen

der Moldauer und Wallachen, haben aber keine Veranlassung, daraui an sohliessai,

dass das ein geordnetes Vertheidignngsmittel is^ damit die Fahnlein snaammenkommen,

am diese Grenze zu vertheidigon.

Wenn nun angeführt worden ist: iiier in der Grafschaft Glatz ist ein Durchhau,

SO ift das ein Dunhlian, wo die Grenahflgel aufgerichtet sind, ich gebe au,* daaa

aHahn* (Hain) mit nHag* sasammenhfingen kann, aber dieee Dfirfer liegen alle an

der Waldgrenze, weiter beweisen sie f&r Landeabefestigung nichts! — Deber die drei

Gräben weiss ich nichts Genaueies.

Herr Meilsen : Dass diese ein Vertheidigungsmittel waren, ist ganz unzweifelhaft.

Man kann nur sw«fehi, ob sie in die Fneseca gehören.

Herr Boepell: So ist es in der Gegend der Rünierschanzen einer deutschen

Landschaft, die ringsum befestigt gewesen ist. ich nehme das hin. — Wie stehts

aber in dieser Beziehung mit Schlesien? Zu der Zeit, aus der diese ein ganzes I.and

umfassende Befestigung stammen soll, ist Schlesien nie ein einheitliches Land gewe-

sen. Es hat zn Polen gebort und ist dann in einige kleinere Herzogthumer serfiülen,

die feindlich gegen einander geetanden haben. Weldber Stamm soll denn diese grose-

artige Einrichtung getroffen haben, die gsnae FlOTins so au befestigen? Aber die Hrnpt*

flaebe f&r mich ist die: „Pfzcs^** heisst „Durchhau", und es ist gsna natBrlidi,

dass an den Grenzen, wo Wälder sind, sich solche Przeseca finden, um sie festzu-

stellen und unTeränderUch zu machen. Die Etymologie widerspricht diametral dem
Begriffe „Befestigung**.

Heir MtMn: Zunichst muse ich erwidern, dase dae Wort „Pkieseea*^ ebenso-

wohl einen ^Durchhau* bedeuten kann , als ein „Zerhauen" der Wälder. Dsa

Wort seihst kommt von przeri.ir, d. h. _ Hineinhauen". Jedenfalls aber wird das

Wort Ilag im Deutschen ül»eri>ttzt mit „Verhau'*, und ich kann zeigen, und werde

dies ausführlich an anderem Orte tliuu, dass ein Capituiare Karls des Kahlen aus-

drfksUidi Alle bedtolit^ welche damals Burgen, Befestigungen und Hajus ohne eeinen

BeW gemadit hatten. In der Lex Biyuvariorum und den legss Luitprandi hdsst

Odiige oder Hag, Gehaic, munita silva oder defensata silva. Ausdrücklich ist dodi

hier von einer Befestigung die Rede. Femer wird m den Cnnsuetudines Brittanofum

von dem Verbot gesprochen des: Huyer sa terre et la mettre en defense.

£e handelt sich also um einen Waldbestand, der geschlossen, befestigt, nicht
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offen ist Sie sehfln ja anoh, dass der Villicus sich entschuldigen mnss, das» er in

dar Prsaeeea ailaabt hat, Hols ta sehlagan. Damab mna» «Plneseea* aho jeden*

fall» eine mit Hda bedeckte Fttohe bedeotet haben. Wenn nun „Vn^^* JLiat-

bauen** heisst, so sehe ich aicilt ein, warum man behaupten will, das biesse nur

„einen Wald kahl hauen", warum nicht köpfen und stürzen? Unter allen Verhältr

nissen liegen die urkundliclien Angaben doch so, dass man unmöglich Harati denken

kann, es solle heissen „Offener Weg" ! — und auf dem höchsten Kamme eines Gebirges

dnen noffsnen Weg* tn halten, hätte doch damals dorduma keinen Sinn. In neoeater

Zeit tbnt man daa, weil da die Retisiona-GommiBBionen von Z«t so Zeit die Gten-

sen anfineeMD, dagegen haben wir in der älteren Zeit immer und immer wieder

Bannwaldunp, die nicht angprührt werden durfte, 'auf den Gronzen, Ich muss daher

sagen, dass ich nicht annehnifu kann, liass wir es mit oitiem ausgeholzten Streifen

SU thun haben, der in der That für die damalige Zeit gur keinen Zweck gehabt, haben

kann. leh halte tiberhanpt die gestellten Binwendnngen der angegeben«! Sachlage

' gegenüber ftr nneifad>lidi and ghmbe, dass sieh die Finge in dieser Wdse hier

niofat ertndigen liieU

Herr Koepell: Der Uerr Vorredner missversteht mich mit dem Worte ^kahle

Fläche". Ich habe den Namen „Hag"' verglichen mit dem Namen Birkicht, Erlicht

0. dgl., womit nmn jnnges, noch nicht za Stimmen gewordenea Höh beieiahn«t

Wenn also von einer Krone in dieser Fneseea die Rede is^ so kann ndi ja das

wohl auf das toq Zeit zu Zeit aufwachsende ünteriiola besieheo. Dsss aber «Pkne-

seoa" auch „Zusammenhau" heissen könne, dae muss ich gyuia und gar bestreiten.

Soweit mein Polnisch reicht, heisst „prce" nichts weiter als .diirch^, und es giebt

eine Reihe von anderen Wörtern, die den Begriff „Verhau" ausdrücken. Verhau

heiaat ^pneoznoos", d. h. ,den ganzen Wald zusammenhauen". Dazu kommt noch,

dass die polnisdhen Ohionisten des 13. Jahrhunderte ftr solohe Hobrersduunnngen
— und die meisten der pofausoh Grodd^ und sogenannten Gastella sind zu der Zeit

alles Holzbefestigungen gewesen —- den Ausdruck Plaoky (uu? ^Planke" — deutsch)

genommen haben. Kür die «tts grttnom ExAm gemachten Befestigungen haben sie

gsr kein Wort

Herr Keitsen bemerkt^ dass Hag ansdrftekKoh Zaun, sepes, bedeutet, dasa ebenso

gende ftr den Bnrgban das Wort PMeseoa besteht und dass, wie gesagt, dnmof var*

sichtet werden mfisse, dlesoi Steeit hier snm Aostmg sa bringen.

Herr Roepell: Die alten schlesischon, mocklenburgischen, brandenlturgischen und

pommerschen Urkunden sind uns für die Aufklärung dieser Dinge sehr interessant,

weil sie eine Reihe von Befreinngen enrittinen, die gewissen Lraten gegeben worden,

oamentlidi von den Abgaben und Diensten, ftr wclehe ne den einseinen Burgen fer>

pflichtet waren. Unter diesen lateinisch geschriebenen £xemptionen von Diensten

kommt auch der Ausdruck vor: „a fossafci"*, il. h. d\o Kinwohnor dor Burfj sind befreit

von der Pflicht, die Gräben frei zu halten. Dann kommen auch Urkunden vor, nach

denen sie befreit werden vom Aufbauen des Eises in diesen Gräben, und in einer

Uebersetzung kommt hierfür ganz einfach das Wort PRsssen w. Dasselbe Wci^

weldiea ftr daa Doichhanen der milder gebraueht wird, Irommt hier aach ftr das

Durchhauen des Eises tot.

Herr V. Meyer: Dor Ursprung des deutschen Wortes Gan kommt von dem im

WaUisischen noch gebräuchlichen Worte £au her, d. h. Band oder Diadem, Eiofas-
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sang, Hecke und Gau, und io letsterem Sinne wird es «vcb atnraeliMlnd gebraacht

mit Gandx«t (Caatoo), welches bedeutet, daes es ursprfinglieh in Umsiannng ftber-

gegngen isl. —

(12) Eetr ?. JUrtSM giebt einen Aussng aus der Schrift des Hrn. Professor

Strohel

Aber die UnloneniM:haleu iu den Pfahlbauten Ober-Italiens nud iu den raraderoü

Unter den organisohen l(||berre8len der Terremare und der ihnen anatogen

schwärzlichpii Kr h dn Pfahlbanten in der Enailia finden sich auch Schalen too Con>

chylieri vt^r^chipiioncr Arten, sowohl It^beader als tertiar-fnssiler, namentlich auch

solche von Süs;*\sa-serriiusch<'ln tler (Tattiing Unin und »licse haben in neuester Zeit

zwei italieDiscbea b'orücbern, Dr. Honi und Dr. Coppi, zur Begründung zweier

enehiedener Themrien Ober die Tenmnare gedient, indem ersterer sie f&r Beste

meosdiHdier Wohnstttten in kfinstlidien Wasserbedren (le talve deU' Onio nella

terramara del Montale, Milano 1871, 8. 173), letzterer sie für Ceberbleibsel von

Scheiterhaufen oder Opfern (1' ünio delle terremare, Firenze 1872, S. 1'2) erklärte.

Zwei so verschiedene Krklärungen fordern eine onieute Untersuchung sowohl dieser

als ähnlicher Gebilde heraus und von ühuiicbeu keuut der Verfasser aus eigener An-

sdmnang vonogsweise die sogenannten Paraden» in Patagonien, weldie aber noch

mehr üebereinstimmnng mit den dinischen KiSidcenmSddinger seigen. Pkof. Stre-

be I gieht nun zu diesem ßehufe eine Uebersicht der TOidiiedenen Verwendungen

yon r.>nch\lien bei verschiedenen Völkern aus neuerer und alterer Zeit, wovon wir,

da uuläng^^t dasselbe Thema in dieser Zeitschrift (1872, S. "21 und 65) behandelt

worden, nur auführen wollen, erstens, dass am Ilio Negro in der Tbat die Farbigen

und auch theiiwetsa die Landbewohniar europ&ischer Abkunft, die bekannten Gandwt,

Plassmnsoheln der genannten Oattnng aar Speise benutsen, und sweitens als Belege

fBr die Ausdehnung des Handels in den vwhwtorischen Zeiten, dass in mEhriscben

P&hlbaiiten bei Olrautz Schalen adriatiscber Conchylien (Aporrhais pes pelecani und

Venös verrucosa), im Siidwestfranzösischen an der Ibirdocrne solche ans dem Mittel-

meer (Cypraea pyrum und lurida) gefunden worden sind. Referent kann diesen Bei-

spielen hinsufügen, dasa in Ptshlbauten am Bodensee bei Bodman die Schale der

T^rompeterschnecke des Hittefaneers, IVitoniimi nodifamm, nnd mdirere StBeke ton

Pecfeanenlns -fiolasoens gefunden wurden, wie StQcke in der AlterthllmerHunmlang

an Stuttgart zeigen. Aber noch weiter her, mindestens vom rothen Meer, wenn nicht

vom indischen Golf oder indischen Ocean selbst stammen die auch von Strobel an-

geführten Schalen der Ebuma spirata in einer ^.Mariera" bei Reggio in Ober-Italien,

und Ton Cypraea pantherina, einer nahen Verwandten der noch bekannteren C. tigris,

in den alemanniseken Riesengiibem Wllitfeembergs mit Gold- nnd Bronse-Sdimnck,

mid nach Andern auch iu Grabhügeln der Normandie; hierher gehfiit auch die Kauri-

schnecke in den Ohren einer Gesichtsurne aus Ponunerellen, die in dieser Zeitschrift

Bd. II, S. 248 und im Correspondensblatt der authropoiogtsohen Geseüsohaft, 1872,

S. 71 besprochen worden ist.

y<ui den Terschiedeoen Zwecken, wozu Conchylien verwendet werden, scbiiesst

Strobel raiAchet dic»}enigen als Geld, als l^^en^ als Symbd imd Enltusgegsn-

stand, sowie ab Matorial nm Kalkbrennen Ar die vorliegende Frage ans, da keiner*

Id Aabailspunkte dafßr aufzufinden, und lässt nur die Wahl zwischen Esswaar^

Werkzpup und Schmuck vorerst noch offen, das letztere aber auch nur als Ausnahme,

da sich nur ganz selten (iurrhbohrte Schalenstücke vorgefunden haben, eine ander-

weitige Befestigungsweise aber auch nicht nachzuweisen ist«
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Was die Art des Varkomiiieiis ia den betvelleiiden Lokalititeii selbsl belfilR, so

siod

1) in deo oberitalionischen Pfahlbsoten die Schalen der swei dort Torkommen-

<l*ni Flussmuschpln, üiiio pictonmi und Alasmridonta conipressa, fast alle gut

erhalten, besser als die anderen Conchylien. in den Terreniare dap;pgen

haben sie Oberhaut und Sahlossbaod verloren und ihr Perlmutter ist äuge-

griffen, wie auch an den andawi ConelqrliMi daadlMl die opnisohen Be-

standtheile giflsetenthdla venehwoiiden sind, doth sind die Sidialen meiafeens

guu oder fast gans. In den Paradena Pa^ooiens haben die Schalen von

ünio PaUigoniciiB nicht nur jede Spur von Ot>erhaut und Schlosshand ver-

loren, sondern sind auch alle mehr oder weniger zerblättert und zerbrochen,

während die zugleich mit ihnen vorkomnienden Meerconchylien besser erhal-

ten sind und mehr oder weniger noch ihre oatfirliche Farbe seigen.

8) In den Terreniare finden sieb die Unionensehalen is Jedem Niveau, aaoli

mehrere Heier oberhalb des umgebenden Flachlaodee; die Erde der Pfahl-

bauten dagegen, welche solche Schalen enthält, liegt unterhalb desselben.

In den Paraderos befinden sich die Muschelschalen an der Oberfläche der

Pampa oder kommen sogleich sum Vorschein, sobald mau den Sand nur et-

was aofreisst

3} Sowohl in der PfiüilbaiitoD«rd« als in den Tenemara ist die Anaahl dieser

Sttaewasaennnsoheln im Tem^eidi an den anderen Conchylien eine nicht be-

trfichtliche, und zwar in enkerer noch mehr als in Ifltateran; in den Paiaf

deros dagegen überwiegen sie nicht über die anderen.

4) In den Pfahlbauten und den Terreniare finden »ich Unionenschalen jeden

Alters, in den Paraderos wohl auch jüngere, doch keine ganz jungen. In

jenen beiden finden sudi ftciier keine so grossen Rzemplare, wie die grSss^

ten jeirt noch in Ober-Italien lebenden derselben Art, in den Pandens
sind die grSsoten nicht klein«, ala die grSaaten jetat noeh im Bio Negn»

Lebenden.

6) In der l'fahlbautenerde und in den Terreniare finden sich neben den Unionen-

schalen auch noch Schalen anderer weit kleinerer Süsswasser- und Laod-

Oonehylien, s. B. Gyclas, Limnaea, Heliz hispida, H. Oartnaiann n. a^ w^
von denen nicht wohl angenonunen werden kann, daas aie den Menadien

Sur Speise oder zu sonst einem Zweck dienten. In den Paraderoa konuttcn

neben den Unionen hauptsächlich noch grössere Meerssoonchylicn vor, von

Süsswasserconchylieu nur noch eine f'hilina.

Hieraua dürfte sich ergeben, dass wir an den italienischen FundpUtsen, Pfahl-

baatenerde sowohl ab Temouure, ein natürlichea Yocfcommen der Unionen vor uns

haben, daas sie in den nlehaten Umgebungen, in den«i wir sie findoi, wirklich ein-

mal längere Zeit gelebt haben (1, 3, 4, 5), wobei nicht ausgeschlossen ist, dass sie

in künstliche Wasssrbecken von Menschenhand eingesetat oder durch dieselben na-

türlichen ürsajjhen, die auch heutzutJige noch ncugegrabene Wasserbehilltcr mit Con-

chylien bevölkern, gekommen nind; dafür Hesse sich vielleicht geltend machen, dass

sie nicht gans die Grösse der jetzt noch im Freien lebenden erreichen (4), was aber

anch sonstwie ana einer minder günstigen Beaehaflenheit dea Waaseia eridirt werden

kSnnte. Ebensowraig Ueibt auageschloaaen, daas guae Brdbantai mit den in ihnen

gelebt habenden Muscheln später von Menschenhand an andere Stellen zu Erhöhung

des Bodens gebracht worden, wofür namentlich die Niveauverhältnisse der Terremare

(2) sprechen. Die Landschuecken können durch Bäche, einige selbst vom Appennin

herab, hineiugeschwämmt worden äein, wofür ihre im Allgemeinen schlechtere Erhal-
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tung spricht, die Uniunen nicht, da sie erstens zu yoUkommen dazu erhalten sind

and iwdtens in den kMaeran rdnenden Bidmn gßr nieht Torkommen, Eine gele-

g^ntUcbe Yerwendimg der TorlMUid«nen HnaolMln als SpoM, Werkseug oder Sohmuok

iti nklil nbeolut auszuschliesseo, wi« ttamentlich auch einige fbatil« Ifnteheln ab
Schmuclcgegenstand dahin gekommen zu sein scheinen, aber die ganze Menge der

vorhandenen Süsswassermuscheln kann doch nicht wohl daraus genügend erklärt wer-

den. In deu Paraderos dagegen sind die iSiis4iwaitöeruiuächelu vermuthiich Reste der

MaUseiten d« Bemihnar, dafilr spridit ilir Yoikonunen mit groseenm Meermmcbeln

«ad das fehlen tod gaas kleinen Exemplaren. Ilm Zerblittemng und Zeratfiokelnng

dürfte übrigens erst nachträglich durch die Sonnenhitze und die Hufe der j^erde er-

folgt sein. Dass sie nicht auf üeberschwemmungen zurückzuführen sind, ergiebt sich

daraus, dass sie nur in den Paraderos mit Meerconchylien und Resten menschlicher

Instrumeute, nicht sonst im Sande der Fampas vorkommen. Die Zeit der Bildung

d«r Faiadwoa «dielnt «ne auht «elir Ung firgangene, vielleidbt ungeflUv die der

enken Ankunft der Eoiopler am Laplatastrom an sein.

Gegen die Theorie von Dr. Coppi, dass die Terremare Brandstätten, Beate yon

Sch«Mtcrhaufen oder Opfern seien, spricht schon im Allgemeinen das Vorkommen von

werthlusen Abfällen, von Giessformen u. dgl., die zu feierlichen Handlungen nicht

passen, ganz besonders aber in unserem Falle das Fehleu von Spuren der Einwirkung

des Feuers an der grossen Mehrzahl der Muschelsohaloi. Die Anf SMkki aogs*

brannter Mosofaelschalen, welche Dr. Coppi gesehen haben will, bilden dne Ter-

aehwindende Mind^nahl und können snfUlig, a. B. bei einer Feuersbronst, in*a

Feoer gekommen sein. Dr. Boni und Prof. Strobel selbst haben darüber genaue

Versuche angestellt, woraus sich ergiebt, dass unmittelbar im Feuer oder auf glühen-

den Kohlen die Muschelschalen schon in einer Stunde, dagegen auf eiuem Roste nur

den heisseu Dämpfen ausgesetzt erst nach zwölf Stunden zu (kohlesaarefireiem) Kalk

gebtaairt wetden, wihrend die oiganisehen BettandtheUe xaseher aenUtact werden.

Strobel madht dabei mit Bacht anf den Doppekittii des Aosdruckea caldnirt» Gal-

oinatBon aafmerksaui , worunter man bald die natOzEdbe Verwitterung, YeÜnst der

organischen Bestandtheilc bei Erhaltung des kolilensauren Kalkes, bald — und das

i^t die eigentliche Bedeutung — das Austreiben der Kohlensäure aus dem Kalk, das

Kalkbrenneu, versteht.

Gegen die Anaidit des Dr. Aoni, dass die Teiremars die Reale von künsUichen

WasseibeUateni seien, sprieht die Yenduedenheit ihrer Erde von der torfoitigen der

dgentUchen WasaeniAliIbantan und ihre Erhebung in Form kleiner Hügel über daa

umgebende Niveau , was eine kijnstliclie Eindämmung voraussetzen würde, von der

sich keine Spur erhalten hat. Seibat dass die Unioiienschaleu öfters nur au ihrem

Rande, nicht in ihrer Mitte gefunden werden, spricht dagegen, denu diese Fälle ün-

den ihre nattriiehste Erkläning darin, dass jene Hügel bei Üeberschwemmungen

aoB dem umgebenden Wassor herwarragten, weldieo an ihrem Bande seine Moseheln

anschwemmte.

Die Terremare sind aller Wahrscheinlichkeit nach alte Wohnstätten oder Lager-

plätze, wie die Paraderos, bei denen es schon der Name l»esagt; sie können Pfahl-

bauten auf dem Trockenen gewesen sein, wie solche noch gegenwärtig in manchen

Gegenden der Erde (namentlich bei den Dayakern anf Borneo, RdEmot) vorkommen

nnd man findet in der That anch in dnigen die PfiiUreete; ne l^nnen aber andi,

wo solche fehlen, StiUten von Zelten oder Hütten gewesen sein und an einigen scbei-

nen aogßx noch Spuren von Erdwerken zur Befestigung bemerkbar.

Wie schon oben erwühnt, gehören die betreflfenden Muschelschalen der italieni-

schen Pfahlbauten und lerreuuure groestentheiis deu noch heutzutage in Ober-Italien
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Jhinfg labaideB Arten Uiiio ^«loram L. ood AlMmodoote «ompraan Mtake (Diuo
Bouclli Fer.) an. In der Terremare von Montah- wurde jedoch nach der Bestimmung
von Dr. Boni auch Unio Siiniatus T,am. gefuiid»-!!, was deshalb auffallend erscheint,

weil diese Art gegenwärtig aus Uber-Italien fast gar nicht bekfuint ist; unter den

vielen uialucologischen Lokalfaujien dieses Landes erwähnt uümücb nur eine dieser

Alt, die Meiacologi« VeDete von E. de Betta, 1870, iranneh Unio Sinoetas in den

Jaluttn 1860— 1862 an swei Stellen, bei Eete nnd im Padnaaiiehen, gefonden wnrde.

Referent glaubt um so mehr, dies hervorheben in m&ssen, als derselbe Unio Sinuatus

auch iu Deutschland, zugloich mit üeberresten aus der Steinzeit und solchen aus der

Uömerzeit, gefunden wurde, aber gegenwärtig niclit lebend in Deut^cldand vorkommt').

Was die Kiimerzeit betrifft, so besitzt das Museum vaterländischer Aitertbümer zu

Karlwnbe einige getzennte nnd ihrer Obeiiiant befanbte SohalenhäUlen dieier Avt,

ivelefae yva euem Funde fSmiseher Alterthflmer bei Ladenbnrg am Neckar oberhalb

Mannheim herrühren (Nftberes darfiber konnte leider nicht ermittelt werden). Ferner

wurde in den Kiichenabfallen des Uömercastell» in Wiesbaden Unio sinuatus in zahl-

reichen Exemplaren neben vielen Stücken der geuieiueu Auster uud einigen von Car-

dium aculeatum gefunden, wie Prof. Sand berger in Würzburg, der selbst einige

Stfteke davon beeitsti dem Referenten mitgedieUt hat. Betrrfb der Steinseit idireifat

ebenderselbe, daaa eben dieeer ünio ainnatoa im Kalktnff von Homburg a. IL neben

Topfscherben der genannten Zeit und anch als perlschnurartiger Schmuck in einem

Grabe der Steinzeit in Nussau gefunden worden sei; dieser Schmuck entspreche genau

.

demjenigen aus Klieiuliessen , welchen Lindenschmitt in dem Archiv für Anthro-

pologie (Bd, III, S. IUI, Faf. II, Fig. ö und 10) abgebildet bat. Indessen ersclieint

die AmuJune, Unio rinoatne habe frfiher im Rheine gelebt, immer nodt «ne gewagte,

da er gegenwiitig nieht in dieeem Strome und aneh nidit in deaeen ZaflQaeen lebt

und auch bis jctst eeinc Schalen nicht in von Menscbenwerk freien alluvialen ods
diluvialen Ablagerungen gefunden worden sind; es wäre möglich, dass nur die leeren

Schalen als Schmuckgegenstände oder als kleinere Gefässe für Salz, Salben oder

dgl. von Galliern in römischem Dienste aus dem mittlem uud westlichen Frankreich,

wo diese Muschel nodi hmtsutige mdbr oder weniger häufig vorkommt, gebiadit

worden sei

Herr E. Friedel knüpft hieran eine Mittheilung

•her die ferwendnng der SUsswassermnsehelthiere als Schweinefatter In Kord-
Deutschland.

Namentlifih in der Eleinwirthschaffc (bei den Kossäthen, Bfidnem u. s. w.) wird

dassselbe in Noxd-Deotsehfamd angewendet So sah ich in Neu-GIietien an der Oder

bei K&ugsberg in der Neumark ungeheure Mengen von ünio pictonim, U. tnmidos

and Anodonta anatina frisch ans dem Wasser gesammelt unter den Händen von Kin-

dern, welche die Schliessmuscheln der Thiere mit einem Messer durchschnitten, deni-

n&chst die Weichtheile hcrausschrapten und in den Futtertrog warfen. Zu Buckow

in der Mfirkischen Schweiz, 6 Meilen nordöstlich Berlin, sah ich zu demselben

Zwecke ansier den gedachten Muscheln noch die selteneren Unio batavus, ater nnd

ecBSBUS verwendet Kleinere Schnecken und Musehebi (Physa, Limnaeos, Planorbis,

Cyclas u. s. w.) gelangen dabei zu fall ig mit in Verwenduni^ In Sylt sah ich in

ähnlicher Weise die Miesmuschel (Mytilus edulis) als Schwmnemsst verwendet Von

dieser Muschelkost sollen die Thiere sehr fett werden.

Sehr interessant und wohl zur Vergleichung einladend ist hierbei der Umstsnd,

>) YgL Sttmiiifasrichts dar GsssUsch. Nst Fksnnde. Deiambsr ISTX.
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d«w io jenen Wizthscbaften allemal dia Unaelielaohalen auf etnea HianfMi snaanman

gewinfan wecdeo, am UngHkdr an vaili&ten, da die batftiriga fievfilkening, wie es

mir beiin Badm selbst ergangen, beim achtlosen Umherstreuen dar CoDchylien, sich

an deren harten scharfen Rändern, sowie an deo lackigen oder spitaen Bmebstflcken

aiertretener, häufig verletzen würde.

Absichtlich oder unabsichtlich werden hierbei allerhand W irtbschaftsabfälle

mit fortgethan, und so bilden sich noch heut in ODserer Hark &aDdenbiiig Uer naA

da kleine Hoiehelberge oder Anb&afuikgen tob KjSkkenmAdding, am
denen ich oft genng treffliche Sohalenexempiare fär meine Conchyliensammlung ge-

wonnen habe. Ein solcher Musohelhanfe mag es gewesen sein, dessen ich bei Er-

wähnung der von mir auf dem Terrain der Fried rich'schen Villa am linken Dahme-

ufer bei Copenick gemachten Ausgrabungen als mit Resten wendischer Töpferwaaren

ond Sehweinsknochen gefunden, in einer der letzten Sitzungen gedachte.

Da nun in den Tenamaran und neueren Plisblbanten d<»nestieirte dehweine nadi-

gewieaen sind, so mag ea mSgliebenfiüla inunerkin der Mfibe ^rerkihnen, aaob den

hier angedenteten Geaiditspnakt g^legentlieh mit ins Auge an ftissen.

Herr v. Martens bemerkt hierzu, dass auch am Main in der (iegend von Frank-

furt diese Muscheln als öchweinefutter dienen, wie Dr. Kobelt in seiner Fauna der

nasaaniBoben HoUnaken (S. S34) angiebt, der aneb schon solebe Hänfen geleerter

Mnacbek mit den Kjökkenmöddinger verf^eiebt. Nadi Hm. Appnbn genieasen die

Indianer Teneanela*« nach GastmUüem eine Ampullaria behnft ihrer Beelaarimng,

wie andeiawo ein saurar Hering gvrudit werde.

Der als Gast anwesende Herr Jikely bemerkt, dass bei Masäaua die Spitze einer

ATieda abgebvoeben nnd snm Sebwinen der Augenlider statt Kocble benntat weide.

(13) Als Geschenke sind eingegangen von Hrn. F ritsch ein Theil der Photo-

graphien, welche Ar sein kOralich pnblidrtes Werk &ber Süd-Afrika gedient haben.
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Sitzung vom 2ö. Januar 1873.

(I) Der Yonitiende» H«rr Buliui, maeht aus Briefen der Wxn, Reiehenow
und Lfthder, die ddi too der Goldkfiale naoh dem Ciainui begeben bnbeu, einige

Mittbulniigei Aber ibra Beiaen.

Aus einem Schreiben des ottomanischeu Gesandten liu Aischa scheint hervor-

zugehen, das» Dr. ^achtigal vou Adamana nach der Westküste aufgebrochen sei.

(8) Herr Beoiatpeetor OelMler aus Brandenburg a. H. sagt

ein michtiges Bronzeschwert.

Der liistoriscbe Verein zu Brandenburg erhielt im Spätherbst 1872 die Nachricht,

dass Arbeiter beim Stechen von Torf in der Gegend von Briest eine Schwertklinge

gefunden und an einen in der Nähe der Stadt wohoeoden Förster verkauft hätten.

Die Nndiridht enriee aieh als begründet. Der Fund, eine Schwertklinge von Brooie,

konnte Ar den oben genannten Verein erworboi werden und gehSrt sa den adi&i-

sten Exemplaren der betreffenden Sammlung. Der Werth ist um so gröeaer, al» das

Exeniphir selten schon erhalten bt und bezüglich der Technik den Eindruck einet

böchst gt lungenen Rronzeerzefignisses der neuesten Zeit macht ').

Am Kopfe der Schwertklinge befinden sich neun Lücher, in denen die Niete

nodi unverletzt vorgefunden sind. Der Querschnitt derselben lässt erkennen, dass

auf einer Seite wenigrtena die Auirtanehung erfolgt ist, nachdem der Schwoikopf

in dm hohlen oder ans iwei eoogruenten Theilen beatehenden Griff eingebohrt war.

Ea ergiebt sich aus dieeer Aufstauchung, dass der Griff aus einem weichen Materiale

(holz, Horn, Elfenbein u. s. \v.) nicht lieBtandeu haben kann, da dasselbe bei der

Aufstauciiuug oder Vernietung zertrümmert worden wäre. Es liegt daher hier die

VermuthuDg vor, dass der Griff aus Bronze oder gar aus Gold war. Interessant izt,

data die Klinge nickt ghitt ist, aondem ftbenne lierliohe Fhxfile leigt und daas aidb

beceits punktirtes Ornament vorfindet^ ihnlidi dem an Sheren Aaekoinmen nadiweis-

baren. Weitere NacUbraehnngen konnten während des Winters an der betreffenden

Stelle nicht vorgenommen werden, für das Frühjahr sind jedoch Nachgrabungen in

Aussicht genommen. Die ciugczogenen Erkundigungen haben ergeben, dass die

Schwertspitze etwa ü — G i' uää unter der Oberfläche der Torfschicht in einer Thoa-

Bchieht ateckte und dae Schwert aelbat vertical im Boden gestanden hat Naoh dner

nicht an TcrbArgenden Mitllimiung haben iich an dem Fundorte einsebe blaidn

') Hr. 0 ei seier hat eine genaue Zeichnung aufgenommen. Dieselbe istfai TA VIL ivieto'

gageben und «rläatert besser, wie jede Üeschreibuog, das Sachverhältniss.



Ringe befunden. Dieaelben zu enuitieln, ist jedoch trotz vieler Nachforschungen nicht

möglich gewesen.

Heir Quit: leh «oDta fragmi} ob Jemand Andcnn ein so grosMS Bronze-

Schwert bekannt ist; ich entsinne mich nicht, irgendwo ein solches gesehen BQ heben.

"Was den Griff betrifft, so tifzweifcle ich, dass <»r von Silber oder Eisen gewe«T'n sein

könne, da wir in der Bronzezeit nicht zugleich auch Eisen oder SilbtM- tiiidon. Üii'ses

Schwert kann auch nicht in einem Grabe gelegen habeu, denn die aus den Gruberu

piegen msttmdtun m Bein, all ein ijmbofiidioi ZuiduMi.

Auf die Frage des Herrn SitOMBS, ob es sicher sei, dasa nicht der Finder den

GeriS abgeifiek habe^ «widert

Herr Geiieler: Der Finder ist vom BQrgermeister dariiber vernommeu worden

und hat es in Abrede gestellt. £r hatte es von Arbeitern bekommen, die aber schon

abgelohnt waren.

Herr Siemens: Dann mQsste es ein festeres, elektro-positiTeres Metall gewesen

sein als Zink. Vielleicht hatte man schon Eisen, und wusste es nvr noch nicht so

gut zu verarbeiten. Eisen wäre mit der Zeit durch galvanischen Strom und Oxydation

weggefressen worden. Zink und Eisen würden sich lösen.

Henr ^nhow: Zink gehSrt in eine an späte Zeit und ist als besondres Uate-

rial kaum verwi n l 4 wi>rd< n. Es konnte aber sehr wohl Leder untergelegt sein.

Jedenfalls entspricht das Schwert nach Ornamentik und Form den soo^ bei ons vor-

kommenden Brouzeschwertem.

Herr Bastion: Das vorgezeigte Schwert ist jeden&Us eines der kostbarsten seiner

Ali. Unter den im vatetündisdien Museum handlichen Bvonseschwertem stam-

men yarschiedeme aus Brandenburg oder deren nidistem Umkreis und die Mittheilung

des Hm. Geisel er bietet eine erwflnschte TeranJassung zu einer Monographie Ober

die Bronxescbwerter unseres Museums. —

(3) Herr Meyer spricht

ther den Cnipriuig Ten Beeltta and Unkt*
Ich wcUte die Anfineikaamkeit der Yenammlung mir för eine kleine Abhandlung

erbitten, deren Gegenstand jedenfiüJs der Aufmerksamkeit werth ist — eine anthro-

]tolnßische Krage über den Ursprung von „Recht«** und „l..inks", und eine kurze

Ausführung der verseliifdiMien, sowohl geschichtlichen als spraihliclitMi Spuren, um
diesen Ursprung austiudig zu macheu. Ich habe diese Frage in einem kleinen Aufsatze

behandelt, der snnlehst nur «ne mehr populäre Fassung erhalten hat, die aber den-

Doeh den streng wissenschaftlichen Faden verfolgt, und die desshalb auch f&r meine

Mittheilungen, für weldie ich mir Ihre g&tige Nachsidit ausbitten möchte, als Grund-

lage dienen kann').

Warum bevorzugt der Mensch die rechte Hand so entsiliiedt n vor der linken

y

Warum arbeiten und fechten, schreiben und zeichnen, stricken uud spinnen wir ge-

Obwohl dieser Vortrag in der Zwischenzeit eine tbeilweise Veröffentlichung erfuhren bat,

lehafait es deeh angMcigt, ihn hier in eitonso und nach seinem ttisprungliehen Wortlaut mit-

zntfaflikn.

MMSifft für KthB^ogte, Jatugaa« 1879. «
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ifBluiHeh nur nÜ di«iar eiiMn Baad, und gebnuMliM dieselbe amtdiHMdidkM aUoi

feierlichen, nnilbildlichen Handlungen des Ritus und Rechts, der Lieb« und Freaiid-

scbaft? Unsere Linke darf weder segnen noch schwuren, weder geloben noch durch

HanclL-druck grüssen, und findet sich auch Tür ihre gesamrafe übrige Thätigkeit auf

ein scliwiiclies, bescheidenes Mitwirken beächrünkt, deBt>eu Bescheidenheit nur in we-

liig i'äJi«'u, wie beim Essen in England oder Schnupfen in Spanien, ab tugendhaft

encheint Aber nadi mnhamedaniadiear Sitte darf die Linke lioh aneh nieht beim

Essen betheiligen, sondern muse eich anafindiger Weise wfihrend der gMtien liahl-

aeit verhüllt oder verborgen halten.

Und so wie heute von uns und in den Gebräuchen der Gegenwart, so finden

wir, venuittelst der uns erhaltenen bildnerischen und schriftstellerischeu Denkmäler,

den Vorzug der Hechten vor der Liukep von allen Völkern der Welt seit beinahe

Tiertanaend Jahren foitwShrend beobaehtet In ihrer Reehten halten die ägyptiadwa

GfiCkentatnen ihr heiligBteB Sinnbild, daa Km» das Leben, haken die aMae^yiiMdiea,

wie die ägyptischen Priester und Könige die Opferspende; in der Rechten hält Zeus

den Blita, Poseidon den Speer oder Dreizack, Herakles die Keule und Klotho den

Schicksalsfaden. Mit der Rechten legt König Kaiiises und König Salmanassar, legt

Apollon und Teukros, legen Artemis und die Amazonen den Pfeil auf den Bogen '

—

und beraubten sich lästere, nadi d«n Mythos eines Wortspiels, eben deahdb sncb

ihres beim Sehieesen hinderlichen reehten Busens. ^Gleich der Sonne*', heisst es in

ägyptischen Königsinschriften, „ist seiu rechtes Auge und gleich dem Monde sein lin«

kes"; und mit ihrer Rechten hält in der Weif Schöpfung der Völuspa die Sonne, von

Süden aus, das himmlische Tagesross. Mit der Rechteu im Feuer sühnet der patri-

cische Jängling sein Verseheu vor Porsenua; und zur hebräischen Priesterweihe ge-

hörte, nach dem LeTÜieos, die Besalbung des lediteii Ohrs, Daumo» und der redi-

ten groesen Zehe mit Opferblnt In den alten Malereimi snm Sadisenainogel wodeo
die Begriffe des NichtvvoUens und NiditverstebenB durch die Gebeide eines Mauues

versinnbildlicht, der mit der linken Haud seinen rechten Arm festhält; und auf einem

zu Montuioiillou gefundenen (von Montfaucou bekannt gemachten) neodrudischen

Relief sehen wir den zweiten der drei Einweihungsgrade dadurch ausgedrückt, dass

ans der MantelnmhQllnng dee tot der Figur der Wahrheit stehenden Jfingers nur

erst der rechte Arm freigeworden ist Mit der Rechten segnet Jacob den Ephraiai

vor Manasse; mit der Roclittu begrüssen sich (igvtti^timu) die Homerischen Helden;

rechtsum im Kreise zeigt der Herold das dem Ajax zoge£allene Loos dee Zwei-

kampfes mit Hector; rechtsum bettelt Odysseus, rechtsum hinkt als Weinschenke

' üephästos, rechtshin wendet sich beim Gebet der Grieche; mit der Rechten bei allen

YSlkern weiht der Priester, richtet der Richter, herrscht der König; von der Rechten

donnert Zeus, wenn er Gl&ck nnd Sieg Terkilnden will Die Linke aber bildet in

allen diesen Fällen zu ihrer bessern gottbegOnstigtea Schwester die unglddhe Gegen»

hilfte, die im Kriege hauptsächlich nur dasu dient, den Schild au tragen, im Frieden

uur dazu, den Busen des Mantels zu fassen oder auch den Bogen und die I-eier des

(iottes zu halten, während seiu von Schuss und Spiel ermüdeter rechter Arm über

das Haupt gelehnt ausruht, — uur eine Gegenhälfte, die, wie sie unebenbürtige Bei*

lathen sehUeseen hüfi^ so anch ihrerseite mit der edleren anderen Hälfte, als duzdi

eine unebenbfixtige Ehe verbunden erscheint, ja, und diese Ungldchheit sttweÜea

(schon in etruskischen Gemälden) noch dadurch verschärft sieht, dass ihr, gegenüber

dem wdasen guten Engel der anderen Hand, ein schwaraer böser Engel snr Seite

tritt.

Nicht minder deutlich aber bezeugt werden Alter und Ailgemeiuheit dieser un-

gleichen Untmcheiduag dnrdi die Ausdrileke, mit denen abh in allen allsn und
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neueo Sprachen — sowohl denen der turaniachen ^scythisclieii) mid ^emitist^hen, als

denen der urischen (saaskritiscbeo) Eatwickelungsätufe — beidv. Hiiu*!«- uud Seiteu

caiiMder gegenüber gestelk finden. Durchgängig erscheint hier die rechte Hand als

die gate (lettiaeh: labba roka) oder beasere (nngariadi: job kit), und berBhrt aidi

immer auch etymologisch mit den (von dem Laal^ebendcn des Reichens und Rr-

reinhens, Kichtens und Verrichtens, Zeigens, Bezeugens und KrigenH aiispehcnden)

Begriffnen: des Geraden und "Wahren (franzüsiscli : droit, droiture); des liehetitieii und

Geschickliehen (fFanzosisch : adroit, dexterite; vom Lateinischen : dexter; sauskritisch:

dakshas); das TnfinideB, Biehtigen; dea Braven (raiiiach: pravi, rechts) und Recbft-

lidMo; dea Bedito, QeriditB nad der Gereditigkeit; — und inabesondere aaeh mit

dem religiiSieil Begriffe des Rechten und Gerechten, (!• r vou Gott und Gewissen ge-

botenen rechten Wahl und Entscheidung. Die linke Haiiil diigegen erscheint als die

schlechte (unf!;ariach : hal); mangelhafte (itali('!ii«<'}i : niauomanca); als zusamnieuhän-

gend mit den Lautgebeuden und Begriffen: des Schwachen und Hülflosen (italienisch:

mano stanca; spanisch: man xurda, seneca); des ünfiraiea und UnebeubOrtigen (deutsch:

Wendiaehe, Windiaehe Bmad; ftantftriacht main Gaaehe, entatanden aus maniia

Galliea, main Qalliqne im Gegenialt an der manus Fianea, main firaache); des

Unbeholfenen und Linkischen (französiaeh; gauche; spaniHch: gancho; englisch: gawk);

des ünsichern und Zweifelhaften foynrisch: chwith, links; chwithan, zweifeln); des

Schiefen, Verkehrten und Unrechten (deutsch: äbisch; gothisch : il>uks; althdchde.utscli

:

apuh; mittelhochdeutsch: ebic; windisch: verkehrt); uud iusbesoudere auch mit dem

rdigifiaen Begriffs dea Unxaiditai, dea von Gott und Gewiaien verbolenen Böeen und

StMfwSrdigen (ealhoiaeb: lempo ki, die böse [teufUaobe] Hand); dea ünglOcklichen

und „Sinistem" (vom Latonischen sinister).

Und was ist also nun der Grund einer so allgemeinen uralten n<>v<)r/,ii;.'iinR der

einen Hand vor der anderen? Wo wurzelt diese so scharf ausgeprägte nn 11:^1 hl is«>he

Einseitigkeit jener allgemeineren Zweiseitigkeit, durch die sich sowohl Thier als

Ifenaeh tod der (mdur nmd und ^daeitig entwiekeltm) Pflanae untwaoheiden?

bt der Grand glnohisllai wie in diesem Falle^ ein nat&rlicher, deseen Nothwen-

digkeit aioh aus einer ungleichen Vertheilung der Lebenswerkzeuge und LebenatlüU

tigkeiten in den beiden Körperhälften nachweisen Hesse? Aber, — nur etwa mit

Ausnahme der mehr nach links gekehrU-n Lage des Herzens, - lehren uns Wissen-

schaft und Erfahrung das Gegentheil, und zwar letztere vermittelst einer grossen

Apaahl einselner Beispiele, in denen ein Mensch durch Unfall oder Zufall dazu ge-

koounen iat, aeiue Id^e ebemo trefflieh su gebranehen, a]a die fibri^ Menachen

ihre Rechte.

Oder wäre es ein, wenn auch nicht anatomisch und physiologisdi nachweisbarer,

doch sonst irgendwie — etwa zufolge vorraenschl icher (Darwin sclicr) Eiitwickelungs-

inomente — im geheimen Wfb*'» unserer Natur Ugründeter Antrieh und liistinct, wie

der Hund schief läuft, das Pferd kreuzweise geht nud trabt uud die Katze sclmurrt

und den Bnekel kxftnunt? Aber wir wiaaen, dasa daa Kind auch heute, nach einer

dmdi mdur ala tanaend Henadienaltar fortgeerbten Gewohnheit, die doch, wie der

EagÜnder eagt^ miulit have run into blood, einen solchen Instinct nicht kennt, son-

dern zum Gebrauch der rechten Hand immer erst durch Mutter und Aiurae abgerii^h-

tet werden muss; und wir wissen auch, dass die, dnroh den Instiiiet so viel stärker

als wir beherrschten Naturvölker doch den unglcicheu Gebrauch beider Hunde weit

Weniger ab wir beobaehfeen; ja, daw einige deradben die Reohte und Linke ganz

oder beinahe i^ddudtong verwenden und dabei gelegentlich auch noch die Füiee zu

Hftlfe nehmen.

Oder Hge eodUch die üiaaehe in irgend einer urgeaehichtliehen Bedingung dea

3*
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gMchSftUehen Yerkehn» in irgend einer toohniwiien KignntfiftmÜniihiit dti Jagd-,

Krieg!!- oder NomadenlelMinf des AekerbaoM oder Hudweikt? Etm i. B. im Bei-

ten, beionderB Aufirteigen, das bei uns Mäanem bekanntUch immer mit dem linken

Kusse geschieht, und dass diesem deshalb auch bei uns einen höheren Adel und

Werth verschaflft hat, so dass er, nach altdeutschem Recht, mit dem rechten Bein

gleich hoch gebüsst wurde? Oder auch im Treiben des Pferdegespanns, mit Bezug

auf das Führen der Zügel und Peitsche, sowie mit Bezug auf das wendische Wort

fitr reehti, hotni, d. i Flaideante, oder auf dio dontsdie mid mariadw FtahnMima-

bezeichnimg des FfMoa feefati als doa ta-di»>kiiidigMi, dea anderen «la des von-d«^

händigen Oaules? Aber alle diese und viele ähnlidio auf Rechts und Links bezüg-

liche technische Ausdrücke und Gebräuche setzen den Vorzug des rechten Arms, als

desjenigen, der Peitsche, Waffe und Werkzeug fuhrt und Speer und Schwert zuckt,

immer schon voraus, — alle, bis vielleicht auf einen, nämlich den sowohl friedlichen

«b knegeriBchen Gelmuieb eiDer iQnngvweä»m Umli&Uiiiig und Dednug» Bekleidung

nnd Sdunming der finken Kfirpeneiti^ aia detJenigaD, die, wie adun bemeric^ vor>

zugsweise das Herz einschliesst ünd da nun auch in vielen Spnoiien tiele WotMr
und Ausdrücke für Links sich auf diese Deckung beziehen — z. B. nicht nur der

griechische Ausdruck en aa-nioA (Schildseite) und en\ dop\j (Speerseite) für links und

rechts, sondern auch das hebräische Wort schmol (verhüllt, links), das cymrische

eaw, aswy (Schild, links: vgl. da« tWiiMlie ihvi nnd dea baakiadiHqpeaiaQlie izguierdo),

daa grierihiidi- lateinisdie huiq and kevna (andi wolil ntulf nnd aeaeme) und daa

lateinische sinister von sinus. Bausch, Busen), — so könnte man wirklich geneigt

sein, in einem solchen linken Gebrauch des Schildes und Kleides den gesuchten Ur-

sprung der ganzen Unterscheidung zu erkennen; — widersprächen dem nicht drei,

wie mir scheint, gewichtige Beobaclituugen und Betrachtungen, und nöthigten uns,

die letzte Lösung doch anderswo zu suchen, als bloa in der physischen Lage oneerea

Henena.

Znerat widerspricht die Beobachtung, daas in allen bekannteren Spratdien (unse-

res Wissens) kein Wort für Links vorkommt, das mit dem Iftr Hers gleichnamig sei

und das mithin als ein unmittelbares sprachliches Echo unseres Herzenschlagps gelten

könne, sondern dass die h«>trpffenden Ausdrücke sich immer mir auf ili« imiglicher-

weise erst durch die Lnthatigkeit der linken Seite veranlasste — Deckung und Lm-
kfiUnng besidien. Sodann widaapxiehl der, wie acbob ana den oben «ngefOhilen

Baiqnelen erhellt, mit d«n Gebnmoh und Namen der linken Hand «ad Seite bei

allen YSlkem verbundene Begriff dea Geriagicfaltrigen und GehiaalgeD, da diaselbe

doch, war die ungh^iche Unterscheidung nur ihr und dem Herzen zu lieb f^etroffen

worden, viehnehr als die liebere und kostbarere, wt-mi aiirli schwächere und weib-

lichere, hätte iu Ehren gehalten werdim müssen. Und drittens widerspricht der,

gleichüalla ana den obigen Bebpielen eriieliende, entadiieden leügiöae Sinn nnd

Zweek jener ünterschmdnng, die anstatt auf irgend einen praktiaehen Auagleich und

Wechseigebrauch, vielmehr immer auf einen scharfen doginatisohen Gegensatz von

Recht und Unrrclit, (iut und Boso, Heil und Unheil hinausläuft, und die gewiss auch

nur kraft einer solchen ühersinnlicbeo Wendung vermocht hat, sich der Menschheit

so tief und dauernd eiuzuprügea.

Gewim, wenn um^ auf physis^-natOiÜöbem Gebiet, konnte eine so mficbttge

Gewohnbeit auf keinem anderen entapringen ala demjenigen, nach dem der Blidk mi'

serer Leser und Leserinnen sich wohl schon bei ErwShnnng jenes zur Rechten don-

nernden Zeus, jenes zur Rechten und Uitikeii stehenden guten und bösen Engels hin-

gewandt hat, auf dem religiösen Gebiet. Hier, wo so viele andere menschliche Ge-

wohnheiteu, wo namentlich alle unsere Spiele und Tänze ihren Ursprung genommen.
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war ein hpsnnHprs peeipncter Unden gerade fiir die Erziehung einer soichon koamisch-

menscblichen Gewohnheit und CntPrsrhpidiinp, oiner Unterscheidung, die d\ircfi das

den Menschen umgebende, göttliche Weltgebäude sofort der engen Gegensätzlichkeit

dM oig^nen KSrpen gulrilwiLl mid mit dam "WwhtA voa mtd Diiiik«!, ma Tag

und Ntdit ib dnen wdtui flb«rifdisclMD ZnaarnnwiiluiDg gebraeht wurde. Empor-

blickend znm himmlischen Lichte, diesem ersten Orqaell und fortdauernden reinsten

Gleichniss seines Gottesbewusstseins , sah der Mensch den sinnlichen Körper dieses

T-lchtes, sich, aus dem Dunkel hervorbrechen, von einem Ende des Horizontes znm

anderen über ihm dahin bewegen und fand in den Hauptpunkten dieser Bewegung

die natOrlicben Merkmale zur Eikenntniu sowohl der vier yerschiedenen Seiten des

HimmelsgewSIbes als seiner eigenen Scheitel- und QoeiBKe, seines eigenen Reohia

and Lbks und Vom und Hinten. Deijenige koemiieb-ieligiSae Stnndpmikt aber, der

ihm hierbei als der bedeutendste nnd ursprünglichste erscheinen musste, war jeden-

falls der dem Sonnenaufgang zugekehrte, der ihm das werdende Licht im Kampf
und Sieg mit dem Dunkel zeigte, und der ihm in diesem Kampfe das Wunder seines

eigenen, der Nacht entstiegenen Werdens, den Beruf seiner im Widerstreit zwischen

himmliaehem Lieht und hdiidiem Dnnkel sieh «nfewiekelnden Doppelnatur gehelmniia-

voD wiedeniriegdte. Und indem der Meneeh ahn von diesen StaodiHuikC der An-

betung nnd Erkenntnis« ausging, bot ihm die (südliche) Himmelsgegend nach der die

TOT ihm aufgebende Sonne sich hinhewegte, auch sofort einen natürlichen Fingerzeig

für den religiösen Werth seiner eigenen beiden Seiten und Hände, und lehrte ihn

die eine als die dem Lichte zu-, die andere als die vom Lichte abgewandte, die eine

ab die gute, gottbegunstigte Redite, die andsn als dk hfise, unglückHelie Linke em-

pinden und ontersdieiden, nnd so fbrian ftr ssin gmes Leben getawehwniwBg
unterschieden halten.

Und hier also, glaube ich, stehen wir an dem wahren geschichtlichen Ursprung

von Rechts und Links, an dem wirklichen geheimnissvollen Quell, daraus der Mensch

vor vier oder fünf Jahrtausenden jenen grossen Unterschied geschöpft hat, — einen

Unterschied, nicht nur swischen Speer- und Schildseite, zwischen freiem und Ter-

deektem Arm, sondern mfßtaxk swisehen Lieht und Dunkel, Gnade und Ungnade,

Tagend aod SMInde. „Branehe^ damit dein üntenehmen gedeihe, den von der Gott-

heit begünstigten und bevorzugten rediten Ann*', so lehrte den Mensehen nicht min-

der seine eigene religiöse Empfindung, als das Wort seiner Priester: und ermahnte

ihn, diesen Vorzuf^ auch für sein ganzes übriges Thun und Handeln als ein fortdau-

erndes Beispiel im Auge zu behalten. Und wenn dabei die Beachtung und Schonung

der HerMUSseits als ein physiseher Anlass orsprfinglich mitgewirkt haben mag, so ist

dersdbe dodi gewiae sdion sehr frfih hinter der h^etea raUgifiB^HlftiiiehsB Ursache

ztirückgetreten, und hat den gssehiehtlichen Menschen jene Unterscheidung nicht im
Ciefuhl seines schlagenden Herzens, sondern im Anblick der ihn im Licht umschwe-

benden Gottheit, im Gefühl seiner vor ihr und für sie handelnden Frömmigkeit und

Tapferkeit ausbilden und durchfuhren lassen.

Und sdien wir uns also flkr diese TermiehtB Lfisang des Rithsds nnn sneh nadi

einigen der ans ReUgionsgesehiehte und Spraehe su sdil^türnden hishwisehen Beweise

um! Versuchen wir die innere "Wahrscheinlichkeit unserer Ansicht dadurch zur

wissenschaftlichen Wahrheit zu erheben, dass wir den ursprünglichen religiösen Zu-

sammenhang von Rechts, Süd und Gottheit, sowie von Links, Nord und Dämon,

nicht nur aus der allgemeinen Uebereinstimmung, sondern auch aus einer gewissen

Yenehiedenheit der bei den verschiedenen Völkern herkömmlichen betreffenden Ge>

bcinclie und Ausdrfieke naehsnweisen unternehmen.

Gegen Ost gewndt betstsn, nsch dem Ubereinstimmsnden Zsngniss dar Spzadi«
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und CS«Mhiehfte, — jß, befeen theMwuBe oocb heute, — ijmnrtKflhe lineeicli'tanaieehe

und semitische VöIkenoheAen, und ausserdem in Auen die alten Pener and Inder,

in Europa die Kelten (Cyniren und Trälea): also der ganze (asiatische) ürbestand-

tlieil der lioscfiichtlicheu Menschheit. Werfen wir sofort, heiin Olanze der dort auf-

geheudtMi ^ iiae, beim Scheine des hier augezündeten Opferfeuers, einen Blick auf

das Scbuuäpiel der von dieien Völkern begangenen Lichtfeier und religiösen ,Orien-

tinuig*, — eo wie deren Gediefatniaa noch in «Jilinkhmn ans erhaltenen Liedern und

Hymnen, Psalmen und Vedas historisch fortlebt.

Im fesllichtMi Zuge sehen wir, bei Morgendämmeniag, Priester und S&nger und
Gemeinde, dort am Jordan und Kuphrat, hier am Oxus, Indus und 'l'hamesis, dem
aufsteigpiuleii (delchuisse ihres (Jottes, ihres Pryd, indra, Mithni und Hei, ihres Jah

und Jehovuii eutgegenwailen. Das Braudupfer von Thier und Früchten, das MUcb-
lud Somaoopfer vAtd bereitet: hell endudlt) im Wettatreit xnit den LiefatrtnUen de»

au^ehendeii Tages, der firamme Gesang und fiust—iHa^wg, endiallen die Ptalanm and

Vedas, in denen die Gemeinde dem Gotte ihren Dank für die Gnade des mensch»

lirhen Daseins^ ihre Abbitte für dessen Schuld uud Fehle darbringt, in denen sie um
gnüdij^e Annahme des Opfers, um forfdaut-nuh-n göttlichen Schutz des Landes und

Volkeä betet Am heilsten uud miichUgdleu aber eridingt das Preislied auf den von

dem Gette neuexstritlenen Sieg fibar das Danhel, eridingt daa beim Somaopfer von

der Gemdnde geleiat^ GelAbde, aie iraUe ihn^ dem Gotte, bei asuMm fintdaaera»

den Kampfe aoeh manscfaliiAerseitfl nrnh wie Tor männiglich beialahen, kraft dieses

der Lichtseite zugewandten rechten Armes, und trotz aller jener, Yon der Linken her

im Dunkel drohenden, feindlichen Devas und Dämonen! — „Lasst uns nachtrachten

dem Liebte des göttlichen Schöpfers und unsern Geist an Ihm stärken l'^ so lautet

eine bekannte GebetsliMrmel der Vedas: und ähnlich lautet das Gebet des Psalmiäten:

.Hilf mit Ddnegr Bnofaten, o Hetr, nnd erhflce nns, und laia ona Theten tiran an

Deiner Seitel«^

Sprachlich bezeugt wird diee» ursprüngUdm fistHAe Gebetsrichtong doroh eine

bei alleu l>ctrelTeuden Völkern gebrauchliche grosse Anzahl gleichnamiger, zumeist

vom Körper ausgehender Wörter für Rechts und Süd, Links und Nord, uud des-

gleichen für Vorn uud Osten, Hinten und Westen. So sind z. B. das mongolische:

banghon; das hebiÜidie: jamin; daa eanakritiadie: dakaha» dakshinn; daa ojmnaoha,

daheu; daa tfUisdie: deaa £&r Baohta and Sttd gleiehnamiga Aosdr&diej and ao ftr

Links und Nord das mongolische: dsegün; daa hebräische: schmol, dos (^mrisobe:

cledd, go-gledd (Schwertseite); das gälieohe: tu-atli und to-isgail. Gleichzeitig Vom
und Osten aber bedeuten das mongolische: emöne; das hebräische: kedera; das alt-

persische: pratahja; das gäiisohe: oir; und gleichseitig Hinten und Westen das mon*

goUaehe: fivtkne; daa ungnriadie: njugat (NwAnnseite); daa habriusohe: achor; das

aitpenisehe: apatadga: das f^Uisehe: iar. — MeekwOriffig aber ist hierbai nodi dec,

der Gleichnamigkeit dieser Bezeichnongen entwachsene, malte Mythos Ton Ham,
Sem und daphet, welche drei, später zu mythischen Namen gewordene hebräische

Wörter, ursprünglich mit den drei obigen jamin, schmol und achor gleichbedeutend

wareu und von denen also: Ham erstens liechts, zweitens Süden, Sem erstens Ver-

hüllt, zweitens Links, drittens Norden, Japhet erstens Röckseite, zweitens Westen
bodeateten. Und so erkennen wir ana dieser Bedentung non smeh takit den Sinn

des alten Mythus und wissen jetst mit einem Male warum Sem, daa Nofdlaad, nnd

Japhet, das Abendland, gegensätzlidi an don nutti^iehen Ham, ihren Yater Ter>

hfillen und rücklings von dannen schreiten.

Mit diesem so trefflich zusammen stimmenden Zeugniss der Sprache und Litera-

tur für die östliche Gebetarichtung uud für den darauf gegrimdeten Vorzug der rech*
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ten Hand steht aber nun froilioh eine, nicht minder deutlich bezeugte, entgegenge-

Mlite Thatsaehe im Widerspruch, oimlich: das aus der Sprache und Literatur einiger

aodenm gtoaewi YSlker, MMMnllieh der Aegypter, R0mer, GrieoliMi und Genrnnen,

ms entfegmitretende Dasein einer gegen SQden oder Norden gekehrten Gebetsrichtnng

bei welcher also Rechts und Links nicht mehr mit Süd und Nord, sondern mit Ost

und West glpichnamig werden. Damit jedoch dieser Widerspruch nicht vermöge,

unsere Leser an der einmal gewonnenen Lösung der Knige einen Augenblick irre zu

machen, wollen wir, eh« wir wif nähere Betrachtung dieser zweiten Gebetarichtong

eingehen, unere Gründe flkr den jüngeren Ursprung denelbeii, wnvie fBr ihre nlcbt

aaf BKMhittanmg, tondeni «nf Beilitignng nnsever Ansieht hintleleiide Bedeokang,

hier eofort knrz zusammenilellMi.

Diese Gründe sind

:

1) die, schon mehrfach erörterte, höhere religiöse Bedeatang der Östlichen Seite

ond Richtung;

%) die, andi Mhoai berttfarto, hSbtn Alteirlhfindiehkei^ sowie Boi^oh nel weitere

Varimitnng jeoM, der ^fdifllien Gebetariditiuig wigebSiigen, groaien aaiatisefaeii

YSlkerzosammenhanges , von dem auch die Aegypter nvr eine spitere («ach

anderweitig bezeugte) Abzweigung darstellen

;

ü) die Thatsache, dass sich bei den der zweiten Gebetsrichtung angehörigen

Völkern selbst, namentlich bei den Römern, Griechen und Germanen, von der

eitlen, ilttraii Biehtong in Spnehe ond SÜfce, mannig&ohe Spuren erhalten

haben.

So dentet z. B. die, Ton Yanro und Prontinus abweichende, Angabe des Li-

vins (I., 18) Ober die Inauguration auf eine ursprüngliche Wendung des römisehen

Auguren gegen Osten. Und so scheinen, was die Bezeichnung der Himmelsgegenden
- in den drei genannten Sprachen betrifft, viele Ausdrücke nicht der südlich-nördlichen,

sondern dar östlichen Bichtang ansagehören, — und zwar nicht nur einzelne Wörter
—

> s. B. dm, von der NndBeosaike hefgenoinmene, flir Nadit (nox, vJjQ, wihrend

»agiaidi dns deolidiB West wahrscheinlich von dem fanakriliidien vasati, Naeht
stammt, — sondern auch s&mmtliche, immer mit der Gesichtsseite gleichnamige, kör-

perliche Ausdrücke für Osten. Und wenn wir, neben solchen Ausdrücken, bei den

genannten Völkern dann auch wieder anderen, wirklich von einer südlich-nördlichen

oder nördlich-südlichen Gebetsrichtung hergenommenen Ausdrücken, begegnen, — wie

s. B. dem dentsohea ibkh, dem griiwhimihen omu^s (beide: linkt» wettiith), dem k-
teiBitdMin dacuntaiiB (nohlti waallidi) nad dem igrptiidbea «vet und emnnt (5tt-

Ikh, wtttlidi, links, rechts), — to Meten dieselben, weit entfernt, unsera Brkenntniss

von dem ursprünglichen Zusammenhang zwischen Rechts und Süd zu erschüttern,

vielmehr nur ein neues Zeugniss für dlv Wirklichkeit einer solchen Bezcichnuiigs-

weise überhaupt und für die geschiehtliciie Fortdauer jenes koamisch-körperlichen

W^AteltiriilhniMeti dntnt d«rUenaeh &m ^MehseUige Untacteheidvng towohl tuner

Mhptilidien ab himmlitahen vier Seiten ns^rttn^eh getehfipit bitte. Aneh die

nene^ nSxdliohe oder südliche Gebetsrichtung wurzelte in diesem Verh&ltniss, ver-

mochte und vemudite aber den durch die ältere Richtung einmal hergestellten unter-

scheidenden Vorzug der rechten Hand keineswegs umzustossen, sondern suchte ihn

nur mit den nea entstandenen Bezeichnungen der Himmelsgegenden, bald z. B. nord-

wfllB erfrswimd, mit dem Seonenanfgang, bald aftdwirts, mit dem heiligen Todtenreioh

im Wetten, vwMhiodeBtlioh in RinHang in seinen.

Diese, twitohen S&d-Noid nnd Ncfd^d schwankende Unsicherheit nämlich ist

ein der zweiten Gebetsrichtung von Haus aus anhaftendes Merkmal, und kann in der

Tbati dn sin bsntto anf «n Zeilalttr pnesterlicher Willkür und Zweideutigkeit hiti-
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w«iil^ ab «ia Tieitor Gfond i&r ihren TmUUtniMiniaaig jUngenn üftprang geltaii.

Zan&diat entsprang dieselbe wohl — im Zusammenhang mit jenem mythischen Ver-

haiteii Kham« odt r Ilams vor seinem Vater Noah — aus dem physischen Grund einer

unmittflbarcn AulK-tung des Mittugslichti's, dieses sinnlichen Höbenstandes der Sonne

zwisohon Auf- und ünttTgaug; verknüpfte sich aber dann mit der historischen Er-

innerung und Anschauung von einem nördlichen Ursprung der Menschheit, sowie

dauernden n&dliehen Wohnaits der Gottfadt, — wdche ktetere naii iron abweeh«

sehid, bald ihr nordwirts entgegen eehanend, bald wiedar mit ihr den Bliak gngvn

Süden richtend, anbetete, beobachtete und ihre Zeichen zu exkeonea suchte. Ausser

in Aegypt«'n, — wo die südliche Richtung das heilige Todtenreich zur Rechten hatte

und von ihm also der, ursprünglich vom Somieuuufgang geweihten, Hand tiiid Seite

eine neue ernstere Weibe zu Theil werden iiess, — ist eine solche abwechselnde

Aabrtung und Beobachtung namentlieh im den BooMni piioiteriioher Bonefa. gebtie>

ben, wihrend die beiden anderen HaapttSlker dieow Biebtnng, die HeUenan nnd

Germanen, mehr ausschliesslich gegen Norden sohanten und beteten.

So z. B. mit den Göttern gegen Süden gewandt, sass und schaute (nach Varro)

der römische Augur, sowohl bei der Bestimmung und Weihung eines Tempels und

Temenos, als bei der Inauguration des Königs und Consula. Und so von Süden ge-

gen Norden lief, der Weltaifl panIM, der auf g^aicb« leiigiöee Weise inaagorirte

Oaiöo der rfinuachen Feldyarmeiimng und ward roa Westan gagan Oifeen, von der

Baohken inr Linken dorchiehnitteo durch den, deahalb rechtahiadig (daeinaDM woU
8. T. a. dextrimanus) genannten, limes decimanus.

Nordwturts dagegen standen und spähten, bei der Gründung der Stadt^ Remus

nnd Romulus auf ihren beiden Hügeln und sahen jener seine sechs, dieser seine

swölf Aaren von dort her durch die Morgendämmerung auf sich zufliegen. Und so

nordwärts sehant in der oben angaf&hiteii Stelle der YSiuspa die Sonne b«i der

Weltiehopfnng: nordwiita schaote Eboon lari« aia er sein Kind dan Gdttsm opfisrta:

nordw&ts vor dcutst lu m Gericht wandte der Angeklagte sein Antlitz beim Reini-

gungseid. Und als, in der llias, Polydamas den Hektor vor dem bösen Wahrzeichen

eines link.-, her Hiogfiiden Aart-n und der xnn ihm zerrissenen Schlange warnen will,

giebt ihm dieser, im Vertrauen auf dai> stärkere Wahrzeichen eines Sieg verkünden-

den Donners cur Rechten, die bekannte eehSne Antwort (IL ZU. 287):

Du zu gehorchen mich heissest, o Polydamas, den am CDmmel
Hodifain kreisenden Aar'n; nicht sie betracht' ich nnd aeht idi,

Ob snr Beehten ale liehn liohtwirtSt dem Morgen entgegen.

Ob zur Linken die andern, entgegen dem westlichen Dunkel! —
Recht nnr flieget der Aar, der da kimpfen uns heiait f&r die Heimatb! ~

Aber bei allem Math nnd Adel eines eddien, Aber die Frieatamligioa sidi weg-

setzenden, religioBen Patriotismus, überwindet dodi, wie er selber sagt, aneh Hektar

nur im Vertrauen auf des Zeus (östlichen) Donner zur Rechten seine Scheu vor der

bösen (westliclu'ii) Warnung zur Linken: und so stark war und blieb difse Schon

bei den Ilelleuen, dass sie, auf ähnliche Weise, wie sie die £rinnyen, Eumeniden und

das unwirtiilidia askanische Meer (zugleich mit einem Wortspiel) das wirthlicbe, den

Pontes Euzeinos, nannten, so aueh die bSse Link« dnrdi einen firaandlidien Namea
zu besänftigen suchten und dieselbe, abwechselnd mit andwen Benennungen, nla die

glückbedeuteude, günstige (r)uivu/upg) oder die „bessere" (ipurrtpct) bezeichneten. (Jnd

wenn bei den Römern jene doppelsinnige, bald von der menschlichen, bald von der

göttlichen Seite ausgel^nde priostcriiche Auffassung und Deutung des Himmels zu

den seltsamsten Widersprüchen Anlass geben musste, iudem die Worte laenis, scae-
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TU8 und sinister abwechselod zugleich Glück und Unglfick bedeuten konnten, so Mi'

d«rte doch diese Zweideutigkeit oiehts an dem allgemeinen rtmiaehen MUü d«
Siniilaa: und Cioaio selbst sdilieast die SteOe. in der er sieb fibor diese Zweideu-

tigkeiten lustig mmcbt (de diviiiBlione n. 39), mit der Bemerkung, dies trots aUedem

das Unglück , auch wenn es tod der Baehtoi komme, uns dooh immer nls ein vom

der Linken kommendes erscheine.

Nicht ohne verwirrenden Einäus!^ aber ist diese zweideutige, oder mit Bezug auf

die noch hinzukommende ält^e semitisch-indische Orientirungsweise, dreideutige An-

scbuuung auf die in den betrsSenden Sprsdien gebrindiliohen kSiperiieben Ansdrflcke

fttr die vier HimMelsgegsnden geblieben: und besonders grdl esselieint diese Ver>

wirrung und Unsicherheit z. B. im AegyptisdieO| wo man die beiden, Ost und West

bedeutenden Wörter evet und emunt, die man friiher (mit Champoillon) für pleich-

bedeutend raif Rpchts und liinks gehalten, seit Kurzem angefangen hat, durch Links

und Bechtt» zu übersetzen. Regelmässig dagegen ist z. B., neben dem obenerwähnten

deeinamis das, zugleich Links und Westen beseiebnsiide, grieohisdie nuuSf, das mit

Abend nssmmenhingende deutadie Ibig, das dem cjmrisefaen dhwitb, links (sowie

den russischen shni), entsprechende gothische suith (und g^iadie Bus, Westen (?));

wogegen aber wieder das deutsche Süd, fialls es desselben Ursprung» wäre, auf eine

Stellung und Richtung deuten würde, wo man, gleich dem Darius Hystuspis, als er

die Sonne im Westen aufgehen sah, und gleich dem cjmrischen Jüchter beim Ge-

rlebi — ,daiaift Um die Sonne nicht blende** ^ mit der Gottheit von Oiten gegen

Weatsa schaute.

Aber anstatt unsere Leser und Leserinnen Unger mit derlei noch unfertigen

Fngsn und Beispielen zu ermüden, bitten wir vielmehr um freundliche Aufmerksam-

keit für eine kurze Schlussbemerkung
, hpzüglich :uif den in nnserm Aufsatz schon

mehrmals berührten religiösen und, wie wir jetzt noch besonders betonen, religiös-

pädagogischen Werth des hier besprochenen Unterschiedes. Wenn nämlich vaseilde-

dene alte und neue Realisten — s. E schon der alte Jahn in seinem Volksthum —
gugsn die Sehidüchkeit und ünvenranft einer sclehen, mit dem Yocsug der rechten

Hand Torknüpflen, ^unnatürlichen Einhindigkeit" eifern, so wetdffis hoffantlich die

Leser unseres Aufsatzes diesem ürtheil nun nicht mohr beistimmen, sondern mit uns

die Ueberzeugiiug theilen, dass für die Erziehung des Menschen diese reale Schäd-

lichkeit sehr gering ist im Vergleich mit dem ihr zur Seite stehenden hohen idealen

Voitheil. Alle jene sweilüüidige Gewandtheit im Fechten, Bingen, Tunea und Ar-

bcitsn, was bedeutet sie g^en dis SieheilMit «nes an unserem KSrper fiiftwihrend

labendigea, durch jene Muskelspaonung in Thatigkeit gesetzten Unterscheidungsver-

mogens zwischen Recht und Unrecht! .Tenr doppelseitige üei»erlegenheit im Kampf

mit dem äussern Feind, was gilt sif gegen die, von der Mutterbrust uns angelernte,

fortdauernde, sacnunentale Gegenwart eines unsichtbar-fühlbaren Schutzengeis in allen

nnsenn innercii BXmpfen, au jedem sich vor uns, wie derdnst vor Hsikules, links

aad rechts Mbeuden Sdieidewegel Ja, auch der dem vorsugsweisen (Sebcaueh der

Rediteo gemachte Vorwurf der Unnaturllchkeit widerlegt sich durch einen Blick aof

das natürliche Entwickelungsverhältniss des Menschen zu Thier und Pflanze und durch

die Erkenntniss, dass wir die Zweiseitigkeit, die wir mit den Thieren vor der Pflan-

zenwelt voraus haben, nun auch, nicht minder aus Instinct als aus rtiicht, berufen

aiad, su einer neuen Entwickelungsstufe oberhalb der Thierwelt zu erheben. Gewiss

nieht desshalb hat die ewige Natur unser Hanpt gen Himmel geriditet und uns im

Anblidi des gsasen Weltgebiades, an der Hand ton Slkd und Nord und Auf- und

Untergang, jenen grossen Gegensatz gelehrt, damit uns derselbe nun wieder hinter

der sdieinbsxen Natur einer bJos leiblichen Zweckmissigkeit und animalischen Zwei^
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seitigkeit zorücktrate, aondeni diunit wir odb seiner ab eines Steuers in vnseren gei-

stigeo BntiriekdlvDgHtAnD«ii, als eines FlSgdsdüags ms dem EndüsheB in das Un-

endliohe firaMUirend be^Mim Mlleo.

Und wenn deslialb der Verßisser für diesen Vortrag und die demselben zu Grunde

liegenden Studien einigen Dank und f;elegentlichcn Hfindedruck verdient hat, so bittet

er, dass man sich dabei, trotz der, wie es heisst, vom Herzen kommenden Linken,

doch immer nur der Rechten bedienen möge. Insbesondere aber bittet er die jon-

gen Mftttar, dass sie, faUs sie ihm ^ „Patachhiaddian* aodi seitans ihrer KMmb
sa Theil werden lassen, ja denselben dabd immer sagsa mSgea: «gteb nidit die

garstige Hand, sondern das sehSna, gnte H&ndohent* —

Herr Virchow: Ich mochte mir zu dem interessanten Vortrage eine physiologische

Bemerkung erlauben, bemerke jedoch im Voraus, dass wenn es möglich ist, einen ur-

sprünglidien Grand in der physisdien Organisation des Uansidian la finden, der Ge-

diwke des Herrn Torlngeoden Aber die psjdioJogisdie Botwidielnng im Reobta and

Links trotzdem ongsechmälert bleiben kann. Ich wollte darauf aufmerksam machen, dass

ausser dem Herzen noch eine grosse Gefäss-Einrichtung der rechten Seite eigentbüm-

lieh ist, indem diese Seite in dem Truncus anonymtis und den daraus entspringenden

Arterien für die rechte Seite des Kopfes und Halses und den rechten Arm eine beson*

dere, von der Aorta <«bgesweigte Geföaseinrichtung besitzt, und dass das, was von der

rschtan Hand gaaagt ist, bis an einem gewissen Maasss aneh vom redifesn Anga gil^

wie beim Sehiessen und bei anderen Uebongen zu sehen ist Die Mehrsahl aller Men-

schen, welche in ein Mikroskop sehen, timt dies mit dem rechten Auge, und nur

wenige mikroskopiren mit dem linken Auge. Die verschiedene Gestalt der rechten

und linken Lunge, die Lage der unpaarigen Organe der Bauchhöhle (Leber, Milz)

sind gleichfalls in Betracht zu ziehen. Es ist unmöglich, eine ausreichende &kifirung

dsAr an geben, waram dieaa Bigenfbttmliehkiit dar Organiantien bestahl; indessen

gaben die Untersdbiada aelran faia in sskr firlha EntiHekelnngsseiten ancfiiok. So fin-

det sieh schon ganz früh ein besonderes VerhSltniss, das ist die Drehung des Nabel-

stranges, der bei der grossen Mehrzahl aller Menschen nach links gedreht ist Wahr-

scheinlich hängt auch dies mit der Bildung der Gefj"i*se zusammen. Man wird also

annehmen müssen, dass fQr diese Verbältnisse eine ursprüngliche physische Grund-

lage vorimndan Ist*).

Herr v. Meyer: Wenn diese Vorbedingungen am Körper voikandsn sind, wie

kommt es, dass das Kind keinen Trieb hat, diese Neigung geltend au machen? Sie

roöaste doch bei den Kindern der Wilden hervortreten. Ich habe mich bei sehr vie-

len Müttern und Auunen erkundigt, aber alle meinten, daas das Kind zunäclist eben

80 wabi dia link« wi« die laehta Hand gabianeba.

Heirr Virchow: Das ist wohl eine Tiuschung. Die Mehrzahl aller Kinder ge-

braucht von Natur mehr die Rechte. Die sich zur Linken entwickeln, entwickeln

sich dazu nicht^ weil man sie dssn ankU^ vielmehr obgleich man sie daTon absa-

halten sucht

') Man vergleiche Ueiland, Darstellung des Verhältaiiises zwischen der rechten und linken

raifle des DienscbHchen K&rpen und ihrer VenehiedsDheit im gesunden Zustande. N&nbeig

1807. Garthe, Physfokgiea «t psthol«glfla dsstri et sfaiistri eorpoiii Iramsni aoonulla. Din.

inang. Barel. 1847.

i
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Herr GoldBohmidt : Die meisten Kindermädchen haben dii' Gewohnheit, die Kin-

der auf dem linken Arme zu tragen; da ist es die nothwendige Folge, daas die

ledite Hud der Kinder üth mehr im Feeseu und Helten ftbl ab die linke.

Heir Siemens; Mir hat die Anschauung des Bbm. Meyer recht gut gefallen,

schon weil man mit der rechten Haml die Sonne verfolgt; ruaa kann ja mit der

linken ihreu I.auf gar nicht bt'^cll^eil>eIl. D.is kann srlion ein Grund für die ersten

Völker gewesen sein, weim soust keine inneren Grunde dafür vorhanden sind. Dann

mfisale sidk aber herenieteüen, dase auf der sftdlidien Halbkugel das amgekehrte

Yeriiiltnias stattfindet» denn da geht die Senne sur Rediten aof nnd tm Linken

nnter. Nun sind im Süden viele YolkerBcbaften, tod denen man gar keinen Zusam-

menhang mit den nördlichen nachweisen kann, z. B. die Orvölker in Australien. Es

wäre daher interessant, zu wissen, ob bei diesen Völkerschaften auch die rechte

Hand bevorzugt ist?

Herr Mqrer: Die Frage beantwortet sieh dadueh, dass naeh der jelat siem-

üch allgeoieinen Anschauang unsere menschliche fiSntirickelung der nördlichen

Hemisphäre angehört und dass auf der sudlichen nur zersprengte Stücke der Nfensch-

heit wohnen. Auf der südlichen Halbkugel der Üdrde kennt man keine £ntwickeluog

der Menschheit, wie auf der nördlichen.

Herr XaatiMi: Die Bemerkung des Hm. Siemens Ist sehr sntraflend, nnd es wifarde

iatsresssnt ssin, sie in den Yocstellnngen der Pemaner, dem hervorstehendsten der Oul-

TÖlker auf der südlichen Hemisphäre zu pr&fen. Auch im Quechua scheint »ich mit

Links (Lloqque) der Begriff des Verkehrten zu verbinden (Cioqquemantussuim baylar

verkehrt tanzen, lloqqueman muyupu sich auf die verkehrte Seite drehen), während

in der rechten üand der Begriff des Strafenden (manco de castiga) liegt, und ähn-

Heh im GhUeniaehen das Geben der reohten Hand (maneanln) eeremonielle Bedevtnng

bei Uebemahma euea Amtes hal^ aneh «radili* als gOnstige Yekbedenlnng gilt

Hscr Jngor: Die s&dlieheo Völker steigen mit dem linken Fusse auL

Herr Deegen: Auch in Oesterreich auf dem Lande wird vielfach mit dem linken

Fasse aufgestiegen, b Ijtol konunt es in einiehien Gegsnden vor.

Hea Wetsstein: Ich hätte in dem Vortrage gern vermisst die Zusammenstellung

der Noahiten mit Vorn und Hinten und Rechts und Links. Abgesehen davon, dass

es nicht nöthig ist, sie damit in Verbindung zu>briugen, so würde doch ein vierter

Sohn f^oahs angegeben werden müssen, um den Morgen zu bezeichnen. Wie soll

man die hasslichen schwarsen Neger mit der, soviel ich weiss, glückbringenden

raditen Baad ausammenbringenl — Femer giebt es auf der gansen flrde kein Velk,

dessen Reinlichkeitsgesetae strenger sind, als die Semiten, so dam sie s. B. die

linke Hand bei Tisch Terstecken. Der Semite soll nun selbst ein Pechvogel sein? er

soll die Linke sein? — In keiner semitischen Sprache bedeutet das Wort Sem
„links oder nördlich"! Endlich: Wie soll man das Wort Japhet mit .,Abendland*

in Verbindung bringen? Welche semitische Sprache giebt einen Anhalt hierfür?

Heir V. Meytr: Wae Sem betiift und Japhel^ so ezistirt darftber eine Ungarn

Abhandlung von Knobel, worin das sehr umständlich bewiesen wird.
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Herr Brman: In der Religion spielt das Linkt «ine grosse BoUe, s. B. bei den

Kantoduidnlett, die too einem Yertmge swiedien Hemeb nnd Bfar m cniUm wis-

sen, wobei der Mensch dem Biren hat versprechen müssen, ihn auf der Jagd immer

links zu stechen. Vielleicht existirt auch noch ein physischer Grund dabei, wahr-

scheinlich der, ihm perade in'» Her« zu stossen. Der Bär aber ist .iinki.sch'*, und

sowie er die Rechte frei hat, giebt er dem Jäger eine Ohrfeige mit derselben.

Herr Baftili: Die btreili in der Kfirper-Organisaftion liegende Anleitnng inr

Berofsogong der rechten Seite (wenigstens nn dm oberen Bx^mnititen) wird in

Folge von Gewohnheit, Nachahmung und dadurch geheiligter Gebräuche mehr und

mehr ^inseitig fortgobildot werden, dann aber zu unbedingter Herrschaft besonders

dadiirrh gt lungon, weil die einheitliche Präcisirung des Willens hauptsächlich in der

Hand ihren Ausdruck findet.

(4) Herr YiiehOV: leh habe im Aniferage dea Hm. Grafen Goiaadini in Bologna,

dea PkiaideDten des Torletaten Congresses, Ihnen dessen Dank auszusprechen für

feine Ernennung zum correspondirentien Mitgliede. Kr sendet zugleich eine Reihe

von Photographien von den berühmten Schädeln, welche in der Nekropole von Marza-

botio gefimden sind, und die er und seine Frau mit grosser Sorgfalt zusammeugeset^t

and gekittet haben. Ee sind das Schädel jener meikwfirdSgan Bavfiikmmg, worftber

jetrt onter den ItaKenem die Strritfrage hcmdit, ob sie etraakiaehen oder umfari-

sehen Uiaprangea aind. Nach den archäologischen Funden scheinen sie etmskisdien

ürspranges zu sein ; sie sind aber durch ihre Breite in hohem Kfaasse bemedcens-

werth. Jedenfalls bilden sie in dieser Gruppe eine wesentliche Abtheihing.

Nach einer mir eben zugegangenen Nachricht des städtischen Architekten von

Bologna, Hrn. Zannooi, haben die bei der Certosa begonnenen Aasgnbnngen sieh

in nnerwartetam Maaaaa anagedehnt Dieaelhen leiliten sidi den aohSnen Fanden an,

wdflha der Gtaf Oosaadini anf aeinem Gate Villanom gemadit hatte. Seitdem hat

man in der Stadt Bologna selbst auf der Via del PrateUo die Ueberreste von 29 al>

ten Wohnungen gefnnden, und auf mehreren Stellen, namentlich in den Häti<«pni

Tortorelli, Arnoaldi und Tagliovani Gruppen alter Gräber aufgedrckt, bei der Casa

Amoaldi 34, welche eine überaus reiche Fülle von Alterthümem ergeben haben.

Dieaalbeo aohliaaien aieh naeh den ICtthdlnngni des Hn. Znnnoai weieiillich dem

an, waa von Tillanow bdnant itt; iaabesondere wird dadnreb mdir nnd nrahr der

eigentlich etmakiacihe Charakter dieser Ansiedelung bestätigt. Namentlich ist ausser

zahlreichem Thon- und Rronzegeräth auch wieder das Aes rude gefunden worden

Es erstreckt sich jwimit über das Stadtgebiet und die Nachbarschaft von Rologna eine

zusammenhängende Kette von Funden; im Osten die Graber der Casa Tortorelli, im

Wealen diejenigen der Casa Amoaldi und TagUnvaaL Dann aehlieiit aieh die Beibe

der alten Gifiber der Cerfeoaa, welche eine lange Via aaera bilden, an deren beiden

Seiten die Gruppen der Giiber aofgeriebtet sind. Es scheint daher die alte Stadt

Pelainay Ton der man immer angenommen hat, dass sie die Vorgängerin von Bologna

gewesen sei. in ihrem grössten Theile blossgelegt, und es ist zu erwarten, dass diese

grossartigen Ausgrabungen binnen Kurzem ein Gesammtbild jener für uns yorhistori»

sehen Zeit liefern werden.

(ö) Ferner bedehtat Henr VinhtfW, daaa eine Beih« von neuen SohidelfendeD

aus Athen dtndi Hm. Dr. Hirschfeld und Hrn. v. Heldreich angemeldet ist^ ond

dass inzwischen auch die letzten Schädel von Hrn. A. B. Mejer eingagaogen aind|

darunter swei aus Neu-Guinea, die ausserordentlich wexthTolf sind.

1
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(6) Freiheir T. Eiehthofeit spricht

kW 4to UmehMi imr CBtiekfMgkelt 4m hWiimMm Umtmjjym wi MiMr
•rdkhHi SehwnknwM.

Meine Herren! Wenn ich mir erlaube, einer gütigen Aufibcdemng Ihres Herrn

Präsidenteu folgpud, Ihnen einige Mittheilungen über Beobachtungen auf meinen letz-

ten Reisen zu gebt u. so muss ich um Ihre gütige Nachsicht bitten. Ich befinde mich

hier nicht auf meinem eigenen Gebiete, der Geologie, sondern uuf einem Felde, wo
ich Duien gegenäbtt Lti« and Stdkftlflr Un. Anderntluilt eraniiliigk midi nUerdings

der ümatand, dais das» wm idi Ihnen m tneten im Stande bin, ein noch wenig be-

hnwteB Land bettrift, in welchem jeder Reisende, der ein offenes Auge hat, eine

Menge Beobachtungen von Interesse und manchmal auch von Werth mitnehmen kann.

Der Gegenstand, den ich Ihnen heute vorführen will, betrifit die Ursachen, wea-

ludb in China ein einziger Haceut^pus, trots mancher örtlichen Schwankungen iu

seiner AwUldung, sieh dodi im Weientikhea einheitUch, und com üast ^slidieii

Amedilnae aadecw filemeatei, Aber des groeee Roeh verbreitet bat Ich habe kfin-

lich bei Gelegenheit eines Vortrages in der Geographischen Geaellaohaft erw&hnt,

dass das Areal des eigentlichen China demjenigen aller europäischen Linder, mit

Ausnahme von Kussland, nahezu gleichkommt. Während nun in Ruropa verschiedene

Nationen, von romanischeD, germanischen, slavischen, skandinavischen und anderen

Stämmen, sich in diesee bedeutende Areal theileu, sehen wir dort im östlichen Asien

nifiht BOT, daas Eine Nation in bat anawhliewBchem BetilB dea weilen Ubideroom*
plexes ist, sondttrn aoeh, daea dieae Eiahett aidi auf Spcacihe, Rdigiom, ataatliebe and
aociale Einrichtungen, und selbst auf scheinbar so untergeordnete Dingo, wie Kleidung

und Haartracht, überträgt. Es müssen also dort ganz besondere, von denen in Europa

verschiedene Umstände obgewaltet haben; denn wir können weder annehmen, dass

die Chinesen dem Boden entsprossen sind, den sie bewohnen, noch auch, dass sie,

wenn sie von anawirla eingewandert sind, sich ungehindert anbieiten tmd daa hnd
in Bcaits ndimen konnten, eondem mfissen vielmehr Toraneaetwn und daftr be-

sitzen wir vielfache Belege — dass auch schon früher dort, wo sie jetzt leben, eine Be>
völkerung existirt hat, und dass die Chinesen im Kampfe ums Dasein die glücklichsten

gewesen siiul. Ehe ich auf die Ürastäude eingehe, welche ihnen dies möglich gemacht

haben, muss ich etwas genauer den Bdgriff der Einheit des Stammestypus präcisiren.

Wenn wir hier an Hanse von CShtneaen apiechen, ao malen wir uns wohl nach .

den hergebraehten Zeichnungen ein bestimmtee Bild ans, in wekdiem die adnefe

Stellung der Augen und der 2^pf eine grosse Rolle spielen. Kommen wir dann seibat

nach China und verwandelt sich das Pbantasicbild in ein wirkliohee, so geschieht es,

dass uns anfangs alle Chinesen unter einander ganz gleich vorkommen. Wir sehen

einen Typus, der von dem unseren abweicht, und es verschwinden uns zunächst alle

individuellen Yerachiedenheiteu. Ich habe sogar Manche getroffen, welche auf flüch-

tigen Beiaen durch China, Japan und Siam einen UntecMshied swiechen den YSIkem,
welche diese drei Reiche bewohnen, wahrsnnehmen nioht im Stande waren, wfthrend

Andere ihn schon auf den ersten Blick erkennen. Bleiben wir iBngere Zeit au einem
Ort in China, so gewahren wir bald individuelle Differenzen. Wir vermögen unsere

Diener und andere Eingeborene, mit denen wir Umgang haben, gerade wie iu der

Heimath einen uns wohlbekannten Landsmann, aus Millionen herauszuerkennen, und
ea dringt ridi uns naoh und nach die Debeneugung auf, daas die Anaahl der Ab-
Snderungeo in der Phjakignomie im Yerhiltniaa sur Vfilkeraahl dort eben so bedeu-

tend ist, wie iu irgend einem Lande Europas also absolut bedeutender, da iu

China die Bevölkerung grösser ist. — Andererseits scheint es, als ob die Sphäre der

Schwanliungen, das heisst die Abweichung der Extreme von einem gewissen Mittel-
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typus, dort gericger sei, all bii eoropiiid»««! VSlkecD. St iil alMT jtdvnlidb gewagt,

Bläh dartber bettiaant mmKjpnAm; d«mi M dir Beorfiidkiog «iiMt nidit oaMnr
Race angehorigen Volkes wird uns der Bliok idittht getrübt, iedem wir einen zu 8ab>

jectiveu Standpunkt einnehmen. Dazu kommt, dass die im Bartwachs begrSadeten

Unterschiede, wolche bei uns eine so bedenteade Rolle spielen, bei den ChiiMMa nur

in ffjuiz geringem Maasse existiren.

Wenn wir endlich unseren Ort verlassen und durch yerscbiedene Theiie von

übinA niflaoy ao findco vir, daaa die Bevfllkenmg lioh in ibfem Typus mA BagioiieB

indefl So haben i« B. dk Bewohner von Canton, dem Orte» den die Banpier ge*

HiShnlich zunächst berühren, schwama Haar, eine gelbe Hautfarbe, sind etwas aufge-

dunsen und haben Anlage zum Fettwerden; dazu besitzen sie sehr feingcschlitzte und

auffällig scbiefgestellte Augen, wus, nebenbei bemerkt, wahrscheinlicli nicht von einer

schieferen Stellung der AugeLhöhlen herrührt, sondern von dem Umstand, dass die

Palte dea oihiran Augenlidaa innen tieÜ« henbhingt ala aoaaen. Ton dlnana Typus

ontefieheidel rieh aohon die BevOUnrung in nanehen Distrikten der Pmgahnngsn ven

Ganton, t. B. deijenigen der HaklEa. Und wie wir uns von Provins aa PrOTbs gegen

Norden wenden, treten uns in jeder gewisse Eigenth&mlichkeiten entgegen, die wir

mit Leichtigkeit erkennpn und doch kaum mit Worten zu definiren im Stand«* sind.

In den nördlichsten Gegeuden, besonders -in den i^rovinzen Shantong, Shansi und

Tshlli trifft mau sehr verbreitet einen Meoscheuschlag, dessen grosser Unterschied

Ten den Cnntonesen sofort in die Angan Olli Br bcaitek eine dunkele Hantfinhe,

die man kaum noch gelb oder nutteliubig nennen kann und in viden Fillen nls fdl-

kommen aehwärzlich beseicbneo moss. Das Haar ist dunkelbraun, der Wuchs schlank,

Neigung sum Fettwerdeu gar nicht vorhunden, und die Augen sind bei weiten nichl

so schief gestellt wie bei dem Typus von Canton.

Hand in Hand mit diesen äusseren Schwankungen geht ein eigenthümlicher Un*

tenobied in deo intelleotndlen F&kigkeitoii, der in den meisten RUlen in sehr meii^

wlirdignr Weise mit den Grensen der politisdien ProTinaeo susammeaflOlt Bin anf-

fidlendes fieis^el dieser Art lisst sich schon in Schanghai beobachten Sie wissen,

dass dies eine grosse, ausserordentlich günstig gelegene Handelsstadt in der Provinz

Kiaugsu ist. Sie verdankt di«* vortheilhafte Weltstellung dtMn Umstand, dass bei ihr

ein grosses (!analuctz und ein grosser Fluss sich mit dem Meere berühren, und sie

vermittelst der dadurch gebotenen und anderer Yerkehrsstraääen ein sehr grosses in-

dnaliMlea und pioductiTes Oebirt behenaoht Schanghai ist daher anf Handehaefaiff-

fiihrt angewiesen, und wir sollten erwarten, dass die Bewolmer vor AUem diese brei-
*

beo und dem grossen Handel und Verkehr leben wQrden. Dies ist jedoch keineswegs

der Fall. Die Beschäftigung der Leute geht kaum ülter den Ackerbau und kleinen

Verkehr hinaus. Alles andere iiberlassen sie den Bewoliuerü von Ningpo, einer

schönen Stadt in der benachbarten Provinz Tschukiaug, weU he zwar auch eine See-

bafenstadt, aber weit weniger gimstig gelegen ist als Schanghai. Fast alle in letzte*

ler beschSftigten Baotdente» Lasttiiger, Handwerker, Handelsleute, KxSmer, Diener

und Köche Ton Fremden, chinesische Schreiber, Dolmetscher der Gonsulate u. s. w.

nnd von Ningpo und kehren dorthin zurück, wenn sie hinreichendes Vermögen ge-

macht haben. Sie haben einen grossen Theil der ScIiiftTiihrt zur See und auf dem

Tangtszekianis' in ihrer Hand, l)etheiligen sich an den Actienunternehmungen der Frem-

den und haben Sinn für die Bedürfnisse der Luropaer. Selten treten die Unterschiede

in flUügkeiten und Neigungen so scharf hervor wie in diesem Fall, wo unter nahen

Naehbaxen die am glltekliehsten gestellten den weniger begDnatigten so vollatfndig

daa Feld räumen.

Iah will noch ein aweitee Beispiel anfuhren, Im Norden ?on China liegt die
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PioTins SchansL Sie »i sehr gebirgig und traoif firaohtfaur. Zww wird^ Kdlil«

HBd BiMB gewoMMn, aber der Bodenertnig iit m gering im T«AiUaia8 ra der silil-

reichen Bevfilkwnngy du« der Import deo Export bedeutend übertrifft. Man sollte

daher erwarten, dass Scbansi ein armes Land sein müsse, aber im Gegcntheil, es ist

eine der reichsten Provinzen von China oder zählt wenigsti ns eine aussergewöhnliche

Meuge wolilliahender lodividueo und Familien. Die Ursache davon ibt aliein in dem

ümüt&ud zu »uciieu, daaa die Bewohner sich durch die eigenthOmliche Art ihrer in-

trlltfifltMftllftn FShigkciten tot ihren Nanhbareo ,
ja tot den fiewohnem aller anderen

Theä« ton China annawifihnnn. Dia Singehonm fon Sdmnst and nfimlioh eminente

Finanzleute und Rechner. In ihren H&nden befinden sich die grocuen Bankhäuser in

allen bedeutenderen Städten von China. Manches derselben hat seine Filialen durch

das ganze Land zerstreut; aber der Stammsitz des Hauses ist in irgend einer kleinen

Stadt in Sohansi. Sie haben femer den nicht unbedeutenden und sehr eintrü^licheu

Handel mit der Mongolei Tollstimdig moo<^lisirt; und bia aum Aosbmch der moham*

medaniselieii Bnbellioii war aneh de^}eiiign auf den ffrasaen HandelaetiaaBen in Genlnl-

Aaien, insbesondere nach Turkistan und Iii, ganz in ihren Händen. Der Ruf, daas

sie mit ihrer Geschicklichkeit eine gewisse Rechtlichkeit verbinden, macht sie für

Stellungen als Buchhalter und Commis in Handlungshäusern sehr gesuclit, und sehr

Yiele Tausende von ihnen sind in dieser Verwendung in Peking und audcrt n Städten

der NacbbarproTinzen beschäftigt Alle fünf Jahre erhalten sie Urlaub. Sie besuchen

dann ihre Familien in der Htfmath und bringen ümen ihre Erqpamiaae. Nneb lin-

gerar Zeit kehren ne gans decthin aurOok. So sammeln sieh docoh TeiMhiedenartifB

Verwertbung der intelleetnellen Fähigkeiten Reichthümer in Schansi, und mau kann

in der That sagen, dasa gmatige Thätigkeit den Uaupt>£xportartikel dieaer Frovina

bildet.

l>iese wenigen Beispiele Hessen sich noch sehr vermehren; ich könnte Ihnen

aeagnn, wie Hunan daa Hsuptoontingnent f&r die Armee, Kiangnan die meiaen Gelehr-

ten, Kiangsi die kleinen Handelsleute liefert, und wie selbst manobe einaelne Stadt

aich durch die besondere Art der geistigen Begabung ihrer Bewohner auszeichnet.

Wir haben bis hierher nur diejenigen Unterschiede betrachtet, welche innerhalb

der eigentlich chinesischen Bevölkerung von China stattüudeu. loh inuss nun den

Ausspruch, von welchem ich ausging, dass ('hina von Einem Racentypus eingenom-

aaen sei, noch anderweitig beschränken, und der Völkerstamme Erwähnung thun,

weldie als Fremdlinge unvenniseht unter den Chineaen wohnen. Zu ihnen gshfiren

die MaatBohn. Ala die noeh jetst hennohende, der llantachurei enteproesene Dyna^
atie der Tsin vor 230 Jahren zum Thron gelangte, legten die ersten Kaiser derselben,

um ihre Herrschaft zu stützen, in die Hauptstadt jeder Provinz eine Mant8chu-G;irui-

bon, deren Ober-Couiinandeur unter dcni iininittclburen Befolil des Kaisers stand. Die

Soldaten nahmen ihre Familien mit und dadurch haben sich bis heute die Mantschu-

Gamieonen rmn eihalten. Sie alhlen leiten mehr ab 10 bis ^OfiOO Köpfe iu einer

Stadt und leben in jeder Ton diesen an einem besonderen, stark befestigten PhitM,

den sie in einigen Frofinsen niemals Terlaasen, da sie sonst mit den Chinesen in

Streit gerathen würden.

Da« zweite fremde Element in China ist ein osttürkischer Stamm; die UTguren.

Vor etwa 1000 Jahren, als Si-ngan-fu die Capitale von China war, rief der Kaiser

* jenen in den Steppen am Schamo oder grossen Sandnieer uomudiäireuden Stamm zu

Hfilfe gegen die Gifan, weldie von ihren unsagänglichen Wohuplätxen am Kokonor

und im Qpellgeluete dea gelben Flusses hlnfige Baubeinfalle in die fruditbaren Gegen-

den der Provinz Schensi machten. Die L'Tgureu thateu ihre Pflicht, trieben die Gifiau

surftel^ aber blieben aelbst im Lande. l>ie Chineaen können daa Wort „Ui^puen*
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nidit woMpnAm. und htbeo dmoM ,Cliwi-«lmi« gMBMlit Im Lanlb d«r Zdt iü

diMM Wort ^kiekbadsnlaBd mit »IfolmmmedMier* gewocdtn; dann 200 Jtlm nidi

ihrer Niederlassung aabmen die 1]tgiireD die uiohammedanische Religion an. Sie

haben sich nach und nach über das panze nördliche China verbreitet und in ziemlich

strenger Absonderung erhalten. Ihre Zahl dürfte wenigstens auf eine Million anzu-

achiagen sein. In den uordweatlicben Provinzen, äcbensi und Kansu, wo sie am
nUreifliitteii warao, rind ne vor sehn Jahnen gegen die diiiwaiadm BtvSUraruug auf-

gcatmiden, und m iit Ihnen bekannt^ dem dotdi die Anabreitang diaaer Rebellion

nach dem fernen Westen hin groaae LindeMtnoken der Ragiarang in Fddag Terloien

worden sind.

Kin drittes Klement sind in den Gebirgen des Südwestens jene wohlbekannten

merkwürdigen Ueberreste von Urbewohnern, aus deren zfthlreichen Stämmen ich nur

die der Lolo, Mtan-tae vnd Man-tse herrtohebe. Sie leben in schwer sugäoglicfaea

Gebirgen, inaehotig aentrent und haben aieh dnreh tauaende fon Jahran nwaWiingig

erhalten.

Das Vorhandensein dieser verschiedenen onTermischten fremden Elemente, der

Mantschu, der Uiguren und der unabhängigen Rtamme der Miau-t^e, Man-tse und

Lolo, weit davon entfernt, den Einheitscharaktt-r desjenigen Volkes, welches ausser

ihnen das gesummte China bewohnt, zu beeinträchtigen, trügt vielmehr dazu bei, den-

aelben noeh aefaiifar hervortreten an laaaen, indem aidi jedem Rineelnen von ihnen

gegen&ber der duneaiaehe Typus als ein besonderer und abweichender keonseiehnat.

An Zahl der Individuen bilden sie einen so kleinen Proceutsatz der Gesammtbeyöl-

kerung, dass wir sie weiterhin vernaohirissi^en können. Nicht minder aber stellt

»ich, trotz der örtlichen Abweichungen und Sohwaiikungeu, der chinesische Typus,

als geschlossene Gesauuntheit betrachtet, als durchaus verschieden dar von dem der

Japaner, Koreaner, Mongolen, Ubetaner, Anamiten n. a. w. Die Chiaeaen büdan ein

Yolk und einen Slammealypna fBat aieh. Worin der Unteiadüed von den Nndkbar*

Völkern besteht, kann ich Ihnen nicht sagen. So leicht und aoharf man ihn erkennt,

würde doch seine Beschreibung in Worten nicht nur eine ausserordentlich scharfe

Beobachtungsgabe, sondern auch eine sehr geübte Durst- Iluiigsweise erfordern, und

ich glaube, dass es mit unseren heutigen Mitteln Niemanden möglich sein würde, den

Typus der Chinesen in klaren und bestimmten Worten aussudrficken.

Idi gehe nun an dem eigentliehen Gegenatande unaerer Betcadttang über, idm-

lidi der Dnterenehung der Umatinde, welche es den Chinesen möglich gemacht ha-

ben, ein so grosses Land ausschliesslich oder fast ausschliesslich in Besitz zu neh-

men. Uiu ihn so l>08tininit ;Ü8 möglich fassen zu können, winl es zweckmässig sein,

uns erst den Zustand des I^andes in so frühen Zeiten, als wir ihn durch Qiielleu-

studit'u ergründen können, vor Augen zu führen. Wir besitzen von China eine Geo-

graphie, so alt wie sie von keinem anderen Lande eziatirt Sie datirt ana der Zeit

dea Kaisen Yau, weicher vor 4000 Jahren ref^erte. Die Niederungen am unteren

flvreng-ho und Yang-tse-kiang waren damals verheereoden Uebenohwemmnngen ans>

gesetzt. Kaiser Yau, »lessen sejjensreicher Regierung die Chinesen ein besondere?

gutes Andenken bewahrt haben, wünschte, nicht mir diese grossen Ströme durch

Dämme zu reguliren, sondern überhaupt das i^aud in allen 'Iheilen genau keuaeu zu

lernen, eine einheitliche Yerwaltnng der neun Provinsen, in welehe es getheilt war,

einsufthren, die Steuerkraft an «rptoben, die Abgaben so ordnen und den TVibot der

halbuoterworfenen Stamme festzustellen. Yau beauftragte mit der Ausführung dieeer

grossen Aufgaben einen Mann Namens YO, welcher deu Titel ciues Verwesers der

öfiTeutlichen Arbeiten ffdirte. Yü bereiste das ganze Land und führte seine Aufträge

80 vorzüglich aus, dass Yau s Nachfolger, der Kaiser Scbun, ihn, m Anerkennung

L
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Zur Reform der Craniometrie.

Von Dr. med. H. Jkering,

Aariitmt am todog. Inititaito in CMMtiqg«.

(Hiena TaL XL)

Fast jedes Jahr bereichert am um eine oder die andere cnudometriBißhe

Neuerung, ohne dass im Allgemeinen der Natsea derselben ein sehr groswv,

ohne dass die Fortschritte in der Croniologie in einem annähernd richtigen

Verhältnisse zu den Vorschlägen und Leistungen auf diesem Gebiete ständen.

Man könnte sich wohl kaum eine trostlosere Aufgabe denken, als die, eine

ausführliche Geschichte dieser Wissenschaft schreiben zu sollen! Gewiss

könnte es dem Verfasser einer solchen nicht sehr verargt werden, wenn er

schliesslich zu der Ueberzeugung gelangte, dass Zwietracht, Eigensinn, Eitel-

keit der Autoreu, oder wie er es sonst gerade nennen würde, die Schuld trüge

an dem traurigen Zustande, in welchem die Craniologic sich befindet, oder

wenn er gar den Namen einer Wissenschaft einem Gebiete abspräche, luif

welchem noch nicht einmal das A, B, C feststeht!

Trotzdem sollte mau den Autoren diese Uneinigkeit viel weniger zur

Last legen, als die Nachsicht, mit welcher sie die ungereimtesten Mittheilun-

gen aufnehmen, und Arbeiten, die des Nennens kaum würdig sind, ewig und

immer wieder citiren! giebt eine Menge von Vorschlägen, auf welche

Niemand eingegangen, die aber doch von Vielen erwähnt werden, ohne dass

Jemand sich dafür oder dawider ausgesprochen, abgesehen vielleicht von einer

kurzen, in einer Anmerkung versteckten Aeusserung, welche noch obendrein

oft nur unwesentliche Einwürfe enthält Mit einem Worte, was uns in der

Craniologie fehlt, ist: Kritik. Es ist aber auch die Ueberzeugung, dass die

Feststellung des richtigen Messverfahrens nicht Sache der Einigung ist, son-

dern den üegen stund anthropologischer Studien bilden muss. Die Strömung

der Zeit ist auf Congresse gerichtet, oud als eine der wichtigsten Aufgaben
MlMlirift für BUmolosi«, J«itrg*iig Wi. 9
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122 Im Bafovm dar OnaSomtM»,

derselben betrachtet man die Kiuiguug über gemeinsam anzunehmende l nter-

suchungsmethuden. Gewitis soll hier die Herechtigung dieser Bestrebungeu

nicht in Frage gezogen werden, nur das wird bestritten, das« die Annahme

eines zuverliiMsigeii Messverfalirens in difsclbe Kategorie, gehöre, wie die

üebereinkunft über die Frage, diircli wehdie Zeichen mau auf den Karten

den Pfahlbau oder die Keiberigräber bemerken oder bis zu weU lier ZilVer das

Gebiet der Dolichot ephalic reichen solle. Wenn man im dem ^>atze festhalten

will, dass über wissenschaftliche Fragen nicht abgestimmt werden darf, so

kann mau sich auch nicht durch Annahme dieses oder jenes Systeme« auf

die eine oder die andere Seite schlagen, so lauge uuter den Autoren selbst

noch so grosse Uneinigkeit darüber herrscht, welcher Weg bei dem Studium

des Schädelbaues einzuschlagen sei. Es soll die Aufgabe dieser Arbeit sein,

nachzuweiflen, wie in der Thftt eine Anzahl der aller-elementarsten Fragen

noch der Ldsimg harren, wie Aber die Gnmdprinzipien der Messang die

Mmnungen nooh weit divergiren, und es soll endlidi imtersacht werden, wel-

dier der Teneluedentii in Vorschlag gebrachtem Wege am eheaten nun Ziele

fthren dfiifte*

Bevor wir die wichtigsten allgemeinfla Methoden einer kritischen Betrach-

tong nntefwerfini, sei es gestattet, mit einigen Worten auf die drei Hanpt-

gesichtspnnkte aofinerksam an machen, anter welche, wie mir sdieint, die

erschiedenen Masse fidlen. Meine Untersuchungen ftber die Prognalhie ')

hatten mich an der Ueberaeagiiog geführt^ «dass kein System der Schadelmessong

irgend weldien Werth beansiwachen darf, welches nicht von der Hoiixontal-

stdlnng des Kopfes seinen Ausgang nimmt, ja dass ohne diese eine wissen'

schaftliche SehfidelTer^eichong aberhanpt nicht denkbar ist* Wiewohl die

Resultate der vorliegenden Arbeit weit davon entfernt sind, Zweifel g^pen die

* Riditigkeit jenes Ausspruches in mir anlkommeo au lassen, so dOrfte es sich,

um BCssverstBadnissen vorsabengen, doch empfehlen, einige eiüntenide Be-

merkungen hinxusuftgen. Es ergiebt sich ans dem Worthrate jener Stelle,

dass dabd von dem ganzen Messungs-Systeme die Rede ist Aus dem Fol-

genden wird sich aber in der Xhat eigeben, dass die Untersuchung der grö-

beren FonnveEhftItnisse des Schftdels, die Veigleichung der relativen Ansdah-

nung der wichtigsten Durchmesser, nur dann Aussicht auf erfolgreiche Durcb-

fOhrong haben kann, wenn sie von der Horizontalstellang des Kopfes ihren

Ausgang nimmt In sofern ist in der That die Kenntuiss and Benutzung der

Horizontald»ene die conditio sine qua non, das erste £rfoi:denuss einer jeden

rationellen craniologischeu Untersuchung. Dagegen kann es mir nicht ein-

üallen, anzunehmen, dass überhaupt kein Mass von Nutzen sein könne, wel-

ches nicht direct oder indirect sich auf die Horizontale beziehe. £ine ganze

Reihe von Massen hat vielmehr mit ihr nicht das geringste an dum, allein

') H. V. Iheria^i;. Uober das Wesen der Pro^rnathie und ihr VerllUUliü SUr ScUdellMlil.

Archiv (ur Antbn)|K>l«gie Bd V. ü. 405, SepuataUlruck !:> 47.
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Zm Befonn der Cinniomatrle. 138

diese Masse sind s&mintlich Yon mehr untergeordneter Bedeutung, sie stehen

in keiner Beziehung zu der Ermittlung des typischen Bauplanes der einzelnen

Racenschudol. In diese Kategorie gehören z. B. die meist in die Form von

Indices eingekleideten Ermittelungen über 'die Gestalt des Foramen magnuni

«les Einganges der Augenhöhle, der Apertura pyriformis femer eine Anzahl

Winkel am Unterkiefer etc., und noch andere Ähnliche Masse. Wenn ich alle

diese Masse, als unwesentlichere bezeichnete, so geschah es nicht sowohl, weil

nach meiner persönlichen Ueberzeugung der £rfelg aller dieser Bestrebungen

ein ziemlich unbedeutender und zweifcUiafter war, sondern vornehmlich, weil

rlie auf solche Weise erzielten jElesultate ihrer inneren Bedeutung nach weit

hinter jenen zurückstehen mfiMen, welche bestimmt sind, über die wichtigeren

Formverhältnisse des gesammten Schädelgeh&uses Aufschluss zu ertheilen.

Es giebt freilich Leute genug, welche sich einbilden, dass mit dem blossen

Messen schon etwas geschehen, dass die rohen Zahlen schon Wissenschaft

seien! Als ob es bei der ganzen Craiiiometrie nur darauf ankäme, Unterschiede

zwischen den verscliiedcneii Schädeln zu constatiren! Wer weiter nichts will,

wem die tiostlose Winkelniesserei der Herren Lucae Laudzert und •

Genossen <:^t iiiiift. dem kann es nicht schwer fallen, jedes Jahr einige je nach

Wunsch und Floiss dickere oder dünnere Bünde über ScbridelmessuiiLr zu

liefern, oluie dass treilich auch die wohlklingendsten Namen die Dürftigkeit

des Inhaltes zu verdecken im Stande sein dürften. Jedes Mass, man mag es

wählen wie num will, muss Verschiedenheiten zwischen den Schädeln einer

beliebigen grösseren Keilie ergeben. Was helfen aber diese Unterschiede,

wenn sie in keiner Weise verstündlich sind. Misst man z. B. die Entfernung

von der äusseren Ohröffnung bis zum Kinn, und erhält bei verschiedeuen

Schädeln beträciitliche Differenzen, so kann die Ursache, wesshalb das Mass

bei einer bestimmten An/.alil derselben erheblich grösser ist, ebensowohl in

einer bedeutenden Länge des Gesichtes oder der medianen Unterkieft-rhöhe,

als in einem stärkereu Promiiiiren der Kiefer, oder einer Ijagcvctänderung

der Ohruffnung oder in einer stTirkereu Breiteneutwickelung des Schädels

liegen. Es kanu daher das Mass bei sonst völlig abweichend gebauten Schä-

deln Ton gleicher Beschaffenheit sein. Alle die aufgeführten einzelnen Fac- '

toren sind aber selbst wieder von so vielen anderen abhängig und ihre Ver-

Sodemugen Isafen dnaader g^euseitig so wenig parallel, dass es geradezu

anmöglieh ist, die mannigfechen Ursachen der emzehiai Abweichungen in

iedem FaUe sn conatatiren und ihrem Werthe nach gegen einander absnwigen.

') Index des Forumen magiiuiu und Iiidico cefalo-S(>iuale bei Mautegaz<&a: Arcbivio

per l'Aotropologia ci la Etuologia I, 1. Fireuze 1871 S. 40.

*) Broe«*8 «Indioe nasal* cT. Bevve d'Anthropologie jpaVM som la dhrection de H.

P. Broca. I. Bd Paris 1872 Heft 1.

^) Man \ori,'Iei<"hc zur Controlle üIkt «iivsos l'rtheil die iipuoste Arbeit von Lucae: Zur

Morpliologie des Säugetliier^cbiidels. Fraukfurt u M. Ib72. A. d. Abliuiiiilimgeu der .Seukeub.

natnrl GtseUsehsft.
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124 Zur Befono der CrmniooMtrls.

Wenn aber der Winkel, welchen etwa der vordere Theil der Stirn mit der

Horizontalebene bSdet» •& einem SchSdel 90°, an einem anderen 80® beträgt,

80 mu» man genau, daas der Unterschied zwischen beiden Masten dnroh

eine im|^ei<^e Entwid^elang der Stime bedingt ist, and der Grad dieser Yer-

eohiedenheit direcfc der Differenz zwischen diesn. bdden Winkeln entopridit.

Dies eine Bospiel wird wohl genügen, das oben Bemerkte zn erlftateni,

es wird aber aoch hinreichen, um gegen die Masse dieser ersten Omppe zu

Yorsioht und Misstraaen anfirafordem. Zugleich aber wird es anoh begreiflich

machen, wesshalb vor diesen meist onYeistftndlichen, nnwesentlicheren Massen

diejenigen der zweitm Kategorie den Vorzug yerdienen. Letztere begreift in

sich die Untersnehnng der Winkel, welche gewisse FUchen oder

Contonrlinien des Schftdels mit seiner Horizontalebene bilden,

sowie diejenige der Projectionen einzelner Theile des Seh&dels

auf die Horizontalebene. Hierhin gehört tot allem der Begriff der Pro-

nnd Orthognadiie, wdche nach meiner Anffusnng einCsush in dem Grad der

Neigimg des Gesiohtsprofiles gegen die Horizontale besteht ^ gehören

ferner hierher die Neignag der Ebene des Foiamea magnom, die Bicfatong

der Schftdelbasis, der Winkel, in welchem die Stirn ansteigt und ähnliche

Yerhftltnisse, welche alle ihre Bedentong nur durch ihre Besiehang zur Hori-

sontalebene des Schftdels erhalten. Eme weitere Veifblgong dieses Punktes

kann hier um so weniger in meiner Absicht liegen, als ich gerade in meiner

oben erwfihnten Arbeit die Wichtigkeit der Horizontalen f&r die Graniometiie

herrorzaheben bemttht war. Der dritte leitende Geaicfatspankt, dessen Be-

dentong hier nfther erörtert werden soll, ist endlich: Die Untersnehnng
der Form des ganzen Sch&delgeh&nses nach seiner Ansdelinnng

in den drei Dimensionen des Ranmes. War die Horizontale bei den

soeben betrachteten Massen die Grandlage, nnd die Ermittelang des Verhftlt-

nisses der angedeuteten Punkte sa ihr der Zweck der Untersochong, so ist

sie hier nur ein HOlfsmittel, wenn auch ein äusserst wichtiges.

Viele Autoren betraditen, freilich ohne andere Beweise als das Gewicht

ihrer Autorität dafiür zu erbringen, eine Anzahl von Punkten am Schädel als

s. g. «fixe", d. h. als solche, deren relatiTe Lagerung in Bezug auf den B^-
plan des ganzen Schadeis eine constante sein soll. Die Annahme dieser

„fixen Punkte*', zn denen namentlich die äussere Ohröffiiung und die Theile

der Schftdelbasis gezählt werden, ist eine durchaus willkürliche. Bei unbe-

fimgener Betrachtung ergiebt sich vielmehr, dass kein Theil des Schftdels

den übrigen eine grössere Selbständigkeit der Entwickelung oder eine con-

stantere RegeUnftssigkeit der Lagerang yorans hat. £s wird uns daher auch

') Von <]er Xasonwurzel bis zum Alveolarrande des Oberkiefers. Ich finde weder in der

KiiickuQg der Schädelbasis (Sattelwmkel), noch mit Lissauer in der Breite der Lamiua cribrosa

rasp. dtr ^Euu^ des GemchiiiiiMS* die Ursache nnd mithin ebMo GndmaMer der Pragnstbit.

Man vergleiche hierüber miiiie citirte Arbeit über das Wesen der Prognathie (Arcb. f. AttUnO'

pologie Bd. V. & 369 - 409) und die Arbeit von Dt. Lissauer, ibid. S. 409-433.
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finne liegen mfiMen, von dieeoi Punkten doie solelie Anwendung machen zu

wollen, wie s. B. Bnsk *) es gethan, mdem er die OhrOflBrang snm Ausgangs-

ponkte einer Ansah! Ton Maeeen gemacht hat

Man konnte hier einweifen, daee ee llbeihaiipt Terkehrk sei, rieh einsn-

bilden, dass mit einem einzigen Yeifiüuren eine genaue Eeimtniea des ganzen

Schidelbanes oreiGht werden könne. Die Anachannng iat richerlich sehr

berechtigt, nur ist sie weit davon entfernt, gerade gegen die in dieaer Arbrit

entwiokdten Anrichten einen Vorwurf zu enthalten. Es liegt mir in der

That ToUatSndig Hsm, su Terkennen, dasa die Meeamethode eine andere wird

sein mfiaaen, wenn man die Wachsthumaquolienten der einzeben Schftdel-

knochen erforschen, andere, wenn man Asymmetrieen der Sch&delform oon-

.stariren und wieder andere, wenn man die typischen und craniologischen

Verechiedenhriten zwrier Bacen oder Stämme feststellen will. Das Messrer»

&hren mnss mit anderen Worten den jedesmaligen Ausüben bia zu rinem

gewissen Grade ang^passt werden. Anders aber liegt das YerUUtniss, wenn,

wie in unserem Falle, daa Ziel klar Yoiliegt, wenn die ganze üntersnohnng

nur eme Verglriehung der yerschiedenen typischen, nationalen Schftdelformen

bezweckt Obwohl nun aber hiermit das Sei unserer Studien schon etwas

gmaner bezrichnet ist, so blriben doch, bcTor es m(^ch sein wird, auf die

zu diesem Zwecke in Vorschlag gebraditen Metboden nfther rinzngehen, noch

rinige allgemeinere Fkagen zu eiledigen, aus deren Betrachtnng gerade tSac den

bei der Untersuchung einzuschlagenden Weg sich werthTolle und massgebende

Gerichtspunkte ergeben werden.

Hnsohke indem er dm Schädel sls einen „Abdruck des Qehims*

betrachtet, erklärt, dass die todte Schale einen Schloss gestattet „auf den

lebendigen Kern den aie einhüllt" und dass er nur um des lelalren willen

rieh »durch die trockene Schale hinduroh gearbritet* habe. Noch entschie-

dener hat rieh in diesem Sinne Gratiolet ') ausgesprochen, für welchen die

Schädelfoim nur durch ihre Beuehungen zu derjenigen des BBmes Interesse

') Die Radien, welche Baak u. a. von der äusseren Ohröflhung nach Terscbiedenen in der

|fedianeb«ne gelegenen Punkten a«heii« letsen, wenn sie von Werth sein sollten, voraus, dass

die OlndArangr «in »fixer Punkt* und die Breite des Sehidsb eine constaato wire, was beides

jedoch bekanntlich nicht der Fall ist Dasselho pilt auch für die ähnlichen Hasse, welche

Schwarz in das Körpermessung-Schema des medizin. Theiles der Novara-Expedition auff^-

nommen bat. Aehnlicbe Radien, weuu auch nur vereinzelt, finden sich z. B. auch bei Baer,

Tirehow u. a.; es geh&neii finrntr Uariier die ,8eUdfl]radiflii* Kopernleki'i, die ^njm»
craniens* von Broca, C. Togt's .Radien vom Ohrloeb aos' und vide andere. Es darf t«I '

solchen Radien nur dann Gehrauch j^pmacht werden, wenn sie an der geometrischen Zeichnunpf

gemessen sind. Projicirt man nämlich die Ohröffnuug nicht auf die Medianebeue, so werden

dto betr. Masse nm so grösser, je breiter der Sch&del wird, und gestatten mithin naeh ktfaur

8dte einen zuverlässigen Schlvss.

•) £. Huschke. Schädel, Hirn und Seele des Mensclien und der Tbiere. Jena 1854. 8.5.

») Gratiolet in Bulletins de la soc. d'antbropol. de I'ari.s. T. II, 18G1. S. 77: On a d^crit

. . . lee formes eztörieures de la tete dans les diverses races; mais ces formes ue signifient pas

gnnd*«biM0 pir ellsMDäDMi; elles n*ont de taleor, qoe paree qa'eUes sont phis <m moint ta

tapport «rao la foiaw da earvaan.*
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bat and aoch Broca *) sieht den hohen Werth der Onmiologie or aUem in

den Angaben, welche man auf diesem Wege Aber die inteUeotaelle Belahigang

der Terschiedraen Kacen erhalte. £3>»so Iftsst Baer*) sich btt der Wahl
seiner Schädelmasse wesentlich dorcb die RAcksicht auf die Himansdehnong

leiten. Noch weiter gehende, zu sorgsam ausgearbeiteten Systemen Terbon-

dene Schlüsse haben bekanntlich Gall, Spurzheim, C. G. Carus o. a.

Phrenologen aus der Schftdelform auf diejenige des Gehirns /u /.iehen ver-

sucht. Die Ausschreitungen der Phrenologen sind l&ngst als yöllig unwissen-

schaftlich und willkürlich erkannt und verworfen, aber gegen jene verkappte

Phrenologie, wie sie sich in den angeführten Werken von Huschkc, Gra-
tiolet und Broca sn erkennen giebt, dürfte es geeignet sein, an dieser Stelle

einige Bemerkungen geltend zu machen. Der wahre Kern, welcher allen

diesen Bestrebungen au Chronde liegt, ist die kaum bestrittene enge causale

Beziehung, welche im grossen und ganzen zwischen der Gestalt des Kopfes

und deijenigen des Gehirnes ') obwaltet. Die Kopfform ist im Wesentlichen

bedingt durch die Entwickelung des Gehirne*, und bei der Schwierigkeit resp.

Unmöglichkeit zur Zeit die Hirne vieler, namentlich niederer Stämme zu

iiutersurhen, i>t d:i8 Bestreben gewiss an und für sich sehr zu billigen, aus

der Form des leichter zugänglichen Schadeis diejenige des zugehörigen Ge-

hirnes zu reconstruiren. Die nothwendige Voraussetzung dieser BeuiQhungen

ist aber doch unzweifelhaft die, dass hiermit iiberliaupt schon etwas trewomien

sei, dass die Form des (rehirns gewisse Aulschlüsse über die inteliectuellen

und psychischen Funktionen des nervösen ('en(rala()|iaiates ertheile *). Das

ist aber in Wahrheit keineswegs der Fall, lunerlialb der ganzen Reihe der

Raceschädel resp. der Gehirne kann mau sich kaum sciuiriere Gegensätze

denken als die exquisit brachyccphale und dolichocephale Fiu rii, welch«' beide

z. B. in Schwaben noch heute in dem germanischen und (h in ligurischen

Typus neben einander existireu. £s ist aber keine Rede davon, dass etwa

0 Broea. Bulletiiw 1861, S. 139.

^ K. BL Baer. Naebitebteo fibsr die «thndoitiMh-mnkkffiseli« Stouiliing dar kaisflr>

]ich«a Ak.Klemie der Wissensohaftt'ti zu St. Petersburg. Bullelins de la Classe phyneo-nstfai*

matique de l atjulemio iu)i)eriale de St. Petcrshoui;;. T. XVII, isöü. S. •JOü— 211.

') Dieser i'arallelismus zwischen Schädel- und Hirufono ist selbst von £a^el nicht ge-

ttognet Wihrend aber der slInemeiiiMi Anoabme nMgi das ffiro den Sebidel fmut, leitet

dieser Gelehrte TOn dem nirnwachsthiim nur die Vcrfrrösserung, nicht die Formentwickelung

des Schädels ab. .Nicht d;ts Gehirn bildet sich sein Siliridfij^'phrmse, sondern das (iehäuse

entwickelt sich unter dem Eiufluäso einer mcchaniüchou Nuthwemii^keit und das Gehirn

schmief^t ileb in die Sebftdelform." J. Bngel. Untemiebtmgen aber Sebidelfoiiiieii.

Png 1851. S. 123.

*) Selbst A. Ret/,ius war in dieser irricren Meinunu l>cfan<:f'n. In einem Aufsatze, deseen

Zweck gerade die Bekämpfung der Gall scheu Phrenologie ist, bemerkt er: ,£s ist iadeseen

höehst wahracheinlieb, daee die ftuMere Form dee KopüBS in mehrfiieher Hinsiebk Zengnin von

den Seeioneigenschaften ablegen könne,* und in diesem Sinne foniert er auf neue Haterialien

,xar BeprüiMlnng und Erweiterunj: liicser interessanten Rii htuiiL' des Wissens zu sammeln."

Millers. Archiv 1848, S. 2öU und 261 und i^thuologiscbe ^»cbriften. Stockholm 1864,

S. 84 wd 86.
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der eine tod beiden Typen geistig hdher stehe, oder in irgend welchem Sinne

sich »osseichne, et;wa dorch besseres Ged&ohtniss, reichere Phantasie, leich-

tere AnlfiMsmigsgabe, oder Shnüohe Vonsflge. Man hat freilich mehiftch tsiv

sucht, bald den dolichocephalen, bald den bracl^cephalen Schfideltypns als

den hdheren hinzustellen allein ohne dorchgreifiNidai Eifolg. Wie die

Untersuchungen der prfthistorischen Anthropologie zu dem interessanten Er-

gebnisse gefiüirt haben, dass schon in den ältesten Zeiten beide Sehftdeltypen

neben einander ezistirten, so finden wir auch heutigen Tages noch niedrig

stehende VölkeAchaften mit brachyoephalem, nud hoch^twickelte mit dolioho-

cephalem Schädel, ebenso wie sidi nahezu übereinstimmende Sohftddibrmen

bei Völkern finden, welche ihrem Charakter und ihrer geistig«! Befthigong

zufolge weit von einaadw stdien. Femer lassen zahlreiche Zeugnisse zuver-

lässiger Beobachter keinen Zweifel darfiber, dass wenigstens in vielen Fällen

die 80 ungemein verbreitete Sitte der künstlichen Deformirang des Kopfes

keinen wesentlichen Einfluss auf die moralische und intellectuelle Tüchtigkeit

der davon betroffenen Individuen ausübt, geschweige denn eine Alteration

des psychischen Lebens in irgend einer bestimmten Richtung hin zur Folge

bat. £ndUch liegen keinerlei Erfahrungen vor, wonach den zahlreichen Mo-

difikationen, welchen die Form des Kopfes durch pathologische Einflüsse

unterworfen sein kann, <jbensoviele constante pathologishhe Verstandes- oder

CharakterstorimgeD entsprechen. So sicher sich daher aus der Form des

Schädels diejenige des zugohorigen Gehirnes ableiten lässt, so sicher ist es

aach, dass die äussere Grestalt') des Gehirns keinen Bückschlnss auf die

') Man bat mehrfach Retzius efaien Vorwarf dann« gemacht, daoi er (He Doliehoeephslai

für Niij höher stehend gehalten habe. R. Wagner »ucht im Bericht über die Göttiofiier

Anthr<T(ioknTt>n-Vcrs;miinliiii£r zu beweisen, «dass die RetzinsVho Annahme, wonach die Hin-

terlappeu dei» groitseii Uubirus bei deo brachycephalen Scbädelu weniger entwickelt seien, im

W«8«iitliehen auf einrnr Illiuion beruht* Auch Broea betwdMt die Riehtig^tder Retiiua*-

sehen Annahme, dass die Dolichocephalic ,un caractere da snporiorite" sei, und neigt sich mehr

der entgegengesofzttMi Ansicht zu. (Bulletins de la soc. d'Anthrop. de Paris. T. 2. 1861.

S. öl'i—blä.) G. Retzius nimmt dagegen (Ethnol. Schriften, S. 30, Anm.) seinen Vater g^n
den Wagner^adien Vorwurf mit Recht in Sehnte, indem «r naehwetet, daia deraelbe swar den

hinteren Hirnlappen bei den Dolichocephalen mehr in die Länge entwickelt findet, dagegen ana-

Irii' klich hervorhebt, diuss dieser Vortheil bei vielen liiaohycephaleu Rchädeln durch stärkere

Breitenentwicklung rompensirt werde. Wenn sieb daher auch einzelne Aeusserungen finden,

welche m diesen Irrungen Anlaat bolai, ao benehen aich dkaelhaa äaeh imsor nur anf den

qpadellMi Fan, ohne daaa A. Retsina daranf hin ein aUgemeiiMa Oeaefei angebaut hitte.

In der Stnttjarter Anfhr(ii)olot,'en-Vers;itninluag sprachen Virehow luid Schaafhausen

sieb in dem Öiunc aus, dass die dolichocephalc Schädeiform durch die Cultur mehr in die

bfacb]fcepbale übergehe, üölder dagegen neigte sich mehr der entgegengesetzten Auffisssong

XU und gab an, daaa in Wfirtembaig unter den aait OcBflntionen geiatig beaehifUglan Bttaden

sich viel mehr dolichocophale Formen finden In Wahrheit scheint es ebensowohl unter den

dolichocephalen wie unter den lirrn hyi eplialen •Stämmen geistig höher oder tiefer stehende zu

geben, so dass miihiu die ganze l-ragesiellung eine f&lsche ist Wie aber auch die endliche

Bnlacheidnng analUlen mag, keincablia wird sie ni aaderan ala au aehr allgamdiMn, enmio*

logisch nicht verwerthbaren, Ergebnissen führen.

*) Es bedarf wohl kaum des besonderen Hinweises darauf, dass hier nur von der Form dea

Gehirns im ganzen, nicht von der Vertheüong der gyri und ähnlichen Verhältnissen die Aede iai.
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geistige BefiUiigimg oder die iiMmüiflclie Anlage des zagehörigen IndiTidoonia

geetaUet Bei dem gegenwärtigen Stendpnnkte der Physiologie ist es ab«r-

haapt nicht m5g)ich, auf Grundlage der anatomieohen Kenntnisse vom Baae

des Gehirns eine vergleichende AbschfiAxiing der geistigen Befähigung ver-

schiedener Individaen oder Ilacen zu. yersachen. Möglich and in hohem Grade

wttnachenswerth ist es, dasa in späteren Zeiten hierin mehr geleistet wird,

aber sicherlich wird alsdann von allen in Betracht kommenden Fadoren die

Gesammtform des Hirnes die niedrigste Stellung einnehmen. Bei der gegenwftr-

tigen Sachlage aber durch Schädelmessnng sich über die Gestalt des Gehirnes

onterrichten zu wollen, hat nicht mehr Zweck als für einen Tauben der Besuch

der wandervollsten Concerte haben würde. Wäre es daher richtig, was G aU
eagt, dass nämlich von den Untersuchungen der Schädel äberhaopt nur ao

weit die Rede sein könne, „qu'autant qu'elles d^notent les formes du cenrean,"

80 könnte man den Namen der Craniologie getrost aus der Liste der übrigen

anthropologischen Hülfswissenschailen auslöschen. Allein es kann nach dem

soeben Bemerkten wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, dass die Unter-

suchung des Schädels in der That nicht des Gehirnes wegen, sondern ledig-

lich um seiner selbst willen vorgenommen wird. Die Unterschiede, welche

sich bei den vorschiedenen Völkern und Racon im Bauplane des Schädels

aussprechen, sowie die Schwankungen, welche innerhalb eines und desselben

Stammes namentlich zwischen den verschiedenen (Teschlechtern und Lebens-

altem beobachtet werden, sie sind es, um deren willen die Untersuchung vor-

genommen wird. Es ist wahr, der Schiidel bildet weder das einzige noch

das wichtigste Organ des Körpers, welchem vor den übrigen bei anthropolo-

gischen Untersuchungen der Vorrang gebüre, allein, so lange sich das Mate-

rial zu anthropologischen Studien fast gänzlich auf die Theile des Skelettes

beschränkt, bleibt der Schädel derjenige Theil, in welchem sich die meisten

und characteristischsten nationalen Differenzen ausprägen.

Alle Versuche auf vergleichend-anatomischem Wege zur Auffindung con-

stanter, typischer Unterschiede zwischen den einzelnen Racen zu gelangen,

sind gescheitert, und das einzige, worin sich in Wirklichkeit we«entliche

Differenzen zwischen den Schädeln verschiedener Racen ergeben, ist die Form
des Schädels. Die Richtigkeit dieser Thatsache ist kaum bestritten worden,

dagegen gehen die Ansichten der Autoren über die Frage weit ausein-

ander, durch welche Verhältnisse diese Formdifferenzen bedingt würden und

welche Mittel daher anzuwenden seien, um sie zu constatiren, resp. um die

erschiedenen Grade der Ausbildung durch Einkleidung in Zahlenwertbe

direot mit einander Tergleichbar zu machen.

Wlfannd et nadi der im Folgenden yertretenen Anfihssung die Fona

des gaosen SelAdelgeh&ases ist, welche den Gegenstand der craniologiaclMB

*) F. J. Gail et G. Spurzheim. Anatomie et physioIogie du STsteme nerTeu en Keoenü«

•t 4m mmm m fmIMIm, Bd. IL Mi. 181S. & 3SS.
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Stadien bilden soU, unhckümmert um die Art und Weise, auf welche dieses

Ergebniss zu Stande gekommen ist, hat man in neuerer Zeit mehrfach ver-

sucht, gerade diesen letzten Punkt als den wichtigsten hinzustellen. Vor allen

Tertritt Virchow dieses „genetische Prinzip**, indem er schon durch seine

frfihereo Untersuchungen zu dem Kesiiltate gekommen war „daas die Zahl

der Messungen an den einzelnen Schädeln bedeutend über das gewöhnliche

Toihiltniss Yermehrt werden müsse, duss man namentlich die Grenzen der

einielnen Schadelknochen bestimmen und die einzelnen Nähte messen mfisae.'

Gleicbw«^ dfirfte es schwer sein, aas den Massen, welche Vlrekow s. B.

m seiner neuesten Arbeit ') zur Anwendung gebracht hat, den Begriff des

genetischen Pkinsipes sn mtwidkebi. Gonseqnenter ist dasselbe dnrchgefuhrt

worden yon Hoschke*) nnd W. Eranse *). Beide snchen, wenn noch in

enehiedener Weise den Antheil henmsrafinden, welchen die einsdnen Eno-

eben an der Znsammensetsung des gansen Scbftddgehftases nehmen. Krause
gesteht zu (S. 25S), was aoch L. Fiek betont, es könne dieselbe Form

»bei enehiedenen Schädeln ohne Zweifel durch Tersdiiedaies Wadisthmn

verschiedener Knochen &ktisch herTorgebrach| werden.* Hiemach ist ohne

weiteres Uar, dass beide Verfiihren, weil sie nicht einander parallel lan£ni,

nieiitsa den gleichen Ergebnissen fthren, aoch nicht beide den glmcben Werth

beatsen, nicht beide ftr doiselben Zweck gemeinsam in Anwendung gebracht

werden kSnnen. Huschke, Ton der durch nichts bewiesenen Voransseftsong

snsgehend, dass jedem einxelnen der grosseren Schideiknochen ein bestimmter

Lsppen des Gehirnes entspreche, misst mittelst mflhsamtt Triangolirongen

die Grflase der Oberil&ohe der einzelnen SchfideUmochen. Er erhfih so die

GrSsse der G^ammt-Oberüfiche des Schidels bei den yerschiedenen Racen-

sdiideln sowie den Antheil jedes einseinen Knodiens an diesem Werthe, nnd

dnrofa Yeri^eicbang mit den an jagendlichen Schideln genonunmen Massen

die Wadisthnmsqnolienien der einselnen Knochen. Ueber die Form aber,

welche dnrch die gemessenen Flftohen gebildet wird, erfthrt er durchaos nichts.

Wie man dnen GhunmibaO beliebig eindrftcken, d. h. also seine Form ei^
indem kann, ohne dass seine Oberffitehe dadorch eine andere wird, wie mtt

nnem Worte die Grösse der Oberflicbe keinen Rfickschloss auf die Crestalt

des umschlossenen Raumes gestattet, so ertheilen auch Hnscbke's Zahlen

nicht den geringsten Aofrchluss Aber die Form der gemessenen Schädel.

Ebenso wenig vemiag fär unsere Zwecke das Krause*sche Yerfidiren

>a leisten. Krause macht den Torderen Band des Foramen magnum zum

Ansgangsponkte seiner Winkelmessnngen. Er c<Mistrairt in der Median-

') R. Vi rehov. Die sltnoidiMlMn ScUdsl tu Kopenhsgen. Arddr f. AnlliropoL Bd.nr.

S.

*) £. HuBchke. Schädel, Uim und Seele. S. ö—ö5.

S W. Krsnse. üsber die Aii%sImd der iriMniAsIlUclMn'CnidoaMlriSi AieUv t Aar

Ihwpol. Bd. I. S. 251-261 und Bd. HI. 8. 137.

*) L. Fiek. Dibw die Unaehen der KaochenfcniMP. Göttncan I8ö7. & 8.
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ebene eine Anzahl von Dreiecken, welche an jener Stelle ihre Spitze haben

ond projicirt auf die Fnmtalebene zwei Vierecke, deren eine Spitee ebenCdls

ao dem beseiohneten Ponkte gelegen. Der Winkel, welcher durch je zwei an

diesem Punkte Kneammenstossende Linien gebildet wird, ist fÄr Rraase der

Ansdrack ftr den Entwicklungsgrad des gegenüberliegenden Knochens. Wenn
non z. B. in der Hediaaebene das Twdere nnd hintere Ende des Scheitsl»

beinea nnd der vordere Rand des Fonunen magnum die Endpunkte dnes der

Dreiecke bilden, ao soll der an dem letaftoren. Punkte gelegene Winkel eb

Ifass sein fllr die Ausbildung des Scheitelbeins in lougitudinaler Richtung.

Nun muss aber doch offmbar derselbe Knochen dnen um so grösseren

Winkel an der beschrieben«! Stelle eraeugen, je nSher, einen um so kleine>

ren, je weiter er von ebenda entfernt ist. In Wirklichkeit ist nun aber nicht

nur diese EntfiBmnng ebe sehr Tariable, sondern auch die Riditung, in wel-

dier die Gontourlinie des Knodiens TerlinfiL Bei diesw Unsichmcheit der

flbffigen Factoren ist daher der besprochene Winkel weit davon entfernt,

ftber die Entwickelung des gegenftberliegenden Knochens raveri&ssige Aus-

kunft au geben. So entsprechfn denn auch die Resultate, welche auf die-

sem Wege gewonnen wurden, den wirklichen Verfa&ltnissen nur in geringem

Grade. Obwohl bis jetast nur 4 Schftdel von Krause und eine Anzahl

holliadischer Sch&del von Sasse *) nach dieser Methode untersnoht worden

sind, so ennunteni die Ergebnisse doch keineswegs zur Nachahmung*).

Und daran ist weniger die getroffene Auswahl der Winkel Schuld, als

vielmehr die iahrahen YoTansselBungen, welche dem gansen „Prinrnpe" zu

Grunde liegen, und welche auch nidii die Einführung dieses Veifthrens noch

neben dem widitigeren gestatten.

Mit den gegenwärtigen Hülfsniitteln ist es nicht möglich^ eine genaue

Untersuchung der unregelmässigcn Linien und Flächen der Schädolknocheu

vorzanehmen, sodasn man von dieser Kichtuug, selbst wenn das Prinzip be-

rechtigter wäre, doch wfirde Abstand nehmen müssen. Das, worauf es an«

kommt, ich wiederhole es ausdrücklich, ist die K^intniss der verschiedcneo

Formen den Scb&dels, gerade hierüber aber vermag das „genetische Prinzip''

keinen Aufschluss zu geben, denn die Form des Schädels ist nicht durch

constante Bc/iehungnn an d'w Entwickinngscnergie der einzelnen Schädel-

knochen gebunden. Dieses Eigebniss wird andi fftr unsere späteren Unter-

') A. Sasse. Zur wissenscbaftlicben Craniumetrie. Archiv f. AnÜirop. Bd. II. 8. 101—109.

") Sasse bemerkt hierüber S. lOti: ,Dass das Stirnbeiii bei den fraukiBcbeu Schidefai

•tiriwr m die Höhe KewachMQ sei als den nalayteeben, ÜMi licb nicht daraus Iblgem,'da»

der Winkel .r l»ei den ersteren prö«s<>r als k>i lien letzteren. Die J»ci(toii I^nperaarer siml son-

derlich niedrig und namentlich die Stirn ist ni< lits wenitrer als hoch zu nennen. Doch ist «

bei L 1 =647>°i L'^i ~ f*^ (büber als bei den truuiiiächeu Schädeln), während hingegen bei

den MeHndiscbea mit ian Oamten hober Stirn « s 53 iionU«h ^ 69 bd den HahiyeiueUdefai.*

Bbanacwenig war Aeby im statule, sich von dem Nutzen der Krause'scheu Hctbolc m
überzeugen , worüber zu Tergleicbeu deaaen «Die Scbidalformen der Mettachen und der Aflau'.

Leipzig 1867, S. 6. Aom. 2.
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suchun£?en von niassgebt^nder Wichtip^keit sfiii. Es kann nS^mlich bei der

Wahl der Ausganpspunktf unserer Masse nicht mehr die Kode davon soin,

beatimmte anatomisclie l'unkte, W inktd und Fortsätze einzohier Schadelkno-

chen auszusuchen, sondern die Wald der Masse darf lediglich nach Massgnbe

der wesentlichsten räumlichen Dimensionen ausfallen, pleichpültig, welche

Knochen gerade davon betroffen werden. Für uns ist der Sehfidel lediglich

ein mathematischer Kcuper, um dessen Kenntniss es uns zu thun ist; aus

wie vielen Theilen derselbe aber besteht, und in welcher Weise das gegenseitige

Verhttltniss dieser Theilstücke sich gestaltet, ist dabei vollkommen gleichgültig.

Auf welche Weise sidl aber nun die Vermessung vor sich gehen?

Sehen wir zuniiehst zu, welches gegenwärtig diis gebräiudilichste Verfahren

ist, auf welchem Wege bisher die zuverlässigsten Kesultate erzielt worden

sind. Ein irgendwie allgerneiner angenommenes Verfahren existirt zur Zeit

noch nicht. Itii allgenn ineri konunen aber die meisten derselben darin über-

ein, dass ausser der ( apacität, dem Horizontalumfang und den s. g. „grössten*

Dimensionen (Länge, lireite, Höhe) eine Anzahl von Entfernungen bestimmter

anatomischer Punkte gemessen werden. Hierhin gehören z. B. der Al)stÄnd

der beiden Pori acustici externi, der Processus mastoidei, die Entfernung der

Ohröffnung vom Kinn, von der Nasenwurzel, dem Hinterhaupte u. a. Punkten,

die Distanz zwischen Nasenwurzel und Alveolarrand des Oberkiefers, oder von

hier bis zum Foramen magnum, endlich die Länge des Stirn-, Scheitel- und ilinter-

haaptbogens und diejenige der zugehörigen Sehnen, sowie viele ähnliche Masse.

Alle diese Masse, deren Zahl leicht noch beliebig vermehrt werden

könnte, gewähren nicht den geringsten Nutzen; die auf ihre (lewin-

Dung verwandte Zeit ist eine total verlorene, die Zahlen selbst sind völlig

werthloser Ballast, der zwar nicht mehr über Bord geworfen werden kann,

um den man aber in späterer Zeit sich ebensowenig kümmern wird, wie heu-

tigen Tages um die gewaltige Literatur der Phrenologie. Diese absoluten

Zahlen können desshalb nichts über den Bau des Schädels ergeben, weil sie

in eben so hohem Grade von den individuellen Grössendifferenzen abhängig

sind, wie von den typischen Verschiedenheiten im Baue der Racenschädel.

Niemand bezweifelt es, dass man ein bestimmtes Dreieck, oder irgend eine

ähnliche geometrische oder stereometrische Figur in jeder beliebigen Grösse

aasführen kann, ohne dass in den Proportionen derselben durch den blossen

Prozess der Vergrössernng oder Verkleinerung eine iieiidenuig herrorgernfen

wftrde Dass dieses Verhfthniss bei dem S«liftdei kern «ideres ist, dass

derselbe Butplui in kldneren, wie in grösseren Sch&deln zum Aasdrodc ge-

UuigeD kann, diese seheinbar so nalieliegeDde SeUussfolgerung ist weit davon

- - t

Bs Irt Adwi völUi; in«l«vant, ob von dral vwwAiodOMn Diotodmi, «olehen man sum

Zweck der Verpleichiuip dioselt)© Basis pelwu will, ilas eine vr'rtn'''ssprt , das andere verkleinert

wird. Da «lies hei don Si hfideln nicht anders ist, so «rledigt sich liiermit der Einwurf, welctien

E. Welcker hiergegeu erhobeu. c(. Welckcr, Kraniologiscbe Mittheiluiigeii. Archiv f. An-

Uirop. Bd. L S. W.
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«ntfenit, illgeawiikere BerftcknchtigiiDg za finden. Oder sollte man es viel-

leieht besweifeln, dies es ebensowohl grosse nnd klebe Köpfe giebt wie grosse

und kleine Menschen. Es isfc bekannt, dass die Proportionen des Sehldela

in einem gewissen allgemeinen VeihSltaiisse stehen an der (JeeaauntgiOsse

der Stator *). Allein im grossen and ganzen gdangt doch innerhalb dessel-

ben Stammes der gleiche, gemeinsame Typns zom Anadmcke, sodass man

bd dem Stadiom der Raoenscbidel gemehihin keine ROcksicht anf die Unter-

schiede in den absoluten GrOssendüferenzen zu nehmen pflegt Wie kaan

man nim ohne Bflteksicfat aof die relatiTe GkimnmtgrSsae des betrefleaden

Schädels eine Anzahl der oboi bezeichneten Hasse nehmen nnd sich dennoch

einbilden, ein Bild zn erhalten von den typisdien Unterschieden der Schidel

der ontersuchtcD verschiedenen Racen oder Stlnmie? Was man ans den

Massen ersieht ist höchstens, welches Volk die grSssten Köpfe hat und wel-

cher Stamm in diesem Masse, welcher in jonem durchschnittlich die übrigen

fiberragt. Mehr gewinnt man aof diese Weise keinesfidls. An r\n Verstand-

niss der verschiedenen nationalen Schädelformen, an einen Einblick in die

verschiedenen Organiaationspline der Kdpfe ist bei diesem Verfehren nicht

zn denken.

Um dieser Aufgabe gerecht zu werden, genfigt nnn einmal das blosse

Messen nicht. Die Masse mOsson, ura 7,am Verstlindniss zn gelangen, ratio-

nell verarbeitet werden; die rohen absoluten Zahlen bringen dem Organinaas

der Wissenschaft keinen Nutzen. Ein VerHtändnisB der Zahlen wird uns erst

dann erschlossen, wenn sie nicht in ihrer absoluten, von individuellen ZoflÜ-

lipkeiten abhängigen Form betrachtet, sondern nach ihrer relativen Bedeutung

gewürdigt werden Ks hat durchaus kein Interesse zu erfahren, bei welcher

Race die Jochbogen am weitesten von einander stehen und bei welcher der

Weg von der Nasenwurzel bis zum Kinn am längsten ist! Von hohem Werthe

aber ist es zu wissen, ob im Verhältnisa zur Grösse des Gehimschädels der

Gesichtstheil gering oder mäi^itiger entwickelt ist, ob die Form des ganzen

Schädels mehr eine ellipsoide oder eine quadratische, relativ kurze und breite

ist, ob der Schädel im Vergleich zu seiner Breite hoch oder niedrig ist, und

ähnliche Verhältnisse, welche uns eine Vorstellung von der relativen räum-

lichen Ausdehnung des Schädelgehäuses zu geben im Stande sind.

Wie aber nun diese absoluten Grössen in relative übersetzen? Es ist

klar, soll eine derartige Keduction der Einzelwerthe keine unnatürliche und

willkürliche sein, so kann als geraeinsames Mass (modulus) nicht eine einzige,

mehr oder weniger willkürlich herausgegriffene Linie dienen, sondern es rauss

die ganze Aasdehnung des Schädeigehäuses als Einheit gesetzt werden. Dies

*) et H. Weleker. UatefneliBii««n ibar Waehslliugi oad Bra das amsoUietMa Bdriir

dels. Leipzig 1862. S. 81-84 «ad 6. 61—65.

Langer. Waphsthtim des tnen8chlicheii Skelefs mit Boziu; auf den Riesen. Mit 7 Tafeln.

Wien 1871 (Separatabdmck aus dem XXXL Bd. der Deukscturiften der idatbem. uaturw. Classe

dw k. L Aiailiarie der WimusAaftm n Wim.

1
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bat seine grossen Schwierigkeiten, da seibat die von Welcker') versuchte

C<Mnbinirang der drei Hanptdimensionen (grOsste Länge, Breite und Höhe)

nur ein sehr mangeUiafteB Bild giebt, und ehenao der Horizontalamfang keine

dorokw^ siiTflilisageii Bfleksehlüsse gestattet Keinesfalls aber ist die Auf-

gabe dnieb die Versnobe TOn Aeby und Hnzley ^) gelöst, welche die

Sehldelbasb (GnmdHnie) als Ifodaloa beootsen. Schon Welcker *) hat der

Schädelbasis die Ffihigkeit, als allgemeiner Uodnlns verwandt an werden, ab-

gesprochen, und eingebender habe ieb in meiner Arbeit Aber die Prognathie

diese Frage erftrtcrt, sodass kh hier auf jene Stette verweisen mnss. Es
ergab sieb dabei» dass kein einsiges Mass am Schftdel existirt» welches ans

so sebr interessirt» dass es nm sdner selbst willen als Modnlns dienen könnte,

and dass ferner kein einselnes Mass in einem so constantoi Yerhältniase smn
Gesanuntsohftdel stehe, dass seine Verwendung als Modnlns gwecbtGBrtigt

erschiene. Das sdiliessUcbe Eigebniss jener Unter^bdrangen war dahar das,

daas die Veibiltnisssahlen nur swiscben je swei Zahlenwerdien in Anwendung
an bringen seien. Um nicht missverstanden an werden, bebe ich es aus-

drOoklich hervor, dass nur dessbalb von der Anwendung eines einsigea, ge-

meinsamen Hodulus Abstand genommen wird, weil ein sddwr sor Zeit nidit

in einer Form sich auffinden Ifisst, in welcher derselbe wirklich «in entspre-

chesides Bild von dem gesummten Sch&delbau au geben veimöchte.
*

Es werden also ftr uns die Durohmesser des Sch&dels nicht ohne wei-

teres in ihrer primitiven Oestalt an verwenden, sondern stets in ihrem gegen-

seitigen rebtiven Veihaltsii au stndirea sein. Ehe jedoch näher auf diesea

Thema eingegangwd werden kann, ist suvor noch eine andere Frage zu ei^

ledigen: die Anwendung des Goordinatensystemes in der Crauiometrie. Schon

in meiner citirten Arbeit habe ich die Frage erörtert, welche Hoöhungen man
an die EinführuDg des Goordinatensystemes in die Ci'aniologie zu knüpfen

berechtigt sei Die Unmöglichkeit, eine Horizontale am Schädel aufzufin-

den, welche durch gewisse anatomische Punkte in stets gleicher Weise ihrer

Lage nach fixirt ist, hat mich dort zur völligen Verwerfung dieser Methode

bewogen. Eigene Erfahrungen hatten mich den fiinfluss dieser Schwierigkeit

an wfirdigen gelehrt Während bei Winkelmessnngen die Fehler, welche durch

eine &lsche Lagerung der Horiaontalen bedingt werden, genau der Grösse

>) H. W«lek«r. KmioL Mitk S. 99.

*) C. Aeby. Die SchSdtUMinen der Menschen iiu«l iler Affen. S. 6 ff.

') Th. H. Huxley. Zeui^niflse für die Stellung de» Menschen in der Natur. Uebws. fOU

J. V. Cams. Braonschweig 1463, S. 165 ff., u. Archiv f. Anthrop. Bd. L 8. Zbb, Aum. 1.

*i Weleker bemerkt bierfiber (Kranid. lUtUi. 8. 98): .Daan ist die Hage der SeUdel«

basis , ein wie wichtiges Mass in derselben auch anerkannt werden muss , immerhin nur ein

einzelnes Mass, welches wie jeiler andere Dtirchmesser seine ilim ei^jenthümlichen Schwankungen

besitzt und in gewiseem Sinne unabhängig von den übrigen Massen des Schädels varüren

kami, 10 dal» ieh aidit itoelMb wio dieses eins Ibm IbsMlab aliar äbi^ dienen kfioaa.*

Bnsehke dafjefan qnridit sieh für die entgefangeietsta Auklit ans. (L cB, 10.)

*) L. c S. 398 (40) ff.

L. c. S. 391—397 (S. 3d—39).
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des Winkels entsprechen, nni welcbm die angenommene Horisontale sieb ans

ilurer wahren Bichtong entfernt hat, ist bei dem Goordinatensysteme das Ver-

h&ltniss em TÖllig anderes. Wenn die horisontale Abscissenaze sieh in einem

beliebigen Winkel aas ihrer idealen Lage entfernt, so betrSgt die LagenT«r-

Anderang eines dicht über dieser Linie gelegenen Punktes sehr Tiel weniger,

als di^enige der höher liegenden. Je Iftnger die Ordinate ist, vm so mehr

wird bei gleichem Winkdansschlag ein Ponkt ans seiner ersten Lage Ter-

schoben, d. h. also jeder Fehler hat am so sdilimmere Folgen, je lAnger die

engehörige Ordinate ist. Ein Fehler in der Annahme der Horisontalebeoe

macht sich daher an den Torschiedenen Partien des Schftdels in ganz ongleich-

mftssiger Weise geltend, nnd von der Anwendung dieses Ver&hrens moss

mithin so lange Abstand genommen werden, bis es möglich sein wird, in

jedem mnselnoi Falle die Richtung der Horizontalebene des Sohftdds absolut

genau an ermitteln, ffiäan ist so lange nicht zu denken, als man noch ge-

zwungen ist, die Richtung der Horizontalen durch anatomisdie Punkte *) zu

bezeichnen. Dieselben sind in ihrer gegenseitigen Lage und Ausbildang zu

wenig constant, von zu vielen rein zuföUigen , individuellen Abweichungen

id)h&ngig, als dass eine durch ihre Hfilfe besttminto Horizontale nicht noth-

wendig innerhalb • gewisser, nicht ganz unerheblicher Grenzen schwanken

mflsste ').

Noch weniger kann aber als Horizontalaxe die Sclifidelbasis in Betracht

kommen. Sie bildet einmal einen sehr variablen Winkel mit der Horizonta-

len, sodann aber ist es nur selten möglich, ihre Kichtuog genau zu ermitteln,

da der Clivns ebensowohl wie die Siebbeinplatte meist nicht von geraden,

sondern von sehr unregelmässig gekrümmten Flächen begrenzt sind. Auch

die Axen der drei s. g. Scbädelwinkel — also des medianen Grundbeintheiles

— liegen nicht in einer einzigen geraden Tiinie, so dass es vollkommen UU'

möglich ist, die ideale Axe der Schädelbasis aufienfinden, ohne in höchst will-

') Hierunter siud alle solchen i'uukie verätauUea, welche an jedem iiieiiscblicbeii Schädel

aiiBg«pr&gt und m Folfi« der aaatomlseben Beeccbreibttng lekht anfimfindm sind. Hiorhin wür-

den betofricbbalbcr also die äussere Ohrofmmg, die S|rina nsa. ant, der notere Baad des Alveo-

brfbrtsatzes und ähnliche Stellen erchüren.

^ Ich glaube nicht, dass man hierin einen Wiilerspnich mit meinen hruhoren Augaben er-

blicken kann. Ich halte anch jetzt noch die dort vorgeschlagene Horizontale (Mitte der iaMm
Ohrölbiung und unterer Rand der Orbita) für die t>esto, weldif sii li auf diesem Wege aufstellen

Hast. I>ass ich aber doch auch sie nirht für unfehlliar halte, liatH> ich j^lcii li imsilrncklich t)e-

Dierkt. Ks wird überhaupt niemals möglich sein, durch anatomische Puulite eine Uorizoutal-

dMoe EU hestimnieD, wekbe für jeden ehiitelnen ScUdel , saeb unr in einer kMneien Volki'

gmppe, absolut richtig wSre. in Wahrheit tat jeder einzelnen Schidel seine tSgm Horinm-

talcbenc, und jedes Rf'str(>ben, durch besHmmtc anatomische Punkte eine allen gemeinsame

rizouLalebeue zu bczciciiiien, muss nothweniger Weise zu Fehlern führen. Für eine Anzahl Ton

Methoden sind diese zu ;{ru»i>, für andere aber nicht 00 erheblich, dass damit die ganz« Unter

andranf unrnS^Heh wnrde. Daas die Fehler bei der von mir votgeschlaftenen Horiaontalen nicht

in allzugrosscii Hrrnyon sihwaiiken, dass die letztere unter diesen rmständen noch relativ l*i

weitem die eiuptelilt iiswertbeste »ei, daa ist es, was ich auch jetzt noch zu behaupten micb

für berechtigt halte.
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kärlicher Weise lediglich nach Gutdünken /u v< rfuhrt n. Will man aber statt

der eigentlichen Axo bellt big ilio Kudcn dt s 1 linterhauptheines und der Sieb-

beinplatte, oder gar den vorderen liaud des Foramen magnum mit der Nasen-

wurzel verbinden, so entfernt sich die so erhaltene Grundlinie zu selir von

der wahren Schädelbasisaxe, uud bildet ein sehr veränderliches, vielfachen

individuellen Schwankungen unterworfenes Mass. Liegt schon kein Grund

vor, die Schädelbasis bei der üutersuchung zum Ausgangspunkte des ganzen

filasssystemes zu macheo, so ist es doch noch viel weniger gerechtfertigt, an

Stelle der idealen , aber am Sch&del des Erwachsenen kaum zu ermittelnden

Aza dea Gnmdbeines eine beliebige Linie *a v&hlen, deren vorderer End-

punkt, adner Lage nach onbestinimt, nicht den mindesten Ansprach auf

Bevorzugung vor allen übrigen erheben kann.

Von weldier Sdte wir anoh ausgehen mögen, immer werden wir schliess-

lich doch daraaf zorfickgeffthrt, dasa als Grondlage de« Me88Yei£üiren8 nur

die Horizontalebene dienen kann. Eine Vergleiohung, diees aoUte man
nie aas den Augen yerlieren, ist nur dann swischen Terachiedenen Schideln

möglich, wenn alle in gleicher Weise aufgestellt sind. Hierzu genügt

es aber nicht, ein Paar bdiebiger Punkte an jedem Schfidel ao&nsiiclien und

denselben nach ihnen in die gleiche La|(e zn bringen, denn diese Punkte

können an Sch&deln, welche im flbrigen nahesn abereinstimmen, ein ganx

verschiedenee Verhalten zeigen. Man wird diess sofort erstehen, wenn man
sich den Fall denkt, dass etwa eine Menge der Terschiedensten Sftngethier-

schAdel alle nach der Ebene des Foramen magnom anfgeskellt werden sollten.

Der Menschenschidel wOrde hierbM nahesn horisontal, der Affenschidel

dendich stark nach aafwfirts gerichtet sein, w&hrend an demjenigmi der meisten

abrigen Sftngethiere die Schnaoze senkrecht in die Höhe gehoben sein würde.

Sind aneh die Differensen, weldie sich in dieser oder fthnlioher Hinsicht

swischen den SchSdeln erschiedener menschlidier Raoen finden^ bei wdtem
geringer, so ist doch der Unterschied nur em gndneller und jeden&Us gross

geniig^ um die Resnltate der anf dieser Gbnndlage basirendai Messmethode

öUig illosorisch sn machen. Wollte man aber aoch aas der 0N>ssen Menge
der anatomisdien Punkte einige bestimmende heraosgreifen, so wflrde bei

einer solchen Adstellnng wieder die Mehnahl der anderen nicht mit einander

Aberemstimmen und jede gewaltsame Erledigung der auf diesem Wege nicht

zn lösenden Aufgabe wfirde ein Akt der WiUkfir sein, weil dem anatomischen

Verhalten nach kein Theil, keine Linie oder Fliehe den Vratzug vor den flb-

rigen Tcrdient. Nicht die gleichen anatomischen Punkte sind es, weldie die

gleiche AufsteUung bedingen, sondern die Einheit des Prinzipes, nach welchem

dieselbe vorgenommen wird. Dieses kann, da das anatomische Verhalten im

Stiche liest, nur ein physidiogisches sein, und hier bleibt nur die Horizontal-

Stellung des Schidels flbrig. Leider giebt es bis jetzt kein Mittel, tun anf

anderem Yfegb als durch die Horizontalstellung bestimmter anatomischer

Punkte dem Schädel die gewOnschte Lage zu ertheüen. Dieser Umstand ist
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aber um so mehr zn bedaaeiB, als ea wm. Toniherem cinleacktetj dass zwischen

dem physiologischeii Fadiim der HcaigPiitsisteDmig des Sdiidsls, und dem
relativen Verbaiten der analoiiiiadiea Punkte kein iigendwie aoHrfrandiger

ZasaauneiihaDg besteht Denkt man sich den Sehidel nadi sdiMr Horäson-

taiebene an^gesteUt» so ist es Uar, dass sich dueh ihn eine beliebige Menge

paralleler, wagrechter Ebenen legen l&sst, und es ist dnielieiis ncht gesagt,

dess eine dnroh einen bestimmten Pnnkt gelegte Horisratalebene bei allen

Bacen nnn aooh an einer bestimmten anderen Stelle den SdiSdel-üm&ng

schneidet In der Thaft hsfc aneh Ecker nschgewieseo, dass eine die Hm-
teribanptscondylen tsngirende horisontfde Linie den GeaüsfalstfaeQ des Schidels

beim Neger an einer anderoi SteDe Terlisst, wie beim Deotsohen. Dagegen

glaube ich, dass eine dnich die inssere OhrSfiitmg gelegte Horisontale so

siemüdi bei allen Bscen den unteren Band der Angenhdhle tangirt Duceh

sie, wie dnich die Medisnebene, welche natOrlich senkrecht stehen mnss, ist

die richtige Anfstellung des Sehftdels TÖllig gesichert

Im bisherigen Yerlauie enserer Untersnchnng sahen wir, dass es die

Angabe der Orsniometrie ist, die Form des Schidels zn stndiren, nnd dass

dieses Ziel weder dnrch die Torgeschlsgenen Winkel, noch Termittelst des

Coordinatensystemes eireiGht werden ksnn. Bei den gegenwärtigen Hfilb-

mitkdn ist es leider nieht möglich, sof irgend einem Wege einen genauen

Ausdruck zu finden ftr die unregelmfasig gekrflmmten Fliehen, welche den

Schitdeliimenraiim begrenzen. So ist z. B. zur Zeit keine Möglichkeit sbzu«

sehen, ein Mass zu finden, welches uns eine Vorstellung Tcrschaiite von der

so riel&Ghen Modifikationen unterwoifenen Entwickelung der Stirn. Es bleibt

daher nichts flbrig, sls Toriinfig auf jene feineren Messungen zu erzichten

und ansschliesdich die grftbwen Formdi£foraizen zu studiren, welche im ganzen

und grossen ein Bild der riumlichen Schftddansdehnung entwerfen. Am zu-

Teilftssigsten erreicht man dies dnrch dn rechtwinkliges Axensystem.
Scheinbar liegt dann die L(toung des Ftoblemes sehr nahe. Die grOsste Linge

ist die Llngs-, die grftsste Breite die zweite, und die grösste Höhe die dritte

Axe. In der That ist diese Auffikssnng auch sehr Terbreitet Nach den im

Folgenden entwickelten Anschauungen ist sie jedoch fidsch. Die Eimittlong

der grössten Dimensionen darf keine bedingungslose sein, sie ist gebunden

an die ErftUung «ner Anzahl tou anderen Bedingm^^. Es ist verkehrt

oder unmOf^ich, schlechtweg die grSssten Dimensionen ermitteln zu wollen.

Dieselben sind nur dsnn von Werth, wenn sie zugleich dnen Theil unseres

lechtwinUigen Axensystemes bilden, also entweder parallel zur Horizontal-

ebene oder smikrecht auf ihr stehen. Man denke sidi z. B. die grösste LKnge

und die grösste Höhe unabhingig Ton der Horizontalebene gemessen, so wird

es sich erhillnissmissig selten treffen, dass beide Masse einen Winkel von

A Ecker. Leber die verHcbiedeiie üiüuimuug des bcliäUelrobres und über die Ötelluug

dM ScUdali auf der WirbelB&ule beim Nefper und beim Suropfter. Archiv L Änthrop. Bd. IV.

& S87-Si3.
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Flgor 3.

der florizontalebene gemessen, so wird es sich verhältnissmässig selten treffen,

dws beide Maasse einen Winkel von 9Ü,0" mit einander bilden. Ist aber

letzteres nicht der Fall, so sagt die

Höhe gar nichts über die Form. Man
sieht z. B. in Figur 1, dass dasselbe

Höhenmas s je nach dem Winkel,

unter welchem es die Länge schneidet,

eine total andere Ge.stult derjenigen

Figur bedingt, welche man durch Ver-

bindung der Endpunkte der Axen er-

halt. Umgekehrt zeigt die Figur l eine

beliebige gegebene Figur, in welcher,

bei gleicher Länge, die Grösse des

Höhenmasses eehr bedeutend yariirt, je

AMsh dflm Winkel, in welchem es die

iilDge echneadefc Ei wire sehr yer-

fehh mir anwerfm sa wollen, due die

Verhiltoisse am, Sdiidel gani andera

liegen. Freilich giebt es Leate, welchen es schwer flUt sa begreifaD, dsss

aan in Beispielen wn dentlich sn sein snch fingiite Fllle benntsen dail

Pftr diese sei hier bemerkt, dass den beistehenden Figoren kein ofmoretes

Beispiel sa Grande liegti sondern die Verhiltoisse abeiohtlieh flbertrieben,

die Figoren rein sehematasch gehalten sind. Gegen die Richtigkeit des

soeben Gesagteo beweist dieser Umstand aber oicht das oiindeste, denn der

Unterschied swischen dem Beispiele ond dem ÜMttischen Yeihalten ist ledij^ieh

em gradoeller. Wenn man s. B. beim Messen der flöhe im Anschlass an

eines der verbrdtetsten Yer&hren, den einen Ann des Staogeoiirkels in der

Medianebene an den (»deni ond hintern Rand des Foramen "ftgnfm anlegt,

so wird es sich nor sehr selten treffim, dass der so mit dem Lingsdnroh^

Besser gebildete Winkel naheso ein rechter oder auch nor bei derselben Bace

ein annfthemd constanter ist

An einer Ansahl gecmetiisGher Abbfldangen>) von sagiftalen Sehftdel-

dorchschnitten habe ich den Winkd gemessen, den beide Durchmesser mit

einander bilden. Die grösste Länge wurde in herkönmilicher Wttse von der

Glabella zum prominirendsten Theile des Hinteihaaptes gemessen, die Höhe
sls senkrechter Abstand der Ebene des Foram. mag. und einer za dieser

parallelen, den höchsten Scheitelpunkt tangirenden Linie. Der Winkel

schwankte bei fünf Deutschen von 79,0—89,2 bei ebenso vielen Chinesen von

83,0—88,7, bei einem Austndneger betrag er sogar 70,8^1

•) Stmoitliehe AbUkhmffra beandan akdi im V. Bd. dar Abb. dnr Ssnbmbb mtorf. 0«.
Tkf. VlI-IX, nur diejenige dee AutnfagcgMS in Bd. VI dMMlbM Wwfcm Tai: XXTL
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Im einzelnen sind Zahlen:

Gkinet en Deatsche

XXI,5
XXI,7
XXI,8
XXI,4

83,0

84,2

87,5

88,2

88,7

Müller
Scholz
Klein

^

Rbeinhardt
Mondo

79,0

84,5

88,9

89,0

89,2

El loom daher weder einem vom vordem, noch einem Tom hintern Rande

des Foramen magnqni ausgehenden, noch emem die Ebene dieses Loches

snr Basia maehenden Höhenmasee iq;end welche Bedeutung zugemesam

werden. Brauchbar ist nur diejenige ^grAsste Höhe*, welche senkrecht aar

Hmdsontalebene in der Mediaaebene errichtet ist Letsterer Punkt bedarf

noch einer niheren Erlinterang. In den meisten FiUen wird der hfichate

Funkt des Scheitels in der MedianebcBe gelegen sein. Doch giebt es auch

asTmmetrische und namentlich deformirte Sehlde], bei welchen dies nicht

stttriA. In einem solchen Falle würde es sehr Tcrkehrt smn, mit dem Taster-

zirkel die grösste Dimension, oder einfiush diejenige der Medianebene au be>

stimmen. Die wahre Höhe ist in diesen Falle nicht direct zu messen,

sondern sie ist eine ideale Grösse, wdche durch Construction gefunden wird,

oder durch besonders dafilr eingoichtete Apparate sn messen ist Es Iftsst

moh kaum besweileln, dass manche €!raniologen dtf Consequens surUck«

scheaen werden, Masse aa&unehmen, welche nicht durch ein&che directe Mes-

sung mit dem Zirkel gefunden werden können. Abgesehen davon, dass die

technischsnSchwierigkeiten, welche dwDnrchfllhmng dieses Prinsipes entg^en-

stehen, s^ leidit sa flberwinden sind, ist indessen auch theoretisch die

Forderung eine sehr begrftndete. Niemsnd

wird es einfmen, an dem Dreieck abc in

Figur 8 die Linie ac oder eine andere

direct sn messende ftr die Höhe halten au

wollen. Dennoch ezistirt dieselbe, und es

bedarf nur eines Perpendikels ron der

Spitse a auf die Verlingerung der Basis b c

um die gewünschte Linie zu erhalten. 0ans

dasselbe gilt auch bei den Figuren, welche

Yon dem Schidelumriss gebildet werden.

Wenn uns nun etwa Figur 4 den Gontour

der Norme occipitalis ebes asymmetri-

schen Schfidels darstellt, so ist nicht die

Entfernung des Punktes a zu dem höchst

gelegenen Scheitelpunkte b, sondern die

Projection desselben auf die Medianebeoe

(MM) also die Linie se die gesuchte

Figur Si..

1/

Figur 4.
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GfrSase. Qwatt dasselbe gilt auch von der Breite, auf welche jedoch hiar

nkdit wmibcr Angegangen werden kann, da sie gelegentlich des Capitels der

Dolieboeephalie nodi nfther besproclm werden soU. Ebendaaelbsfc wird auch

««f die teohnisohe Seite dieser Frage nfther dngegangen werden

Dulicho- und Brachy cephalie.

Wie BlnmenbAcb der erste war, welcher auf reiche ESr&hnmgen and

eingebende Stadien gest&tst, eine wiesenacbaftliche Eintheilang des mensch-

lichoi Geschledrtes versachte, me er saerst auf die typischen nationalen

Schädelfonnen der Terschiedenen Baoen aafineriuam machte, ^) so legte er

auch ttchon hohen Werth nnf jenes Yerhilkniss des Lfings- und Qaerdorch-

messers des Schftdds, weldies man seit Retsins anter der Beseichnang der

DoUcho- ottd Brachyoephalie begreift.*) Er onterscheidet die »^ehtam
Tiereeldge*' Schftdelfarm der mongolischen Yölk^ toa der ^schmalen" det

Neger, und bildet zur Erlftnterong seiner Vertikalmethode drei verschiedene

Schädel in der von ihm sogenannten „Nonna TerticaUs" ab. Der eine der-

selbeu, welcher ein mehr mittleres Yerhalten aufweist, ist der seiner Geor-

gierin, die beiden anderen sind ein dolichocepbaler Negerscbädel und der

brachycephale eines Kennthiertungusen. So hohen Werth auch Blumenbaeh
auf diese Scheitehiorffl legte»') und so vielfach auch seine Methode yon

anderen Autoren angenommen wurde, so gelang es doch erst Retzius den

fruchtbaren Keim, der in diesem Versuche lag, zur Entwicklung zu bringen.

An die Stelle der allgemeinen ßezeichuuugen „breit" und „schmal" setzte

er den mathematischen Ausdruck cicts Verhältnisses zwischen Längs- und

und Breitendurchoiesser des horizontalen Sobädelumfiinges. Im allgemeinen

') Das Werk des üar&ld Wallerius (De varia bominum forma extama. 1705.) ist ndr

Mder nicht nigliiKlieh, so dass ich nicht beiutlicilen kann, ob Blnmonbaeh (Beitiic« rar

Naturgescbicbte I Tbl, 2. Aufl. Göttingen 180(3 S. 56) ein Recht hutic, ihn als den Bejrriinder

der Naturgeschichte des Menschen zu hezeichneii. Da ihm aber wohl kaum mehr Erfahrungen

zu (iebotti stehen konnten, wie dem von Blumenbaeh gleicbfalla »ehr gepriei>eneu Hamburger

Polyhiator Jo. Alb. Fabrieins» so dörfte die Oraniolope dwth Ihn ebeiiMirattig gsfordert

V.I r i ll sein, wie durch des letzteren Diss. crit de bominibus orbis nostii incoHs. Auch Dan-
he ti tu US und Campers Versuche sind zu einseitig und unvollkommen, als dass nicht

blumenbaeh das ungeschmälerte Verdienst bleiben müsste, auf reiches Material gestützt,

SMist auf die charaeteristiaehen Unlenebiede im Sebidelban veneliiedoiier Völker hingewieeen

tv haben.

''} I'richard (Naturgeschichte des Men.schen|i;eschlechtes. Uebcrs. v. B. Wagner. I. Bd,

l<eipxig li^) sagt S. 'i'id über 1'. Camper: »Er bemerkte in seinen ungedruckten Commeu-
timi über die Knocbeo, dass die Breite des KopüM bei ^«nebiedenen ySUwra eine veneUedene

ist; daas die Köpfe der Asiaten, wonmter er wahrscheinlich die Kalmüken meinte, die gröeste

Breite ha^N^n : da,ss die der Kuropier eine mittlere Hreite hesitzf>ii und dass die Schfide! der

afrikanischen Neger die schmälsten von allen sind.' Doch scheine es nicht, daes Blumeubach
ducli Campers Benerirangtn auf asiae Tvtfkainiittode gefubrt worden leL

*) Zu vetgleiehen Blumenbaeh: De genaris homani varietate naliva. Rdftio III. Gottingae

179:) S. 204 und die detttMh« Dobeisetnuig deaeelben (von Graben) S. 148. Deess eoUoei swe
cnuüonuu iV, ä. 44,».

10*
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scheiiit er sieh aber doch noch mehr in der Art Blumenbachs anf eine

Abschitmog nach dem subjectiten Ermessen beschränkt zn haben, da er

nur in wenigen Fällen Zahlen mittheilt,*) und an keiner Stelle eine icharfe

Grenze zwischen den von ihm eingeführten Begriffen der Dolicho- und

Brachycepbalie gesogen bat. Wclcker hat es getadelt, dass Ketzins keine

Uebergangsformen swiachen beiden Typen kenne. Soll dies soviel heissen,

ala dass A. Ketzins es nicht für nöthig erachtete, die Wissenschaft mit

einem dritten Namen fOir diese Mittelformen zu bereichern, so ist der Yorwwf
begründet Dagegen muss man mit G. Ketzins den A. Ketzins geg^n

die Annahme in .Schutz nehmen, als habe er überhaupt keine Ueberganga-

formen zwischen beiden Typen gekannt. Abgesehen davon, dass er aus-

drücklich von „formes intermediaires'' spricht, bezeogt dies namentlich die

Thatsache. dass Ketzins überhaupt niemals eine scharfe Grenze zwischen-

beiden Tyi*en gezogen bat. Lange Zeit waren die beiden Angaben, dass der

Index der dolichocepbalen Schweden „1000:773 oder fast — 9:7" sei, gegen

„888 oder ungefähr — 8 :
7" bei den bracbyce[)b!ilen Slaven, in dieser Hin-

sicht die einzigen Anhaltspunkte, welche nameutlicb durch C. Vogt weitere

Verbreitung fanden. Die eigentlichen Angaben über das Zahlcnverbältniss

erhielt man erst durch zwei, nach dem Tode von Fetzius bekannt gewor-

dene Briefe. Als das Verhalten bei den Dolichocepbalen wird danach be-

zeiclinet der Index von 75, gegen 80—87,5 bei den Bracbycepbalen. Es

sind hiermit jedoch nicht die Grenzen zwischen beiden angegeben, sondern

mehr die Centren, um welche sich die anderen Zahlen gruppiren. Da indessen

an einer anderen Stelle 77,3 noch als dolicbocephal, 8(),0 als brachycephal

bezeichnet wird, so bilden 78 oder 79 die Grenze, welche nach Ketzins

zwischen beiden Schädelformen existirt. Diese Grenze zu ziehen, resp.

eine schenmtische Eintheiluug der ganzen Reihe von Indices,, lu entwerfen,

blieb den anthropologischen Arbeiten von Brocaund W eicker vorbehalten.

Beide schieben zwischen die dolicho- und brachycephaleu Schädel noch eine

weitere Gruppe ein. Broca') bezeichnet die Schädel, deren Index zwischen

77,7— 79,9 gelegen ab: gCränes m^satic^phales'', während die dolichocepbalen

E5pfe einen Ueineven, die brachycephalen einen gröaseren Index beutsen

Damit ea jedoch ja nidit an Uebergängen fehle, wird jede der beiden letzteren

Gruppen noch einmal in zwei weitere Abtheilnngen zerlegt, so a. B. die

»Grftnea doliehoo^plialea'' in die „DolMhoc^halea pars" ond die ,»Soas-

') Ueberbaupt ist die Entstebiiag der Lebre von der Dolicbo- und Brachycepbalie ein sehr

auffallendes Beispiel dafür, wie langsam einander oft die einzelnen Fortschritte folf^n, durch

welche eine wichtige Entdeckung ihrer voUeu Ausbildung zugeführt wird, äcbon 6. Saudi-
fort Tabnlae cnnioniin difenamn natknuun. Lugd. BatsT. 1838 Terglich ebiefaw Dnreli-

auntr aiit einaader, t. B. das Yerhlltaiis der Lftof^ zur HSlie, ohne jedoch auf den Gedanken
rn l<nmmen erstcre zum Modulus zu machen. Selbst Ketzins, wie auch Nilsson, drückte

eben so oft das Verhältniss zwischen beiden DurcbmeaMrn in einem Brache mu, als er die

BttastfoB vonudm.
•) Bulletins da la socUtf d'aathrapokgi* de Ptoia T. IL ?m IUI. B. Wl,
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dolichocephales." Aach Welcker») theilte bald darauf die Reihe der Indices

in ähnlicher Weise ein» wählte jedoch dabei etwas andere Namen und Qrenz-

zifPern.

Bei allen diesen Einthoilungon hat man nicht aus dem Auge zu ver-

lieren, dass es sich nicht darum handelt, einander nahe stehende, ähnlich

gebaute Schädel in je eine gemeinsame Gruppe zu vereinen, sondern dass

der Zweck des ganzen Luternehmens lediglich die Herstellung bequemer

Schlagwörter ist, durch welche eine sofortige Orientirung wenigstens im

groben ermöglicht wird Von der aussersten Grenze der Dolichocephalie bis

zur exquisitesten Brachycephalie existirt eine ununterbrochene Stufenreihe

von Uf'hergungsformen. So weit daher auch die Extreme von einander ab-

stehen, so ist doch der Lt bergang durch die continuirliche Reihe der Zwi-

schenglieder in so vollkommener Weise vermittelt, dass jede Trennung der

Reihe in einzelne Gruppen eine unnatürliche, künstliche sein muss. Trotz

der Wilikürliclikeit eines jeden derartigen Verfahrens sind aber doch die

8olcherina88eu gewonnenen Bezeichnungen als Termini technici unentbehrlich,

weil sie gestatten mit einem Worte, einen der wesentlich öten Charaktere anzu-

führen, in welchem eine beliebige Anzahl von Sch&deha untereinander über-

Mnstimmi. Aber gerade deshalb darf die Eintheilong, deren Aufstellung

natftrlieh Sache der Uebereinknnft ist, keine rein zuföllige sein, sie muss

BMsh bestimmten Principien vorgenommen werdeB. Hehmen wir an, die ganze

Reibe der bdicee bewege aidi etwa cwieeben 60 and 100, so ist klar, daM ein
'

Sch&del von 66 und einer von 92 gewaltig von einander abweichen. Wollte

man nnn aber die Grense einluh etwa durch die Zahl 80 beseiohnen, ao worden

swei Schftdel mit Indices von 79 nnd 81 gldch&Us als doUchocephal und

brachycephal von einander getrennt, wie wohl sie sehr gut daBselben Stamme

angehören können, und ihre Differens gegen jene der beidcii oben genaanten

eine anaaerordentlich geringe iaC Sollen alao doroh die in Rede stehenden

Beamchnnngen wirklich nur eztreine Fonnen, welche nicht wohl an dem-

adben Stamme gehflfen können, beaeichnet werden, ao iat ea dordiau

Böthig eine dritte Omppe swiachen beide einsoachieben. Man könnte alao

s. B. die Zahlen 72—80 an den Qrenssiffem der Meaoceidialie *) machen,

nnd dabei etwa nodi diqenigen SchAdel deren Indes awiachen 72—76 liegt

als mcsodolichocephale, soldie, deren Index awiachen 76—80 liegt»*) als

') Welcker. W. u. B. S. 43.

Ich tiebe mit C. Vogt die Bezeichnunf^ «mesocephal* (statt ,mBWitic«plMJ*) dtm
weniger passenden Welckerschen Ausdrucke .ortbocepbal* vor.

*> Aneh die bier vorgeschlagene Bfaitbeiliing der Indiees sfehert oieht tot der GeAüir, dam
gelegentlich doch Schldel» trelehe demselben Volke angehören, sich in alle drei Abtheilungen

ertheilen mögen. Dies g;anz zw verhindern wird jedoch überhaupt nicht möglich sein, falls

man nicht gerade sich entscbliessen wollte, das Uebiet tier mesocephalen Schädel auf Kosten

toderaa sehr betriehtUdi atusndelmeB. Aber olme Mängel kann kein denurtigw kfinafflfihee

System seil, und die Zahl der mögliehen Iirthämer iat dmeh dlaeee YeriUma achoa mlur vir>

Digitized by Google



U2 Zar Reform der Craniometrie.

mMohrachjcephale' oateneheiden. Ich bin weit davon «ntferni mit diesem

Voraohkige dn Ton dm Anthropologui sa treffmden Uebeninkonft oigreifen

BQ wollen, resp. dwcb dessen Annahme die auf diesem Gebiete herrsehende

Vwwirrang noch steigern an wollen, allem ich glaube damit ein passendes

Master ftr snkflnftige Bestrebungen angestellt zu haben. Wenigstens dfiifte

dasselbe weit mehr üBr sieh haben, als das Broea-Welckersche Schema

mit seiner Zwisehensohidnmg der kidnen Gruppen der Snb-dolicho- und

bcachyGephalie. Es kommt viel dsrasf an, dass die ansgewfihlten Abtkei-

Inngen ungeAhr gleiohwerthig sind. Ein Schidel mit einem Index von 67

ist von einem anderen mit einem Index von 71 weiter entfernt, als letaterer

on einem, dessen Lidex 74 beträgt Dennoch (rehoren nach dem Welck er-

sehen Schema die ersteren beiden in eine and dieselbe Abtheilung, während

zwischen den beiden letzteren die ganze Gruppe der Sabdolichocephalic liegt

Die Zahlen 71 und 81 bilden die Grenzen der Dolidio- und Brachycephalie.

Aus den 9 Indices, welche zwischen ihnen gelegen sind, hat Welck er 8,

noch daeu völlig angleiche Gruppen gebildet. Diese immer weiter gehende

Trennung hat keinen Werth. Man hrauoht alsdann conseqnenter Weise nur

noch einen Schritt weiter za gehen und auch die — aus je zwei Indices

bestehenden — Gruppen der Subdolicho- und Subbrachycephalie in swei

weitere Unterabtheilungen zu zeriallen, um schliesslich dahin zu gelangen,

dass man för jeden Index einen besonderen Namon hat. Gerade dies zu ver-

meiden war ja der Zweck des Einfahrens jener Termini, und deshalb darf

die Eintheilunff nicht zu weit getrieben, die einzelne Abtheilung nicht zu

klein genommen werden. Es genügt vollkommen drei Gruppen anzutu hnien

and eventuell die mittlere noch in zwei Unterabtheilungen zu zerlegen. Die

verschiedene Art der Eintlieilung hat natürlich zu manchen Irrungen Anlass

geboten. Wenn nun z. B. Welck er den „deutschen Schädel" nicht für

dolichocephal erklärt und die gegentheilige AofEusong von Ketziaö be-

kämpft, so ist das grösstentheils ein Wortstreit.

Ebenso erging es Kopernicki. ') Er wundert sich, wie Weisbach
dieselben Schädel, welche er selbst orthocephal und subdolichocephal findet,

habe als „exquisite dolichocephale" bezeichnen können. Hätte Ko[)crnicki

beachtet, dass für Weissbach die Brachycephalie erst mit 82,0 beginnt^

80 würde er kaum Anlass zu jener Verwunderung gehabt haben.

Ketzius bezeichnete die Schweden mit einem Index von über 77 als

entschiedene DoUchocephale, während Welcker's Dolichocephalie schon bei

71 aufhört. Der letztere Gelehrte hatte daher kein Reciit den Inhalt von

Retzi US sehen Sätzen zu bekämpfen, nachdem er zuvor mit den von jenem

eingef&luien Ausdrücken ganz andere Begriffe verbunden. Um in Zukunft

die Yermeidang ähnlicher Missverstftndnisse mehr an erleichtem, als dies

') J. Kopernieki. Ueber den Bau der Zigeimerscbädei. Archiv f. Anthropol, Bd. V.

a 284.
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gegflnwirtig mS^^oli ist» habe loli die mnetaliende TabeDe samunengesldlti

in welcher wenigsleiis Ton einer AnnU der wichtigsten Werke die befolgte

Eintheflnng angegeben iai

Ehe wir versacheo den Werth der saUreiohen Einwfirfo zu ermitteln,

welche man theils sehen früher gegen den Nntaen der Dolioho- vnd Braehy-

oephaüe erhoben, theils noch dagegen geltend machen kann, sei es gestattet,

noch eine andere Frage zu erßrtein. Retains hat mehi&ch die Ansicht

ausgesprochen, dass die Ursache der DoHchoeephalie in wesentlichen in einer

stärkeren Yorwölbong des Hinterhauptes zu suchen sei. Gegen diese sehr

allgemein acceptirte Annahme sind mehrfach Bedenken geäussert worden,

anderentheils aber haben einige französische Anthropologen durch Modifikation

dieser Lehre YCrsncht, in der Dolicho- wie in der Brachycephalie je zwei

Unterklassen zu unterscheiden. Die Ursache der Dolichocepbalie z. B. kann

nach ihrer Mcnnong eben sowohl in einer überwiegenden Elntwickelung des

Stirnbeines, wie in einem stärkeren Vortreten des Hinterhauptes liegen. Die-

ses Verhalten sei aber um so beaohtenswerther, als es nur auf diesem Wege
möglich sei, Kassenschädel auseinander zu halten» welche die Retzias'sche

Methode unnatürlicher Weise in dieselbe Gruppe vereine. So würden nament-

lich bei Berücksichtigung dieses Verfahrens die Neger, deren Index mit dem-

jenigen der Schweden übereinstimmt, nicht mit diesen zusammengestellt,

sondern ihnen sehr entschieden entgegengesetzt^ indem die Dolichocephalie

bei jenen eine occipitale, bei letzteren eine frontale soi. Gratiolet, welcher

zuerst, jedoch ohne sie durch hinreichende positive Beweise zu stützen, diese

Lehre aufgestellt hat, fand darin ein willkommenes Mittel, die tiefer stehenden

Racen der Neger, Australier etc. von den „races blanche«" abzuscheiden,

deren Dolichocephalie stets eine „frontale" sein soll. Broca führte diesen

Punkt in seiner Untersuchung über die Baskenschädel weiter aus. Er zieht

von einer Ohröffnung zur anderen durch das „bregma" (den höchsten Punkt

des Stirnbeines, die Gegend der grossen Fontanelle) eine Linie, welche den

ganzen Schädel in einen vorderen und einen hinteren Theil zerlegt. Bei

den Schädeln mit frontaler Dolichocephalie überwiege der vordere, bei solchen

mit occipitaler der hintere Theil des Schädelumfanges. Um letzteres zu be-

weisen misst er den horizontalen Schädelumfang und vergleicht den vorderen

d. h. vor der Kreuzungsstelle mit jener „Ligne biauriculaire" gelegenen Theil

mit dem hinteren Abschnitte. Ebenso misst er den sagittalen Umfang und

untersucht auch wieder das Verhältniss, welches zwischen den beiden Ab-

schnitten besteht, in welche der Bogen durch die Kreuzung mit der beschrie-

benen Linie zerflQlt wird. Es würde zu weit führen, hier genauer einsugehen

anf die Art der Beweisftlhrung, bei welcher zum Theü Untersdilede von

1 MM. oder weniger als 1
|j

urgirt werden, und welche sich überhaupt nur

anf die Yetgjwehnng von Panaer> un4 Baaken-SchSdel sttttat 0ie Gfttnde,

welche mich veranlassen hier von ehier weiteren Yezfblgung des beaeiclineteB

^haiuta abiutehen, sind nicht etwa darin m snohen, daas ich den Werth

l
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dieser Bestrebungen imtorschätÄte, sondern lediglich in der unvollkommenen
und höchst unzuverlässigen Methode der Untersuchung. Selbst wenn man
Broco die äusseren Ohröffnungen als „fixe Punkte'* zugestehen wollte, so

könnte dies doch nicht im mindesten von dem als „bregma" bezeichneten

Punkte gelten. Wenn die Anschauung richtig ist, dass wirklich die Dolicho-

cephalie bei den einen Kacen durch das Vorwalten der Stiruregion, bei

andern durch stärkere Entwickelung des Hinterhauptes bedingt werde, so

giebt es nur einen Weg zur Constatirung dieses Verhaltens, nämlich die

Unteranchong der Schädel in der Norma verticalis. Man wird von dem

nach seiner Horizontalebene aufgestellten Schädel die geometrische Zeich-

Dnng des Horaontalainfanges aofioiehmen und zugleich die Grenzen der ein-

idoMi siditbirai Knochen flimMdmeii müssen, am alsdaon den relativen

Andieil ebet jeden dieser Knoehen sa ennitlehi* Wenn man erwägt, dass

der Begriff der DoUchocephalie aos dem Stadiiim der Scheitelansicht des

Schftdelt abgeleitet ist» TöUig unbekftmmert um die Lage der (Nirfiffirang^

mid der Eroneniiahti so schemt es kaum begreiflich, wie Uber die uns hier

bctchiftigende Frage eine andere Methode der üntersnchnng Anfklftrung sollte

geben ktanen, als die diieete Verg^chnng der rersohiedenen RaceschAdel

in der Nonn* Teiticalis. Ich wftUte mir daher zor Untersnohang zehn Schftdel

on Negern nnd eben so viele von Sehten, doliohooephalen Germanen aus,

stdke die .Schidel nadi ihrer Horisontalebene ao^ und mass an der — in

Nonna Terticalis entworfenen — geometrieohen Zeichnung die in der Median-
'

ebene gelegenen Entfemnngen des onragendsten Ponktes d«r Sttm von der

Ereozongsstelle der Pieihiaht mit der Kronen- und Lambdanaht und endUch

bis zum Torstchendsten Punkte des occipnt. In der folgenden Tabelle IT re-

prtsentiren daher die Maeae der ersten Golamne>) die Aasdehnong des

Hinterfaanptbemes in longitadinaler Richtung, resp. die Projection desselben

«nf die Hotinmtalebene, wfthrend die «weite die Masse des Scheitelbeines,

die dritte diiijenigen des Stambeines und die lotete die Länge des ganzen

Sebidels angiebt-

Um diese Zahl«i rerslfindlicher, d. h. unter einander vergleidibar zu

machen, setzte ich die ganze Länge (Col. IV.) = 100 nnd reducirte hierauf

die Grössen der übrigen Masse. Tabelle HI enth&lt daher die ProcentweiUie

ftr jede der drei oben angegebenen Zahlenreihen.

*) Bs ist also I die an der geomatriiehai Zeiohnmig geiMMene mediane Entfernung des

vemfenclBten Punkte» des Hinterhauptos von der Kren/'irifisstellp der Lambda- und Pfeilnaht,

II diijenige von hier bis zur Kroneuoath, III von bier bis zum vorstobendsten Theile der

Stfni. IV die Qeeammti&nge (I, II, III). Slmmtliche Masse sind in MOL angegebeu, wihrend

in Thbelto U die Hasse I, U, lU auf die Orisse Tom IT (dieses 100 geeelst) redocirt rind.
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Tabelle U.

Staafli r
1

II
II

ff 1
l V Stanm. f

I Ii III IV

HoUndv No. 274 3 lOR 77 188 NeKW Mo. 13 3 114 74 191

(2) 271 3 99 77 179 18 4 95 74 173

• • 372 5*5 78 194 m 6 7-6 1035 69 180

• • 368 7 104 81 1
9->

# 14 8 106 71 185

• • 273 7 101 70 178 8 8 105 73 186

2C9 8 ICD 92 200 « 1> 8 113 65 186

£Qgläuder 283 8 106 79 193 m 15 8-5 98 645 171

HoUlndir • 375 9 103-5 76 5 188 n • (9) 7 11 97 63 171

• *.'70 10 109 80 199 •» 11 12 103 76 190

290 14 96 70 180 n 17 13 107 67 186

Mittel
1

103*6 |"78
1
189

1

Mittel
1

e-g
1

69-7
j
18 1-8

Tabelle III.

1 a III Stuam I II lU

Holunder Mo. 274 1-6 57-4 40-9 Negor No. 13 1-5 59-7 38-7

{$) 271 1-7 553 430 18 2 3 549 43-8

87t 9-8 l»6-9 40-2 6 41 67-5 38*5

ses 3-6 64-2 42 2 8 4-3 56-4 39-3

373 3-9 66-8 39 2 14 4-^ 57-3 38 3

869 4-0 500 460 18 4-3 60-7 3Ö0
Büf^lidar ssa 4*1 54-9 409 15 4-9 57-8 37-7

976 4-7 54*0 40 7 11 6-3 53 7 40*0

• 370 50 54-8 402 (Ö) 7 6-4 56-7 36*8

Norweger 290 7-8 53 3 38-8 17 C-4 57-6 360

Mittel 3-9 54-8 41-2
1

Mittel 4-5 57 3
1
38-3

Gewiss wären die vorliegenden Zahlen nicht hinreichend um alip^emeine

Geeetse aus ihnen abzuleiten, dagegen genügen sie vollständig um die Grund-

losigkeit der Lehre Ton der occipitalen und front^alen Dolichocephalie zn

«rweisen.

' Die abtolntewie die relative Gvöfse der SSnteiliBupUi^rojeotioii sohwankt

beim Europ&er umerlialb betiiGlililielierer Chrenien als bei dem Neger, and

wenn auch bei letzterem das Bfitbel der relativen Anadehnong etwas grösser

ist, so beträgt doch die Differenz nur 0,6 {f,
was denn doch wohl sioherlidi

nioht Bor Begrfindnng dieser Lehre dienen kann. Ln allgemeinen ist femer

die Lftnge des Scheitelbeines beim Neger etwas ansehnlicher, die Stirn

dagegen beim Enropäer nm 2,9^ stSrker entwickelt i) Wenn man die ge-

') Selbst wenn man Busch ke's^lächenmessuugen für die Eutscbeiduiig dieser Frage

•inig«n W«tti bsikfra wollte, so wvrdm ti« doch iMine iigendvie mnntiunMrths DiAreoMB
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ringfilgigen UlUwscbiede in den Mittelzahlen betrachtet, und zugleich sich

fiberzeugt, wie im einzelnen viele Fälle dem verlangten Gesetze widersprechen,

so dass es Neger mit gut entwickelter Htirn giebt, während die beste Ent-

wickelang des Hintorhauptes sich nicht bei einem Neger, sondern bei dem

Norweger findet, so wird man es sehr gerechtfertigt finden, dass die französi-

sche Lehre von den zweierlei Arten der Dolicho- und Brachycephalie, der

frontalen und der occipitalen, bei uns keinen Boden bat fassen können') and

wohl auch kaum jemals fassen wird.

Gehen wir nun naher ein auf die Einwürfe, welche gegen die Anwendung

and den Werth der Dolicho- und Brachycephalie geltend gemacht worden sind,

80 müssen wir unsere Aufmerksamkeit vor allem dt m zuwenden, was zuerst

von Broca und spater auch von Aehy gegen die Brauchbarkeit der Ketzius-

schen Methode eingewandt worden ist. Broca*) hebt hervor, daas die Dolicho-

oephalie auf verschiedene Wei.se entstehen könne, dass z. B. aus einer bestimmten

etwa mesocephalen Schudelform die dolichocephale von einem näher zu bezeich-

nenden Index ebensowohl durch Vergrösserung des Längendurchmessers als

durch Verkürzung des Querdurchraessers hervorgehen könne. Wenn somit

ebensowohl eine grössere Länge, wie eine geringere Breite die Ursache der

Dolichocepbalie sein könne, wenn die verschiedensten Vorgänge zu demselben

Endresultate führen könnten, so sei mit dem blossen Index so lange nichts

anzufangen, als es nidit auch genetisch denselben zum Verständniss zu

bringen gelinge. Deutet auch Brooa die Gründe, welche gegen diese scheinbar

•o richtige Einiede «rkoben wflfdtn können, selbst an, so zeigt dodi die

WiedeMbolnng dMB€lbe& RMtonamieiits an «mer sp&teren Stelle, ^) und der

Werdi, welchen er anf sebe Unterscheidong der Biuchycephalie in die eigent-

ücke lehte, and in die Eurycephalie legt, aar Genfige, wie weit er von

emer richtigen AaffHSung des wahren SaohyerhalteB entfiBnit war. Es iet

deihalb anoh wenig zu yerwnndem, daaa Aeby ^) den tob Broca beschritt

ittaea Weg weiter rerfolgte, and der Eurycephalie die Stenooephalie entgegen-

ergeben. Die relatiTen Werthe für Stirubeiu, Scheitelbein, Zwiscbeuscheitelbein und Uiater-

huptsBchuppe daA ia Ifitlst fSer die

N«ger 7*7 74*9 IS'6 M*S,

Germanen 73 74-7 12-2 'JH'?.

Hiernach waren sof^ar ätirn und Hinterhaupt beim Neger im Vortbeile!

'•) Die einzige Zustimmung, welche ich finde, Ut in einer AomerkuDg zum zweiten BuMle

vou C. YoKt's Terlcraiigen über den Mensehen «nthalten. Da rieh sidB UrliMO jadodi nur

auf hrief liehe Mittheilun(?cn von Broca und auf die Leotiire von dessea Arbeit gründet, nicht

iVer auf oip[one Untersuchungen, so ist die Angel^enheit durch diese Besprechung nicht ver-

ändert worden. ,

*i BulletiaB de Is soe. d'aaOirop. de Paris T. D, l861. 8. M8.
*) Bulletins de la soc. d'anthrop. de Paris T. IV. 1863. S. 43.

*) Äeby 1 c. 8. 28 PF. Dieser Autor haf offenbar das Wesen der Verhältnisezahlen nicht

richtig erlasst, wenn er z. B. 31 bemerken liami: ,Man begeht deu grosseu Fehler, dass

alle y«nadflraBf(ia der SehideUofaien nur «nf die wecluelnde UngenaMdebnuBg belogen wer-

dan, wUireod die Mtmintwiehehuig keine BerneJnichtigiiDg findet.* Gerade dae Bintechw^

uiyiii^Cü by GoOgle
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•teilte. Indem er dem Retsine'eehen Verfehren den Vorwurf nmelite, deee

ee aUe Riechen Unterschiede machen «Ennsköpfen*' und «Lengköpfen*

nur von der nngieicben Entwickelnng des Lftngendorehmessers ableite, nnd

dabei Ton der irrigen VoraoaeelBang aasgehe, daas der Breitendorohneeaer

von oonatanter Grösse sei, fiült Aeby selbst in das andere Extrem, und hilt

ledi^ck die Unterschiede in der Bveitenentwickelung fftr entscheidend.

Wfthrend er die kostbarste Errnngenschaft der neneren craniologiseben Ar-

beiten, die Dolicho- und Bracfayoephalie preisgiebt, untersucht er ansschliesa-

lieh die Breite, deren absolute GhrAsse er auf diejenige seiner Grundlinie

reduciri In Wahrheit aber sind die Grfinde, weldhe ihn hieran Teraulasaten,

und durch welche Brooa nnd er die Ret8ins*sche Methode an erschüttern

ermeinten, keinesweges stichhaltig; Es ist wahr, eine und dieselbe Schädel-

form *) kann ebensowohl durch YergrOsserung der Linge, wie durch ent-

sprechende Verringerung der Breite henrorgerofen werden. Allein man irrt

sehr, wenn man glaubt, dass beide Vorgänge wesentlich von einander ver-

schieden seien. In Wahrheit ist der Process in beiden Fällen der {Reiche,

und der einzige Unterschied ist der, dass man das eine Mal einen grOssereo,

das andere Mal einen kleineren Kopf erhält Verschiedenheiten e^eben sich

nur dann, wenn man dnrdi die beschriebenen Proceduren verschiedene

Formen schafil, oder wenn man von ungleichen Formen den Ausgang nimmt.

Geht man jedoch von einer bestimmten Form aas, und wsielt darch die Ver-

änderungen in beiden Fällen denselben Index, so kann man den Schädel so

lang machen wie man will, das Resultat ist kein anderes, als ob man ihn

entsprechend schmäler gemacht hätte, nur mit dem Unterschiede, das» man

dort einen sehr langen, resp grossen, hier einen schmalen Schädel erhält,

dessen Länge noch . mit deijenigen des ersten, zum Ausgange dienenden

Schädds übereinstimmt Hierin liegt in der That der Kern dieses Schein-

grundes. Die Resultate sind die gleichen, die Proceduren aber nur scheinbar

verschiedene, weil es sidi in dem einen Falle um eine Vergrösserung, im

anderen um eine Verkleinerung derselben Figur handelt, ohne dass natürlich

damit in den Proportionen derselben das Mindeste geändert würde. Wollte

man also hier das „genetische Princip" zu Hülfe holen, 80 könnte es weiter

nichts mittheilen, als ob der Schädel ein grosser oder ein kleiner ist, ein

fjrgebniss, zu welchem man auf einfachermn und zuverlässigerem Wege ge-

langen kann, während andererseits die ganze Art dieser hier besprochenen

Untersuchung eben die Eliminirung der individuellen Grössenverhältnisse be-

zweckt Von anderen, zum Theil irrigen, zum Theil unwesentlichen Ein-

weichet die Längenentwiekehms dee Sehldeto am meiiten beefaiflu—et sd den bedenteadsten

individuellen Schwankungen imterworfBO, dem Gnoe ka Kittel ta. 20*/* angegebea veiden

könnten. (S. 3i)

Die Widerlegung dieser irrigen Auflassung eigiebt sieb aas obigen Zablen und Angaben

von selbsi

*) Hier wie im Ebbenden ist iteti livr von den in Nenaa vertkelii gesehMen Sciildil-

eoatmr die Rede.
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wfirlea') absehend, bleiben wir nur noch einen Angenblick bei der R.

Wagnerischen Kritik stehen. Es sind besonders zwei Einwürfe, welche

Wngner*) gegen die Zuverlässigkeit des Ketzias'schen Systems geltend

macht Einmai tadelt er es, dass auf diesem Wege die verschiedenartigsten

Völker und Kacen in dieselbe Gruppe vereinigt würden. In unsreu Augen

ist dies in sofern kein Vorwurf, als es heutzutage Niemanden mehr einfallt

nach dem Ketzins' sehen Verfahren eine formliche Eintheilung des Menschen-

geschlechtes zu unternehmen. Auch der zweite Einwurf, der nämlich, dass

es Schädel gebe, welche zwischen Dolicho- und Brachyccplialie oscilliren,

ist nicht geeignet ern.stere Bedenken gegen das besprochene Verialircu zu

erregen^ indoni dieser Paukt mit der Aufstellung einer Mittelgruppe seine

£rlediguug gefunden.

Wäre mit den bisher besprochenen, gegen die Breitenindices geltend ge-

machten B('(lenken Alles erledigt, was sich wirklich dagegen einwenden

lässt, 80 läge kein einziger wichtiger, und nicht durch unbedeutende Ver-

besserungen leicht zu liebender Einwurf vor. Trotzdem glaube ich, dass in

Wahrheit noch sehr gewichtige Nachtheile mit der Kctzius sehen Methode

verbunden sind, oder doch mit der bisher üblichen Ausführungsweise der

Messung, und dass die im Folgenden erörterten Punkte, deren D ichtigkeit

mit der von mir betulu;ti'i> Methode steht und fällt, zugleich einen Beweis

für die Nothwendtgkeit und die Berechtigung des hier befolgten Pricipes

enthalten.

Zunächst ist daran zu erinnern, dass nicht nur über die gegenseitige

Abgrenzung der Gebiete der Dolicho- und Brachycephalie die Meinungen sehr

verschieden !?ind, sondern dass auch die Art, in welcher die Indices herzu-

stellen sind, keineswegs eine überall gemeinsame ist. Die Verhültnisse liegen

in der That so, dass nicht nur die Vertheiluug der Indices in die Gebiete

der Dolicho- und Brachycephalie bei den verschiedeneu Autoren eine sehr

ungleiche ist, sondern dass auch die Masse, aus welchen die Indices be-

rechnet werden, in den verschiedenen craniologischen Arbeiten nicht im

mindesten übereinstimmen. Auf diese Weise rauss also derselbe Schädel einen

ganz anderen Index ergeben, je nachdem er nach der Methode dieses oder

jenes Autors gemessen wird. Es ist klar, dass es nicht in jedem einzelnen

Falle möglich ist, sich der verschiedenen Messverfahren zu erinnern, resp.

') Prichard z.B. sagt (1. c. S. 331): ,Es iat in der Tbat das äussere oder seitliche Vor-

tnttn dar JochboRWi, welches dem HoDgolenschidel seim sasehelnende Breite giebt, «enigiteiii

m obem Theil, und es ist das Vorragen des Oberldefera nach vorne, welches die verläu^^erte

Figur des Afrikaner-Schädels bildet.- Viel mehr als die Vertikalansicht gewähre die Betruck-

tuog der Basis des Schädels Kinsicbt iu die Kigeuthömlichkeiten der Bildung des Schädels.

Lucse termeint eine BeieemBg hsrbeixafalumi, indem er statt .Laugkopf' ,Schmalkopf"

vorschllgL Als ob das nicht völlig identisch und daher i^aiehgältig wire, da es sich js Uir ^

doch nur un die relative Auedehnimg handelt I (s. Arehitektar des MeuMheniehideis. Wfl,

S. 67.)

*) ZoologiMh'Sathropologische UnterBnctaungen L Göttingen 1861. 8. 4—IS.
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eine directe Vergleichiuig der auf ungleiche Weise gewonnenen Masse durch

geeignete Reductionen zu ermoglichcu. Mithin müssen sehr oft Zahlen mi^

einander verglichen werden, welche durc-hnus nicht die gleiche Bedeutung

haben, es kann »ich ereignen, dass zwisclicu Schädeln Differenzen geftmden

werden, zwischen welchen in Wirklichkeit keine oder doch geringere exietiren,

oder da.ss sich umgekehrt bei von einander abweichenden Schädeln in den

Massen eine mehr oder weniger vollkommene Uebereinstimmung ausspricht.

In der That fehlt es an derartigen Irrthümem nicht und eine Anführung

( lui^aT der vielen vci>ctiit'ii<'ii«'u Methoden wird die Kichtigkeit des so eben

bemerkten ausser Frni:^ stellen.

Die Mehrzahl der Autoren, unter anderen namentlich Bacr, V'cker^

Bu.-^k, Davis, Virchow u. a. folgten in der Messung des Läugsdmch-

messers dem von Ketzins gebrauchten Verfahren, in dem ^ie die Kntferuuug

der Glabella von dem prominirendston Punkte des Hinlerhau[.tes massen.

Welcker dagegen machte die intertuberale Mitte des Stirnbeines zum einen,

die Stelle des früheren Occipitalhöckers zum anderen Endpunkte seiu<»s

Läugsdurchmessers. Hrot a hat zwei _i)iametres ante ro-posterieurs", deren

einer von seiuem „Point sus-orhitaii e'* /.um ptrmiiuireiiilsten Theile des Hinter-

hauptes, der andere von derselben Stelle zur Protuberantia occipitalis externa

verläuft, Holder misst nicht von der Glabella aus, sondern r'^on einem

Punkte über dem Zusammentrcfl'en der Stirnhohlen wülste (arcus superciliares)."

Virehow ^) zieht statt dessen in seiner neueren Arbeit die Mitte des unteren

Randes rom Stirnbeine vor, wogegen His die äussersten Punkte des Stim-

nnd HinteriuHipibemes aof mSiM Horisontalebene prujicirt. Es ^rikra leicht

dieses Veneichiiis« nooh betriditlidi su reroiefaren, oho« dass jedoch damit

irgend welcher Yortheil emelt wfirde.

Qanz' dasselbe gilt aber «ach yon der Breite. Während die meisten

Gnuiiologeu schlechthin die grGsste Breite messen, ^dcfagftltig, an welchw

Stdle dieselbe gelegen sei, messen andere den Abstand der Tubera parie-

talia, andere die griisste Entfemimg der Scheitelbeine^ wahrend noch andere

die SchUfenschnppe vorsiehen. Aber anoh wenn man einfisch die grOsste

Breite misst, so li^ doch in der Anwendung des Tasiersirkels eine

grosse Gefidir. Es wird au leicht passiren, dass man mit emer der beiden

Spitsen etwas tiefer hinabsinkt, so dass die Yerbindungslinie beider Spitsen

>) In d«r Stut^firtar ABthra|wlog«i*V«Mugaffllaiig jedoch ipfaeh Yirehow sieh dahin ans,

,dass das Messiiutrument immer vom seinen bestimmten Fixirun^punkt zwischen den Augen-

braueubogen über der Nasenwurzel halicn muss, während am Hiiitcrhaiipte .die stärkste Vor-

wülbung'^zu wäiiieu sei.' Au derselben .Stelle bemerkt er auch: .Nach maiiclien Autoreu stellt

die gitato Linge eine Art von diagonalem Ehrrchmstser vor, der von vorn nnd oben nach

liinten und unten ffMOfin ist» der also die grösste Wölbung von Stim nnd Hinterhaupt ver*

bindet. Dies giebt einen panr anderen Durchmesser als der. den tnnti im anderen Orten ge-

wählt hat, wo man den Aufaug der Linie zwischen den beiden Augeubmuenbogeu gerade ober

dar Maaanmmal «iUt, und fon da nach derPMtnbaiaatia oecipitaüs extonia geht* cf Archiv

t ÄnthnpoL Bd. Y. a 611 und hlO.
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mit der Medianebene keinen rechten Winkel bildet Ist aber letzteres niobt

der Fall, so bat die so gemessene Breite gar keinen Werth, indem es nicht

möglich ist sa eraiessen, wie viel auf Kosten der MessÜBhler za rechnen,

und ivie viel dnidi die fteitmentwiekelnng des Schädels bedingt ist

Dn es nicht in der Absicht dieser Arbeit liegt, die nnwesentlicherai

Differenien swischen den einsdnen in Anwendong gebrschtMi llfassen bis

ins kleinste su verfolgen, so moss Ton einer eingehenden Kritik dieser sshl-

rsicken Methoden Abstand genommen werden. Der Zweck der obigen An-

gaben war allein der, nachsaweisen, wie sehr bei den einzelnen Autoren

die Terschiedenen Masse von dnwider abweichen, ans welchen lUe Indices

berechnet werden, and wie es b« dieser grosssrtigen Verwinrang in der Thaft

nor im Grossen und Ganzen möglich ist die Angaben der verschiedenen

Autoren onter ebander au veiig^eichen, soweit sich dieselben nicht gerade

übereinstimmender Messverfiahren bedient haben. Es ist abw in der Thaft

nicht mfig^ch sich jederseit aller dieser Dilforenaen zu erinnern. Ein schlagen-

des Beispiel lieferte gsnz vor kurzem fiBr diese Behauptung ein Gelehrter,

der wie wenig andere das Gesammtgebiet der Anthropologe beherrscht,

nimlich Yirchow in seinen Untersuchungen ftber die Schädel der Philip-

pinen. *) Es handelte sich hier um Schidel, von denen es fraglich erschien,

ob sie ungeachtet ihres ansseiordentlioh hohen Breitenindex Malaien angehört

haben könnten. Eine der wesentEchsten Schwierigkeiten, welche sich in

dieser Beziehung erhoben, bildeten für Virchow (S. 360) die relativ geringen

Indices, welche Welcker in seinen „^^i^Diologischen Mitthei langen" für die

Malaien angab. Non sind aber Welcker 8 Indices gar nicht vergleichbar

mit denen Virciiows, indem ersterer nicht die ,,grüS8te Breite**, sondern

die „Schläfen breite** gemessen. Zwischen beiden Massen existiren sehr

erhebliche und keineswegs constante Differenzen. Welcker selbstmeint, dass

seine Indices wohl durchschnittlich um 2^^% zu klein würden ausgefallen

seien, jedoch giebt er gerade für die Polyneeier zu, dass die Differenz 4,5 |}
^)

betragen könne. £s ist nun aber doch sicherlich kein unbedeutender Irr-

thom, ob man einem Stamme einen Index von 82,5 oder von 87,0 zuschreibt!

Wenn mau sich fragt, auf welchen Tabellen im wesentlichen unsere Vor-

stellungen über die Schüdelbreite der verschiedenen Völker beruhen, so sind

es fast nur die VVelckcr'schen Zahlen. Obwohl in eint-r sprossen .Menge

on Werken Indices verschiedener Völker sich angegeben finden, so sind

dieselben doch nirgends in solcher .Menge und in solcher Uebersichtlichkeit

angefahrt, wie in den W eicker 'sehen Arbeiten. Es ist deshalb umsomeiur

') F. Ja^or. Reisen in den Philippinen. Berlin 1873 Anhang: Uebsr die lltsm und

neren Bewohner der IMiilippiricn von K Virchow. S. 355—378.

*) Es ist diejenige Breit«, welche Welcker 8 .Uorizontalumfang* an der Stell« beeitxt,

«0 « im den sQunuah&ge" geknost «ird.

^ An deoB eiiun der bdden von Welcker als Seheuia nr BrUnterang seiner und der

Mtist übli( h> n MtHsaiigMrt «of 8. 187 «bgebiMetan S^htdriniii iiMt übenMgt die DÜMreox

•ogir 10 Procentl
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zu bedauern, dass alle diese Indicee fttr was keinen Werth mehr haben,

nachdem ganz allgemein ein anderes MessTer&hreu angenommen worden.

Welcker selbst machte in seiLer letzten gröesereu craniologischen Pabli-

kation dieser anderen Methode einige Zogeständnisse, und erklärte, dass er

sich in Zukunft derselben anschliessen werde. Seinem Versprechen, bald

die richtigen Zahlen nachträglich zu liefern ist er leider bis jetzt nicht nach-

gekommen, und da er sich selbst sehr entschieden gegen jede Pausch-Cor-

rection erklärte, so steht die Angelegenheit gegenwärtig so, dass weder von

den Höhen- noch von den Breitenindices einigermassen ausgedehnte, nach

einheitlichem und rationellem Principe entworfene Zahlentabellen existiren.

Es ist deshalb sehr zu hoflen, dass die Initiative, welche zur Vermessung

des in Deutschland vorhandenen Materials jüngst von der deutschen Gesell-

schaft für Anthropologie ausgegangen, diesem argen Uebelstande bald abhelfe.

Leider scheint es jedoch, als ob auch hiermit zunächst noch wenig ge-

nützt würde, denn es kann für Jeden, der mit den in dieser Arbeit aufge-

stellten Grundsätzen einverstanden ist, keinem Zweifel unterliegen, dass mit

den Schaafh ausen sehen Massen nichts geholfen ist, dass die auf die-

sem Wege erhaltenen Zahlen keinen Werth besitzen, auch wenn hundert-

tausende von Schädeln danach gemessen werden. Bezeichnend für die

Art der dort vorgesclilagenen Messungen ist es, dass nicht einmal

eine Horizontalebene angegeben wird. Ebensowenig findet man ein

Mass für die Prognathie, und über das Verfahren zur Messung der grössten

Länge und Breite wird gar nichts bemerkt, als ob dies sich ganz von selbst

verstände, die Höhe gar soll vom „vord eren Rande'^ des Fommen magnum

zum „Scheitel" (sie) gemessen werden. Ueber die übrigen als weniger

nöthig bezeichneten Masse ist es nach dem oben Bemerkten nicht

nOthig noch ein ürtheil zu fallen. Es wäre ungerecht, die Schuld an dem

unerfreulichen Zustande dieses ofliziellen Messverfahrens lediglich Herrn Prof.

Schaafhausen beimessen zu wollen. Die von ihm empfohlenen Masse

sind nur zum geringsten Theile neu, und sämmtlich ganz im Geiste der bis-

herigen Craniometrie gehalten. Aber gerade dieses ganze Messsystem ist es,

was hier verworfen wird, und das Fiasko, welches dasselbe nach unserer

Auffassung in dem Schaafh ausen 'sehen Schema gemacht, wird hoffentlich

dazu dienen, bald dem Fortschritte Eingang zu verschaffen, und an Stelle

dieser planlosen Messcrei ein rationelles, conscquent (iurchgelührtes System

treten zu lassen. Ich würde den Zweck dieser Arbeit für vullstiindig erreicht

erachten, wenn man sich allgemein über die auf diesem Gebiete herrschende

Verwirrung klar werden, und von der Nothwendigkeit einer Reform in dem

hier angedeuteten Sinne sich überzeugen wollte. Allein die Zahl der* mög-

licherweise zu Irrthümem Veranlassung gebenden Momente ist mit den soeben

augeführten und auf dem Wege der Vereinbarung grossentheils in Zukunft

leicht zu beseitigenden Uebelständen noch nicht abgeschlossen. Ein Theil

derselben ist auch in dem Baupläne des Sohädeb selbst begründet, und daher
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nnr durch eine rationelle Methode der Messung zu bcseitigeii. Es jjiebt

wirklich uur wenige relativ vollkommen symiiietrische Köpfe, und wenn miiu

daher die grösstc Breite einfach mit dem Tasterzirkel inisst, so kommt man

sehr leicht in Gefahr einen Durchmesser zu messen, dessen Richtung mit

derjenigen des Läugsdurchmessers, resp. der Mediauebeue einen anderen als

einen rechten Winkel bildet. Es ist nun aber oben nachgewiesen worden,

datö Termittelst eines Systcmes von Dorchmessern es nur dann möglich ist

ftber deo ScbSdelbati Aoakanft sn erhalten, wean dbssdbe ein reeBtwinlcHgee

Azeneystem bildet, oder wenn doch mindestens der Winkel swisohen den

einzdnen ÜMsen ein e<»i8t«nter ist Dn letzteres bei Dnrdunessem, welche

nach anaftomiachai Merkmalen ermittelt sind, keineswegs zatrifit, so mass es

als eine der ersten bnd wichtigsten von den an unser System von Schftdel-

darchmessem an stdlenden Forderungen bezMohnet werden, dass die ein-

adnoi Linien sieh gmiaa anter ebem fechten Winkel schneiden. Nehmen wir

also an, dass z. B. in Figur 5 die grösste Breite

ab senkrecht auf der Länge (LL.) stehe, so

bleibt die Yermehrong, welche die Breite des

S<diftdels einseitig durch das Vortreten der Strecke

b c eifthrt, nnberflcksichtigt. £in einziges, senk-

recht zur Linge (Medianebene) stehendes Mass

ennag in der That in diesem FaUe kein zu-

treffmdes Bild von der wirklichen Breitenentwicke-

Inng des Sohfidels zu geben. Ebensowenig dürfte

man aber ftus den oben erörterten GrOnden die

directe Entfernung von a nach c messen. Um
die wahre, ideale Breite zn ermitteln, bleibt in

diesem Falle nichts übrig, als durch eine parallel

zur medianen an a gelegte Ebene diesen Punkt auf den senkrecht zurLfinge

durch C gezogenen Breitendurchmesser zu projiciren. Mau könnte glauben

dies sähon durch Anlegung des Stangenzirkels in der Horizontalebene mit

parallel zur Medianebene gerichteten Armen erreichen zu können. Allein

dieses Verfahren setzte voraus, dass Punkt a und c in derselben horizontalen

Ebene gelegen seien, was wohl nur selten genau zutreffen mag. Will man
sich daher bei der Messung des Breitendurcbmessers der Gefahr nicht aus-

setzen, durch Asymmetrie in der Schädelform zu falschen Resultaten geleitet

zu werden, so nmss mau parallel zur Medianebene von beiden Seiten Flächen an

die SchädeUvaudunf^en heranschieben, bis sie dieselben au irgend einer Stelle

berühren. Der senkrechte Abstand der beiden Flächen ist alsdann das zu-

verlässigste Mass für die wirkliche, ideale Breite des Schädels. So sehr man
sich wohl anfangs sträuben map, ein Mass anziinebnun, welches nicht dinct

mit dem Zirkel gemessen werden kann, so eintaeli gestaltet sich die Durch-

führung unserer Forderung in der Praxis Man hat in der That nur nnthig

die Arme des Stangeuzirkels entsprechend zu verbreitern, resp. ihre Schneiden

1 /
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!/
i /

1\
t \
1 \

Digitized by Google



154 Zor Refann der Ornimiwtri»

durch Flächen zu ersetzen, so hat man allen tkeoretischeji Forderangen

Genüge geleistet. Noch weniger wird man vor einer solchen gcariogen Aen-

derung des technischen Verfahrens zurückschrecken, wenn man erwägt^ dass

schon seit laiigerer Zeit Ecker zu diesem Zwecke einen Apparat verwendet,

welcher völlig dorn hier theoretisch postulirten eulspricht. Eckcrs Apparat')

besteht aus zwei puralh len Fluchen, deren eine in der zu ihrer Ebene senk-

recht stehenden Kichtuu^' g«^gen die andere oder von ilir fort ^'esclioben

werden kann. Die Messung besteht daher nur in der Auh.'gung der Fliicht-u

au die S^'iten des zwischen ihnen auti^estt lltcn Schädels, und da die Fliicheu

8el))st aus Drahtgi-Ileclit bestehen, so kann man leicht auch noch <birch Tusche

von aussen die Stelle markiren, welche am weitesten von einander abstehen. ^)

Mag mau nun mit diesem Instrumente messen oder mit einem compli-

cirtereu, weiter unten zu besprechenden Apparate, so viel ist sicher, dass in

Zukunft e« nicht mehr gestattet sein darf, die grösste Schudel-
breite mit dem Taster- oder Stangenzirkel zu messen, weil diese

beiden V erlahren in vielen Fällen zu groben Irrungen führen

• müssen.

Mau scheint ganz allgemein davon überzeugt zu sein, dass mit dem Ver-

hUltniss der beiden wichtigsten Durchmesser des grössten horizontalen

Schädelumfanges zugleich dessen Form bestimmt beschrieben sei. Allein

dies iefc tm sehwerer Irrthum, dessen grosse Verbreitung sehr überraschen

moBs! Nichts, rein gar nichts ist mit dem bbssen Index über die Form des

Sch&ddum&Dges, resp. des bei Noona vertioalis erhaltenen Bildes gesagt,

selbst wenn dabei ganz Abstand genommen wird von den Modifikationen,

welche durch die bedeatendere oder geringere Verjüngung der Breite in der

Stirngegeud bedingt werden. Selbst wenn unser ganses Bestreben nur darauf

aas|;iuge, die Form derjenigen Figur kennen au lernen, welche durch die

iraglichen beiden Hauptdurchmesser (Lunge und Breite) resp. durch Verbin-

dung von deroi Endpunkten gebildrt wird, so wflrde doch die Angabe des

Index hierfBr bei wdtem nicht genfigen. Wenn nur die Länge and die

senkrecht auf ihr errichtete, in ihrer rdatiTOi Grösse bekannte Breite gege-

ben ist, so kann die Stella an welcher beide Linien sich kreuzen, eine sehr

verschiedene sein. Denken wir uns a. B. dieLSnge in hundert gleiche Thetle

zerlegt, so kann die Breite den L&ngsdurchmesser ebensowohl in der Mitte^

also bei 50, wie bei 80 oder 100 oder 1 etc. schneiden, und danach wird

auch die durch Verbindung der Endpunkte gebildete Figur baÜd eine regel-

mftssige Raute, bald ein mehr unregelmSssiges Viereck oder gar ein Dreieck

'} £ia Ubuliches lustrumeat ist Broca's ,cadre k ouudiiw*. Es besteht am «iMn ncM'

winkligen Viendt von Balken, cwiielMii welchen peiallel tu iweian denelben, ein fnoffbr be-

wejjUcber sich betnuii't, der ähnlich eiuem Scbustermasse an den vorstebeiuhtcn Punkt ange-

srliobi'n wini Vor dtnu Kokcr'seheii hat it jedoch den weflenUicheu Nachtbeil, das« es nickt

Fluciieii »undcru Stuugen sind, luit deueu operirt wird.

^ Ecker beschrieb dieses Instnunent in seinem Werkes Oraida Germaniae neridieaaüi

ooddeaUlis. IMbnig L B. IStö. 8. 4.
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sein, ein Verhältniss, welches noch mehr durch einen

Blick auf die beistehende Figur 6 einleacbten wird.

Eommen nun auch solche Lagerungen wie sie anaere

Figur darstellt in Wirklichkeit kaum vor, so wird

andererseits doch Niemand, welcher eine Beihe von Hace-

schildeln resp. deren Abbildungen in Nonna verticulis

verglichen hat, behaupten wollen, die grösste Ii r eite

schneide den Längsdurcbmesscr immer in der gh'iclicn

Gegend, d. h. die Abschnitte, in welche die Länge

\ durch die Kreuzung mit dem Querdurchmesser zerlegt

\ wird, ständen zu einander siot» in der gleichen Pro-

\portion. Mit dem Nachweis des liestelions solcher

Figur 6. Verscliiodcnhciten ist aber die oben aufgestellt (> Be-

hauptung gerechtfertigt, dass mit dem blossen Index über die Form
des horizontalen Schädelumfanges noch gar nichts gesay;! ist, dass

vielmehr zu diesem Zwecke noch die Angabe der Uegend, in

welcher beide Durchmesser sich schneiden und zwar in Pro-

ceuten der Länge erforderlich ist.

Aber auch dieser letzte Punkt bietet noch grosse Schwierigkeiten, resp.

vielfiu'hen Aulass zu Lnmgcii. Es scheint nahe gemit; zu Hegen, die Frage

einfach an der Zeichnung zu entscheiden, was um so näher liegt, als in

unserer Literatur eine Anzahl von Werken mit zahlreichen geometrischen

Aufnahmen existiren. Mau wurde also nur die grösste Breite zu suchen, und

den Bruch zu ermitteln haben, welchen mit der Länge jeder <ler l)eiden

Abschnitte bildet, in welche durch die Kreuzung mit der Breite der Längs-

dorchmesser zerfallt.

Man würde jedoch abermals irren, wenn man glaubte auf diesem Wege

die angeregte Frage erledigen zu können. Oie Kesultate, zu welchen num

hierbei gelangen würde, waren ebenso sehr oder uieiu von den Feiilern der

Zeichnungen als von den ty{)ischen Verschiedenhi iten zwi.scheu den untec-

suchten Schädeln abhängig. Es giebt viele Leute, welche glauben, dass mit

der Aufnahme des geometj-ischcn Bildes eines Schädels, wenn dieselbe nur

richtig ausgeführt worden, jede Möglichkeit des Irrthums ausgeschlossen sei.

Und doch glaube ich nachweisen zu können, dass die geometri.schen ' ) Auf-

nahmen der verschiedenen Autoren nur mit grosser Vorsicht unter einander

verglichen werden dürfen, und dass in vielen derselben Unterschiede von

anderen Schädeln sich aussprechen, welche in Wahrheit nicht existiren, sondern

nur durch die falsche Homontalstellung des Sdiftdels bedingt werden. In

der 'That wird das Bild, welches man bei Norma erticalie von dem Schädel

erhält, ein sehr Teraehiedencs, je naohdem man ihn nach edner HorizODtal-

') Sclb^tverstaiidlii-Ii ^ilt Uassclbc nicht luiiuiur vuii der ptir8|)«ktivisclieu Zeicbnuiig,

BamCDtlich der Pholograpbie.
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ebene aufgestellt, oder ihn iu goringerem oder beträcLtlicher»»ni Wiukel aus ihr

entfernt hat. Bei Profilzeiclmuiigen lassen sich Fehler in der Aufstellung des

Schädels durch richtige Lagerung der Zeichnung ändern oder sind doch leicht

in dem Grade ihrer Abweichung zu controllin n. Nicht so bei der Nonua

verticalis, frontalis und occipitalis, wo nicht wie bei jener das ganze der Zeich-

nung zugängliche Gebiet durch die Ilulbirung des Schädels mittelst der

Mediauebene bei jeder Aafnahuie dasselbe ist, sondern wo das Bild mit jedem

Grade um den man den Schädel hebt oder senkt ein anderes w ird. \ ou

dieser Uebcrzeugung ausgehend, unternahm ich es, von demselben Schädel

in Norma verticalis eine Aufnahme zu machen, nachdem er in seiner Hori-

zontalebeue aufgestellt worden, und eine andere, nachdem er mit dem Ilinter-

haupte um 15" hintenüber gesenkt worden. Beide Abbildungen zeichnete

ich in einander und tlu-ilc sie hier in verkleinertem Massstabe mit.

Wenn man die kürzere, breitere Gestalt drs einen mit der längeren des

anderen, die starke Entwicklung der Stirnbeine, die kurze Pfeilnaht und das

kaum noch sichtbare Hinterhaupt des einen Schädels mit den fast entgegen-

gesetzten Verhältnissen des anderen vergleicht, 80 würde Niemand ohne

weiteres beide Schädel fdr identisch oder sehr ähnlich gehalten haben.

(Tafel XI Figur A n. B.) Und doch beträgt die Differenz in der Aulstellung

beider nur Ib^, während bei Profilzeichnungen weit grössere Fehler sdir oft

gemacht worden sind. In der folgenden Zeichnung dagegen aincl beide Auf-

nahmen in einer unnatürlicheren oder flbtttriebenenii Anfttelluug gefertigt.

Gewiss lehrt echon der Augenschein die Versduedeiilieit aller dieser Sehfidel-

amrisee. Wae inll niaii aber noch einsenden, wenn man erfthrt, daae die Brdten-

indioes od 81,6—88»6 achwanken, nnd dass selbst ftr die Uoiiisse 1 und 2

die Diflbrens melir als 3* betr&gt (8 i ,6 gegen 84,8), obwohl dieselben ToUkommen

in d«r Art aii%Nioniinen sind, wie yiele Aatraen es sa thon gewohnt sind!

Eis würde an weit filhren, wollte ich Iiier dnrch weitere Zeichnungen

beweisen, wie dasselbe, was hier ywl der Scheitelnonn gezeigt worden, anch

on der Norma oocipitalis und finrntalis gilt Hier kann davon am so eher

Abstand genommen werden, als Jeder, der sich flir diese Frage interessirt,

leicht im Stande sein wird durch Aofiiahme einiger Schftdel in den betreffen-

den Stellungen sich von der Richtigkeit meiner Angaben 2a überzeugen.

Ich kann mir kanm denkoi, dass man sich so sprechenden Beweisen

wird Yerschliessen können, wenigstens h&tte idi selbst mir kaum eine bessere

Bechtfertigang gegenüber etwaigen Spöttereien über meine ewige Betonung

der Horizontalebene denken künnen, als diese soeben mitgetheilten Zeich-

nungen. SoUte man aber meiner Aufissung sich anschliessen, so würden sich

daraus für die Dolicho- und Brachjcephalie folgende Schlüsse ergeben.

Unter Dolicho- and Bracbycephalie yerateht man das Veiliiltniss der

gr6ssten Breite su der gasten Linge des Schidels. Beide Masse sind

jedoch nicht einfach mit dem Zirkel an messen, sondern durch Anlegung von

senkrecht aar Horisontalebene stehenden Flüchen an die prominirendsten
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Po niete sind diese auf die Horizontelebene sn projicireo, resp. ee ist d«r

senkrechte Abstand zwischen je sweien einander parallden FlSchen zn messen.

Wfthrend die grOsste Breite sich somit leicht ergiebt» ist zur Messong

der Länge es ndthig, die Tomigendsten Punkte der Stirn nnd des Hinter-

hauptes auf die Horiaontalebene zn projioiren. Es ist dab« gans gleich-

galtig ob die Snperciliarbogen stark oder gering mtwickelt sind, indem von

einem Messen der Länge von der Glabella an nicht mehr die Rede sein kann,

wenn die obige Anfiassong richtig ist^ wonach die Untersnohong des Schidels

nicht des Gehirnes wegen, sondern lediglich nm des Schidels selbst willen

Torgenommen wird. Ebenso haben nur diejenigen in Norma TertioaBs auf-

genommenen Abbildungen Werth, bei wdcheii der Schädel genan nach seiner

Horizontalebene au%;esteUt worden ist Endlich ist es, wenn man anch nur

über die gröbsten Fonnverhältnisse des Schädels einigermassen suverlässige

Angaben erhalten will, durchaus nöthig, in Procenten der Länge diejenige

Stelle an/.Qgeben, an welcher Lfings- und Querdurchmesser sich kreuzen.

Was diesen letzteren Punkt auhetrifii, so ergiebt es sich aus dem obeA

Gesagten leicht, weshalb man das Problem mit den liierauf bezüglichen Ver-

snchen von Baer a. a. ') nicht als gelöst betrachten darf. In seinen Crania

selecta^) gieht Baer in der 13. Coluronc seiner Tabellen die relative Lage

dea Breikendarchmessers an. Er bemerkt dazu: '} »liatitudo maxima in aliis

craniis propus ad basin observatar, in aliis propius nd verticem, quo diffe-

renlia prindpalis in tota formatione cranii indicatur. Quae com ita sint,

locom siimmae latitudinis calvariae breviter indicare conaiti snmus in columna

ultima." In dieser gieht er an, ob die grösste Breite um |, ]
~ i der Linie

von der Ohröffnung bis zum Scheitel über dem Porus acustlcus extcmus

gelegen sei, und ob sie in longitudinaler Richton^ über, hinter oder vor die

Ohröffnung falle.

Baer' 8 Beispiel fand lange keine Nacliuiiinung und erst neuerdings hat

Kopernicki *) für alle seine Querdurchmesser die „Lagen indices", d. h,

die Stelle, in welcher Quer- und Lungsdurehmosser sich kreuzen, in Procenten

der Länge angegeben, nachdem er schon in einer früheren Arbeit die Auf-

merksamkeit auf diesen Punkt zu lenken versucht hatte. '^) Da es gegen-

wärtig wohl keinem Zweifel mehr unterliegen kann, dass die Camp er 'sehe

') J. B. Davis 7.. B. bezeichnet in seinem ,Thesauni8 craniorura London 1867.' durch

ein hinter den Werth für die gröwte Breite (F) gesetztes p. oder t., ob dieselbe ihrer Lage

muth interparietal oder intertemponl ad.

C. E. V. Baer. Crania selecta ex thesauris anthropologicis Äcad. Imp. PetropoUtaDae.

Hemoires de l'academie imperiale dea seiencaa de St Petonbooig. Sixiteia sdrie. Scieocea

naturelles. T. Vlli. Peterabnig 1859.

*) l c. 8. «44.

«) I. c. S. 289 u. Tab. 3.

») Bulletins de la Societe d'Anthropnjn^rio de Paris. 2. Serie. Tom. 2. Paris 1867. p. 6fi9.

Da Kopernicki hier den Läagendurcbmesser des Schädels horizontal stellt, so kann hier der

LageDimdes unmöglich richtig eiliiltai vardan.
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Horizorifiillinie, Heren Koperuicki sich hcdient dem Schiidel ciue unnatür-

liche, autwiirts <^fiichtete Stellung ertheilt, ao wurden seine Zahlen, die sicli

ühiiij;ens auf Zif:jeuuer.schüdel beschränken, einer Correclion bedürfen. Für
die FortnverhiiUnisse der Norma verticalis ist die Höhe, in welcher die

gröfiste Breite liegt, nicht von Bedeutung, dagegen wird man dem Lageindex

der grossten Breite im Verhältnis« /.ur Länge in Zukunft eine allgemeinere

Aufmerksamkeit zuwenden müssen. Niemals darf man jedoch dabei aus den

Augen verlieren, daas dieser Index in seiner Grösse vollkommen von det

richtigen Anwendung der üorizontalebene abhängig ist. Es wird ftof diese

Wdse möglich sein, ans einer bestimmten Anzahl gleich breiter Sch&del ein-

zelne Grappen «nssosehciden. Fraglich muss es dabei fireilieh ersoheinen,

ob der Lageindes gerade in Procenten der Unge sich gut wird ausdrflcken

lassen. Einmal tangirt die zur Medianebene parallele, an die Stelle der

grössten Breite an der geometrischen Zeichnung angelegte Linie nnr selten

den Sehftdel in einem einzigen Ponktei so dass die Lage der grössten Breite

sich nicht mit Sicherheit angeben liest, andererseits ist dieses bei asymmefai-

sehen Köpfen überhaupt nicht möglich. In letzterem Falle würde nichts

anderes übrig bleiben, als ans den beiden Zahlen das Mittel zn nehmen, oder

gnnz auf die Angabe dieses Lidez zu verzichten. Einem grossen Theile der

angedeuteten Schwierigkeiten vermag man jedoch zu entgdien, wenn man
sich damit begnügt, den Lageindes in Zehnteln der Lftnge anzojgeben, also

z. B. ob die grösste Breite im 7. oder im 8. Zehntel der Linge gelegen seL

Nach dieser ganzen Richtung hin dürfte es überhaupt wohl möglieh aein,

das craniometrisohe System noch weiter auszubauen. So dürfte es sich z. B.

sehr empfehlen auch die geringste (Stirn-) Breite zu ermitteln, ihr Verhältniss

zur grössten Breite und die Beziehung zwischen den beiderseitigen Lage-

indices zu untersuchen.

Ueber Höhenindices.

»Sahen wir soeben, dass d|W Gapitei der Dolicho- und Brachycephalie,

ungeachtet der vielen Bearbeitungen, immer noch sehr im argen liegt, so gilt

dasselbe do<-h in noch stärkerem Masse von der Messtmg der Höhe. Unter

den verscliiedenen Ursachen dieser Verwirrung steht wieder die ungleiche

Art der Messung bei den einzelnen Autoren oben an. A. Ketzius mass

die Höhe vom vorderen Rande des Foramen m^num bis zum entgegenge-

setzten Punkte des Scheitels und fand hiermit vielfache Nachahmung. Allein

C. E. v. Baer bemerkt dagegen sehr treffend: ') „Die Mittelebeue des

Schädels durchschneidet den vorderen Hand des Foramen maguum in einem

Punkte, die Scheitelflache aber in einem Bogen der keineswegs ein Kreis ist.

') K. E. V. Baer. , Nachrichten über die etbnologiflch-eraoMogiaclie Sammlung d«r lauae^

liehen Akademie der Wisseuscb&ftea zu St. Peteratnu^.
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Welcher Punkt 8tcht nun in diesem Ropen der Mitte des vorderen Ründes

vom Foramen magnum e:oeoiuiher?" lu der Thai weiss .Jeilcr, der es ver-

sucht hat, eine grössere Krihe von Schiideln nach die-i-m V» rfahren zu messen,

wie sehr die Wahl jenes Punktes eine unsichere und willküiliche ist.

Wclcker, ') dessen Ausgane^sjuinkt liei der H<jhenmessunj4; i^lelchfalls der

vordere Kand des Foramen magnum ist, wählte als oheren Kndpunkt die

Stelle, wo sein Längsumfang den Querumfang sehneidet. Das Missliche ist

hierbei nur wieder die unbestimmte, mehr oder weniger dem subjectiven Er-

messen anheimgestellte Richtung des Querunifanges, dessen olx rer Endpunkt

nicht präcise zu ermitteln ist. Andere, wie Broca wählen statt dessen'

des „bregma", d. h. die Kreuzungsstelle der Pfeil- und Kronennaht, einen

Ponkt, der jedoch viel zu veränderlicli ist, um in solcher Weise verwendet

werden zu können. Baer ') zog es deshalb vor, den oberen Punkt gar nicht

xa bestimmen, indem er nämlich den einen Arm des Staugenzirkels in der

Ebene des Foraineii magnum, d. h. also an dessen vorderen und hinteren

Baad anlegte, den oberen aber an den vorragendsten Pnnlit des Scheitels.

Er flkbtte jedooh selbst den Mangel dieser Hetfiode, indem er sich nicht

darftber tihiseble, dass dieses Mass TSllig tob der Neigung der Ebene des

Foramen magnnm abhängig sei. Es ist bekannt, dass diese bald mehr oder

weniger parallel» »ir Horisontalebene gerichtet ist, bald in einem nach

hmten, bald in einem nach vorae offenen Winkel die Horisontalebene schneidet.

Da non der «weite, den Schidelamriss tangirende Arm dem ersten parallel

v^Aoft,' so ist auch die Stelle, an welche er an liegen kommt, resp. die

Qrtese der Entfemong «wischen beiden eine gans andere, je nach der ver-

schiedenen Neigung des Hinterhaapt-

lodies. Ein Blick auf die Figor 7 wird

dieses, ohnehin ziemlich einfiMshe Vei>

hältniss erUkitetn. In seinen sp&teren

craniologischen Arbeiten hat daher Baer

neben dieser, mehtfiKsh Tim den Autoren

angenommenen s. §^ „ganaen Höhe" noch

ein aweites soTwrl&ssigeres Maas, die

„aufrechte H5he% in Anwendung ge-

bracht^) Bei diesem Verfahren, deesen

Figar 7. sich, nur mit Zugrandel^ong einer

anderen Hoiiacmtalebene aach His und R&timeyer') bedienten, und welches

) W. n. B. 8. M.
^ Bulletins de la Soc. d'Authropologie do Paris. T. VI Is«;,. S. 113.

") C. E. V. liaer. Cnuüa aelecto ex theuuris antbropotofpcis Acad. Lop. Pelrop. Peters-

bttfg 1HÖ9. S. 244.

*) cf. Bericht über die Zmaminenkiiiift einiger Anthropologen im September 1861 in

GötUngen, erstattet von C. E. v. Baer und R. Wagner. Leipzig 1861. S. 50.

*) Die HociHMitalebenek welche HU und ßätineyer in ihren Cnma belvetia uwandteo,
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in Slmlichor Weise «udi echoii von Ecker benatzt wurde, wird der eine

Arm des Stangensirkels par«Uel snr Horisontalebene gerichtet und an den

hinteren Rand des Foramen magnnm, der andere an den Torstehendstem

Theil des Scheiteb angelegt Gans ohne ZweiÜBl ist dieser Weg der ein-

sige richtiga Die Anforderungen, welche man an ein suTerlissiges Hflhenmasa

stellen mass, sind die, dass es wirklich die gröeste Aasdehnong des SchSdels

in verticalw Richtong aaseige nnd dass es genaa senkrecht aar Horizontal-

ebene geneigt sei. Nicht unbedingt zn. rarlangen ist es dagegen, dass das-

selbe genau in der Medianebene sich befinde, d. h. dass diejenige gröaste

räumliche Ausdehnung ermittelt werde, welche der Schftdel in der Median-

ebene besitzt. Nehmen wir wieder den in Figur 4 angenommenen Fall, wobei

in Folge a.<ym metrischer iintwickelung der höchste Punkt des Scheitels nicht

in der Medianebene gelegen ist, so würde es offenbar verkehrt sein, die

mediane grosste Höhe zu messen. Da es femer ans anderen Gründen nicht

möglich ist, den unteren Endpunkt dieses Masses andere als in der Median-

ebene zu messen, so ist es für solche F&Ue dringend erforderlich, die höchsten

Scheitelpunkte auf die Medianebene zu projiciren. Gleichgfiltig ist es natürlich

dabei wie man dies erreichen will, ob durch Verbreiterung des einen Armes des

StangenzirkelB oder dadurch, dass man den Schädel umdreht, ihn mit dem Scheitel

auf die horizontale Unterlage auflegt,— natürlich immer nach der Horizontalen

aufgestellt, — und nun von oben her in der Medianebene einen horizontalen

A/m an die Schädelbaais anschiebt. Jedenfalls muss es für zukünftige Mes-

sungen unbedingt zum Princip erhoben werden, dass die wirkliche

G r (') s s e d e r 8 c Ii ä (1 e 1 Ii ö h e nur d u r c h B e z u g u a h m e a u t d i e H o r i z o n -

talebene ermittelt wordrn kann. Ferner lässt sich eine richtige Vor-

stellung von der vertikalen Schädelausdehnuug nur aus der Unt^Tsuchuug

der Norma occipitalis ableiten. Bei Profilansicht des Schädels existirt keine

schaife untere Schiidelgrenze, scihaM man nicht sich der Gefahr aussetzen

will, durch die geringere oder stärkere Entwicklung der Griffel-, Warzen-

und Gelen k-FortvSütze in schlimmster Weise beeinllusst zu werden. Dieselben

Gründe zwingen uber^ auch dazu beim Messen der Höhe in Norma occi}>itali8

mit dem unteren Arme des Stangenzirkels die Medianchene nicht zu ver-

lassen. Dabei ist es jedoch gleichgültig, an wclcheiu anatomischen Punkte

der betreffende Arm anliegt. Da wir nicht die Distanzen zwischen beliebigen

anatomischen Punkten, sondern die wichtigsten räumlichen Ausdehnungen

des Schädels durch unsere Messungen ermitteln wollen, so kann es uns

ebenso .wenig in den Sinn kommen, den Torderen wie den hinteren Baad

verläuft vom hiuteren Rande dM Vmmaeu magnum zur .Spina nasalis anterior, während Baer

den Sebidel nidi dem oberen Rande des Jochbogens «afttellte,

'} Ecker bemerkt darüber in seinen Crunia ÜermiiniM S. 3, Anm. 3: .Diese doppelte

Ale^^snnR der Höhe hatte ich tnireits früher schon vorgenommeiL Verpl meinen Aufsatz:

,Zur Keuntui8.s der Eingeboreaen Australiens* im Berichte der Freib Diiturf. Gesellscbaft,

n. Bd. S. 347 C* («elciisr mir leider Ider nieht cag&nglich ist).
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des Foramen magnum zum Ausgaogapunkte tm wählen.') Die grösstc Höhe

wird einfach dnrch horizontale Tangenten an die vorstehendsten Punkte ge-

messen, gleichgültig, wo diese in anatomischer Hinsicht gelegen sein mögen.

Naeh dieaen BeoMAongen hat es keinen Zweck mehr, auf die oben erwähnten

anderen Masse snrQeksakmnmen, oder gar aof den wnnderbaien, Ton tmem
Antor*) gemachten Ycisehlag einsogehen, wonach die Höhe vom Foramen

magnum aas im Lmera des Schftdds sn messen and filr die Dicke der

oberen Schftdelwandang ein bestimmter Zuschlag hinsnxulBgen sei

Kann somit Ittier die Art, in welcher die Hohe sa messen sei, kmn
Zweifel mehr besteben, so ist es noch sehr wenig entschieden, in welcher

Weise nnn dieses Mass an Terwerdien sei. In der Regel ist es die Länge,

auf wddie man den Air die Höhe «rmittelten Werdi besieht, es ist der

LängenbOjienindez, den man berechnet Nan stimmen aber alle Beobachter

darin fiberein, dass das ^erhäHniss der Höbe aar Länge innerhalb viel ge-

ringerer Grensen schwankt als dasjenige der Höhe snr breite. Man hat

sogar einmal den Versnob gemadit*) nachsaweisen, dass ttberhanpt das

gegenseitage Yerhälteiss, in welchem die drei Darchmesser za einander stehen,

ein annähernd constantes sm. Die Temichtende Kritik, welcher Bontd^)

diese Arbeit ontersogen, enthebt nns jedoch der Mflhe einer weiteren Be-

rllcksichtigang derselben. In Wahriieit finden sieh im gegenseitigen Vei^

halten der drei Durchmesser die Tcrschiedensten Gombinationen ansgesprocfaen.

Ihren deutlichsten Ausdruck finden dieselben, soweit sie sich auf die Höhe

besiehen, in dem Verhältniss der Höhe snr Breite. Es giebt Schädel, in welchen

beide Durchmesser Ton gleicher Grösse smd, und solche bei denen die Breite,

andere in denen die Höhe fiberwiegt. In diesem Verhalten ergiebt sich ein

äassent werthTolles Moment ftr die Bestinnnnng der Sohäddform« Von der

Gleichgewichtdage swisdien beiden Durchmessem ausgehend, dfirfte es sich

empfehlen alle Schädel, bei welchen die Breite die Höhe fibertrifit, deren

Keitenhöhenindez mithin 100 nicht erreieht, platycepbal, alle bei wel-

chen dieser Index 100 und mehr beträgt, hypsioephnl sn noinen.

Je nachdem der betreffende Schädel sug^eich ein Dolicho- oder Brachy-

cephalns is^ kann man dann wieder HypsistenO' und Hypsibrachycephalie etc.

unterscheiden, oder mit Babdbaltung der fiblichen Nomenclatur Hypsidolicho-

cephalie etc., wonach sich folgende Eintheilung empfehlen dfiifte:

^ GoiisM|iieiitnr Wate mäiste nsa sogar die Bbflue des Fonunen magn™» bd der Mewuag
nit in Betracht ziehen. Da dieidlM jedoch entweder parallel oder geneigt zur norizontalen

verläuft, so kann es nie vorkommen, dass der tiefste f*iinkt in ihr selbst, d. h. unterhalb de«

forderen oder hinteren Randes dieses Loches gelegen sein sollte, so dass praktisch die Beräck-

lichti^Qg der geaasBlm Bbene nie ia Rege konuBen kann.

Pfuaer-Bey in BnlMh» de ]a SoeMtf d'Anthropoloiie de Paris T. VI. im. S. 143.

*) Gauss in: «Relation entre \es trois diamitne du erlne.* in BoIletinB de Ia Sociiti

dAnthrop. de Paris. T. VI. 1865. S 141- 168.

*) Bonte Examen du travail de M. Oaussin sur la craniometrie. Bulletin VI. S. 171 ff.

) Ei d&fte am pamenditon sefai die Breite mm Modnhn lo masheo, auf eie alM die

Hohe tu redvehen.
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Längenbrei le uilulex

> unter 7i.

Län^j^ubrei teuindez

7S Ul 79Ü.

Lingenbreiteiiiudex

80H) und nehr.

BnitBDhübeiuiulex

unter loo

f^reitenhöhenindex

100 und daräb«r

Platydolichoeeiiludus

HypakhOehiMeplialns

PUlyuMiooepkalas

Hypnmeeoceplnfait

Pl»tyliradijct|ilMlus

Hypsibrachycepbalne

V>a» jedoitli schon von den Bezciclinun{][en der Doliclio- und Brachy-

ccphalie bemerkt wurdf. pilt selhstvj'rstündlicli von diesen Ausdrücken noch

mehr, du>s es nämlu Ii sehr verkehrt wäre, Schädel, welche ihrem Index nach

in verschiedene Klassen fxehüren, schon deshalb in jedem Falle für wesentlich

erschiedene zu halten. Ulme Zweifel ist die Scheiduni^ der Schädel in

platy- und hypsicephale eine sehr viel natürlichere als diejenige der Kopfe

in dolicbo» und brachycephale. Dennoch wäre es ein Irrthi^m, zu glauben,

daw beide Typen nicht durch zahlreiche Mittelglieder ') verknüpft seien. Nur

die Extreme eind wie dort so auch hier scharf einander entgegengesetzt, nicht

80 aber diejenigen Schädel, deren Indicee um die Zabl 100 oBdlliren. Die

BedeutDOfir aller dieser Termini iat daher «ne rein descriptive.

Die hier vorgeschlagene Tenninologie stimmt nicht gana mit der Yon

Welcher ') eingeführten flbereb. Statt der ein&cheren Methode der directen

VeT^eichiing der Höhen« and Breitendnrchmesser redacirt Welcher die Hohe

auf die Lftnge und vergleicht den Längenhöhenindex mit dem Lflngenbreiten!-

indez. Indem er den Breitenindex von dem Hdhenindex aabtrahirt, erhSlt er

bald eine positive, bald eine negative Differenz. Er nennt nun diqenigen

Schldel, deren Breitenindex grösser als der Höhenindex ist ^niedrig*, die-

jenigen, bei welchen der Höhenindex öberwiegt ^hoch*. Doch hilt er sich

dabei nicht streng an die Grense, welche durch die üebereinstimmung bmder

Masse (d. h. Differenz =0) vorgeseichnet wird. Er bemerkt darftber (S. Iö3>

«Da indeas, wie sich zeigen wird, bei der grOssermi Mdirzahl dw Nationen

der Höhedndex dem Breitenindex nachsteht, so wird man fliglidi bereite die-

jenigen Schftdel, bei welchen dieses Prftvaliren des Brmtenindex sich in

engeren Schranken hSlt, nicht mehr als flach, sondern als mittelhoch zu be-

trachten haben.*

Es ist gewiss nicht rathsam, eine so werthvolle Handhabe, wie sie in

dem Vorwiegen des einen oder de« anderen der beiden DurohmejMer dai|^

boten wird, fallen zu laasen, und statt desseu dasjenige Verhalten zum Aus-

gangspunkte zu machen, welches am häufigsten vorkommt. Aus diesem Grunde,

und weil es viel einfacher ist den Höhendurchmesser direct mit der Breite zu

vergleichen, auch der Spielraum für die ludices ein grösserer wird, dürfte es

sich empfehlen anstatt des Welcher'sehen Ver£ahrens die Höhe direct in

*} Ohne daas m aber nSthiK «ire, für den Index 100,00 «ine bwondere Beieleluraiig ein-

«ofihran.
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Procenten der pjössten Breite auszudrücken. ') Endiicli wird man zur wei-

teren Krkläruiicr der Form wie bei der Dolichocephulie auch hier noch die

;>teUe angeben müssen, an welcher die grüsöte Breite liegt.

Das MessTerfahren.

'

Nachdem wir im Ijisherigcn die ühliclien Metlioden der Ijüngcn-, Hreiten-

und Höhpiimessung einer snrijtrdtigen I^rütung unterzogen und, von theoreti-

M-hen B«'truchtungen geleitet, die hergebrachten Messungsverfuhreti für unuo-

nügend erklärt, und rationellere an ihre Stelle zu setzen versucht halten, sei

e» nun gestattet, die technische Seite untrerer Forderungen hervorzuhel)en,

resp. zu untersuchen, in welcher Weise die Schwierigkeiten wohl am ehest^'n

zu überwinden sein dürften, welche der praktischen Durchführung unserer

Prinzipien futgegenstehen.

Ohne Zweifel ist es viel bequemer einfach mit dem Tasterzirkel die Etit-

ferniingen bestimmter anatomischer Punkte abzumessen und in die Tabellen

eiu/utragen, als nach einem neuen und weniger einfachen Priuzipe mit den

Messungen von neuem zu beginnen. Manche Autoren werden sich vermuth-

Uch auch nicht zur Aenderung ihrer Methoden entschliessen können, weil sie

sonst die vielen an Mühe und Zeit gebrachten Opfer selbst für unnütz erklären

müssten, und die Unfähigkeit der Ueberwindung eingewurzelter Vorurtheile

wird das übrige thuu, um nach Möglichkeit die Durchführung der oben ge-

wonnenen Resultate zu verhindern. Trotzdem wird dem Fortschritt dadurch

nicht allzulange der Eingang gewehrt werden können, und der Widerstand

wird nur dann erfolgreich sein können, wenn es möglich ist die Unrichtigkeit

der hier vertretenen Auffassung zu beweisen. Sollte dies gelingen, so würde

ich trotzdem es nicht bereuen, für eine Reihe von wichtigen Fragen die Ver-

ständigung augebahnt zu haben.

Sind aber die hier aufgestellten Sätze richtig, so bleibt

keine andere Wahl, als die ganze Masse der vorhandenen Mes-
sungen bis aaf wenige Aasnahmen fflr werthlos sa erklären and
mit der gansen Graniometrie von neaem aa beginnen. Keine

andere ist in der Tbat die Forderang, za welcher ioh ndoh daroh die Tor-

liegende Untersoohung für beieeiitigt hal|ai sa dHrfian glaabe. Alle Dordi-

messer, welche nar die Distanzen einielner anatomiseher Pankte angeben,^

wie s. B. die AbetSnde gewisser Tnbera» Processos, Foramina, Nafth-Kreosongs-

punkte eto. von einander, ferner die Entfernungen der Ohrl^ang bis so be-

stimmtM anderen Punkten, die Llnge der Stim-Sdieitel-Bogen und ihnliche

Hasse sind ohne allen Werth, da sie zum Verstindniss der versohiedenen

SehideMoimen in keiner Weise beitragen kSnnen. Dagegen wird die Zahl

') Weim man es vorzietieu sollte, köimtc man leicht auch die umgekehrte Reductiou vor

riuneo, was iadoBNii kaam VorUMfle vor jeuem Tsibhrm fonmunhalwc aelHint
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der Indioes sa vermehren sein, während die einzdnen Durchniesser in znver-

Ifissigerer Weistt ermittelt werden mfissen, als dies bisher geschehen. D»
gerade der letztere Ponkt die Aufgabe dieser Arbeit bildet» so mfleeea wir

ODS hier auf die Untneadrang der drei bekannten Haaptdimoksionen be-

schränken. Diese, wie flberhaapt alle SchSdeldorehmesaar m&saea den fol>

' genden Fordeningen Genüge leisten.

1) Alle SohftdeldnrchmeBser mfltsen in einer snr Horiaontal-

ebene des Schädels parallelen, oder in einer an ihr senkreclit

stehenden Ebene gemessen werden. Wo dies nicht direct mög-
lich ist, d. h. wo die betreffenden beiden Pankte nicht In der-

selben horizontalen oder medianen Ebene liegen, sind dieselben

auf eine gemeinsame Ebene an projioiren, und die Abstände der

so erhaltenen Pankte zn messen.

2) Es sind niemals die Entfernangen bestimmter anatomischer

Pankte, sondern immer nnr die wichtigsten, grössten, resp* aaeh
geringsten Dimensionen sa ermitteln.

3) Ffir alle nicht in der Medianebene gelegenen, also durch

diese Ebene halbirten Masse, ist es nöthig anoh noch in Procen-

ten der Länge oder Höhe die Stelle ansngeben, an welcher die-

selben diese beiden Dorchmesser schneiden.

Wenden wir diese Regeln auf die hier zonäohst unsere Aufinerksamkeit

erregenden drei Haaptdnrchmesser an, so ergeben sich für dieselben folgende

Messverfahren: *

A. Die Länge. Sie wird gemessen in der Medianebene durch Pro-

jicirang der vorragendsten Punkte der Stirn und des Hinterhauptes auf die

Horizontalebene des Schädels und Messung des Abstaades dieser beiden Punkte.

B. Die Breite. Man misst sie durch Anlegong senkrechter, snr Median-

ebene paralleler Flüchen an die Seitenwandungen des nach seiner Horizontal-

ebene aufgestellten ') Schädels. Zugleich ist die Gegend zu ermitteln, wo

dieselbe gelegen und zu bezeichnen durch Angabe der procentigen Grösse

des Stückes der Länge, welches vor der Ereozungsstelle mit dem Breiten-

durchmesser liegt.

C. Die Höhe. Dieselbe kann nur an dem nach seiner wahren Horizon-

talebene aufgestellten Schädel gemessen werden. Unten wird in der Median-

ebene an den tiefsten Punkt eine horizontale Tangente gelegt, oben an den pro-

minirendstenTheil eine tangirende Fläche. Die directe Entfcrnune; des medianeo

Theiles dieser Ebene von der unteren Linie ist das gesuchte Mass.

Scheinliar wird durcli Erfrillunc; aller dieser Bedinnjungen die Messiing

sehr erschwert, und das um so mehr, als seihst mit dem Stangenzirkel nur

wenig ausgerichtet werden kann. Nor für die Messung der Länge würde er

>) Wenn dies nicht (r^scbieht, 8o lässt sich die Qtgend, in wateher die gröiete Bieite den

Läogeduccbmesser schneidet, nicht ermitteln.
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immer genügen, jedocb ist man auch hierbei, abgeschou von der Uubequem-

licbkeit durch unrichtiges Halten des huri/.ontalcii Armes leicht Irrungen aus-

gesetzt. Unter diesen Umstanden wird die Anwendung eines anderen, wenn

aach noch so einfachen Messapparates, zum dringenden Bcdurfniss. Am
zweckmäasigsteu würde man ein Gestell fertigea lassen, in welchem der

Sehlde! nach der Horizontalen aufgestellt werden kann. Dnreh swei Tectika]^

in longitndinaler Richtung bewegliche Arme, welche in der Medianebene an

die orstehendsteii Punkte Ton Stirn und BSnterhaupt augelegt werden können,

misat man die Liüige. Zwei senkrechte, cur Medianebene parallele and gegen

sie resp. auch von ihr fort vertefalebbare FUUdien dienen aar Ermittelnng der

grtaeten Breite. Da sie von Draht geflochten oder ans Glasplatten gefertigt

sein ktonen, so wird es nicht schwer sein die Gegend der grössten Breite in

ihrer Lage.zom LAngsdnrchmesser an bestimmen. Wenn man endlieh den

Schftdel nicht mit dem Sdieitd nadi oben, sondern mit diesem nach onten,

aber nach seiner Horisontalebene aafetdlti so bedarf es nor eines in Twtikaler

Bichtnng beweglichen,*) in der Medianebene ansolegenden Armes, am leicht

die Hjjke an finden.

Von einer weiteren Besohrabnng des nOthigen Messapparates darf hier

am so eher Abstand genommen werden, als nach mehrfacher Besprechung mit

mir Herr J. W. Spengel sich mit einen tftchtigen Hambarger Mechaniker

in Verbindong gesstet hat, aar Entwerfnng and Ausf&hrong eines solchen

Apparates, an welchem noch daan eine Vinnichtnng aar Mesnmg derProga-

thie sich wird anbringen lassen. Derselbe wird, felis er nach Wonach aos-

fiühi baldigst durch Herrn Spengel beschrieben werden. Wollte man sich

aor Anschaffung eines solchen nicht entschliessen, so wftre man fibr die Mes-

sung der beschriebenen Darchmesser nach wie vor auf den Lucae'schen

Orthographen angewiesen, dessen Un?ollkommenheit vielen Anthropologen

gewiss schcm oft föhlbar geworden.

Die Grensen der Leistangsf&higkeit der Craniometrie.

Wenn es mir auch nicht in den Sinn kommen kann, hier nach Du
Bois-Keymond 'scher Art der craniologischeu Erkenntniss Grenzen setzen

zu wollen, so wird es doch wohl gestattet sein, nach dieser kritischen Sich-

tung der Untersuchungsmethode auch auf die stolzen Gebäude einen BUck

zu werfen, welche auf dieser so ausserordentlich schwachen, ungenügenden

tirundhige errichtet worden siml.

Von Blumeubach bis auf Retzius, uml von diesi'ui bis in die neueste

Zeit haben die Mehrzalil der Anthropologen der Ansicht gehuldigt, dass

jedes Volk oder jede Kace nicht nur ihre eigene Sprache, sondern auch ihre

') ru^rseliie küiiiito »ehr wohl nii dem hiutenn jener beiden aeakrecbten ütibe, mit wekiieo

(Ii« lÄag« geiu«ii»«u wird, augubraciil i>eiu.
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eigene Schädeiform besitze. Auf letztorcu Nationaloharakter sei aber ein um
80 höherer Werth zu legen, als die typische Kopfform nicht wie die heimi-

sche Sprache und Cultor Yemichtet resp. mit einer anderen ertauscfat wer-

den ktane. AU die Erkenutiuat, welche er an die Spitse eenier ReetdUite

stellte, beKeiehnete Retzias den Sots: <) „Les diffärentes races et peaples

ont leurs propres formes crftniamee.'* Ein Ton Bontd *) Tertheidigter Saias

lautet „autre crAne, aatre laoe'*, and ebeauo ist ftr Sanson: ') „le type

crftnien" ,le caracidre essentiel des raoes*. Um endlich auch noch die Worte

eines deatschoi Anton hieifain zu setaen, so war R. Wagn er *) der üeber-

seogong „dass jeder Volksstamm eine hestimmts nationale Sohfidelform be-

sitst* Conseqaenter Weise betracht derselbe Antor die Sohiddform als

einen unTerindeiliohai seit den ftltestsn Zeitsn Tererbten Nationaloharakter,

so daas er au folgendem Aussprache gelangt (8. U): „An eine allmfiUige

Umfonnnng altsr Bracfaycephalsn in apitere Dolichooephalen ist nicht sa

denken.« *)

Entspricben die Beweisei wekshe diesen Lehren an Grande liegen, der

ZnYersichtlichkeit, mit welcher diesdben yorgetragen werden, so besiase man
in der That ein ansseiordeotlioh wichtiges HflUnnittel in der Graniologie.

Ea wSre alsdann nicht nnr mUffidi die menschlichen Bacen nach ihrör

Schfidelform an sondern, sondern aacb zn eirkennen, welchem Volke ein an

irgend einer Stelle gefundener fossiler Schädel angehört habe. Leider ist ea

bd onbefangener Prüfung dieser Frage nicht gestattet, den oben angeführten

Lehren beiaapflichten. FOr jeden, der aich mit den in der vorliegenden

Arbeit gewonnenen Besaltatsn einverstanden erklärt, kann CS in der That

keinem Zweifel mehr unterliegen, ihiss derartige Behaaptongen wissenschaftlich

nicht mebr baltbar sind. Aber srlhst von viel besonneneren Anthropologen

\vlr(] sicberlich die Tragweite der Craniometrie, die Summe dessen, was mit

Hülfe dieser Wissenschalt geleistet werden kann, bedeutend öberschätzt. Es

sprechen aber schon Anzeichen genug dafür, dass wenigstens in Deutsch-

land die richtige Erkenntniss sich bald Bahn brechen werde. Zu welchen

Ergebnissen die craniologischen Untersuchungen im Laufe der Zeit noch

führen können, blsst sich natürlich kaum voraussehen, wohl al)er ist es niTig-

lich bei Berücksichtignni^ des gegenwärtigen Standes der Cijiniolotjie, dat* zu

überblicken, was gegenwärtig auf diesem Gebiete geleistet werden kann, und

die Ausschreitungen zurückzuweisen, welche viele Autoren sich haben zu

*) Aas aiasn Im Jskm 18M an Nicolncei gnkhtetai Briefe. BthnoL Sehriftm & ISO.

*) BulleHns do la Soc. d'Anthrop. d« FSris. T. TL 1S65. S. 44.

^ Bulletins etc. T. VI, löGö. S. 516.

*) Zoolog.-uuthrop. U. 10.

«) Aneh Weleker h&It dieMllM ffir nnwduMbafidieli. (K. M. & 148). Kt fehlt bOmm
auch nicht an Angaben, welche zu Gunsten des Gegentheiles sprechen. Vom Stand()unkte der

Descendenztheorie ist «ine aolohe Verinderlicbkeit der Scbadelfonn Mtürlich uubediagtM

Postulat.

Diyiiized by Google



Zur Bifm dw OnaSfum^ 167

Schulden kommeii bsaen. Bei dem jetsigen Stande niuerer Er&fanmgen ist

es aber nicht möglich mit ZoTerläesigkeit ans der Form eines Schidels die

Race sa erkennen, welcher derselbe angehört hat. Die Summe der Torhan-

denen Mesanngen, welche in flbereinstinimender Weise gewonnen sind, and

Ko^eiob wirklich Aufschluss Aber den Soh&delbaa zu geben Termögen, ist

eine sdir kldne. Die Zahlen aber, wehshe in dieser Hinsicht Zutraaen ver^

dienen, haben zn ganz anderen Vorstellungen gef&hrt, als die sind, denen

80 viele Autoren noch jetzt beipflidbten. lian hat keine Masse gefunden,

weldie direot den Bewus liefern, dass dieser oder je^er Schädel nur einem
bestimmten Stamme zugehören könne. Man hat im Gegentheil jcwischen weit

von einander stehenden Völkern Uebereinstimmung in der Schädelfonn ge-

funden. Es ist daher weniger auf dem Wege der directen Erkennung, als

vielmehr per exciusionem möglich craniologische Anhaltspunkte sn gewinnen.

* Denkt man sich die Grenzen, innerhalb deren ein bestimmtes Mass schwankt,

als genau bekannt, desgleichen diejenigen eines anderen Masses und so fort,

so wird natürlich in einem bestimmten Stamme joder normale Schädel mit

allen seinen Massen iunechalb der ermittelten Grenzen liegen. Es braucht

also ein anderer Scliädel von unbekannter Herkunft nur in einem einzigen

Masse ansserhalb der Grenzen /.u liegen, so wird man ihn schon als nicht in

diesem Stamm gehörig ausscheiden können. Auf dies>em Wege kann in

Zukunft möglicherweise noch wichtiges erreicht werden Als erste Bedingung

hierzu wäre es aber erforderlich, dass man durch umfassende Uutersuchungs-

reihen über die Schwankongsgren/en eines jeden Masses unterrichtet wäre.

Dazu ist aber bis jct/t kaum ein Anfang gemacht. All«' Bestrebungen der

Autoren waren bei den Messungen seither stets nur auf die Mittelzahlen ge-

richtet, welche man aus einer grösseren Menge von Einzclwcrthen berech-

uete. Nun haben diese ganz entschieden auch eine hohe Bedeutung, aber

doch nur nach einer Seite hin. Es ist nämlich mit ihrer Hülfe möglich

die verschiedenen nationalen Schudelformen mit einander /.u vergleichen und

aus der sich hierbei ergebenden Uebereinstimmung uut ihre Verwandtschaft-

uud umgekehrt aus ihrer ünähnlichkeit auf ihre Verschiedenheit zu schliessen.

Allein diese Vergleichuug der mittleren typischen Schädelformen ist doch

nur einer der leitenden Gesichtspunkte, während ein anderer ebenfalls sehr

wesentlicher in der Untersuchung des eiiizcineii Falle« besteht. Hier ist es

nun otlenitar verkehrt, den einzelnen Schinlel in seinen Massen mit den

Mittelzahlcu der verschiedenen Stämme zu vergleichen, weil es durch nichts

hcwiesen ist, dass der hetreft'eiule Schädel wirklich gerade ein mittleres und

ßieht ein mehr extremes Verhallen darhietc. Die Aufgabe der craniolo-

gischen Untersuchungen wird daher in Zukuiitt die sein müssen:

1) Den mittleren Schädeltypus für jeden Volksstamm zu

stiD) III eu.

2) Die Grenzen zu erinitleln, innerhalb deren jedes einzelne

Mass bei den verschiedcucn Stämmen schwankt.
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Hau' wird auf dem leteteren Wege häufiger dazu kommen, einzelne

Sdiidel «neeinander zti balten, d. h. als erschiedenen Stlmmoi aogehfirigi

SQ erkennen. Dagegen masa man sich h&ten zu glauben, es liesae aich auch

umgekehrt ans der Aehnliohkeit oder IdentitÜ der Masse die Verwandtachaft

resp. Angehörigkeit zu demselben Stamme in jedem Falle ableiten. Es

können im Gegentheile die Schädel der ailerrerschiedensten Völker nnd Raoen

in ihrem Dane and ihrer Form einander sehr ähnlich sein.

Wie schon Ideckel >) es hervorhob, dass die Sohidelformen eracbie»

dener Bacen oft durch Zwischenglieder erknftpft wfirden, nnd auch Bln-

menbach*) es aosspraeh, dass mitunter swischen Negern und Negern sich

grössere Terachiedoiheiten fibden, als zwischen ihnen nnd Europfiem, ao

nnterliegt es jetzt noch weniger einem Zweifel, dass die Kopfformen der Ter-

aduedensten Völker einander sehr ähnlich sein können. Man sollte nnr ein-

mal eine grosse Sammlong von Raceschftdeb, in welcher die Schädel nnr

nomerirt wild dnrcheinandergeaetzt wären, von mehreren t&chtigen Giuiiologen

dnrchmessen und ordnen lassen, nnd nun ihre Diagnosen mit einander ver-

gleiehen and ebenso nnteranchen, ob derselbe Anthropologe bei yerachieden-

maliger, nach längerer Zeit wiederholter Mesanng zn denselben Resnltaten ge-

langen würde. Ein Theil der betreffenden Gelehrten wflrde Termuthlich gleich

von dem Unternehmen Abstand nehmen, im Einklänge mit unserer AofiMsong,

wonach es Oberhaupt &lsch ist einer jeden Race und jedem Stamme seine eigene

Schädelibnn zozaschreiben. Wenn man mich finagen wollte, wie es denn komme^

dass doch viele der franzörischen Anthropologen im Stande seien, aus der Form

der ao^gefondenen fossilen Schädehreste so genan den Ursprung derselbenm er-

kennen, so weiss ich ItLr jene Ait der üntersnchnng in der deutschen Sprache

kdn anderes Wort, als: Schwindel. Es ist an bedauern, dass auch die tlk^

tigeren unter den französischen Anthropologen dem leichtsinmgen Yer&iiren

der HeiTen Hamj, Prnner') u. a. ein Ende zu machen sich nicht ent-

schliesaen können. Wenn Herr Prnner>Bey in seiner «Anthropologie de

'Solutr^* die dort gefundenen Schädel nicht bloss flir mongobid erklärt, son-

dern nun auch Wieder alle möglichen Typen wie Lappen, Finnen, Esthen,

Eskimos u. s. w. vertreten findet, so muss uns diese Leichtfertigkeit der

üntersochung mit Widerwillen erfiUlen. Nicht anders steht es mit Hamy,
der auf dem prähistoriaclien Gongresse in Brässel den Unterkiefer von Nan*

<) J. F. Meckel. Handbuch der menscbUeboi Aiiatomie. Bd. II. Halle 1815. S. 80:

.Uebrigens peheu theils die vorschiedeucn Racen unmerklicli in einander über, theils kommen

nicht selten eiuxelue Individuen einer Race in sehr wesentlichen Bedingungen, namentlich der

XopObriD dncb«» mit andeien RMen äbenhi. Ich habe ScUldel von DsalMhen vor arir, die

•0 ToUig den Charakter der IthtopieclMi Baoe tregen, dam rie iehmr fon NegeitdiiMB sä

milerscheideii sind."

*) J. F. Biumenbach's Qflschichte und Beschreibui^ der Knochen des menschlichen

Köipen. II Avil. Qöttingen IWI, & 109.

>) Wir dürfen es wohl kaum bedaneni diesen GaMurtan nleht mehr m den Deatiehen

rechnen sa därfea*

Digitized by Google



Zur Reform der Crauiometrie. 169

* lette einer australoiden Race zuschrieb, wogegen die Race der Rennihier-

zeit mongoloid, die von Furfoos eine Misehlingsrace von beiden sein

solle. Virchow maes die Schftdel der Brüsseler Anatomie, ond fuid richtig

bald anch an dem Sch&del eines hingwichteten Mörders von vlftmischer

Herkunft denselben fftr mongoloid angesprochenen Typus wieder! Als ob

einem solchen Treiben gegenüber das Misstranen nicht genfigend berechtigt

wäre, welches die Mehrzahl der Anatomen nnd Zoologen gegen die Anthro-

pologie h^ Finden auch in Dentschland diese groben Ansschreitnngen

keine Nachahmong, so sind diesdben doch nnr eine Conseqnens der andi

bei uns noch so Yiel&ch Terbreiteten irrigen Lehre, dass jede Raee, jeder

Stamm eine eigene Schftdelfenn besitse. In Wahrheit hat die SohSddlbrm

nicht dio Bedeutung einer na^onalen Signatur, sondern die emes anatomi-

schen Merkmales. Wie aber die Farbe der Iris oder der Bant bei den Ter-

schiedenen Racen eine ungleiche ist, ohne dass jedoch nach ihnen dne Racen-

eintheilong sich vornehmen Hesse, wie die einzelnen Tjpen einander nicht

lyivermittelt gegenflber stehen, so ist auch die Zahl der SdiAdelformen eine

beschrfinkte, und auch diese können nur in den Extremen scharf auseinander

gdialten werdm.

Ans dem Baue des Schftdels kann man niemals mit Sicher-

heit die Race erkennen, zu welcher das ladiYsdnnm gehörte,

dem der Schädel entstammt Ist diese Ansicht richtig, so kann auch

keine Rede mehr davon sein, die Classifikation der menschlichen Racen nach

dem Schädelbaue vorzanehmen. Die Schädelform hat in dieser Hinsicht den-

selben Werth, wie die Hautfisrbe und die Ilaarbcschaffenheit. Will man, im

Anschlassc an don bisherigen, namentlich von £. Haecj^el vertretenoi Stand-

punkt, die £inüi^ilung der menschlichen Racen nach einem einzigen, mehr

oder weniger willkürlich herausgegriffenen Merkmale entwerfen, so hat der

Schädel, wo nicht eine grossere, so doch mindestens die gleiche Bedeutung,

wie das Haar. Ein natürliches System existirt bis jetzt noch nicht. Es wurde

zu weit von unserem eigentlichen Thema abf&hren, hier nachzuweisen, dass

auch Fr. M&Uer's^) System, selbst mit den von Haeckel vorgeschlagenen

Modifikationen, kein anthropologisches, sondern rein etlinologisches ist. Ein

linguistisches System ist noch keine Raceneintheilung und Haeckel's Zusätze

beziehen sich nur auf die Eintheilung der durch Müller schon angestellten

ijRacen^. Der Zweck dieses letzten Absclmittes war nur der, nachzuweisen,

dass die Craniologio nicht zur Erkennung der Race dienen könne, und dass

sie überhaupt nur den Rang einer anthropologischen HfllfBwissenschafib £Br

sich beanspruchen dürfe.

') Dasselbe ist zuerst iiiiti^ftheilt wonlen in: Reise der österreidiiachen Fregatte Novara

um die Erde. Anlhropoln^si-Iier Tbeil, dritte Abtheilung: Ktbnograpiiie, liearbeitet von Dr.

Friedrieh Möller. 'Wim 1S68, and neuerdings unter AttfiMbme der von Haeekel rorge-

achligeneii ModiflkatiaBen in der «AllgenMinen EtlnM^Krapbieu Wien 1878* von demadben Ver-

fuser.

Zvittcbrift für EUmologie, iaiaftuif 1873. «a
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Kurze Beselireibung der Spraelie der Mniida Kol Iis

in Ghota Nagpore') besouders nach ihren den Volks-

stamm eharakterisirenden Eigenthttmlichkeiten.

Vom Missionar Tb. Jellinghaus.

Da eines Volkes Leben und Denken sich auch hauptsachlich in seiner

Sprache zeicht, so gehört es gewiss auch 7.ur eingehenderen ethnologischen

Beschreibung der Munda Kolbs, dass die Haupteigenthümlichkeiten ihrer

Sprache kurz mitgetheilt werden. Die Sprache der Munda Kolbs ist fast die-

selbe wie der Larka Kolhs oder Hos im District Singblium, cf. 1871. S. 328,

und der Buwyas in dem9eli)en District. Ob die .,Bliitterleute " itu Süden

von Singbum, deren Frauen ganz nackt gehen, auch eine dem Munda Kolh

verwandte Sprache sprechen, ist noch immer nicht erforscht. Entschieden aber

gehören die mehr nördlich in den Bergen zerstreut wohnenden ackerbauenden

Santals zu demselben Sprachstamme und nicht bloss in den einzelnen Wör-

tern sondern auch in den grammatischen Formen und dem Satzlmu. Es sind in

den letzten 20 Jahren mehrere Grammatiken und kleine iiexika dieser Sprache

von Seiten der dort wirkenden englischen Missionare in englischer Sprache

gedruckt worden, auch sind Theile der Bibel in daa Santali übersetzt und

ebenso sind über die Religion, Sitten und Sagen dieses Volksstammes sehr

lahlrolGlie Mitlliflilangeu gemMht and sollen bald in einem besondem Bache

gedrai^ft wttdeiL

Die Munda Eolh and Lanka Kolh Spraehe dagegen id biahflr von den

Earop&em wenig beachtet and mit Ananahme einea sehr knraen Av&ttae»

Aber Volk and Spiache der Lark« Eolh von llr. Pickd in dem Joamal der

Asialic Society 1840 sind Ober die Sprache keine neaen Mitlkeilungen im

Drack eradiienen.

Als Schreiber dieaea an die Erlernung der Honda Kolh Sprache and

die Anl^dong ihrer Grammatik im Jahre 1869 heranging, kam er auf dn
YöUig anbebantea Feld.

Hoffentlich wird die von ons deotachen Missionaren jetst sasammeoge-

stellte Grammatik von einem meiner Gollegen bald im Jonrnal der Asiatic

Sodety gedrackt werden. Damm wollen wir im folgenden nor dnige be-

sondere Eigenthfimlichkeiten mittheilen, die fiir den Ethnologen sowohl als

fSr den Spnudiforscher Ton Wichtigkeit sein möchten.

Es finden in Besag aaf die Geschlechter mSnnlich and weiblich beim

') Ks sei hier um Verwirrung zu vermeiden bemerkt, ilaas der Name ('liota Nappore jetzt

in Uen offieMlen SehriftatSeken der tngliscbeu Regieruui; sowohl den District Chota Nagpure

proper ab «neb die grame Chota Nagpove Division benädiiMt Uisprünglich Uem «e Cbotte

Nagpnr.
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Nomen, Adjectivum, ProDomen, Verbuin oic. keine tbnnativcn Diffcrenziriingen

der Geschlechter statt, der Uiileiscliied von männlich und weiblich existirt

in dieser (irammatik nicht. Aber scharf unterscheidet die Sprache zwischen

lebenden, sich bewegenden Wesen, als Mensch und Thier jeder Art, und

leblosen unbeweglichen Sa( hoi, als Pflanzen, Bäume, Mineralien, indem die

Pronomina für beide Arten verschieden sind und durch Anbungun^ dieser

zwei verschiedenen Arten von Pronomen dieser Unterschied auch im Ad-

jectivam and Verbnm erscheint.

Die Sprache hat drei Numeri (Singular, Dual nnd Plural) and ist be-

sonders sa benierken, dass der Dual sehr selbstständige Formen f&r alle drei

Personen hat

Beim N<nnen wird dor Plnral nnd Dnal dnroli Anliftngung des abge-

könsten Pronomen der dritten Person gebildet

Eme interessante Erscheinung ist, dass sie sehr oft im Dual und Plnral

beim Nomen nnd Adjectimm ein p mit Nachschlag des Vokals der Stamm-

ailbe dusetsen, s. B.:

nadom das Pferd, aapadom ko die Pferde» aapadom km bmde Pferde.

horo der Mensdi, koporoko die Menschen, Aotro horo der lOgnerische

Mensch, hopoiro hcporoko die lOgnerischen Menschen.

Die Deklination des Nomens geschieht nich^ durch Flexion des Nomens

selbst, sondern die Tcrschiedenen Besiehnngen desselben werden durch lose

SnfBzion von Pairtikeln ausgedrftckt

Als Nom. iwerom das Schaf

Gen. mercm, — a ~> oder aa-ro-rm

Dat ) , .

l meroiii oder met om ke
Acc.

J

•

Abi. merom U {U von)

Locativ. merwn (re in).

Nomina appellfUiiva werden gebildet durch Reduplicatiou oder Vcrlünge-

. rnng der ersten Silbe des Stammes des Vcrbams und Auhfingung des Suf-

fiznms der 'i, Pers. Singular ni nnd 3 Pers. Plural ko. z. B.

Jörn essen
y
jojomni der EsBCT^ jojontko die Ksser, öl schreiben, Schrei-

ber, öäo die Schreiber, lo;fo lugen, hlcnjotii der Lügner, lologoko die Lügner,

bai machen, bahaini der Macher, bahaiko die Macher.

Es giebt keine besonderen Nomina abstracta sondeni sie werden abn;eleit»'t

von Verben und Adjectivcn und sind dann meist identisch mit der Stamm-

form des Verboms oder Adjectivums, z. B.

kaji sprechen — kaji das Wort

heda verführen — beda Verführung

ikir tief — ikir Tiefe.

Kim- andere cigcntliüniliche Bildung der Nomina absiracta ist folgende.

Sie werden gel)ihlet durch Einsetzen von n mit einem Nachschlag des Yucals

der Stammsilbe in den Stamm des Verbums^ z. B.
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cl Sdmiben, mil die Scbieibimg, daa Sohioksal,

gos SierlMii, ffonoe der Tod.

Der GompanliT und SopeiUiftnr haben keine besonderen Foimen und

moBS man den Sinn dorcb syntaktische Füguug aussndrftcken sacken.

Das Pronomen lautet:

Sing. Awff nnd ich— am Dn—mt; od. Am» er ond sie^aia, od. kena

Plnr. aU vnt (sepaiatiT), abu wir (commnnicatiT)» ofw ihr, wkm sie, enakt

sie bei leblosen Sacken.

DnaL aUuff (separaiÜT), abn^ (oommoniostiT), abm ihr beide, mI»i^ sie

bmde, enakmg bei Sacken.

Der Plural ond Doal der ersten Peraon oü^ and aikiff werden g^ranckt

wenn der Angeredete von den Anredenden nntersokieden ond aasgeschlossen

wird, s. B. bei gemeinsamen Bitken an eine dritte Pefson gerichtet

tAu und. akuiff wenn der Angeredete von den Anredenden mit einge-

scklossen wird. Der Mann sagt s. B. wenn er mit seiner Fran spricht

immer alang, wir beide, aber wenn er ra einem dritten von siok ond seiner

Fran spricht immer aling.

' Diese Eigenthümlichkeit der Sprache deutet auf eine grosse Anlage zur

Geselligkeit hin nnd diese ist bei dem Kolh aocli in sehr grossem Grade

vwhanden, obwohl er ein gewisses Unabbängigkeitsgefakl auch in Bezug auf

Verwandtschaft und Volksgenossenschaft bat, viel mehr als der in Kasteu ein-

•jozwfiDgte Ilindu, so liebt er doch nichts so sehr als gemüthliche Gesellig-

keit Daher auch alles bei ihnen durch grössere und kleinere Yolkarersamm-

lungen entschieden wird.

Dagegen fehlt es der Sprache an allen llöflichkeitsformen in der An-

wendung der Pronomina gegen llöhergeslellte. Sie kennen nur das einfache

^Du" für hoch und nedrig. Dies dari" uns wohl ein An/eichen sein, das»

sie nie in complicirteren Culturverhältnisseu gelebt haben. Es drückt sich

aber auch darin ihr UnaMiängigkeits- und Freiheitssinn aus. Denn obwohl

sie nun schon seit hingen Jahren unterdrückt worden von den Hindus, .siud

sie doch durchaus nicht sklawisch geworden. Im Gegentheil ofieubaieu sie

eine kindliche Kühnheit und Zutraulichkeit und reden jeden, er sei von wel-

chem Volke er wolle, gern als Bruder" an. Eigentlich kriechendes, heuch-

lerisches, bettelhaftes Wesen wie bei vielen Hiudukasten findet man bei

ihnen äusserst selten. Wenn sie einen Dienst annehmen, so ist ihnen die

Behandlung die Hauptsache, bei harten oder auch nur pedantischen, gesetzlich

strengen Herren halten sie trotz höheren liohnes nicht lange aus. Doch

lieben sie es fast, wenn ihr Herr einmal zornig werden, aber auch dann, wie

sie selbst, wieder vergessen kann. Das flosst ihnen meist grösseren Respecl

und auch mehr Liebe ein.

Zu dieser Naivität der Sprache gehört auch, dass sie so gern in Fragen

reden und antworten, z. B. wo wir sagen „wirst du mich auch schlagen"

si^ea sie: diUeam cht ka — Wirst du mich schlagen oder nicht. Wenn man
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sie ermahnt die Wahrheit zu sa^]jen, bo antworten sie: Warum sollte ich

lügen? Wenn einer zum anderen sagt ^Sei lleissig", so antwortet der andere

,Warum sollic ich nicht fleis;?;ig sein? Wer wird mir, wenn ich nicht arbeite,

was zu essen gehen? Vom liinumd regnet docli kein Korn? Als ich mal

meinen Diener, einen Chrleten, den icli in » ine von Tigern uusiclu-r gemachte

Gegend schickte, fragte: furchtest du dicii auch? antwortete er zuversichtlich

lächelnd: Warum sollte ich mich füichteu, uhnu Gottes Befehl kann der

Tiger mich nicht aufessen?

Diese Redeweise klingt auch noch durch wenn sie Hindi sprechen. Ein

Engländer, der in Chot« Nagpore viele Kolhs in seinem Dienst und Arbeit

hatte, sagte mir diese Art von Antworten sei ihm erst als Frechheit er-

schienen und er habe sie zurechtgewiesen. Später aber habe er gesehen,

dass dies ihre volksthümliche Redeweise sei. Es deutet dies gewiss auf einen

kindlich unbefangenen, von Skepticismus und Diplomatie unangekränkelten

Sinn, der das wirkliche auch für veniünftig halt und es wunderlich findet,

wie 99 anders sein und wie jemand anden denken kflmie ab or.

In einer wirklidi liebwwfirdigen Weise wurde mir einak fui heidnischen

Kolhs in dieser Gegenfrage stellenden Art geantwortet Als wir die StaftioD

Pattasborj fertig gebaut, woUle ich auch einen BegrShnissplatz fiir etwaige

aof der Station steibende Christen haben. Ich liess die Hftapter des benaeh-

bsrten heidnischen Dorfos, lanter Heiden, kommen. Dieselben boten mir

en^ weil sie gern (Seid gewinnen wollten, eine grosse Flfidie Landes zor

Pacht an. Ich lehnte dies ab, weil wir keinen Ackerbau trieben nnd sagte,

ich wOnsche nur dnen geräumigen BegrSbnissplats. Als ich ihnen nun

Grösse und Lage des Plstses besmchnet nnd sie nach dem Ean^veis fragte,

da gingen sie etwas abseits um sich sn becaillMiL Bsld kam einer wieder

and sagte: Wie? der Padri Sahtb {Padri ans dem portugiesischen bedeutet

Geistlicher nnd Missionar, Saktb Hoheit ist die Aiirede für jeden Euro-

päer) schiigt ja keine Mensdien todt, wir werden ihm doch umsonst einen

PhUz f&r die fieerdigong seiner Todten geben? Es beruht diese Antwort

aof der menschenfreondlichen Anschauung, dass ein jeder auch ohne Besah»

Img ein Anrecht auf ein Plfttsohen fikr seine Todten habe, auch wenn er

nicht Grnndbesitcer im Dorfe ist Wenn man sieht, wie in Berlin in Folge

dar ihr unsere Zeit ganz unpassenden Weise, nach der das Hauptein-

koomien der Kirche hauptsichlicb aus den Abgaben der meist armen Arbeiter

bei Beeidigongen filr Stolgebfihren und GrabplStae und wieder ftr das Recht

«M Gedenktafel auf das Grab au setaen susammenkommen muss, so wird

CS einem etwas sonderbar ums Hers, und der Kolh könnte doch dem gegen-

über sagen «Wir Wilde sind dooh bessere Menschen*.

Des Zahlensystem der Munda Kolhs beruht auf der Zahl 10 und 20.

1. modnj ndadnj mid, mo. 2. bar. 8. api, 4. upttn, 5. moiM. 6. ftrC

7. «. 8. «ral. 9. ar». 10. ffd. 11. (fei fnodn, 12. gel bar ete. 20, hi$L 21. kiri

«nfai. SO.ÄNi^ 40. «or Am»swei Stiege. 50. bar kiri geL W. api hm.
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(3X20). 8a «fMm Am* (4X20). 100. tmnU küe (5x20). 120. tun Mri

6X20).

Doch gebnnchen sie «nch das Hindi Wort ftr Hundert mm. Aber man
sieht dsnos, dass sie kern sehr rechnendes Volk sind. In der Schale zeigten

aneh die Knaben, welche sonst Ar alles sehr fiüiig waren, fibr das Kechnen

weniger Anlagen und Lost

Die TersoUedenen Formen and Bedeatangen der Yerba kommen sa

Stande nicht so sehr darch Verindernng des Stammes als darch Zasammen-

sebang mit einer Menge Hfl]£ueitw5rter, welche meist ihre selbst&ndige verbale

Bedeatong verloren haben, als tem jad Hlr das Prftsens kid^ Ud, laa^ tad ftr

das Piftteritam, tantaikimia för das eigentliche Imperfectum, er war bindend.

Pkaesens.

iol binden.

oMjP tol4anFaiHff ich bindend ich.

am Üitl-iiM-Qm da bindend dn.

ud lof-ton- ae er bindend er etc.

Imperfectam.

4tmg tolFtim4ai4emiM ich bindend seiend bleibend war. etc.

Pr&teritam

mng toi ktd-a^dng ich Bindong machen hatte ich.

am lo^M-o-fli Do Bindong machen hattest Du etc.

Fatorom*

am0 iol-e^ ich werde es binden etc.

ImperatiT. Negative Imperativ.

tol-0-m l»nd da es. edom Udeam nicht Da es binden wirst.

Ud-d-pe bindet ihr es.

Ud-^-btn bindet ihr beide es.

Infinitiv.

Der einfiwhe Stamm tel.

Participium.

tol4an and iol4ani der Bindende.

Part Imperfecti.

Ud4an lai Jten^i der, welcher im Binden begriffen blieb.

Part PraeteritL

tolrken-i der gebunden habende.

Die Bildong des Passivoms ist schwieriger and geschieht meist durch

Anhaagniig von 00 = werden an den Stamm oder durch das UüU'sverbum jan^

wddbes soviel etwa bedeutet als „gegang^ werden** und eine merkwürdige

Verwandschaft mit dem im Hindi ebenso gebraochten UoifiBverbam jiona,

Praeteritum gaya^ hat.

Das merkwürdigste aber in der Flejdon des Yerbums (was der ganzen

Sprache einen eiganthflmlichen Charakter giebt, und was, soweit unser

Wissen ood Fragen reicht, in keiner anderen Sprache Statt hat) ist, dass
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im Monda Eolh und Lai^ Kolh ebenso wie im Santal bei der Fledon der

tranaitiTai Verben immer das Pnmomen Personale im casas obliqnos und

swar in Terkilrster Form xwiscben Stamm und Endung eingeschoben wird.

Z. B. Piaesens tot-ttm-tcm-amff iob binde Dich.

t(d-i-kmm$ig ich binde ihn.

toi^€4anamff idi Innde es. ,

UA4e4atMiiitg ich binde ans.

td-pe^imamg ich binde ench.

eo^^b-ftmoti^ ich binde sie. «

oder z. B. Pkaeterifeam.

(im) toUdmgM er hat mich gebnnden.

oder abgekheiii tol-ki-inff-a^ J(e — er) er hat mich gemacht Bindung.

td-ked-me-a^ er hat Dich gemacht Bindung.

tol-ked-le-a-e er hat ans gemacht Bindung.

tol-kedrbu-»-^ er hat uns gemacht Bindung.

tol-ked-pe-^ire er hat endi gemacht Bindung etc.

Diese lufixion des Pronomens im casus obliquus wird bei jedem verbum

transitiTam stets angewandt^ auch wenn das Object des Verbums im Satze

ausgesprochen wird, so mnss doCh noch ausserdem das Pronomen des Objects

aof oben bezeichnete Weise infixirt werden, z. B.

ini sadom-ko tolked-ko-a-e er hat die Pferde gebunden

wo das Object einmal durch sadomko und dann noch wieder durch das infizirte

ho (—sie) das Pronomen der 3 Pers. PI. ausgedrückt ist.

So sehr dies die Erlernung der Sprache, besouders das fliessende

Sprechen derselben erschwert, so giebt es auch der Ausdrucksweise finc

grosse Bestimmtheit und Unmissverstandlichkeit, weil man in jedem Verhura

gleich hört, welche Person im Öiugular, Plural oder Dual gemeint ist. Mit

der Aühängung der Pronomen Personale als SufÜxc ist die Sprache auch sehr

verschwenderisch, so dass sie zwei- ja dreimal in einem äatze dasselbe Pro-

nomen gebraucht, aing tolamtanainy ich binde dich ich.

Eine grosse Tjeichtigkeit zeigt die Sprache in der Bildung des reflexiven

Vcrbnms, des Mediums. Dieses wird gauz einfach durch Inserirung von

n, en, an, yen, an, Jan (je nach dem Wohllaut) zwischem »Stamm und ilülis-

verbum gebildet, z. B.

tol-en-tanae er bindet sich.

Participium Praes. Pluralis.

tolentanko die sich Bindenden.

Noch merkwürdiger, und hierin liegt ein grosser Vorzug der Sprache,

wird die Gegenseitigkeit der Handlung ausgedrückt durch Einsetzung von p
mit einem Nachschlag des Vokals der Stammsilbe in den Stamm des Ver-

bnmsy z. B.

iol binden, topol och gegenseitig binden.

tob eigrnfen, mpab sich gegenseitig ergreifen.
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maa schlafen, majui sich ^e<^eatieitig schlageil. DtiVOiL

dauu gebildet mapa die .Schliijjjerei, die Schlacht.

Es liegt auf der Hand, wie kurz, man dadurch mauches aasdriicken

kiuin; z. B. Ergreifet ihr beiden einander die Hände = fü .sajuiljcu.

Vielleicht könnte man iiierin auch Anzeichen von der oheu beschriebenen

grossen Geselligkeit und Gemeinschaftsliebe der Kolhs finden.

Eine f^rosse Cewandheit, Kraft und Kürze hat die Sprache in der Bil-

dung von Participien aller Tempora. Wenn man aus dem Griechischen ins

Munda Kolh üj)er8ctzt, so fiUlt es einem sehr auf, dass die Uebersetzuug

der sonst für andere Sprachen so schwierigen grieckischen Participien sich

hier mit der grössten Leichtigkeit macht. In einer Beziehung hat das

Mundari Participium noch das voraus, dass in ihm schon die Person des

Objects angedeutet ist; z. B. tolked-lni-ni = dcv uns gebunden habende.

Die Regeln der Munda Kolh -Sprache regieren dieselbe mit streuger

Regehnässigkeit und Aasnahmcu von der Hegel finden fast gar nicht Statt.

Ueber die Stammwörter und das Lezicon der Manda
Kolhsepraohe.

Die Stammwörter der an Worten sehr reicheti Sprache sind der grossen

Mehrzahl nach einsilbig und bei vielen der zweisilbigt^i Uisst sich mit

Leichtigkeit sagen, dass die zweite Silbe <in</, tmjy om, t etc. nur späterer

Zusatz ist Dagegen verbinden sie gern zwei drei Wörter zu einem Begriff,

a. fiw pO» tragen, tüi« wegtragen, bera ~ herumgehen, goidibera « herumtragen.

EigeuthflaiUoli iet es, dass in der Munda Koihsprache mein Vater als An-

rede an den eigenen Vater oMa heisst, als Rede Ton dem Vater an andern

apu, z. B. apum Dein Vater. Ebenso ist Mmna die Anfede m die eigene

Matter, dagegen in fibiiger Rede heisst Matter enga,

Ifit irekbem SpnMshstamnie die Warselwflrter dieser Sprache Verwand-

schaft haben, darfiber ist noch nichts bekannt, wie ja überhanpt dies noch

ein gana nnbebantes Feld ist*}

1) Der Merkwordigkeit wegen fähr« i< h hi« r ein» Btihe mit Worten und Stiminen

indo-permanischen Sprachen pleichlatitf-nder Worte an.

durum leiser Schlaf, im Sanskrit dr<ü^ im Eug- boiu Kuabc, cf. Bube und S.

der

lisohen dream, im Denteeheo triUimein

hm spucken, im S. f>ah flicssen?

naa nun, im S. nu, Qr. rwK.

tauka taufjlich, gut.

MTfi gewiss, im 8. «alSy, L. eerfu».m Geeehledit, im S. A»/ kil.

okoi wer im Hindi aus dem Sanskrit knun.

chin was im Hindi aus dem Sanskrit hfa.

par Seite, S. par-npa uppotita. .

foQ lirauMii tfi Iiobo, lodera«

bona Broder, S. irala,

da (reben, S. da, h. do.

lad aufladen.

hgon Wort, Gr. ioyot.

hOe aufioilmMnd auf die Höfle astnn, iiebea.

o und « aodi.

dari können, englisch dare, cL 8.

$aiati Athcm, 8. svad,

rwi Itoiachgeist, hebrtiaeh ruaekf

tu Hand, Finger, L.

toe zum.
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Es wjfarde lacht seia die Zahl dieser merkwOrdige Aehnlichkeit bietenden

Stimme noch am ein bedentendes sa Termehren, besonders wollte man die

grosse Zahl der Worte hinzunehmen, welche mit dem ans dem Sanskrit ab-

sbunmenden Hindi fibereinstimmt Daaa sind diese Wörter nicht Bezeioh-

Hangen von mdir entbehrlichen, erst dordi die Ooltor kommenden Dingen,

sondern Worte, welche keine Sprache irgend wie entbehren kann und von

dsnoi es sich sdiwer glaube Iftsst, dass sie ans einer fremden Sprache aof-

genommen sind in der Art, dass die betreffenden eigenen Worte der Spradie

g^budich Terschwonden.

Dock Hesse sich die gaaie Ersoheinong vielleicht dacans erklären, dass

nsa annihme, dass die Eolhs nnd Santals in der vorhistorischen Zeit sich

mit Leaten, wdche eine sanskritfihnliche Sprache redeten, vermischt nnd

80 alle diese Worte Überkommen haben.

Wir geben aar besseren Eenntniss der Sprache einige Bruchstücke in

wörtlicher Uebersetzung. Zuerst das «Vaterunser". ist dasselbe zwar

unverhältuismässig reich an Hindiwörtern, aber zum vergleichen wird seine

Mittheilong doch wohl immer in vieler Beziebnng erwflnscht sein.

1 9 3 4 5 R 7

afea <tba nrma re men-am-a

I ÜDser 2 Vater 4 im 3 Himmel 6 Du 5 seiend 7 lart

I f a 4 ft

I atnaa nuhtm paritr oo-ka

1 Bein 2 Name 3 heilig 4 werden 5 möge

htf> Fl», S. hu gdien. hmu Bety?

ttt»g ich? Aon« Dorf, et Hiitle?

ini, hini er, englisch hcl <>rn HanS, L. nrn Altar.

dmr Thür (das einzige Wort dafür), cf. Ö. mda Nacht, S. nidra.

hoHga Oetst, S. hagal te Tag, cf. die» etc. ,S.

jom «Men. or Pflog', L.

eting essen. Im Sanskrit nach Hopp vom n Boffen, L.

Stamm cu/, davoti ah|;elettet edcre, Gotisch a<, lai Leih.

Slawisch Jami für Jadini. läng Zuuge, L. linffun.

inw Kiim (KieÜBr). moeha Mund, 8. tmMa.
ktykett, km macben v. Hindi l»p ans 8. dmla Zahn, cf. S. den» etc.

Inn Seite^ mar-nng pross, cf. S. mah.

Saii Gattin, Genosse. S. »ukri Schwein, S. shukara.

«m Zeiteanm mlw? mervm ISege, Q,

fmdUi rein, wetss, 8. p4» L punw minH miadi Schaf, G. ^ijvov.

kix-intj Hnss. thiru Baum, ef, 8. tree etc. einziges Wort für

lUi letztes CKind). Baum.

MRoa Mensch. knga links.

htm Sohn, cf, S. rurtidn Ruhe.

kmihru Dieb. Im älteren Sanskrit kinnMiim. jitlmj lang, salangi iioeh. cf. 8.

im Hindi und neueren tüuiskht aber existirt navui neu. cf. S.

das Wert nicht <u> fragen, S. uA, Slavbeh wAi, Engl. aA.

Deimra Zauberer, S. l)ev. bai maehoi, Hindi ia»,DeutBdibsiien etc. ef.S.

«mbvl S<'hatten. L. imbra. nu trinken, S. fiMMi.

Aoio Wind, Hindi futua. naregn nahe.

Mond. S. MMHi nnd mhm Name.
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I -. 3 4

II aiiiaa disum hijti-ka

1 Dein 2 Reich 3 komiucu 4 möge

1 2 a 4 1 6 7 » 9 10 II 13

III amaa mom tirma n mka ge ot«^re-o htAmio4ea

1 Ddn S Willa 3 welehefweiae $ im 4 Humnol 6 w 7 nnd 8 Eide 9 in 10 «mIi

II weiden 12 mögt.

I 2 3 4 S 6 7 8 9

IV alea auffodinuki jomea tixing tileke oma-l-e-m

1 unser 2 morgeutaglich 3 Essen 4 beute 5 uds G geben 7 uns 8 es 9 Dtt

t S S 4 ft < 7 8 9 10 II tt IS 14 15 1« IT

V Chilka ale alea pap-ken-ko-k chhema-jad^ko-ae enka aUa pap chhema-U-m

1 Wie 2 wir 3 unsere 4 Sünde 5 gemacht 6 sie 7 uns Schuldigern 8 Vergebung

9 machen 10 ihnen 11 wir 12 so 13 unsere 14 Süode 15 vergeben 16 uns 17 Da
1 a S 4 6 6 7 S 9 10 11 la 13 14 Ii

VI and Vn oroo aUk« birau r» olo-m «ywf-lMi batkama «tkema-to chhunaurUm

1 and S nne 4 in 8 Yeiwehang 5 nioht 6 Da 7 fidlenmaehen 8 one 9 onfibenelibtie

Bnddlbe 10 aber 18 yom U BSeeii 13 befreie 14 nns 15 Dn
"• 128 4 » 6 TS»
disum oroo pereeg oroo mahaUm iobtn d^ü amaa gta

t Reich 2 and 3 Macht 4 and 5 HerrUofakeit 6 alle 7 Zeit 8 dein 9 ist.

Zar Sprachprobe geben wir noch ein Stftek ans der 8. 367. Jahrgang 1871

theilweiee g^benen Besdireibnng der Vorbereitnng sa einer Hochseit Die Silaatloa

ist, dase die Verwandten dee firintigania mit einem Zeiohendeater anagdien nadi dem

Hause der Braut nnd dabei aorgfUtlg auf alle Zciahen aoht».

193 4 !S 6 789 10 II

Ena-U oroo huriny-ieka sanging re ko seno-jan-a

2 Von 1 diesem (1 nnd 2 darauf) 3 mehr 4 wenig 5 gemäss (4 nnd 5 «n wenig)

6 weitere 7 ins 8 sie 9 gehen 10 geworden 11 (9, 10, II gingen).

1 'J ^ i U C 7 8 9 10

Knatf jnm-tii re Imüit, eiteren bar sa raa-laa.

1 Darauf 4 in oder zur 2 Essen 3 Hand (2 u. 4 zur rechten Hand, weil mit der

rechten Hand gegessen wird) 5 Kuckuck G Vogel 7 swei 8 mal U rufen 10 that

(9 u. 10 rieO.

1 2 3 4 S 6 7 S 9 141 II 1* 14 IS 16

Enate do ko aium-ked-a oroo kaji-ked-a^ chi-lka cheren raa-jad-a aium - e -pe.

1 Darauf 2 nun 3 sie 4 hören ö machten (4 u. 5 hörten) 6 und 7 sprechen ö machten

(7 u. 8 spraclMMi) 9 was 10 Art 1 1 Vogel 12 rufen 13 macht (12 u. 13 ruft)

14 höret Ib es lü ihr (14, 15, 10 höret es).

1 9 a 4 S878
Kaia ! hole, kaia! ktlÜU ini to raa-jad-a

1 Was! 2 Bruder, 3 was! 4 der Kuckuck 5 er 6 nan 7 tt. 8 ruft.1984 & «789^
Ono ko ke^ijada. Hdai ka thik oa «M/f

1 (Tnd 2 sie 3 u. 4 sprechen. 5 WasI 6 nicht 7 recht 8 sein wird 9 oder!? (Und

sie spradien was wird das n«ht sein oder nidit?!)

1 1' 3 4 5

Mar salhai-pe chilka va

1 Wohlan 2 zeichendeutet 3 ihr 4 was 5 werden wird.123438 7 8 910
Ka besh do be»h oa, ikir-bonga hatir-king-a.

1 Nicht 2 gut 3 nun 4 gut 5 wirds sein (doch) G der Tiefen- 7 Bonga (•Daemon)

8 Yeriolgen 9 beide (Braut und Bxiatigam) 10 wird
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l "J 3 4 5 6 7

Äq/a nroo bonga do bage-oa rhi?

1 der (bioduistische) Konig oder Dorfherr 2 und 3 der Rnn^a I nun T) l»tjlV«Mt

6 werden (wir je von ihm) 7 o(i('r? — Der Siuu . ist „wi^rdeu wir je vom hiu-

dttistiscben Unterdrücker und den bösen Geistern befreit werden'*.

1 3 S 4 C 7 8 f 10 II l-i 13

Nanga-te-bu om-au-ked-hing-a oroo bu manathui-k' il-k ing-abu

2 Von 1 Anfang 3 wir A geben 5 nehmon fi i^tmai'ht 7 heido (3 - 8 wir haben beide

den König und don lioiign als überliefert übernomiuen) ö uud 9 wir 10 gehorchen

II gemacht 12 beiden \'6 wir.

Es ist dieser Aasspruch, worin der Eolh resignirt und sagt, dass die Uutei^

drQckung von Seiten der Uiodu-Könige mit ihren Abgaben etc. und von

Seiten der böseu Geister ein von den Vätern ererbtes' unabwendbares Schick-

sal sei, höchst charakteristisch für den socialen und religiösen Zustand dieses

Volkes. Das Wort bezeichnet den innersten Gedanken des heidnischen

Kolb über die sociale Unterdrückung von Seiten der Hindus und Ober die

Düiuoncnfurcht, unter der er leidet. Der Kolh sieht beides für unabwendbar

an. Kein Wunder daher, duss, sobald ein Kolh Christ wird und durch den

christlichen Glauben von der Dfiniouenfurcht frei wird, er nun auch daran

denkt, und zwar oft auch iu verkehrter cigensiumger N\ eise, von der unrecht-

mässigen Unterdrückung der Hindu-Herren frei zu werden. Daher ist hei

allen diesen Völkerschaften der Uebertritt zum Christenthum ein Act reli-

giöser und socialer Emancipation. Sie können beides nicht von einander

trennen. Sobald sie durch das Christeuthum gelernt haben die bösen Geister

nicht mehr zu fürchten, sondern iu ihrer kindlichen zutraulichen Weise zu

Gott als ihrem Vater zu beten, fangen sie auch au einen Geist nationaler

Unabhängigkeit zu zeigen. Als solche sich cinanzi|areude Kolhs werden die

Christen auch, nicht aus Keligionshass, sondern aus Geiz von den gegen die

religiösen Gebräuche anderer Kasten sonst sehr toleranten und indifferenten

Hindus gehasst und verfolgt Die UindoB sehen mit Besorgnis«, dass die

christlichen Kolhs lesen, aehreiben und redmeD Uankso, was sie selbst kaum

können, dasa aie dnidi den Rath der Ifiasioiiara Einaiclit nnd Umsicht be-

kommoi, nnd durch ihr Anheben des Tnmkes and der vielen Opfer woU-

habender werden. Dies bringt den christlichen Kolhs bei den Hindus Feind-

schaft, bei den noch heidnischen Kolhs aber Achtang nnd Ansehn ein, daher

auch Aeben andern Ursachen der grosse Fortschritt des Christenthoms anter

den Kolhs, trotsdem dass der Kolh sonst den Trank etc. so sehr ongem

anhebt and so oft dem Grandsata huldigt »ich will nicht anders sein nnd

nicht besser sein als meine Vorfiüuren.'*
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180 Be&chreibeuile £UiQologie Beiigal«DS.

Besehreibende Ethnologie Bengalens

aas <^fizieUeii Dokumenten zusammengestellt von Colonel Dalion, Reg.

Gommt88&r von Chaiia Nagpur, deutsch bearbeitet von Oscar Flez, GoBSner-

8ohw Misaioiiar im KaachL 1873.

Einleitung.

Im Jahre 1889 beabsichtigte die Asiatic Society of Bengal einen allge-

meinen ethnologischen Gongress in Calontia an halten. Die Anregong dasu

war schon 1866 Ton Dr. Fajrer ausgegangen, welcher wflnsdite, typische

Ezempl,are der Racen der alten Welt hier sttsammenzabnngen, am den

Ethnologen die (relegenheit zu bieten, dieselben in ihrer Oesanuntheit zam

Gegrastand wissenschaftlicher Uniersuchongen zu machen.

Die Idee war grossartig ond kein Platz in der Welt eignete sich besser

zu ihrer Aasfölirung als Calcutta. — Die Sache >vurde der Regierang anft

Wftrmste empfohlen. Bald aber stellten sich Schwierigkeiimi heraos. Es

war nothwcndig, Keprftsentanten aller wilden Stämme Indiens zu convoziren,

aber unmöglich, diese nncivilisirten Creatoren, welche in den meisten Fällen

sich gänzlich fern von allem Verkehr halten, zu Termdgffli, weite und Skt sie

ans klimatischen Kucksichten gefahrvolle Reisen zu unternehmen, um so

mehr, da sie den Zweck der letzteren dorchaug nicht verstehen konnten. Ja

man überzeugte sich bald, dass es sogar politische Verwickelungen geben

würde, wenn man auf der Ausführung des Plane» bestehe. Diese und andere

Ursachen vorliindortcn also das Zustandrkommen des Congresses. Um abor doch

die Idee so viel als möglich auszubeuten, forderte die Regierung von Bengalen

alle Kegierungscommissäre der verHchiedoneu l'rovinzen auf, eingehende Ver-

zeichnisse und Beschreibungen der in ihren Districten wohnenden Stämme

anfertigen zu lasnen. Die Zusammenstellung dieser ofQcielleu Dokumente

wurde dem Kegierungs-Commissär von Chutia Nagpur, Col. Dalton über-

tragen, welcher in Folge seiner langjährigen Wirksamkeit in Asam und der

eben genannten Provinz, welche beide den fruchtbarsten Boden füi- ethnologi-

sche Forschungen bieten, die geeignetste Persönlichkeit schien, die Kedaction

eines solclicn Workcs zu übernehmen.

Um naturgetreiit' Illustrationen von Stamms])ecimen zu erhalten, wurde

einer der besten Pliotugrapheii Indiens, Di-. Simpson, von der Regierung be-

auftragt, das ßrahmuputr-Thal zu diesem Zweck zu bereisen. Andere

Photographen gaben ihre schon bestehenden Sammlungen her, oder beschäf-

tigten sich nun vorzugsweise mit der Illustration benachbarter Stamme.

Anf diese Weise häufte sich bis zum Jahre 1870 eine gewaltige Masse
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gediegenen und authentisclien Materials auf, welches Colonel Dalton zu dem

Anfangs t^'enmintea Werke verarbeitete. Die Druckkosten bestritt die Regie-

rung mit 10,000 Rs. Der Superintendent der geologischen Vermessung

Indiens und der Sekretuir der Asiatic Society brachten es durch die Presse.

Da das Werk das bedeutendste und reichlialtigste ist, welches bis jetzt

über die Ethnologie Bengaleus erschienen, so schlug ich dem Verfasser, Col,

Dalton, vor, es im Auszug imch der deutschen Gelehilenwelt darzubiet«'n und

zwar durch periodische Veruffeutlithungen in der Zeitschrift der etiniologi-

schen und geographischen Gesellschaft in Berlin. Col. Dalton ging sogleich

auf memen Vorschlag ein und ich erlaube mir nun in Folgendem den Inhalt

dM Buekes in gedrängter Form wiederzugeben.

Der Yeiiasser beginnt mit dar nordGstUcbeii Grenze, dem mächtigen

Brahmapatrthal und glaubt, dass zwischen der indochinewaehcn Bevölkerung

Aaams und den Völkern, welche in den Ganges -PtoTinsen, vor dmr Ein-

wandeniDg der Arier, Nationen bildeten, eine enge Yerbindong bestehe. Er
verfolgt die Sparen vieler Horden, wdche v<m der nordöstlidien Grenze nach

entfernten Gegenden Indiens nnd BamiaB sogen and in Asam ihre Gobnien

abeetst^. Er hSit die asamesisch«! Bei^ nnd Chrenzstftmme nicht fllr die

Urdnwohner des Landes, sondern Usst den Ariern die Ehre, das reiche

Land bevölkert an haben, giebt aber die HOgliohkeit so, dass die Garoe nnd

Kasias in Unterasam schon frfiher Niederlassangen gegründet and darch die

arische ]^wanderang von ihren nördlich gelegenen Mnttersttnunen abge-

sdmitten worden sam.
Die arischen Golonien nnlassten das spAter anter dem Namen Kamnip

bekannte Reich. Ihre Dynastie wnide aber von Barbaren gestfirst» welche

vom Norden hereinfielen, als deren Nachkommen wir nodi jetst die Kat-

scharis oder Bodos, die Tschntia, Lahong and Metsch finden, deren

AnfBhrer das Land beherrschten and die vorgefandene Sprache nnd Givili-

sadon adoptirten. Siebenhundert Jahre später drang ein Volk mit schwarzer

Haat vom Westen und Südwesten berein, besiegte die Katscharies und be-

setzte das Land. Dies waren die Kocteeh, welche man bisher irthumlich zur

lohitischen oder indochinesischen Race gezählt hat, die aber augenscheinlich

ein Theil der grossm Bhuiya Familie sind, welche der Dravidische Kace

angehört.

Die Katschari -Dynastie hielt sich noch llngore Zeit im südlichen Ober-

asam, Sadiya und einem Theil von Nowgong, vfo sie eine befestigte Stadt^

Dimapor, bauten, bis sie in der Mitte des 13. Jahrhundert» v<m den Shans

unterworfen wurden, welche nadi der Eroberung Oberasams sich auch den

östlichen Theil des Eoctsch-Uindu-Keiches unterthänig machten, während der

södwestliche Theil von Kamrup in die Hände der muhamedanischen Fürsten

von Bengalen iiel

Der Verfasser erNvrdjui ferner, dass er die asaniesischen Stämme nach

ihrer geographischen Lage, die nichtarischen aber nach ihrer augenscheiniichen
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Verwandsohaft ulfBimn werde. — Er theflt die leUsteren in zwei .grosse

ElMSen: die DraTidieohe, welche alle StSimne omfitost» die Tamil oder

Telngu and beiden verwandte Sprachen sprechen, und die Kolarische,
deren sprachlidie AIBnitftten sie als den Sontals, Mandas etc. xngehörig kenn-

zeichnen. — Avsser diesen giebt es allerdings noch einen bedeutenden Theil

der Bevölkemng, welche sicherlich nichtarisch sind, aber sich schwer an irgend

einer Klasse zählen lassen, da sie ihre Sprache verioren, statt Geschidite

nnr Mythen besitzen und sich iiu Allgemeinen den Hindna angeschlossen haben.

Die**o nennt er hinduisirte Ureinwohner.

Den Rest der Bevölkerung behandelt er ab Arisch oder gemischt

«

It Gruppe.

Die LiergstÄuime der uordöstliclieii Grenze.

1. Abtheilnng. Die Ehamtis.

Der ursj)rüiigli( ln' Sitz dieses Stammes hisst sicli mit Gewisslioit nicht

angeben. Sie wanderten aus dem Ijandc FJorkhainti, welches die t^uclleu

des Inawatidy hir^^t, in Asam ein, und liessen sich zuerst in zwei f;rossen

Klaus mit Erlauhniss der Asam Könige an ileu üttrn des Flusses Fenga-

pani nieder. Wälircnd cler inneren Unrnhen in KTmig (iaurinuth Singh's

Zeit (a. D. 1780—1*0) drangen sie bis Padiga vor, vertrieben den tisamesi-

schen Gouverneur dieser Provinz und gaben ihrem eigenen Anführer den

Titel desselben: Sadiya kowa Gohaiu. Er wurde von der asamesischen und

später von der englischen Regierung anerkannt. Als aber die Khamtis im

.Jahre 1839 gegen die letztere rebellirten, wurden sie aus Sadiya vertrieben,

lebten viele Jahre zerstreut uiul verfolgt an der Grenze und erhielten schliess-

lich die Erlaubniss, sich in der Nähe ihrer alten Dörfer wieder niederzu-

lassen.

Religion. Die Khantis überragen in Kunst, Wissenschaft und Civili-

sation die Übrigen Bergstämme bei weitem. Sie sind Buddhisten und haben

wohlebgericfatele EtabUsaenents fitar ihre Priester, die in der buddhistischen

Religion gnt bewandert sind. Eui grosser Theil der Laien kann ihre eigene

Sprache lesen und sohreib«i.

Wohnungen etc. Die Wohnungen der Wohlhabenden bestehenl aus

swei dicht neben einander errichteten Geb&nden, welche auf eriuboiem Fuss-

boden von starkem Hokwerk 18—20' breit und 80—100' lang angeführt

und mit Stroh oder Graa gedeckt amd. Ein hdlzenier Trog ist da, wo b«de

Dächer insammentreffen, angebracht, um das Regenwass^r abanleiten. Das

Innere ist in Zimmer i&r privaten und ^ntlidien Gebranch eingetheilt. Daa

Ganze schlieast mit einer eingeaännten Veranda. Die Dächer fitUen so weit

herab, dass man von aussen die Winde nicht sehen kann. Die gewübn-

lichen Leute haben ihnliohe Hfinaer, aber einfiMh statt doppelt
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Der Tempel und die Priesterwohnungen sind ebenfalls von Holz c:ebaut und

mit Gras gedeckt. Die Tempel sind meistens mit schönem Schnitzwerk ge-

ziert und die Anordnung der inneren Ausstattung liisst aul nicht geringen

Geschmack schliesscn. Dir Priester tragen den Kopf geschoren und kleiden

sich in hernsteinfarheno Gewunde. Der Rosenkranz begleitet sie stets. Das

Amt i.Ht nicht erblich, sondern jedem zugänglich, welcher eine gewisse Zeit

als Novice den Unterricht der Priester in ihrer Woimung Hapuchang genannt,

genossen hat. So lange sie das Priestergewand tragen, müsseu sie der Welt

entsagen und eheios leben.

Jeden Morgen gehen die Priester durch ihre Dörfer mit einer lackirten

Büchse, um dit; Gaben der Leute einzusammeln. Ein Knabe mit einer

Klingel geht vor ihnen her. In ihren Häusern beschäftigen sie sich iu den

Mussestunden mit Holz- und KIt'enbeiuschnitzereien.

Kunst etc. Auch die Chiefs beschäftigen sich auf diese Weise. Sie

«rbeiten in Gold, Silber und Eisen, schmieden ihre eigenen Waffen und

fiwsen die Juwelen ihrer Frauen. Sie verfertigen Schilde von grosser SchOn-

bdt M8 Büflel- und Rhinoceroshiuiten, welche sie vergolden und lackiren.

Die Fraaen verateben die Stickerei in hohem Chrade und zeigen ihre

(Geschicklichkeit besonders in der AnfSertigung gestickter Beotel filr ihre

MSoner, Haarbftnder n. dgl.

Farbe, Ursprung eta Die Khamtis sind keine schöne Race. Ihre

Haatfiurbe ist sdiwSrser als die der Hhans') im Allgemeinen, und ihre Ge-

sichtszüge sind grober. Der Mongolische Typus tritt bei ihnen stirker in

Erscheinung. Nach ihrer £inwandemng in Asam nahmen die Ehanti-Chieb

gewöhnlich asamesisdie Frauen, und in einigen Familien zeigen sich die

Folgen dieser Vermischung besonders in der weicheren, abgerundeteren Bil-

dung der Zfige.

Neue Niederlassung. In 1850 traf ein frischer Zuzug von Khamtis

aus Bor-Khamti in* Asam «n unter Anfllhrung emes jungen Hftnptlings.

GoL Dahon besuchte ihre Niederlassung in dttnsdben Jahre und fimd zu

seiner Ueberraschung, dass sie mit grösster Intelligenz und Umsicht bei der

Wahl ihrer neuen Wohnsitze und deren Einrichtung zu Werke gegangen

waren. Die erste Frau des Ghiefs kam bei seiner Ankunft grade an der

Spitze der andern Frauen tou der Feldarbeit zurflck. Jede Frau trug eine

Ajrt und ein Bund Holz, die Axt der ersteren jedoch war nur ein zierliches

') Die Race der Shans oiler Tai auch Tshai genannt hat einen mächtlijcn EinfTus-s auf ilas

Scbi^aal Asams ausgeübt. Die Siamesen Ulilen jetzt den bedeuteudsteu Theil dieser Kaco,

irwlialb ri« avch von dm BaraafiMn Maagyti, d. h. Utester Zwe^ der Shani, geiuanit «ar*

den. Sie waren einst eine ^osse Nation» mkhe den ganzen Landstrich zwischen Yuiuaii, Sieill

nnd Tipperdh mit der Haupt.stadt Mongtnarang fune hatten. Dies Reich, dessen l)esoniiers von

den Uistorikeru Manipurb unter dorn Namen Poiig oft |<irwühnung geschieht, wurde in der

Mitte dM letston Jalvbiinderts von den bftmesiacbeii Könige Alompn gestünit, worauf andere

NebenKidea der Shannoe sieh In Aflsm niedeilieneii, unter deneo die KbaiDtii die bedeatendsten

wann«
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Spielzeug uud ihr Bündelcheu Holz bestand aus kleineu niedlich zusammen-

g»>l)un(lenen Stöckchon. Sie eiintliJii; Col. Daltdn Ificlielnd, führte ihn in ihr

Haus, und versah die Pllichten der Hausfrau in Abwesenheit ihres Mannes

auf die lieltt usw ürdij^ste Weise. Am Abeud gab sie ihm zu Elirea ein Feuer-

werk mit Feuerballons etc.

Feste Die Khamtis haben zwei relifrlöse Feste im Jahr, das eine

feiert die (leburt, das andere betrauert den Tod des Qautama. Bei diesen

Festen tanzen Knaben als Miuh lu ii verkleidet und drücken durch ihre Be-

wegungen bei dem ersteren ihre Freude, bei dem letzteren ihre Traoer aus.

Bei der Gebiutsfeier fahren sie gewöhnlich eine Entbindungs-Scene auf.

Emw T<m den als Mädchen gekleideten Knaben wird za Bett gelegt mid

TCn den andeni bedient Naeli koner Ztk hftrt man Mbnien, Shnlich dem
eines kleinen Emdes; gleich daraof erscheint nnter dem Kleide des Dalie-

genden dn junger Hund, welcher angenommen, gebadet und wie em neo-

geborenes Kind behandelt wird.

Polygamie ist unter dem Khamtis erlaubt, doch kennt der Yerfesser

keinen Fall, in welchem der Mann mehr als awei Frauen gehabt hfttte. Die

Frauen werden in kdner Weise abgeschlossen, sie gehen au Markte besuchen

emander n. s. w.

Kleidung der Khamti ist einiaoh und nett Die MSnner tragen eng-

anliegende Jacken von Baumwollenseug blau gefiü1)t, einen wmssen Mnslin-

Tnrban und seidene oder baumwollene Stoffe um ihre Lenden. Die Frauen

kimmen ihr Haar aofwfirts und binden es in eine 4 bis 5 Zoll hohe Rolle

Eusammen, welche sie mit gestickten Bindern nmwickeb, deren Franzen

hinten herabhängen. Das Hanptgewand legen sie über der Brust zusammen,

so daes es den ganzen Körper bis auf die Ffisse verhfillt Eine fiurbige

Seidenschirpe um die HOfte und eine langftrmelige Jacke bilden den ftbrigen

Theil des Anzugs. Ihr Schmuck besteht in langen runden Bemsteinstficken

im Ohrll^pchen, und Korallen und Peden-Halsb&idem.

Waffen. Die Khamtis 'gehen nie ohne ihre Dav ans, ein breites Schwert

ohne Spitze. Es steckt in einer hölzernen Scheide und wird an mner bieg^

samen Bohrschlinge getragen. Die Dav und der runde Schild von Buffel-

fcU genügen dem Khamti auf seinen Zügen. Viele jedoch besitzen schon

Feuerwaffen. Als sie 1859 rebellirten waren ihre AngrifPspläne gewöhnlich

gut aasgedacht, aber es fehlte ihnen stets der Math, sie energisch durchzu-

fuhren. Sie sind jedoch ausgezeichnete Hülfstruppen, denn sie können er- .

staunliche Anstrengungen ertragen und von jeder Nahrung leben. Auf ihren

Expeditionen nehmen sie gewöhnlich für 10 Tage Proviant mit nebst lauern

Kochgefass, doch kocht der Khamti Sttnen Reis ebenf^ogem in einem frisch

geschnittenen BambusstGck. Kommen sie an su tiefe Flüsse, so stellen sie

in kürzester Zeit ein Bambustloss her, auf dem sie über den Fluss setzen

oder die reissenden Strome hinab zwischen Felsen hindurch und über Wasser»

fSüle hinweg gleiten.
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Die Begräbnissplätze der Ehamtis nnd saaber gehalten. Die Grab-

stellen sind dorch conisch geformte Tiunali bezeichnet, zu deren Spitze Stnfion

fBhroD. Die Ahorns, obgleich zun Hinduismus fibergegangen, hahen diese

Art der Gnbfom«! bobebaHea, und seicliii«ii sidi besonders die Aber den

(jifibem der Ahom-Könige enichteten Tnmnli doreh ihre Grftsse und Solidittt

ans. Man hat Tenschiedeae geOffiiet nnd die Gebeine in Särgen Ton festem

Holz mit Gold nnd Silber Terriert gefonden. Daneben lagen TersobiedeDe

Gkr&thecbaAen, Walbn n. dgl

2. Abtbeilung. Die Singphos.

Die Singphos oder JEakhens, die Cacobi der alten Karten, erschienen

saerst im Brahmapotr-Thal wihrend des gegen den Raja Ganiinath Singh

gerichteten Anfstandes der Mattaok- oder Mahamaria-Sekte a. D. 1793.

Sie liessea sich zuerst am Tenga-Pani sfidlioh Ton Sadiya und am Bor-

Dihing^Fluss im Landstrich Namnip nieder nnd wurden von den bediingten

Asamesea als dn Sjohfttzbarer Zuwachs ihrer Kraft mit Fkeuden aufgenommen.

Nach und nach grfindeten die Singphos dauernde Wohnplitze und erhielten

sich unter der Ldtung ihrer Qhiefo nicht nur unabhängig von den Asamesen,

sondon absofbirtem sogar die ihnen zunächst Hegenden Ortschaften der

letzteren. Die Singphos lebten ursprftnglioh an den Ostlicfaen Flussarmen

des Irawaddy, und wurden Ton den Bannesen SlarKhyen oder Kaku genannt

Sie standen dort in nahen Bezidiungen zu den Kunungs, mit denen sie in

Sprache und Abstammung verwandt sind. Sie hatten sich bis Yunan im

Osten und im Westoa bis zu Thal Kyendwyens ausgebreitet Den Namen
Singpho-Mann nahmen sie erst bei ihrer Ankunft in Asam an.

Als Oberasam uutor britische Herrschaft kam, gelang es erst nacb

mehreren Gefechten, die Singphos zu unterwerfen. Man &nd damals in

ihren Dörfern eine grosse Anzahl asamesischer Sklaven, welche natOrlich

von den Eroberern befreit wurden. Ein Offizier, Capitain Neufrilie, setzte

nicht weniger als 5000 in Freiheit. Die Singphos konnten dies nie ver-

gessen, and suchten sich durch wiederholte Anüstände g^^ die EngLänder

ftur diese Eüngriffe in ihre Rechte zu rächen.

Dnaniahs. Durch Vermischung der Singphos mit asamesischen Skla-

vinnen ist eine in Asam wohlbekannte ßace, die Duaniahs entstanden, welche

man besonders bei den Grenzkriegen wegen ihrer Kenntuiss der Singpho-

spruchc und Taktik als auch wegen ihrer Treue gegen die englische Regie-

rung, die sie vom Joche der Singphos befreite, sehr brauchbar fand.

Dörfer. Ihre Dörfer liegen gewöhnlich an steilen, scbwerzugänglicheu

Hergabhängen und zählen je GO—70 geräumige Häuser von etwa 100' liiiiige

und 20' Breite. Diese haben am Ende einen offenen Halkoi), auf dfiii die

Frauen sich mit ihrer Spinn-, Webe- und Stickarbeit iiif ilerlasseu. l*jin

Mitttigung, uu beiden Enden ofleu, theilt jedes Uuus in zwei Abtheilungen|
Mucbrift für Btlinolo(ie, Jabrifaiig I«i73. |ft
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««Iche die Teraoliiedeneii Ziinmer entbahen. Die Famifien soUafeii om den

Heerd herum, über welchem an Bambosetaagen die zum R&achern bestimm»

ten Bloscfaatacke und Fische hingen.

Figur, Gostüme. Sie sind eine schön athletisch gebaute Race von

hoher Gestalt und aasserordentlich z&h und anadanemd. Leider rainiren sie

sich durch den Genuas des Opiums und Alkohols. Die Hinner binden ihr

Haar in einem Knoten auf dem Kopf zusammen und tragen Jacken und

medsigewand von fiurbiger Baumwolle. Die Yoraefameroi legen oft eine

Sfeaatigaoke an von ohinesisdiem Sanimt mit vergoldeten oder Bernstein-

knöpfen. Bei kälterem Wetter hflllen sie sieh in dicke, wollene Plaids nach

Art der schottischen HodilAndor.

Die Gesichtszüge sind durchaus mongolisch, schiefe Schlitsaogra, breiten

Mund, hohe Backenknochen, schwere viereckige Kinnbacken. Die Gesichts-

&rbe variirt vom lederfarbenen Gell) zum Schwfu-zbraun. Beide Geschlechter

tättowiren sich, die Männer wenig, die verheiratheten Frauen an den Beinen

vom Knie bis zum Fussknöcliel.

Waffen. Die National-Waffe ist die Dao oder Dah, besonders geeignet

cum Handgefecht und zum Zerhauen des .Jungles (schlinggewacIiFiiger Unter-

vrachs) beim Urbarmacben des Landes, ferner ein kurzer W^urfspiess und

ein starker Bogen mit Barobuspfcilcn. Sic haben Schilde von Büffelhaat

4' laug und fabriziren Helme aus demselben Material oder aus geflochtenem

jElobr, welche sie schwarz anstreichen und mit Eberzalinen etc. verzieren.

Im Kriege beschränken sie sicli auf Nachtangriffe. Zur Vertheidigung

befestigen sie ihre Positionen mit Pallisaden von spitzen Hanihuspfahlen.

Wonu sie Feuerwaffen erhalten können, so placireu sie dieselben an Schiess-

scliarten, etwa wie unsi re Kanonen, und feuern, wenn der Feind in Schuss-

weit«' kommt. Können sie hierdurch den Angriff nicht sogleich zurückweisen,

80 retirireii sie hinter ein zweites Pallisadenwerk.

Künste etc. Die Singphos verstehen die Kunst Eisen zu schmelzen.

Ihre Schmiede, denen nur ein steinerner Ambos und ein Hammer zu Gebote

stehen, sind berühmt wegen der paos, weiche sie in vorzüglicher Güte her-

zustellen wissen.

Sie weben ihre Kleider selbst und färben das Garn entweder blau

mit „Kom", einer Art Indigo, auch Seing Lung oder Asso Khat genannt,

oder gelb mit dem Extract einer Schlingpllanzonwur/el: Kliai-Khiu.

Beligion. Sie haben eine unklare Idee von einem höchsten Wesen,

opfern aber nur bösen Geistern, Nbats, deren es drei gieht: Mu Nhat, der

obm, 6a Nhat, der untere Geist, nnd der Haus Nhat Die Opfer bestehen

ans Hühnern, Schvremeo* und Hunden. Bdm Antritt wichtiger Expeditionen

opfern sie einen Büffel, dessen Fleisch in Stücken unter die Freunde des

H&uptliugs vertheilt wird. Die Annahme des Stückes gilt als Zeichen, dass

der fjupfanger während der Dauer des Zuges mit dem Chief gemeinschaft-

liche Sache macht ^ Sie haben keine regulären Priester, halten aber die
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Pangyes (Priester) der ))uddhi8ti8cheii SliaDS in grosser Achtung. Sie glaa-

ben jedoch die Gabe der DivinatioD sa luibai. Ein Angfloxeiige, Col. Han-

uay, erzählt: Der Hellsehende sass in einiger Entfernung von der Menge.

Er hatte ein kleines Feuer und ein Bündel „Nal" (Kohrgras) neben sich.

Kinon dieser Kohrstengcl hielt er so lange über die Flamme, bis er mit einem

Knall zerjilatztc. Die dabei umherfliegenden, inneren, haarahnlichen Fasern

wurden sorgfältig untersucht und bei Seite gelegt, dieselbe Prozedur wurde

mit den übrigen Stengt-hi eine Stunde lang vorgenommen. Ilicruiif vorkün-

digte der Manu das KeeulUit, nämlich, dass eiu gewisser Chief, dessen Au-

le untt man erwartete, in drei oder vier Tagen erscheinen werde. Das traf

denn auch wirklich ein.

TIeirathen. Polygamie herrscht unter den Singphos in vollstem Masse,

und uut( rhalten besonders die Ilriuptlinge eine Anzahl Frauen. Die Braut

wird gekauft und ein Festmahl beendet die Coremonie. Vor der Verheirathung

genitjsscn die Mädchen volLstämiige Freiheit. l)ie Duaniahs erzählten Col.

Daltou, dass in einigen Dörfern die letzteren in einem besonderen llaose

unter Aufsicht einer alten Frau h'l)ten und Iiier Besuche empfingen,

Begrähiiiss Die Singplios befri-aix'u ihre Todten. Ist der Verstorbene

aber eine liohe Persönlichkeit, so wird die Leiche zwei -lahre oder noch

länger aufl)ewahrt, damit die weithin zerstreuten Verwandten Zeit haben, der

Bestattung beizuwohnen. Der Korper wird während des Prozesses der Auf-

iGsong an einen entfernteren Platz gelegt und nachher in einem Sarge ins

Hacui snrftohgebrachi and mit allen Insignien seines Ranges aufgestellt Die

Leidie des Qhith von GhUduncI warde in dietem Zustande von Capitain

Nenfville in einer Singpho-Verschanzuug aufgefunden.

Litt der Verstorbene cinyi gewakeamen Tod, so wird ein Bfiffiel geopfert,

dessen Kopf sie als Erinnerangsaeiohen in der Mitte eines Holzkrenzes be- •

festigen. Das Grab wird mit einem hohen Erdhaufen bedeckt

Tradition. Bisa» einer der einflossreidisten und intelligentesten Singpho-

Häuptlinge erz&hlt» dass die Singphos glauben, sie seien ursprünglich auf

einem Plateau, Namens Migai-Singr»>Bhnm ersohsiffisn worden. Dies Plateaa liegt

etwa swei Tagereisen entfernt von Sadiya, begrenst Ton einem Floss, der in

südlicher Bichtang in den Imwaddy ftJlt. So lange sie dort lebten, waren

sie onskerbllch, verkehrten mit den Planeten und andern Himmelswesen and

dienten einem höchsten Gott Eine. andre Tradition giebt an, dass sie dies

Eden verlassen mussten, weil sie In verbotenem Wasser gebadet hatten.

Sobald sie in die Ebene herabkamen, wurden sie sterblich, and nachdem sie

ihre Hftnde mit Menschen- und Thierblut befleckt hatten, fielen sie dem

Götzendienst und Aberglaaben der sie nmgeboiden Nationen anhdm.

Eigenthomsreoht Das Erbfolgerecht der Singphos sst tigenthfimlicb:

Der älteste Sohn eriiält ^ Grundeigentham nnd alle Titel, der jOngste das

persönliche (Privat-) Eigenthom, die etwa daxwischw kommenden Brflder

IS*
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erhalten nicht», sondern bleiben die Untergebenen des Familienoberhauptes,

wie zu ihres Vaters Zeiten.

8. Abtheihing. Die Mischmis.

Die Mischmi-NieJerlassungen erstrecken sich bis zum Neinlatifr, einem

Nebenflusft des Irrawaddy, wenden sich östlich um das Gebirp' I )aj)ha-l>huin

und dann das Brahinaputrthal hinauf bis an die (rrenzen Tibct'^. Im Westen

schliessen sie den Digarufluss noch ein. Diese Colonien sind verschiedene

Male von Europaeni besuclit worden: Capitain Wilcox 1827, Dr. Griffith

18H<i, Col. Rowlatt 1845 bis zum Du. Der letztere verfolgte diesen Fluss

nördlich bis zum Dorfe Tudpang, wo er schon Tibetauer fand. 1851 trat

ein frauzösi.scher Missionar, Monsr. Krick, von einem Khamti Chief Tscho-

keng Gühaiu begleitet, eint: Reise nach Tibet an. Der ('liief fülirte ihn so,

dass er die feindlich gesinnten Misclimi-Dörfer vermied und ohne Unannehm-

lichkeit in dem tibetanischen Dorfe üuuloug ankam. Der uncultivirte, wfiste

Charakter des Landes änderte* sicli von hier aus gänzlich. Gut angebaute

Felder begegneten nun dem Auge nach allen Richtungen. Die Einwohner

und ihre Häuser sahen freundlicher aus. Fichtenwälder bedeckten die Gipfel

der Berge, und der Allnvialboden m der Ebene ron zahlreichen Flüssen be-

wiesert, schien fiberwuchot Ton Bambus-, Orangen-, Citronen-, Pfirsich- and

Lorbeerhainen. Ein Harsch Ton swei Tagen brachte Msgr. Krick nach

Sommen. Dies Dorf bestand aas etwa 12 H&usem, wdche in Gruppen ser-

streat, Ton Lnmergrflnb&nmen angeben, am Fasse eines Hfigels errichtet

waren.

Soweit man sehen konnte, erstreckten sich ^e grfinen Felder, auf denen

• Heerden vom Ochsen, Pferden, Eseb und Manlthieren weidet». Drei Meilen

(engl.) n5rd1idi lag Schloss Rima, die Residtaz des GoaTCmeors. Unglftck-

liober Weise ersdidpfte Msgr. Krick wfihrend des Zuges durch das Mischaii

Land seine Vorr&the^ and da die Leate sich weigerten ihm ohne BesaUnng

llahrungsmittel an liefern, so sah er sidi genfithigt umankehren. Zwei Jahre

sp&ter wiederholte er seinen Besack mit einem CoUegen, Msgr. Bourri, unter

Ffihrung des Mischmi-GhiefiB Korscha» und emichie die tibetanischen Dörfer,

in denen er 1852 gewesen. Leider beleidigte er wShrend der Rdse einen

unabhingigen Ghie^ Kaisa, indem er sidi weigerte^ auf dessen unverschftmte

Forderungen einzugehen. Kaisa^ wfltbend darftber, folgte dem Zage bis

Sommeu, ermordete die beiden Abb^ raabte ihr Eigenthum und nahm ihren

Diener Singpho als Sklaven mit. — Im nächsten Jahre sandte der Marquis

Dalhousie den Lieutenant Eden in die Misohnu-Berge mit dem Befehl, Kaisa

gefeni;en zu uehmoi. Der Offizier wählte zu seinen Begleitern einige der

besten Leute aus einem asomesischen Infeiiterie-Hegiment und eine liaiul voll

zuverlässiger Khamtis. Nach mehreren forzirten Märschen überschritt er

den Du, überraschte Kaisas Platz a^ii andern Ufer und nahm ihn mit einer
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grosaen Anzahl aeiiMr Familieuglieder und Nachfolger gefangen. Der grösste

Thefl des geraubten Eigentlmma der Prieeter wurde mdergefanden und der

SUare Singpho befreit

Reisen. Das Land der Mischmie ist bei seinem zerklüfteten felsigen

Charakter ansserordentHch schwer zu bereisen. Die ungewöhnlich starke

Muskelentwickeluiig in den Lenden und Waden der Mischmis ist das Resultat

der ungeheuren ^"ffa'^g^wg^j mit welchen sie auf ihren Wanderungen die

localen Schwierigkeiten zn aberwinden haben. Ebenso erfordert das Fassiren

der Flflsse, welche oft in emer Tiefe von 8-^400' zwischen steilen Fels-

winden dalunbrausen, starke Nerren. Sie benutzen eine Art HSngebrficke^

welche Bisgr. Erick folgendeimassen beschreibt: Zur Herstellung solcher

Luftbrfieken sucht man einen Plate aus, wo die Fdswftnde sich am nfichsten

stehen. Hier zidit man eine Linie, welche ans zusammengebundenen Rohr^

st&cken besteht, Aber den Fluss und befestigt beide Enden an Felsen,

Bäumen etc. An dieser Linie hSogt ein beweg^cher Rohrring. Wer nun

Uber den Fluss will, steckt seinen Efirper mit dem (Besicht nach oben in

diesen Ring und den Kopf in eine kleinere eben&Us bewef^che Schlinge.

Beide ratschen nun an der dastischen Ldne entlang bis in die liitt^ hier

fesst der Reisende die Leine und arbeitet sich mit Hand und Fuss an ihr

entlaug bis ans andere Ufer.

Dörfer. Eigenthnm. Die Dörfer der Mischmis haben nur wenige,

aber sclir geräumige Ilüuscr. Manche sind 130' laug, von Bambus hoch über

dem Fussboden erbaut und oft iu 20 und mehr llaume getheilt, welche

durch eine Passage getrennt sind, auf deren einer Seite die Schädel der auf

der Jagd erlegten Thiere angebraoht sind; auf der andern Seite bängoi die

Haosgerüthe.

Die Mischmis sind ein Handelsvolk. Ihr Reichtlium besteht weniger in

Bodenprodukten als in Viehherden, unter denen besonders der prächtige Berg-

ochse „Mithan" (ßos frontalis) sich auszeichnet. Die Anzahl dieser Ochsen

ist nächst der Zahl der Frauen der beste Beweis vom Reichthum des Be-

sitzers. Sie werden niclit zum Feld hau benutzt, sondern bei besondern Ge-

legenheiten geschlachtet und gegessen, und als Kaufpreis für die Frauen

bezahlt Ferner handeln sie mit der giftigen Wurzel des Aconitum ferox,

welche in den höhereu Theileu ihrer Berge wächst, mit der in der Mcdiciu

bekannten Pflanze Coptis tecta und mit Moschus. Ausser diesen bringen

sie Geschirr und Wollsachen zum Yerkau£ Uebrigens ist Alles, was ein

Mischmi um und an sich hat, verkäuflich.

lleirathen. Polygami«- ist die Kegel. Jeder Mann hält so viele Frauen

als er kaufen kann, der Preis variirt von einem Schwein bis zu 20 üclij^en.

Ein in Oberasam allgemein bekannter Chief, Matchisong, erschien bei seinem

Besuche in der Ebene jedes Jalir mit einer neuen jungen und gewöhnlich

hübschen Frau. Stirbt der Mann, so werden alle Frauen, mit Ausnahme der

Mutter des Erben, Eigenthiun des letzteren. Die Frauen halten ihre Entbin«
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düngen in einer zu diesem Zweck besonders errichteten Ilütif, wo sie bis

zum Ende ihrer Reiniguugszeit, 10 Tugc bei Knaben, 8 bei Mädchen ubgc-

soUossen bleiben mflssen.

Religion. Die Religion der Mischmis beschrSokt sieh aaf D&monen-

Dienst. Sie erebren Mujidagrah als den Qott der Zerstöning, Damipaon
ab den Gott der Jagd und der Weiabeit ond Tabla ab den Gott des Reiob-

tbams und der Krankbttt Wenn sie von btzterer oder einem andern Un-

glflek betroffen werden, so stecken sie einen Zweig vor die Hansihllr^ um
die Fremden zu benaebiicbtigMif dass das Haas aar Zeit aater „Tabn'* ist.

Sie haben nnr wenige Priester. Abb^ Kntk besohreibt einoi, den er bei

einer Leichenleier sab. Diese wurde Ober den Gebeinen der Frau eines

Chiefs celebrirt» welche seit drei Monaten todt und begraben war. Das Grab

war in der Nike des Hanses anter einem Dache, an dem die Kleider und

der Becher der Verstorbenen hingen. Eine aom Hanse gehörige Person

saug hiw während d^ Tage, die der Ankunft des Priesters unmittelbar vor-

aasgingen, TranergesAnge, die sie mit einer kleinen Glocke begleitete. Aach*

opfiarte man onen rothen Hahn ond eine gleichfarbige Henne im Voraus,

deren Blut in einem, mit einer FIfissigkeit galten Gefiksse aa%efiuig«i und

wihrend es sich mit ersterer vermischte, aufmerksam betraditet wurde, um
AU erkennen, oh das Resultat des Opfers günstig sein werde oder nicht.

Endüoh kam der Priester. Er trag das gewOhnlibhe Kleid eines Chiefs,

ausser diesen) einen Rosenkranz und an der vorderen Seite s^oinor Kopf*

bedecknng zwei horaartiue Anhängsel, ^^'ähr•nld der ersten beiden i'a^e

sang er und sein Sohn, den Khytmus mit Fäcberbewegungen markircnd,

monotone cbants, welche sie mit Glockeugeklingel begleiteten. Am rl ritten

Tage legte der Priester seine Amtst rächt an: einen enganliegenden Rock von

farbiger Baamwolle, eine kleine Schurze and ein Hirschfell als Mantel. Von

seiner rechten Schalter fiel eine Franze von rotbgefarbtem Ziegenhaar herab,

über die linke Schulter trag er einen breiten Gurt, der mit 4 Reihen Tiger-

xäliuen und 14 Glöckchen verziert war. Sein Kopfputz bestand aus einem

mit Muscheln geschmückten Bnndeau, welches eine bewegliche Feder krönte.

Ein wilder, dämonischer Tanz leitete nun die Feier ein, es galt, dabei so viel

Lärm als möglich zu maclien, um die Geister wegzuscheuchen. Nachdem

dies geschehen wurden alle Lichter ausgelöscht und die Gesellschuft blieb im

Finstern bis ein Mann, der an einem Strick von der Decke hembhing. aus

einem Feuerstein neues Licht schlug. Dies Licht galt als direkt vom

Himmel gekommen. (Und sollte wohl die Wiederkehr dei Itösen Geister ver-

hindern.) Bei einem Begräbniss vornehmer Personen werden 1 hierc ge-

schlachtet und ihre Schädel um das Grab gestellt. Unter das Grabdach

werden rohes und gekochtes Fleisch mit Reis und Branntwein als Autheil

des Verstorl)cnen uinl ailf iluu gehörigen Kleider, Waffen etc. gelegt. Die

Aermeren verbreuneu ihre Todten ohne weitere Geremonie oder werfen sie in

den Fluss.
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Oostllne. Ein Streifen Zeag um die Hafte nnd smdien dk Schenkel

gelegt, «an Rock olme Aemelf der rom Kadken Ins vom Bjbm reidit, xwei

Beatel mit Pels Terbribttt ra einem ledernen Scholtex|^ befestigt und mit

McMin^lfttten Terrierti ein Fouragesaek auf dem Rftoken mit den langen,

schwanen Fasern der Sago-Palme nnd dem Schwanz einer tibetanischen

Knh behängen, ein langes grades tibelanisdiea Schwert» mehrere Messer und

Dolche und ein handlicher kleiner Speer bilden den Habit eines Mischmi.

Eine Pelzkappe oder geflochtener Hehn bedecken den Kop£ Die Fraoen

legen ihr Gewand lose am die H&fte und bedecken die halbe Brost mit

mem knrson Mieder. Halsbinder von Glas-, Ajat^' oder PorseUan-Perlen

bilden ihren Schmnck, und ein Bandcan von sehr dflnnen SOberplatten fiber

den Yorderkop^ mit Moschelschnfiren hinten .fest gebunden, roUendet den

Änng.

AUee raneht, schon in frühester Jngend haben sie ihre Pünfen, nnd

wenn sie nicht essen oder schlafen, so raachen sie^

Körperbeschaffenheit Sie sind eine robaste^ ontersetste Race von

siemltch heller Farbe, bm denen der mongolische Typas etwas sarficktritt

and oft regelmftssige, beinahe arische Zflge mit höher gebauter Nase and

lingeren Nasenlöchern, ab es sonst bm den indochinesischen Racen der Fall

ist, erscheben lisst

Die Misohmis theilen sich in mehrere Clans, die bekanntesten davon

sind: die Tain und die Maro im Süden des Bfahmapotr, die östlich gele-

genen aind die Micha, welche wahrscheinlidi mit den Maietse, den Urein-

wohnern Tnmans, erwandt sind.

4. Abtheilnng. , Die Tschalikata (Solikata) Misohmis

und dem eben beschriebenen Volke verwandt ond haben nur deswegen den

Beinamen »Solikata*, weil sie sich das Haar am Yorderkopf kurs abschnei-

den (Soli, Haar ond katna schneiden). Sie wohnen in den Qiensbergen

Asams zwischen dem Digaro ond Dibong. Ihr Land ist so onsagiaglich,

dass trota der mannichfechsten Heraosforderongen ihrerseits bis jetst noch

keine E^iedition gegen sie unternommen winden. Die Route, wdche sie

bei ihren Besuchen in den jBbenen einschlagen, windet sich in der Gestalt

eines schmalen Pfedes an den schroffen Uferfi^abhfingen des Dibong ent-

lang, hier ond da miterbfochen von Abgründen. Um diese au passiren,

haben sie Löcher in der Fekwand an der andern Seite eingehanen, am sich

darin mit Hinden un^ F,assen anklammem au kömmn. Sie sind höchst

Qnbeliebt bd* ihren Nachbarn, deren Eigenthum (Weiber und Kinder) sie

nur ^^ oft gewaltsam feirtsdileppen. Sie gehen dabei äusserst schlau za

Wo-ke. Unter schweren Lasten stöhnend kommen sie in einaehien Parthien

io die Dörfer, am mit den Sachen, die sie angeblich in den grossen Körben

snf den ROcken tragen, Tanachhandel so treiben. Finden sie ein Dori
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unbeschützt, so werfen sie ihre iingirtea Lasten bei Seite und iallen über

die Frauen und Kinder her.

Künste etc. Sie sind äasserst geschickt in der Anfertigung von Ge-

weben, zu denen sie die Fasern verschiedener Nesselarten . verarbeiten, und

es ist siemlicli gewiaa dass sie die ersten waren, welche dieMflito des

Himalaja die schilsbanii Eigenschaften der Kheft nivea entdeckten. CoL -

Dalton beschreibt eine Marktscene in Seikhwai dem Grensposten des briti-

schen Gebiets. Die Tschalikafta Mischmis nahmen gegen ihre Waaren nur

Salz in Tansch, gestatteten aber nicht, dass es ihnen mit irgend einem Masse

angemessen oder gewogen wurde. Der Mischmi setzte sidi vor die Bnde

des YeckftoliBrs nnd nahm ans seinem Korbe em Stück Zeog; wahrend er

dies noch mit den Zehen oder Knien fiosthielt, grab er seine sdunntaigen

HSnde schon in den Hänfen des daliegenden weissen Salzes, am so viel wie

möglich in seinen Korb zn schanfoln. Der kaltblütige aber behende Ver^

kaofsr fthrt ihm aber Aber die Hknde nnd streicht die Häfie der Qoantit&t

herunter. Ein heftiger Zank entsteht nnn, der gewöhnlich damit endet| dass

er dem Mischmi noch eine oder zwei Prisen Salz erlaubt

Ihre Sitten, Goetlime und Waffen gleichen denen der Mischmia. Ausser

den unter Abtheilung 3 erwihnten Waffen führen sie steta vergütete Pfeile

in kleinen Köchern, welche an der inwendigen Seite ihrer Schilde ugebraoht

sind. Dnrdi einen Austausch von Waffen werden zwei Krieger Bluts-

kameiaden, und wenn einer von ihnen fiUh, so muss der andere ihn rftchen

und seinen Sohldel wieder zu erlangen sudiaa. Als der Yerfesser eins ihrer

Dörfer besuchte, gaben sie ihm zu Ehren eine höchst charakteristische Vorstel-

lung. Die Scene stellte einen friedliche Dorfbewohner dar, der mit seinen Kin-

dern singend und aidi unttthaltend das Land bestellte, und augenscheinlich

von keiner Gefahr wusste. Da taucht hinter ihrem Rücken das scheussliche

Gesicht eines Tschalikala Mischmi aus dem Grase auf, mit teuflisch schaden-

frohem Blick recognoscirt er die friedliche Gruppe und gleitet unbemerkt wie

eine Schlange ins Gebüsch zurück. Gleich darauf erscheinen bewafibete

Wilde im Hintargmnd. Vorsichtig schleichen sie heran, bis sie in bequeme

Nähe gekommen, hier halten sie und bewachen die arglose Familie wie

Katzen die Mäuse. Auf einmal stürzen sie hervor, überfallen den Dörfler,

der nun für iodt gilt, und verschwinden mit ^a. schreienden Kindern im

Dickicht

Hierauf folgte ein von dem Gam (Chief) und einem jungen Mädchco

ausgeführter religiöser Tanz, welcher, wie Col. Dalton später erfuhr, gewöhn-

lich die Schlussceremonie bei ihren Begräbnissen bitdct.

Religion. Das rolif^'iüse Gefühl der Tschalikata Mischmis ist }j^anz unent-

wickelt. Col. Dalton unlerinclt sich eingehend mit einigen ihi-er C'liiot^ Ober die-

sen Gegenstand und fand nirgend eine Idee vnii Unsterblichkeit b^ic meinten,

die Geister, die sie zu versöhnen suchten, freien sterblich wie sie, und obgleich

eie die Nothwendigkeit eines bchöpfers zugaben, leugneten sie durchweg,
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das« das Wesen, welches ihre Vorfaliren, ihre Berpe, Felsen, Flüsse und

Wälder crschafteu habe, noch lebe. „Menschen sterben und Würmer ver-

zehren sie" ist ihr Glaube. Als der Verfanser bemerkte, ihre Sitte, den Ver-

storbenen Waffen etc. ins Grab zu legen, schiene doch darauf hinzudeuten,

dass sie glaubten, der Verstorbene würde auch nach dem Tode noch SDlcher

Sachen bedürfen, so erwiderten sie, da» geschehe nur aus Achtung gegen

den Begrabenen und weil sie es für unschicklich hieltco, sich mit dem Eigen-

thum eines ihrer Todten zu bereichem.

5. Abtheilung. Die Abors.

1. Die Padam und andere Abors.

IKe Abon soUietsen deh in geographischer Ofdnimg den vofwwfthnten

Stimmen an, sind aber nicht mit ihnen, sondern mit den Tibetanern ver-

wandt.

Geographische Lage. Die ndrdlich on Lackinpur und Darrang

liegende Orense des Brabmapntrthals (/.wischen W 40* und 92* Östliche

L&uge) wird von den Abors, Berg Miris, Dapblas and Akas bewdmt» welche

nach ihren physischen, psychischoi und philologischen E^ennseichen xnsammen-

sageh5ren scheinen.

Der Nama Aber — barbarisdi, onabhöngig, wird von den Asamesen

im AUgemdnen den onabhftngigen Bergstftmmen beigelegt, besieht sich aber

besonders auf die oben angefilhrten Völker. «Abor* ist der €(egensatK von

aBori*, abhingig and wird ebenso angewandt wie H41va and Be-malva bei

den GbtroB.

Die Abors, weldie zwischen dem Dibong and Diifmo, nördlich von

Dibraghar leben, nennen sich Padam, and scheinen bei den Bandesberathun-

gen, welche saweilen von den Yertretera der verwandtmi ätftmme gehalten

werden, den grössten Eünflass an haben. Die innere Yerwaltnng der ein-

seben StSmme wird jedoch von diesen selbst nach rein demokcatischen Prin-

sipien gshandhabt.

Die grösste ihrer Niederlassangen ist Membn, welches der Ver&sser

selbst besachte. Es liegt 4 Meilen vom Zosasmienflass d^s Schikn and

Dibong auf einem 20 Morgen amfsssenden, and über 200' hohen Plateao,

welches sich im Norden an hohe Felsgipfel anlehnt and einen weiten Fern-

blick fiber die Ebenen Asams gewührt.

Hins er. Sie bknen ziemlich gleich grosse H&oser 50' lang und 20*

breit mit der gewöhnlichen Veranda, und leben nor in einzelnen Fanülien;

sobald sich die Kinder verfaeirathen, gründen sie ihr eignes Hauswesen,

wobei ihnen die ganze Dorfechaft hilft. Das Material wird schon vorher ge-

sammelt, hergerichtet ond zur bestimmten Zeit, inneihalb 24 Standen znr

Wohnung zosammengefilgt Die Einwohner Ifimbus konnten dem Yedoeser
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nicht Haircn, wir viel Uäuäür die iNi( 'lorlaasung lial)e. denn ihre Zählfahig-

keit erstreckt sich auf das Abzahlen ihrer Finf^er und Zehen.

Wasserleitung. Die Niedrrhi.ssung hatte uus^Mzeichnetcs Wasser,

wehhes aus hoher liegenden Quellen veruiittelst Hauilmsröhrcn an ver-

schiedene Stellen g(deitet wurde. Trotzdem i^eUraiiehen die Padanis wenig

Wasser für Reinliciikeitszwccke, denn sie meinen, ÖcluuuU schütze gegen die

Kälte, und ciiltiviren ihn in Folge dessen.

IIa th haus. Auf einer weithin sichtbaren Anhöhe stand «las iMorang,

liathluuis, JOO' lang mit 16 oder 17 Fenerjdritzen. Die Versammlung, welche

hier Col. J)alli)n l)egriisste, bestand aus etwa liOt) Mannern und einer Anzahl

kleiner liengel, welclie als Zuschauer auf den Dachbalken Platz nahmen.

Die Aeltesten und (.'hiefs (Gäm) Hessen sich um den niiitleren Feuerplatz

nieder Nieimind ausser die Genannten durfte diesen Platz usurpiren.

Hier nun sass liockpang, der wohlbeleibte jovial aussehende Präses,

welcher die Versammlung augenscheinlich zu beherrschen verstand, denn

seine allerdings oft nöthigen Ordnungsrufe wurden stets beherzigt. Aus der

Debatte ergab sich, dass er Minister der auswärtigen Politik war. Ihm

zunächst sass Loitem, der Nestor der Republik, Hau|>tordner und Repo-

sitorium der traditionellen Lyrik, welcher in schwunghafter, enthusiastisch

applaudirter Ansprache seine Zuhörer an den alten Ruhm und die ofthewährte

Taj>ferkeit der Padanis erinnerte. Neben ihm sass Julong, der Kriegs-

minister, ein junger Itlann von muskulösem Bau, mit freiem offiiem Gesicht,

der treuste Freund oder gefahrlichste Feind der Membuhonoratioren. Jalak,

eingefleischter Demagoge, Fortschrittsmann und Anf&hrer der Opposition

schloss den Kreis.

„Die Väter der Stadt'' versammeln sich hier täglich, am daa Wohl der

Commune xu berathen, diese hat sie während der Zeit genügend mit Brannt-

wein XU versorgen. Die wichtigsten und die nnbedcutendaten Dinge werden

hier besprochen. Die hier getroffenen Anordnungen regnliren daa Tagewerk

Membos. Das Resahai dar VeraammloagcHi wird von den oben erwiluten

Juugeus eilenden Xiaalea mit lanter Stimme in den Straaaen erkflndeU So

hSrte der Verfiuner, wie diese jugendlichen Stadtschreier offidell anamfen,

dass zn Ehren der englischen Ankömmlinge morgen ein Feiertag sein wfirde

and dass es* den Franen imd Kindern erlaubt sei, sich die curioa aussehen-

den Fremden ansusehen.

Griminal-Proaednr. Die Gbiefii nehmen kdne Qescbenke Ar sich.

Alle öffentlichen Gaben fliessen in eine gemeinsame Kasse com Wohle des

Raths. Dieser besitst daher öffentliches Eigenthom wie Schweine, Hfthner etc.

Sira%elder, confiscirtes Eigenthom n. dgL fidlen anck dem Morang anheim.

Jedes Verbrechen des Emseinen gilt als eine öffenllicke Schandthat, welche

auch öffentlich gesflhnt werden moss. Dabei Terfahren sie allerdings aof

ziemlich originelle Weise. Gesetzt, der Verbrecher soll em Schwein cor

Sühne geben, so eignet sich der Rath das erste, beste, fette Schweia, welehes
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ihm in den Weg kommt, an. Der Eigenthfimcr kann dann sehen, wie er

den" Preis dafür von dem Verurtlieillen wiedererhält. Der Ivath «part sich

Ix'i (licseni N'edahren den Exccutor. Die Commune darf weder Todes- noch

körjierliehe Strafen iilu r frei {geborene Mitl)ürg«'r vcrliimgen. Skhiven inaclien

eine Ausuaiinu». (Ol. Dalton hörte von eintMti Sklavin, der zum Tude ver-

urtliciit wurde, weil er ein freigeborene« Mädclieu verführt hatte.

Die jungen Bursche halten jede Naclit mit einer An/.alil vcrtieirallieter

Männer iu) Morang Wache, um bei einem Angriff, bei Feuer oder »oubtigen

EreiguisHcn gleich hv\ dw Hand zu sein.

Religion. Die Abors verehren \\ iildgötter, von denen jeder einzelne

eine bestimmte Seite des menschlichen Sclii(;ksals beeiiiilusst. Sie geben den

Kranken keine Medicin, denn jede Krankheit hat einen Geist, den« behufs

der Heilung derselben ein Opfer gebracht werden muss. Der Berg Ivigam

ist der Lieblingstaufenthalt der Götter. Von seinem Gipfel kehrt keiner wi^

der, dämm bleiben seine Geheimnisse den Menschen Terbofgen. Sie beten

dn hödistes Weasn an als den Vater alles GeaduiÜBnen, und glanben aa

ein snkfinftiges Leben, dessen Beschaffniheii in gewissem Masse von der

hier geführten Lebenswnse abh&ngt Ihre Ideen hier&ber sind aber anklar

ond Schemen vielmehr von den Hindus angenommen m sein.

Sie ervfihnten auch einen Richter der Todtsn, den sie »Yam" nannten,

offenbar der Yama der Hindos. Sie haben kerne erbliche Priesterschaft, aber

Wahrsager nnd.Zeidwndeater „Deodar" genannt, wdche aus Vogeleingewei-

doi und ans der Leber des Schweines weissagen. Als Cot Dalton dm Ort

Bomja besuchte, wurde ihm eine Sohwdneleber mit der Frage entgegenge-

bracht^ was er darftber dftchte. GoL Dalton erwiednte, es scheine ihm eine

frische gesunde Leber sa sein. ,,Ja» aber was deutet sie an, in Besiehnng

auf dein Kommen?" fragten sie. ,)Das werden Euch meine Handlungen imd

Worte aeigea** meinte Gel. Dalton, winrauf sie erwiderten, dass des Menschen

Worte und sein Gesicht stets trflgerisch seien, aber eme Schweineleber habe

sie noch nie betrogm. — Bei ihren Opfern beobachten sie eine eigene Sitte.

Wenn n&mlich in Krankheits- oder TodesfiUlen ein Mithan oder Schwein ge-

opfert worden iHt, so erlauben sie nur den Alten und Schwachen an der

OpfermahbEeit Theil xu nehmen. Diese leben in der Morang auf (^entliehe

Kosten.

Sie schliesseu ihre Bündnisse durch AusUiusch von Fleisch (zum Essen).

Die Ceremonie ^Sengung" besteht darin, dass beide Parteien sich iigend

ein Thier zum Geschenk machen, welches geschlachtet und gegessen werden

muss. Col. Dalton erhielt von ihnen einen feisten Mithan snr Katification

ihres Bündnisses und schenkte ilinen du gleiches Thier.

Tradition über den Ursprung. Der Deodar erzählte (^ol. Dalton

darüber fuigendcs: Die ganze Menschheit stammt von einer Mutter ab,

welche zwei Söhne hatte. Der ältere war ein kühner Jäger, der jüngere ein

geschickter Handwerker. Dieser war der Liebling der Mutter. Mit ihm
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wanderte sie nach \Vc»teii aus und uulim alle Haas- und Ackergeruthe^

Waffen, Werkzeuge und musikalische Instxumcute mit sich, so dass die Kunst,

dergleichen Sachen zu fabriziren, in dem Lande, welches sie vediess, TW-

loren giug. Ehe sie aber fort ging, lehrte ne den AeÜwen die Emifll Daos

SU schmieden und Instrnmeikte tns dem Kfirbis zu maehen, anch hinierliess

sie ihm eine Menge blaaer und weisser Perka (die Pikdams tragen blaae

FerlenschnUre). Diese Perlen und die einfMshen ihm bekannten Fertigkeiten

vererl)le er seineii Nachkommen, den PAdams. Von ihm stammt auch die

Sitt^ ein Krens auf die Stirn an malen. Die westlichen Nationen (die eng-

lische mit einbegriffen) stammen vom jOngeren Bruder ab and erbten von

ihm nnd der Matter ihre Kttnste nnd Wissensdiaften.

In der That bedtsen die Pidams wenig Werkseoge; com Feldbau be*

nataen sie lange Schwerter oder Daos, .den Boden ritsen sie mit gekrümmten

Bambnsstöcken aaf nnd stechen mit spilaen Stöcken Löcher in denselben snr

Aafiiahme des Samens. Trota dieser primitiven Bodenbestdlong ernten sie

reichlich. Sie baaen Reis, Baomwolle» Tabak, Mais, Ingwer, spanischen

Pfeiiur, Zackerrohr, mehrere essbare Wurzeln, Efirbisse nnd Opiam. Sie

nmchen nicht gern neues Lsnd nibar, lassen daher diejenigen Ackerstrecken,

welche erschöpft scheinen, dnige Zeit bradi liegen.

Aussehen. Die Aboie sind länger als die Misohmis, aber plump and

schlottrig gebaut Die mongolischen Zfige treten bei ihnen stark hervor. Die

Farbe ist dorchweg oUvengdb. Ihre Stimme ist eigenthflmlioh tief und sonon

sie sprechen nie hastig.

Kleidung. Die Männer haben ein Lendenkleid, aus der Rinde des

Udalbaumcs gefertigt, welches ihnen als Umhang und als Sitzdecke dient.

Bei Nacht nehmen sie es zum Kopfkissen. Bei feierlichen Gelegenheiten

tragen sie farbige Röcke ohne Aermel, oder tibetanische Mäntel und Ilelme.

Die letzteren bestehen aus einer Kappe von Rohrgeflecht^ welche mit Bären-

fellstreifen, Ebcr/ühnen und dem riesigen Schnabel des Buceros geschmückt ist

Die Kleidung der Fraaen besieht aus zwei ötäcken blau und roth ge-

streiften Zeuges. Das eine bedeckt den Körper von den Lenden bis zum
Knie und wird durch einen Rohrgürtel zusammengehalten, das andere ver-

hüllt den Biinen, wird aber selten umgelegt. Eine Fülle von Perlenschnuren

schmückt ihren Hals. Von den Fussknöcheln aufwärts legen sie Schnüre

von Rohr, um die volle Rundung ihrer Waden möij;llcliHt hervorzuheben.

Junge Schönheiten, die besonders etwas aut ihre Figur *,febeu, fiirbeu diese

Schnüre hellblau. Das eigenthümlichste Kleidungsstück aber ist ein Schurz

von Metallplatten, welchen alle weiblichen Padams, die noch auf Jugend An-

spruch machen, um ihre Lenden tragen, (lanz junge Mädchen tragen nichts

weiter als diesen Schurz. Beide Geschlechter schneiden sich das Haar kurz

ab, dies geschieht in dem sie es auf die Schneide eines Messers legen und

mit einem Stock drauf schlagen. Ebenso tattowiirn sich alle: Die Männer

tragen ein kreuzälinliciics Zeichen an der Stirn zwischen den Augenbraaen)
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die Fraaeu muleu dies ijeichen iu die Vcitiefuug der Oberlippe unter der

Nase.

Heirathen. Die Padamijugend macht ihre Liebe saffuireu selbst ab, die

BItem mischen sich höchst selten ein, sondern überlassen es den Söhen, ihre

Frauen zu wählen. Eine Festmahlzeit ist die einzige zur Verheirathung

nStbige Ceremonie. Es ist jedoch Sitte, dass der Bewerber vor der Hoch-

leit seiner AoserwiUfeeii und ihren Eltern öfters mit Geschenken von Feld-

nfauen und EieUidmolMD seine Aufwartong mache. Die Padams würden es

ftr dne muHuIöschliolie Schmacli halten, dtt Glück ihres Kindes filr Geld

SU verhandeln. Ebensojvenig können sie es ertragen, dass eins ihrer Ittd-

chen in einen andern Olsan keiradie. Sie Tersicherten Col. Dalton, dass,

wenn sich eins ihrer Ifidelien so etwas so Seholden kommen liesse, so höre

die Sonne und der Ifond anf sa scheinen and unter den Elementen entstehe

•in solcher Aufruhr, dass alle Arbeit anfliftre bis das Verbrechen durch ein

Opfer gesühnt sei. Die Padams Terachten Polygamisten.

IL Die Miris und Beim^Miris.

Die ersteren wohnen in den Ebenen und sind Abkömmlinge der Abors.

Sie führen ein Nomaden-Leben und wohnen in HAusem, die snf PfiÜilen .an

den unsichem üfem des Brahmaputr emchtet sind, und bebauen die vom
Flnss angeschwemmtmi Alluvialstreoken. Sie kasMn aas dem Dihong-Thal

und liessen sich in dem jetzt Ton den Abors besetsten Lande nieder. Die

letsterea Tertrieben oe daraus und dringten sie nach Süden in die Ebenen.

Emige ihrer Stimme kleiden sich nach der Weise der Abors, andre haben

die asamesische Tracht angenommen. Bure Farbe ist das Gelb der Mongolen;

sie sind robust gebaut aber schleppend in ihren Bewegungen.

Unter der asamesischen Regierung monopolisirten diese Miris lange Zeit

den Handel zwischen Asam und den Abors, und da sie das eimdge Commn-

nicationsmittel zwischen bmden waren, erhielten sie ihren Namen: Hiri, d. h.

Vermittler, Zwischentrip^, verwandt mit Meriah, dem Opfer der Khunds,

welches als Vermitder oder Bote svnscben Mensch und Gottheit gilt

Sie haben allgemein die hindnistis(^en Ideen der Asamesen angenommen,

halten aber fest an ihrer Lebensweise, d. h. sie essen Schweine, Hühner,

Rindieisch, trinken Branntwein und Bier und wissen nichts von Kasten-

observans bei Zubereitung der Nahrung.

Die asamesischen Feste werden auch von ihnen gdbalten und sind sie

s. B. beim grossen Bihufeste gewöhnlich die Lustigsten. Sie selbst haben

sndi ein Fest, das aber wenig bekannt ist Zu einer bestimmten Zeit des

Jshres versammeln sich die nnverheiratheten Jünglinge und Madchen auf

einige Tage in einem besondermi Hause, und die sich währmd dieser Zeit

gsgenseitig gefidlen, vedheirsthen sich.

Die Wohnungen stehen meistens in grader Reihe am Flussofer ohne

Garten und Umsitonung. Ihre Reisfelder liegen weiter landeinw&rts, ebenso
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ihr« Yofrathsb&oser. Sie lassen die leteteren ganz unbewacht, da die isolirte

Lage sie Tor fremden Dieben schützt und sie ^ich unter einander voUetiadig

traaen.

Berg-Miris. Kehren wir nun so den Bergen Kurfick, so finden wir

im Westen von Dirjmo nnd ndrdUch von Sihi und Damaji, zwei Kreise im

Lakhiu^iur-Distrikt, die Oby-ghasie-Miris; im Norden von Bordoloni ood an

beiden Seiten des Oberknfs des Subanschiri*FIasses die Sarah und die

Pamibotia und Tarbotia-Hiris. Die beiden leteteren haben ihren Namen

daher erhalten, dass die einen bei ihren Touren in die Ebme einen Theil

der Strecke au Wasser -- paai lahren, und die andern nur tu Lan^e —

tar — reisen. Diese StSmme erwarben sich nnter der asamesischen Biegiening

das Privilegium, jährlich Yon den Lakhinpu^Orenadörfem Tribat an {brd«n,

sie erhalten jetst als EntschSdigung daf&r eine Geldsumme Ton der englischen

Regierung. Das Privil^um entstand ihrer Aussage nach bei fblgmder Be-

gebenheit: Sie hatten einige assmesiache Dörfer geplündert^ in Folge dessen

die Regierung eine Armee gegen sie sandte. Diese wurde aber total gesehlagen

und floh in solcher Eile aus den Bergen, dass sie ihre voUstfindige Aus-

rüstung und alle Magazine zurfiokliess. Die Miris wussten nun nicht recht,

was sie mit ihrer Beute anfangen sollten, sie häuften daher alles zusammra

und zündeten ein Triumph- und Freudenfeuer an. Man kann sich ilir Er-

staunen denken, als sie sahen, dass plötzlich die noch geladenen Gewehre

und Kanonen von selbst lut^gingen und Viele aus ihrer Mitte todteleu. Ihr

Schrecken wuchs, als die Pulvermagazine explodirteu und eine Menge Miris

serschmetterten. Sie meinten nun, dass es wohl der Mühe werth sei, die

n&here Bekanntschaft eines Königs zu macheu, dessen Waffen, auch wenn ne
nicht von Kriegern gehandhobt würden, seinen Feinden so viel Schaden zu-

fügen könnten. £s wurde also eine Gesandtschaft an Ilm abgefertigt mit dem

Auftrage ihm zu sagen, sie wQrden in Zukunft das Plündern unterhissen,

wenn er ihnen erlaube von den Grenzdörfern Tribut einzufordern. Der Asam-

KOnig gab das zu, und dies Privilegium hat sich bis jetzt erhalten.

Die Berg-Miris leben in kleinen Dorfschaften unter erblichen Chief».

Col. Daltou war der erste englische Officier, der ilire Niederlaasuni^en be-

suchte und zwar unter Führung des Iliuiptliiifjs ilei Panibotia Miris. Kr li:it

seine Reise von Patali pan» iletu letzten asamesischen Goldwä^cherdorf an.

fuhr 3^ Page in Cannes den Sabanschiri hinauf bis zum Landungsplat/-

Sipluniukh. Iiier erwarietc ilm 'l enia mit seineu Leuten. Zwei liiiii,e Märsche

über sehr beschwerliches Terrain brachten ihn zur ersten Niederlassung. Pas

Gepäck trugen krältige Mirimädcli<'n auf ihrou Köpfen; sie sprangen liebende

und sicher von einem schlüpfrigen Ft lslibick auf den andern und lachten,

wenn Col. Dalton nicht so sclnu>ll vorwärts konnte.

Die Ankunft des ersten englischt n Beamten in diesen ])ergen war ein

so wichtiges Kreigniss, das.s die Auguren in allen Oörfern Hühner opferten,

nm aus den Eiugeweidcu zu crluhieu, ub ihnen Gutes oder Büses bevorstehe.
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Glftcklicherweifte ergaben sich alle Anzeichen ab gfiDStig und die Leute

wetteiferten mit etoander, den Gast za ehren.

Chiefs Wohnung. Temas Hans war 70' lang auf einer auf Pfthlen

ruhenden starken Balkenlage von Bambus au^efthrt und mit BUtttem ge-

deckt An den Giebelenden bedeckten zwei QnerdScher die Yerandaa. Das

Innere bildete einen langen Raum mit 4 Feuerherden. Waffen, Beutel und

Jagdtroph&en schmfickten die Wfinde; in der Mitte hingen Bambustafeln zwi-

schen den Feuern herab, welche die Stelle der Tische Tertraten und zur Auf-

nahme der Hausgerftthschaften dioiten. In dar Seitenpassage stand eine

Reihe spitz zulaufender Körbe, welche mit Platanenblftttern ausgelegt waren

nnd znm GShren des Baisbranntweins benutzt wurden. Die FlQssigkeit

swkerte langsam durdi und sammelte sich in untergestdlten irdenen Ge-

fiissen. Die ganze Familie ass, trank nnd schlief in dem grossen Raum,

Tema und seine zwei Franen am oberen Ende beim ersten Fener, seine

Söhne und Töchter am zweiten, nnd die Diener und andere Zagehörige am
dritten nnd vierten Fener.

Die Miris zeigen ihren Reichthum so wenig wie mögHch. Die Yorraths-

hinser sind an al^;el^;en^ Stellen errichtet und ihre Koslbariceiten, die

meistens ans grossen Metall-Schflsseln nnd Töpfen, sowie grösseren oder klebe-

ren Sammlungen von tibetanischen Glocken (Deogfaantta-Götterglocken) be-

stehen, veigraben sei. Die letzteren werden hoch geschätzt und oft ab Geld

gebraucht. Sie sind gewöhnlich mit dem Schiboleth der Tibetaner «Gm Mani

Padmi Cm'* beschrieben und werden ebenso verehrt wie die Diokaras (Götter-

kelche) der Garos, welche auch tibetanischen Ursprungs zu sein scheinen.

Gostfime. Die Franen di^aea Staaunes verwenden auf ihre JSIeidung

besondere Sorg&lt Ein kurzer Rock mit ledernem Gurt an den Lenden be-

festigt und mit Metallknöpfen verziert dient als Unterkleid. Daröber ziehen

sie eine Grinoline von Bohrgeflecht. Ein Band von geflochtenem Rohr sohnQrt

den Oberkörper zusammen und ein vou demselben herabhängoides Stuck

Zeug bedeckt die BrGste. Bei festlichen Gelegenheiten werfen sie ein grosses

Tuch von asamesischer Seide um die Schultern. Ihre ITrils- und Armspangen

sind aus Silber oder Kupfer gefertigt, während ihre Fussknuchel mit ein-

fiicbem Rohr- oder Bambusgeflecht geschmückt sind. Eine Menge Schnüre

von Porzellan; .Achat, Onyx und Glasperlen nnd complicirte Ohrgehfioge

voileudeu den Schmuck der Damen.

Die Männer binde n das IJjmr auf der Stirn in einen Knoten zusammen

oud legen ein Bund vou Kupfer oder Mcäsiugphittcu um den Kopf. Häupt-

linge tragen weinglasförroige Silherolu-gehfinge uud eine Bamhuskappe, welche

mit einem Stück Tigerfell derartig bedeckt ist, dass der Schwanz des letzteren

hinten herabhängt. Ein Streifen Zeug um die Lenden und ein grosseres

Stuck, welches um den Oberkörper gewickelt ist, so dass die Arme frei

bleiben, vollenden den An7:ug. Eine Kaputze von den Bcliwarzen, haarigen

Fasern eines Pabnbaumes dient als Mantel und FonragesackUecke*
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Ihre Waffen sbd grade Schwerter, Bogen und vergiftete Pfeile. Man
sagt^ sie veifertigtai die letateren ans einer giftigen Bambnsart

Besohftftigang. Sie treiben Handel mit den ThalvAlkem and jagen.

Tigerileisch gilt als besonders gute Speise für die M&nner, die durch den

Genuss desselben stark nnd tapfer werden. Ffir Frauen taugt es nichts wdl

es sie ssu coiiragirt und selbstbewusst machen wftrde.

Heirathen. Polyandrie. Polygamie ist allgemeine Sitte. Wie bei

den Misohmis so werden anoh hier die Frauen nach dem Tode des Vaters

Eigenthnm des Erben mit Ansnahme der Mutter des letateren. Bei der

Wahl der Franeo sieht man mehr auf die Stellung der Familie als auf

&nssere Schönheit» obgleich man audi diese sn schfitsen weiss. Die Belle

in Teman Dorf war eine Nichte T4day, tme viel umworbene Schönheit, ftlr

die 3 Mithans, 80 Schweine und eine Menge Hühner als Preis festgesetxt

waren. Die ärmeren Leute sind oft nicht im Stande, sich . eine Frau zu er-

werben und kommen daher unter diesen F&lle von Polyandrir vor; z. B.

zwei Brüder legen ihre Ersparnisse zusammen und kaufen sich eine gemein-

schaftliche Friiu. Die Miri-Frauen sind treu und fleissig, sie besorgen allein

die schwere Feldarbeit und tragen auf den Handelsezpeditionen die wuchtigen

Waareulasten ihrer Männer ohne Murren.

Feldbau. Jedes Dorf bebaut eine bestimmte Area und zwar so, dass

der £igenthümer immer ein Fünftel des ihtn /.iikommeuden Landes abwechselnd

bestellt und die übrigen vier Fünfbel brach liegen läset Sic vermeiden, wenn

irgend möglich, das Urbarmachen nmier Strecken, um durch das Fallen der

Bäume die Waldgeistcr nicht zu erzürnen. Kei«, Mais, Ilirsearten, Yams-

wurzeln, süsse Kartoffebi, Tabak und rother Pfeffer sind die gewöhulichru

ßodenerzeugnisse, die aber so schlecht geratheu, dass die Miris stets e\ne

grosse Masse i^'cirockneten Fleisches vorräthig halten, um sieb nicht der Ge-

fahr \\es liunj^erus auszusetzen.

Künste. Die Miris verstehen kein Handwerk ausser der liohrflechtcrei;

sie haben keine Idee von der Webekunst und sind so giinzlicli unpraktisch,

dass sie /.. B. noch nie daran gedacht haben, sich ein Canoe zu maclifn,

obgleich sie auf ihren VVanderuni^cii alle Tage tiefe Flüsse passiren tnüssen.

Bei solclion Gelegenheiten binden sie ein Bambusfloss zusammen, setzen über,

lassen das Floss schwimmen und raachen am nächsten Fluss ein neues.

Religion. D'w religiösen Observanzen der Miria beschränken sich aul

das Tödten ilor Thiere zu Ehren der VValdgeister und auf das Weissagen

aus Vogeleingeweiden nach vorhergegangener Anrufung dieser Götter. Sie

glauben an ein Leben nach dem Tode und kennen einen Gott, der über die

Seelen der Abgeschiedenen herrscht (doch ist dies nur der von den llinthis

angenommene Vama). Darum rüsten sie ihre Todteu beim Begrabniss so

aus, als wenn sie eine hinge Reise vorhätten. Vollständig angekleidet, lie-

waffuet, mit Kappe und Fouragesack versehen, liegt der Körper in einem

tiefen Grabe, dessen Seiten durch eingerammte Ptahle gestützt werden, damit
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die Erde nicht auf die Todten falle. Proviant, Kochgeschirr und Schmuck-

sachen, je nach der StcUiuig des Verstorbenen, werden ihm mitgegeben,

damit der König Yama wisse, mit wem er es zu thun habe. Sie halten darauf,

dass ihre Todten bei den Gräbern ihrer Vorführen bestattet werden, und

wenn ein Mann von iiang und Einfluss auf einer ihrer Expeditionen in der

Ebene stirbt, so tragen sie die Leiche in die Heiniatli zurück, am sie dort

zu beerdigen.

Tradition. Sii^ wissen über ihre Urge.s(thichtc nichts als dass sie für

die Berge gestli.iHi n wurden, uud dort leben müssen. Sie hfitten früher

weiter niirdlich »lewohnt, seien aber dem Flug der Voißel gefolgt und hätten

auf diese Weise Asam entdeckt uud es für gut befunden, sich an desaeu

Greuzeu niederzulassen.

HL Die Dnflas.

Von dem zunächst liegenden Stamm der Ihiflas oder Bangin, wie sie

sich selbst nennen, ist weniger bekannt. Sic müsj>en früher ausgedelmLe

Grenzräuberei betrieben haben, denn nicht weniger als 238 Garns dieses

Stammes erhalten eine jalirliche Gompensation Ton den Engländern. Die

Geaammtsumme beträgt 2543 Rupiee. Ihre Regierung beruht aof oligarchi-

schen Granda&lzen, in Folge deeieii in einem Glan 2 oder 8, oft aber aack 90

oder 40 Ghieli lieinclien. Due Ddifer smd grösser als die der Berg^Miris;

ebenso smd sie reicher an Herden. Der von ihnen bewohnte Lndstrich

erstreckt sich Tom Oberlanf des Sondri bis nun Bharoli nnd mn&sst die

Berge nfirdlich von CShedwar in Lackimpur- nnd Nardwar im Tejpur-Distrikfc

Sie haben Yerbindnngen mit den Tibetanern, obgleich sie das nie zugeben,

sondern wenn man darauf an sprechen kommt, gewöhnlich Ton Wilden m
&beb anfittgen, die zwischen ihnen and Tibet wohnten, gans nackt gingen

nnd schon den Gemch Yon Eleidnngsstödiien unertrSgUch finden. Die Dtflas

zeigen den normalen mongolischen Typns soweit sie sidi mi?eimischi mit

Asamesen edbalten. Sie erlaaben Polygamie nnd Polyandrie. GoL Dalton

enfihlt in Beaehnng auf die nnter ihnen herrsdiende letitgenannte Sitte Ibl^

gende Anekdote: JBin h&bsch anssehend(»s Dafla-MSdchen kam eines Tages

nadi Lackinpor, warf sich mir sn Fflssen nnd flehte in höchst poetischen

AnsdrOeken nm mdnen Schais. Sie war die Tochter eines Ghieb nnd sollte

die Fran eines Freondes ihres Vaters werden, der sdum mehrere Fraoen

hatte. Sie wollte aber nicht eme Yon Vielen sein. Ausserdem gestand sie

CoL Dalton, dass sie liebe nnd wied« geliebt werde nnd mit ihrem Anbeter

geflohen sei. CoL DaltoA bemhigte das Mädchen nnd schickte nach ihran

Begleiter. Wie erstaunte er aber, als der Bote nidit einen, sondern zwei

Geliebte brachte. Das MMchen hatte eich von zwei jongen Burschen emU
fuhren lassen.

Religion. Die Daflas haben keine erblichen Priester, wer es versteht

ans Hühnereingeweideu und Eiern an weissagen, und s« B. in Krankheits-
Zriuckrift für BUnvlogi«» J«lu|aag 1«73»
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fallen dfii /u verKohnenden Geist und das dazu notliwendige Opfer ijtstinimen

kann, der wird als Priester gebraucht. Haben die Geister ihr Flehen er-

hört, SU briiit^en sie Schweine und Hühner als Dankopter.

Künste. Die Haflas sind auch in Handarbeiten ^'eschicktcr als die

Berg Miris. Ihre l'^iuiu u sjMimen uuii weben und ilberlassen di'ii Männein

die schwere Feldarbeit. Waffen und Geschirr iuiporiireu sie von Tibet und

Asam.

nn. Die AkM oder HroMoe.

Der letzte Abschnitt de« Berglandee xwiechen dem Dafla-Territorium und
'

Bhutan wird yod den Akas oder Arkas bewohnt Sie bestehen ans zwei

Abtheilnngeii, den HasarikowM- ^uer ron 1000 Feneriierden" imd den

Kopa-taohor — „die in den Banmwollenfedem omherechleichendeii Diebe.*

Dies sind asamesisefae Spottnamen. Sie selbst nennen sieb Hrosso.

Der directe Weg sa ihren Niedo^assnngen soU aosserordentlieh schwierig

sein. Man hat mehrere Flflsse» nnter andern den Bharoli, stromanfwirts tu

fahren und dann mit Hfilfe von Rohrstridten die senkrecht emporstehenden

Febwftnde sn erklettern. Nördlich von den Äkas wohnen die Migis. Da
beide Stänune anter einander heirsthen und sich auch aof ihren Banbzflgen

nnterstfitxen, so darf man sie als verwandt ansehen. Dv Akas-Stamm x&hlt

etwa 380 Familien, die trots ihrer geringen Aneahl lange Zeit der Schrecken

der Grensbewohner waren. Die Haxarikowas hatten sieh Tcm der asamesi-

schen Regierang das Privilegium errangen, von den Chensddrfem Tribot ein-

sofordcm, daher ihr Name Esser von 1000 Feuerherden. Die Enpa-tschors

fragten nidit erst um Erlanbniss, sondern raubten wo und wann ne Lust

hatten. Einer ihrer HauptaniUbnafv Tagt Radsoba, wurde 18^ gefrmgen und

4 Jahre in (jowhatly im Oefitaigniss gehalten. Während dieser Zeit schloss

er sich an einen Hindu-Guru an, welcher sich bei dem Agenten des Genend-

Gouyemeurs fQr ihn verwandte und seine Freilassung bewirkte. Sobald

Tagi Radscha aber in seiner Heimath angekommen war, ermordete er alle

diejoiigen, die mit seiner Gefangennahme zu tbun gehabt hatten, Mann über-

fiel er einen britischen Vorposten und tödtete die gesummte Besatzung des-

selben, Frauen und Kinder mit eingeschlossen, und nahm sein altes K&uber*

handwerk wieder auf. Sieben Jahre lang wusste er sich trotz aller Verfol'

gongen seitens der Regierung ihrem Arm zu entziehen. Endlich schien er

selbst an dieser Art lieschaftigung keinen Gefallen mehr zu haben und ergab

sich den Engländern. Diese bewilligten ihm eine Pension und schlössen mit

seinen untergebenen Chiefs ein Bündniss.

Missionar Hesselmeier, früher in Tejpur, sagt in Beziehung auf die reli-

giösen Ideen dieses Volkes: Die Aksw haben keine geschriebenen Schastos

oder Keligionsbucher, aber sie fürchten die Herj^e, welche über ihren Woh-

nungen himmelhoch emporstreben und die donnernden Iiavinen von ihren

schneebedeckten Gipfeln herabsenden, sie fürchten den brausenden Bei^stroni,
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welcher im Abgrunde dahinschiesst, und sie von ihren Freunden trennt, sie

förcbten den dunklen wilden Wald, in dem ihr Vieh verloren gehi. Dieae

finstem und drohenden Naturaiächtc sind ihre Götter, denen sie Namen

g(>aoben: Fuxo, der Gott des Waldes und Wassers, Firan and Siman,

die (lütter des Krieors, nnd Satn, der (lolt des Hauses und Feldes. Die

Akas lialicn für je les Dorf einen Priester, Deori, der die zur Anbetung

dieser Götter gehörigen Ceremonien in kleinen Hütten, in denen ihre Figuren

stehen, täglich verrichtet. Während der Saat nnd Erntezeit und bei der

Geburt von Kindern bringt er iiineu iiuch Oiirrr dar. In KraukheitS&Uen

werden Fnxo Hühner etc. geojifert und der Patient wird mesnierisirt.

Wohnungen. Diese gleichen denen der Fiergniiris, sind aber wohl

noch sorglicher und fester gebaut. Alle Hau.'^gerätlie sind von Metall. Grosse

kupferne Wassergeliisse und Me.'^singtöpfe und Schüsseln beziehen sie von

Tibet und Asam. Sie essen Kindfleisch, rühren aber keine Milch an. Schweine,

Hühner und Tauben werden in Massen gezogen, nicht aber Euteu und

Ganse, denn das wäre gfgeu das («ebot ihrer (bitter.

Ihre Begräbuissceremonieu sind wie die der lierg-Miris.

6. Abth^nng.

Die Nagas in Oberasam.

An der Grenze von iJliutan angelangt überschreitet der Verfasser nun

das Brahmaputrtbal, um die Stämme zu beschreiben, welche gegenüber den

Abor-Miri-DaflarVölkem vohnen.

Die Gddiiten nnd nooli nicht einig, ob der Name Naga von der San-'

skrii-Warael des Wortes »naokt% oder von dem W<»te »Nag" Schlange, ab-

znleilen sei. Beide Ableitungen wfirden passen, denn die Nagas lieben es

augenscheinlich mehr ihren Körper au Terzieren als an bekleiden nnd haben

etwas Scblangen&hnHdies. in ihrem Wesen.

Geographische Lage. Die NagarNiederlassnngen erstrecken sich

vom linkm Ufer des Bordihing^Flosses bis zum Gosfli im Nowgong-District,

bis anr sfidlichen Bicgnng des Barak und bis aar Ostgrenze von Tipperah zwi-

schen dem 88. und 97. « Östlicher Linge. Die Nagas im Osten und Westen

des Dhansiri-Flusses sind jedoch verschieden von einander.

Die Nagas im Osten des Doyangflusses (östlichen Znfluss des Dhansuri

Long. 94 «'E. Lat 26 "N.) bestehen ans mehreren Glane unter erblichen

Ghiefe. Sie leben in grossen Dörfern, von denen manche bis 300 Hinser

zählen; die Niederlassungen sind gewöhnlich an Bergabhftagen erbaut und
stark verbarikadirt Gol. Dalton beschreibt die Wohnung des einen Ghiefe:

Vor dem Hause und im Innern desselben findet man zahlreiche Jagd- und

Festtrophäen und in einem besondem Hause, welches als Muslim dient,

sind die auf ihren Raub- und RachezOgen erbeuteten Schädd reihenwmse

wie Bücher aufgestellt, daneben stehen Körbe voll zerbrochener Schidel als

Andenken an die blutigen Xhaten ihrer Vorftduen.
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Als Oberasaui in die ITande der Engländer kam, sandten diese ver-

schiedene Male Expeditionen gegen die Nagaa, um diese mordgierige Bande

einzuschüchtern und für die; an britischen Unterthanen verübten Frevelthaten

zu züchtigen. Auf dit sen Kriegszügen lernte man die Mithan, Talilong,

Tachanguri uml Mulong und Dsclioboka Nagaa kennen. Die Nara-

sangyas, Hordwarias, i'aidwarias und Sotos hatten sich von jeher

friedlich gezeigt.

Tättüwireii. Es war früher (Jchrauch unter diesen Stämmen, dass

keiner heirutlieu duilte, der sein (lu^irlit nicht durch tiUtowiren so 8clieu88-

lich wie möglich gemacht hatte, und zu diesem Knt8telluuj;bprozess wurde

der Heirathslustigc erst dann zugelassen, wenn er einen Skalp oder Schädel

erbeutet oder an einem Zugo Theil genommen hatte, auf dem dergleichen

Trophäen gewonnen worden waren. Auf welche Weise der Schädel erlangt

wurde, ob dur^ Hintaiigt oder m offenem Kampfe, blieb steh gleich, ja es

brradite mcht einmal der Kopf eine« Feindes sn adn, wenn nnr der Ermor-

dete nicht dem eigenen Clan angebörtei so wurde das Hochseitegeaehenk

ala Tollwichtig von der Dame angenommen. Sfaa bradite die Stimme nach
* und nach dahin, zu versprechen, diese schanerlidie Sitte anfKogeben, abor

die Nagaa haben ihre Vorliebe ftr Schüdelaammlnngen noch nicht Ter-

lovea.

Commanication etc. Die Gosunnnication swischen den ttnsehien be-

frenndeten DOifem ist in yortrefflichem Zostande. Die Wege aind natftilich

stml nnd schmal, aber meistens mit Brücken Tersehen and in Ordnung ge-

halten. In der Nfthe ihrer Dörfer sind die Pfiide oft mit Mango- nnd Jiek-

Blnmen, anch mit Bambna befranst Im Schatten dieser Alleen oder Haine

sind kleine Hinsehen errichtet, welche die Gebeine ihrer Todten bedecken.

Begrftbniss. Die Leiche wird in einen kahnfthnlichen offenen Sarg oder

Trog gdegt, der aosserhalb des Dorfes an einem Baum hingt Hier bleibt sie

der Sonne und Loft aosgeselst, bis sie gan< vertrocknet ist Dann erst wer-

den die Bestattnngsfeierliohkeiten TOigenommen. War der Veratorbene eine

hochstehende Persönlichkeit so werden swei Bilffel, mehrere ScJiweine und

eine Menge HfÜiner geschlachtet Die Freunde ans den benachbarten Dör-

fern erscheinen in ihrer Eriegstraoht mit Trommeln und Gonge. Ein Jeder

trägt einen Schild, Speer and eine Streitaxt oder ein Dao. Sie b^ben aich

in pleno nach dem Ort, wo die Leiche aufgehängt ist, und singen und tansen

um dieselbe hemm. Der Inhalt dieser Lieder ist eine Heransforderang des

Todesdämons, der ihren Freund geraubt hat. Sie reden ihn an ^d schimpfen

auf ihn, weil er (wie sie selbst) hinterlistiger Weise einen ihrer Cameraden

umgebracht habe. Der Chorus bekräftigt unter ümherschwingen der Waffen

jede Herausforderung mit: Ja, jal Musik, tanzen und schmausen währt die

ganze Nacht Den nächbteu Morgen wird der Todte von einer Schaar junger

FraiMn mit Blättern und Blumen bedeckt und nach der Sitte der einzelnen

Stämme cur letalen Kuhestätte gebracht
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Religion. Die Nagas scheinen weder religiöse Ideen noch Gerenionien

zu haben. Tempel, Priester und jede Form einer Gottesverehrun^' sind ihnen

fremd. Sie glauben a)>er an Omen und eine Zukunft nach dem Tode.

Heirath. Die Sitt \ der Braut einen frisch abgeschnittenen Menschen-

kopf zum Hochzejtsgeschenk zu machen, hatte zur nothwendigen Folge, dass

die Naga-Jüuglinge er^t in reiferem Alter heirathen konnten. Sie mnssten

ausserdem einen Preis für das Mridcheti zahlen, und wer das nicht konnte,

arbeitete um die Braut wie .lakoh. nie Nagas beschranken sich auf eine Frao,

die ne gut bebandeln und an allen ihren Vergnügungen Theil nehmen lassen.

Kriegstans, Die Kriegstönze der Nagas beginnen mit einer Parade

oder einem Ibaoeuvre. Die Krieger sind dabei mit Wurfspeer, Streitaxt

and einem langen Schilde ausgerüstet, welcher von Bfiffelleder oder BambiUl-

gcflecht gemacht ist, das mit Tigerhäuten überzogen ist. Sie ayanciren in

graden Reihen und würden ausgezeichnete Tirailleurs abgeben, denn man
bemerkt bei ihrem Vorgehen nichts als die auf dem Boden gleichsam hin-

kriechenden schwarzen Schilde, unter denen die Krieger sich bewegen. Sie

sind auf diese Weise ge^en Pfeile geschützt. Wenn sie nahe genug an den

imaginären Feind gekoniinen sind, springen sie auf und schleudern ihre iSpecre

gegen ihn. In der Ueberzeugiujg, ihn hierdurch besiegt zu haben, gehen sie

sogleich zum Kopfabschneidcn über. Ein Büschel Gras stellt den Kopf des

Feindes dar. 8ic fassen das Gras mit der linken Hund, hauen es mit der Streit-

axt aus dem Boden und hangen den Erdklumpen über ilire Schultern. Mit

diesen unblutigen Schadein geschmückt kehren sie zurück und werden von

den Frauen mit Triumphgeschrei empfangen.

Costüme. Viela Naga-Chiefs tragen eine Art Krone, welche aus

grossen Muschclstucken und Kohrgetlecht zusammengesetzt, mit einem rothen

Bande, PfauentVdern und purpurgefilrbtem Ziegenhaar geschmückt ist. Hals-

bänder, Armspaugen etc. werden in Menge an2;elegt, aber fast gar keine

Kleidung, ausser einem Gürtel mit einem kleinen schwarzen Stück Zeug,

welches wie eine kurze sclimale Schürze vorn herabhangt.; \\e\e Stämme

brauchen diese nicht einmal. Ihre Waden sind mit rothen Lederriemen oder

Rohr umschnürt. Ihre Waffen sind: glänzend polirte Streitaxt mit kurzem,

schwarzen Stiel, verziert mit einem Büschel rothgefärbten Ziegenhaars, ein

Speer mit breiter Spitze und Wiederhaken, dessen Schaft mit rothen Haaren

bedeckt ist, und ein 4—5' langer Schild.

Die Kleidung der Frauen beschränkt sich auf einige Halsbänder und

die oben erwähnte kurze Schurze, oft gehen sie aber auch ohne dieselbe.

Die Chiefs benutzen bei feierlichen Gelegenheiten eine Art Thronsessel, auf

«lenen sie mit ihren Söhnen sitzen. Bei einem Besuch, den Col. Dalton

einem ihrer Stämme machte, hatte er mit seinen Officieren längere Zeit auf

das Erscheinen eines Chiefs zu warten, sie machten also einen Spaziergang,

um sich die Zeit zu vertreiben. Als sie zurückkamen, fanden sie innerhalb

ihrer Vorposteukette ein etwa 20' hohes Bambusgerüst auf dessen Spitze der
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Solln des erwarteten Cluelii aus, bereit, die Hnldigongen der Enropier eot-

gegenxiinehmen. Sie sorgten natilrlich dafür, dass der erhabene Naga-

SprÖBsling so schnell als möglich von seinen Thron herabkletterte und mit

tansm einfachen Stahl vorlieb nahm.

Wachtposten. An den befestigten Dorfeing&ogen haben diese Nagas

hohe H&user errichtet^' in denen die jungen Leute des Nachts Wache halten.

Die Alannsignaile geben sie durch Feuerseiehen und auf riesigen Trommeln,

die sie aus ausgehöhlten Baumstänimen verfertigen.

Physische Roschaffenheit. Die Chiefs «ind oft gans stattlich aus-

sehende Leute, im Allgemeinen alx-r sind die Nji^^a^ nicht so Btark gebaut

wie die nördlichen Stämme. Auch ihre Farbe ist schwärzer nnd die Gesichts-

bildong lang und abgeplattet

7. Abtheilung.

I. Die Nagaa im Westen des I )()yang-Flu88es.

Die Nagas zwischen dem Doyang nnd Kopili habon keine (^hiefs. Wenns

Noth thut, 80 ernennen sie einen, durch Weisheit oder Keichthum hervnr-

ragcndon älteren Mann /.um Worttuhrer, der aber keine wirkliche Macht be-

sitzt und dessen AiiHS|trrie.lie für Niemand bindend sind. Mambmal halten

auch mehrere solcher Leute eine \ ei>;iiiinilun<;. um Slieifi^ki iii ii zu sehliehlen,

aber Niemand ist verpiliehtet, ilin r Knls •heidimtj nacli/.iikoiiiinen. Wenn sie

keine Händel mit andern Clans haben, so .suchen sie ihrer Kauflust dadurch

zn genügen, dass sie jährlich ein oder zweimal znsainuieuktimmen, und unter-

einander eine allgemein'' Sefdäijerei in Scene setzen, bei der al)er nur die

Waffen gebrancht werden dürlen, mit denen sie die Natur versehen hat.

Götter etc. Sie opfern ( leistern, denen sie vei srliiedene Attribute bei-

legen. Semes, Cotl des iieieliihums, erhidt Hiüb l, Kühe und Mithans zum

Opfer; Kutschimpa, Gott der Krnte. Iitkomnit Zie;^'en, Hühner und Kier;

Rapiaba, ein l)öswilliger (Jeist, winl mii llundi- uiul Schweine-Opfern ver-

söhnt. Sein Gehfllfe Kaupniba ist noeli schlimmer, aber glücklicher Weise

blind; da er also kostbare Gaben von wi rthlosen nicht unterscheiden kann,

so hält man auch das Schlechteste für gut genug für ihn. Wenn Omen und

dgL zu befragen sind, so wird das Dorf 2 Tage lang fftr allen Verkehr ge-

sperrt und die Arbeit eingestellt. Die Cereraonie, Genna, findet z. B. statt»

wenn die Dorfbewohner neues Land bebauen wollen. Sie lösdien dann alles

Fener im Dorf ans, nnd erzeugen neues Feuer durch Reiben zweier Holz-

st&oke^ Ein Bfl£E(Bl wird geröstet nnd nachdem das Opf!» nnd die Festmahl-

ateit beendet sind, aOnden sie Fackek an diesem frischen Feuer an und

stecken damit den schon frfiher niedergehauenen Wald an.

H&nser. Die Wohnungen dieser Nagas sind an einem Giebel hoch,

am andern so niedrig, dass das Dach beinahe die Erde ber&hrt. Das Innere

besteht aus 2 Bäumen, von denen der eine zum Schlafen, der andere zum

Anftnthalt der Schwäne, Hflhner etc. dient Die Jonggesellen des D<Hrfoi
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bftboi ein besonderos Haiu, in den sie ihre Jagdtroplilen und WafEsn «if-

bewAkran, aasserdem wird es ab Karawanserai benatssi.

Schmnck etc. Diese Nagas lieben Tans und Scbmuck leideDSobaftlioh.

Die M&oner tragen oberhalb des EUeobogens einen Strick von Messmgdraht

and gelblich gr&ne Perleofaabbänder. Ein Zeoglappen ist das einsige E3ei-

' doogsstdek. Die Kranen bededcen sich yom Nabel bis zam Knie. Die Tei^

heiratheten anter ihnen flechten ihr Haar and lassen es in langen Zöpfen

hinten herabhingen; die anverheiratheten schneiden es vorn über den Angen

kors ab.

Heirathen» Die Braut wird mit Kühen, Schweinen, Uflhnem nnd

Braonkwein gekauft. Den eingeladenen Freunden wird eine Mahlzeit gege-

btti, woflkr sie dem jungen Ehepaar beim Anfban ihres neuen Hauses be-

hlllflieh sind. Hau schätzt die ICSdchen mehr nach ihrer Kfirperkraft ab
SchSnheit, denn sie haben alle Arbeit zu thnn, w&hrend die Minner im

Sonnensdiein liegen nnd rauchen.

Begrftbniss. Sie begraben ihre Todtea in der Nähe der DOiftr in

einem Sarge, der aus einem hehlen Baumstamm besteht Ein grosser Stein

beseichnet das Grab und man kann das Alter eines Dorfes nach der Anzahl

uid dem Aussehen dieser Steine bemessen.

Nahrung. Sie essen factisch Alles: Frösche, Eidechsen, Schlangeo,

Hunde, Affen, Kaisen, gefallenes Vieh etc. Ihr Oetrftak ist Rmsbier, welches

so dick gebraut ist, dass sie es ab FrfihstOck nehmen. Das Merkwürdigste

ist aber ihre Weise, den Tabak zu gemessen, sie sanuneln nftmlich das im

Pfeifenabgnss zusammengelaufene Tabaksöl (vulgo Jfitsel) und trinken es mit

Wasser ermischt

Die Angami- oder Katschu-Nagas im Osten von Nord-KaAschar

ifthlen ungefiUir 125,000 Seelen. Die einzelnen Glans bekriegen sich fori-

wihrend, was aber die Frauen nicht hindert, sich in dea feindlidien DOrfsm

gegenseitig Besuche zu nmchen. Befehden me aber fremde Stimme, so

nshmcii sie weder auf Geschlecht noch auf Alter Rflcksicht, sondern ermor-

dsn AUes.

Die Arnng-Nagas sind ungefUir 7500 Seelen stark. Im Ganzen scheinen

die Nagas westlich vom Doyang mit den Manipuri oder Gatsay-Schans
verwandt zu sein, während die Kukis und Nagas östlich von diesem Fluss

den Singphos nnd andern östlich gelegenen Stimmen angehören.

a Die Kakis.

Die Nachbarn der Nagas sind die Knkb. Das von ihnen bewohnte

rgUnd erstreckt sich von dem Flossbett des Koladain, wo sie mit den

Khumis zusammeostossen in einer Ausddmung von rtwa 300 Meilen bb an

die Grenze Nord-Katschars und Manipurs. Sie wurden zuerst im Jahre 1499

Wkannt Dr. Mc» Grea erzihlt von ihnen, dass sie damab eine Natimi Ton

Jigem nnd Kriegern gewesen, die in Terscfaiedenen Glans unter selbsterwihl-
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ten Glöe fiüebtan. Ihre Dörfer dUteii 500^2000 Emwolmer. Auf Kriegssfi|!«n

schliefen sie in Hängematten, die sie an Banmteten befestigten, daher die

apftter Ton Dr. Mc. Cosh irrthQnilich gemachte Angabe, dass sie in B&omen

lebten. Sie waren in best&ndigen Kriegen mit den Bandschogis nnd schonten,

wenn sie siegreich waren, nur das Lohen der Kinder. Diese nahmen sie

gefangen und adoptirten sie nachher. Fertigkeit im Diebstahl galt als die

gröaste Kunst; einen auf der Thnt ertappton Dieb hielt man daher ftr

den verächtlichsten Menschen. Polygamie fand man unter ihnen nicht» aber

)eder Kuki durfte sich ausser seiner Frau Goncubinen halten. Sie kannten

ein Leben nach dem Tode and glaubten di^rjcnige, welcher hier die

meisten Mordthaten begehe, im Jenseits der Glucklichste sein werde. Der

Name des höchsten Wesens ist „Khogem Putiang". Ausser ihm verehren

sie Shem Sank, vor dessen hölzerner Figar die Köpfe der Erschlagenen

niedergelegt werden.

Nied orlussun g. Als die Kukis vor etwa 60 Jahren im Süden von

Katschar erschienen, waren sie ganz niukl. Nach und nach Hessen sie sich

bewegen, Kleid<T anzulegen und sich einem gewissen rivilisirungs-Prozess zu

unterwerfen. Mit der Zeit entwickelten sie si<'h soweit, dass man sie nebst

den Mikirs für die liestcn Unterthanen in Nord-Katsclmr hielt. Sjiäter kamen

noch 4 grosse Stürnnic, wclclic von den Lusclmis vertrielien worden waren,

nach Katschar. Aus ihrer Mitte wurden 200 Mann als Soldaten ausgebildet

und zum Grenzdienst verwandt.

Regierung. .Jeder Stamm hat einen König, dessen Ansehen aufrecht

zu erhalten sie stets bestrebt sind, um so mehr als ihrer Ansicht nach die

Könige göttlicher Abkunft sind. Sie halien die Gerechtsame, von jedem ihrer

Unterthanen 4 Tage Arbeit und einen Korb Reis (KiO Pfd ) zu fordern, uml

so oft die Schweine Junge werfen, ist ein Ferkel und von jeder Hühnerbrut

ein Küchlein ihr Antheil, ebenso das Viertel von jedem auf der Jagd erlegten

Thier. Den König unterstützt ein Rath „Thuspoi" im Regierungsgeschäft.

Auf Vcrrath steht Todesstrafe. Mord im eigenen Clan begangen wird mit

Verlust des freien Bürgerrechts geahndet und der Mörder wird mit seiner

Familie Sklave des Königs. Bei Diebstahl verliert der Schuldige seine Frei-

heit. In Fällen Ton Ehebruch oder Verfohrung überlässt man die Strafe dem

beleidigten Khemann oder Vater. Alle Frauen und Mädchen mfisaen aber

dem Königm Yeifögung stehen.

Götter. Die Enkis kennen einen Schöpfer and höchsten Gott, Puthen,

welcher den Menschen wohlgesinnt^ aber der allwissende Richter ihrer Hand-

lungen, und die Uebdthftter hier sowohl als anch nach dem Tode bestraft.

Seine Fran Nongdschar besitzt die Kraft, krank ond gesund an machen,

nnd Tcrsieht das Iffittleramt zwischen den Menschen und Pathen. Beide haben

einen Sohn Thila, der grausam nnd rachsöchtig ist. Seine Frau

Ghammn, eine Art Xantippe. Der böse Geist Ghamoischi ist ein nnehe-

licher Sohn Pnthens und seine Fran Khatachran ist ebenso bösartig wie er
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selbst. Man betet nie zu ihneD, opfert ihnen aber, um ihren Zorn xa BiiUen.

Ihre Tochter Hik> hat die unangenehme Angewohnheit, die Speisen derer,

welche sie bdeidigt haben, sn vergiften. Der Hausgott heisst Khanangao,

Ausser den ohen angefahrten Jiabai sie Flnss-, Wald- nnd Berggötter, nnd

einen Gott fkir jede Metallart

Krankheiten etc. Wie die meisten der frfther erwähnten Stämme, so

glauben auch die Knkis, dass die erzfimten Götter Urheber ihrer Krank-

heiteii seien, Leibschmerzen denken sie z. B. gldch an Hilo, in andern

Flllen werden Priester, Thimpu, za Hfilfe gerofen. Diese gehen bei ihren

EraDkenbesnohen ganz methodisch sa Werke. Der Thimpn fDhlt den Pols,

macht tm gelehrtes Gesicht, tbnt einige Fragen und bestimmt schliesslich,

welcher Gott an versöhnen sei. Glaubt er, ein Hohn sei ftr diesen Zweck

genügend, so schlachteti röstet nnd isst er es auf der Stelle, auf welcher

der^Eranke* zuerst von dem Uebd befidlen worde. Was er nicht essen kann,

wirft er in den Juagle nnd geht nach Hanse. Ist das Yersöhnangsopfer ein

Schwein oder ein Hund, so bittet er einige Freunde, ihm bei der Votilgung

desselben zu heUen, nnd wenns ein Bfiffel ist, so §^bt er ein grosses Diner.

Zustand nach dem Tode. Das Paradies der Knkb liegt ihrer Mei-

nung nach im Nordeiv. Da wächst der Reis von selbst; die JagdgrOnde sind

oll Wild; alle Feinde, die er hier erschlug, worden ihm dort als Sklaven

dienen, und alle Thiere, welche er hier ntit seinen Freunden Terqpeist hat,

werden dort seinen Vi'ehstand bilden.

Dörfer. Die Kukis wandern viel umher, oft in grossen Scharen und

grOnden überall wohin sie kommen, neue Niederlassungen. Das zuerst er-

richtete Haus gehört dem König. Die übrigen Wohnungen werden in Reihen

je nach der Einwohnerzahl in i,'rr»8seren oder kleineren Dimensionen aufge-

führt Sobald das Dorf steht, befestigen sie es nnd verbarrikadiren die Zu-

gänge.

Sitten. Drei Tage nach der Geburt eines Mädchen und fünf nach der

eines Knaben geben sie einen Festsclimaus, an dem das neugeborene Kind

Theil nimmt Die Mutter füttert das kleine Wesen bei dieser Gelegenheit

mit Reis aus ihrem eignen Munde. Mit 12 oder 13 Jahren dürfen die

Knaben nicht mehr im elterlichen Hause schlafen, sondern müssen mit den

andern jungen Leuten des Dorfes die Nacht in den au den Eingängen des

Dorfes gelegenen Wachtliiiusern zubringen. i

Eine Braut kostet bis 30 Rupies, doch kann sie der Freier auch durch

einen zweijährigen Dienst erwerben. Die Ilochzeitsniahlzeit wird im Hause

des Mädchens ausgerichtet. Am Morgen nadi d« m Schmaus wird das zu

verheiratheude Paar vor den Thimpu geführt; dieser reicht beiden eine Kanuc

voll Branntwein, die sie austrinken, und bindet zwei IJaumwüllcutaden um
den Hals des Mannes. Zuletzt giebt er den beiden Eheleuten je einen

Kamm und seinen Segen. Diese Kiimnie spielen eine wichtige Rolle. -Miuin

und Frau gebrauchen gewöhnlich denselben Kamm. Ilm zu verlieren gilt für
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ein grosses Unglack. Stirbt «in Euki, so wird 8^ Kamm mit ihm begraben

und seine nächsten Verwandten zerbrechen die ihrigen und geben Tage lang

mit aufgelöHleni Haar umher.

Tracht. Die National Kleidung der Kukis ist ebenso leicht und luftig

wie die der Nagas. Sie tra^rn l incn Turliau, den die Reicheren mit den

rothen Fhuuufedcrn des lialipaki-Vogels und mit rothen auH Ziegenhaaren

geflochtenen Biuidcrn Hchmückeii. Schultertasche und DavgQrtel sind von

Leder mit Musdielreiheu gegiert. Um die Waden legen sie einen Ziegenbart»

der mit Kiemeo, die aus dem Nackent'ell de» Thieres geschnitten sind, festge-

bund(M) wird. Ein Stück Kliinoceroshaut dient ihnen als Schild.

Lieder. Die Kukis besitzen Gesänge in einem veralteten Dialekt, welche

nach Major Stiwarts Aussage nicht uupoetisch sein sollen. Ihr Instrument

„Ghosen** besteht aus bambuspfeifeD, weiche in einem bohlen Kürbis be-

festigt sind.

Begräbnis«. Die Kukis begraben ihre Toilton, la.s.sen .sie aber vorher

einige Tage zur Schau liegen. Die Leichen voriifbiiitT Loute werden am
Feuer langsam ausgctnicknfl, dann mit ihren VVutlcu und Klridcrn ang»>than

ein fub^r zwei Monat«* biniiiirch ausgentellt. Während dieser Zeit halten die

Verwandten otleiies Hans St ldie.sslit b wird der Verstorbene, mit einer W eg-

/eliruntr viin Speise und Trank vcr.selii'n, begrab«'n. Die Schädel der für die

Trauermahizeiten gescbUnliteten Thiere werden wie ein Zaum um das Gral)

gelegt. Früher musste unter diesen auch der frisdi abgcsclinittene Kopf

eines bei dieser (leiegcniieit tjetüdteten Menschen sein. Die Kukis aber,

welche sich im britischen Terhtonum uiedergelasseu, haben diese Sitte auf-

gegeben.

(Fortsetmng folgt)

Ueber.<$icht
der

Literatur fttr Anthropologie, Ethnologie und ürgesohichte im J. 1872.

ZusauDeDgestallt von W. Koaec

Allgemeines imd Einleitendes.
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1872. gr. 8. (1-i^ SfTr.)

Hülle r (J. U.}, Die äemiteu iu ihrem Verbältuiss zu Obamiten und Japbetiten. Qotba

(Besser) 1878. gr. 8. {l*f» Thlr.)

Stricker, BlIuH^rapbische Untersuchungen über die kriegeriscbeii Weiber (Amasonan) der

alten nnd neuen Welt. — Arcb. f, Anlhrepologie V. I87i. p. •_'20.

T Westen (C), Die religiösen, politiscben und sucialen Ideen der asiatischen C'ulturvülker

nnd der Aegypter in ihrer lüstoiiselien Bntwickeluug. 3 Bde. Berlin (Dümmler) 1878.

gr. 8. (4 Tblr.)

Steur (Gh.), Ethnographie ties peuples de i'Eurfipc avant Jesu.s-Christ, on essai anr las

nomades de i'Asie, leurs migrations, leur origine, leurs idees religieuses, leurs caracteies

sodanx» Ätada nJsa en lapport aToe les moenrs des priucipales uations europeennes de

xsee gfSeo-klina, gemaniqne et slaTe. 8 toIs. Bmiellea (Hnqnafdt) 1878. 8. (84 fr.)

Kohl (J. 0.% Die Völker Europas. 2. Aufl. Hamtnirg (Borendsohn) 1872. gr. 8. (ß% Tblr.)

Die kaukasische Linie, ihre Kutstehung, Eotwickelang und gegenwärtige Lage. — Ausland

1872. No. 40.
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Ober mü Her (W.), Deutsch-keltisches, geschichtlicb-gftogTapbiMhes Wörterbuch (bis jetzt 16

Lief.). Leipiig. gr. 8. (4 % Thir.)

Baen «Itter, Keltiteli« Stadien. — OMterreieb. Woeheotebr. f. Wiw. a. Knnst. N. P. II.

Hfl. 41.

Jlaack (P. H. K ), Die Kiitriffpruiii; des Etniskischon und deren FJedoutung für nordische

Archäologie und für die Urgeschichte Europas, llaiuhnrg ^Meissner) I87;(. 8. Tblr.)

De Qaetrefages (J. L. AOi Tbe Pmsrian iUee etboologically cooridered to whieh ia appended

come nccoont of tbe bombanlement of tbo Museniu of Natural Uistory etc bj tbe

Prussians in Jannary 1971. Ttanal. bj Isabella Innea. London (Virbel) I87S. 100 8.

8. (5 s.)

Finnisch-ugrisches. — Globas XXI. 1872. p. lOS.

SarTille-Tonaaaint, De 1a raee noira. Paris 187S. 16 8. t.

On tbe AfBnity between tbe Indo^Boiopean and tbe Bant« Langnagaa. Tbe Cape Montblj

Magai. III. 1. 1871. p. 298.

Zar Cbarakterislik des jüdischen Volkes. — Ausland 1872. No. 38. 40.

Brill (A.X Tracbten der Joden im naebbibUsdien Altertbnme. Tbl. I. FrankAirt a/M. (8t.

Goar) 1873. 8. (1 ThIr.)

7 (A.), Le deuil et Isa eMmoniea fnnibrea cbes loa iara^Utea. fitode bistoriqne. Paiis

187S. 59 S. 8.

Roaler, Zur Frage von dem Utesten Aoflreten der Zigeuner in Europa. — Anstand 187t.

No. 17.

Köpern icki (J.), Deber den Ran der Zigennerscbädel. Vergtekhond onniologiacbe Unter-

soebung. — Arcb. f. Anthropolojrjo V. 1872. p. 267.

Miklosich (F.), Ueber die Mundarten und die Wanderungen der Zigeuner KuropsF. Wien

(OeroldTa Sohn, In ConunJ 187f. 4.

Ave-Lallemant (F. Cbr. BOb Di« heromriebeodeB Zigenneibandon in Devtaebland.

Daheim 1872. No. 49.

Zigeanersitteu. — Grenxbot«n 1872. No. 46 f.

V. Hellwald (F.), Der Kampf nma Dasein Im Menseben- und VSIkorlebeii.— Aasland 187i.

No. 6 t

Fritscb, Die Bedentang pbytiognomisdier DsratoUnngon. — Z. £ Btbnelogieb IV. I87S.

Sitzongsber. p. 11.

Lindenschluit (L.), Zur Culturgescbichte der Yoneit — Globus. X:X1I. 1879. p. 89. bb.

Fiake (J.), Mytba and IlytbMaker: Old Tales and SapofStitions» interpieted by eonporatiTe

Hytbology. London 1873. 260 S. 8. (10 a. 8 d.)

Bastian (A.), Die Verebninj^ der Ilimuielskörper. — Z. f. Anthropologie. IV. 1872. p. 359.

Spiegel (Fr.), Zur vergleichenden Keligiuosgescbichte. - Ausland 1872. No. 10.

Ploas iE. HX Die Olndisbanbe and der Nabelsebnnrreet; ibre Bedeatang im Volbsglaoben.

— Z. f. Ethnologie. IV. 1873. p. 186.

—, Ueber die Lage und Stellung der Fmu während der Gebart bei Tersebiedeoen Völkern.

Leipiig (Veit & Co.) 1872. gr. 8. Thir.)

—, Die ethoologischen Merkmale der Fiaaenbmst, nebst einem .Anbang: das Siagen von

jnngen Tbieren an der Fhmenbnut — Aieb. L Anthropologie. V. 1879. p. 916.

— , Das Uännerkindhett (Convado). 10. JabresboT. d. Vor. t. Freonden d. Brdkvnde in

Leiprig (1871) 1872.

Stricker, Kthnographiäcbe Notizen über den Kind^-rniord uud die künstliche FruchtaUreibuog.

— Areb. f. Antbropologie. V. 1879. p. 461.

Dnodng Parsons : a Treatise on Dancing as a Religions Exercise, sbowing its Rise, Pro-

graas, and ültimato Development in tbere Lattsr Daya. London (iSimpkin) 1871. 16 S.

8. (8 d.)

Haaseneamp {IL), Der Regeosanber. Ein Beitrag snr CnltnrgeseUelite. Ansfamd 1879.

No. 99.

Friedel, Ueber svniliol iscbe Eiersteine. — Z. f. Ethnologie. IV. 1872. Sitzongsber. p. 967..

Men.<!cbenköpfe als Trophäen bei wilden Völkern. — Globus XXI. 1878. p. 340.

MeoscbttDopfer bei Begräbuiaseu. — Üiubus XAllL 1873. p. 60.

/
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A.iidre* (R.X Nmw DnteimdiiiilfM über ik Mnsdt. — GnodwlMi 1879. No. 47.

Virehow, Ueber die Dentnog and di« Benitaog der SteiogwitW. — Z. f. Bthoologie. IV.

1872. Sitznngsber. p. 289.

Steinbeile aas Nephrit oder Jade. — Coriefpondenzbl. d. deataehen Gesellschafl f. Anthro-

pologie. 1879. p. 46.

Zink, Die Gräber der Bronsenit in ihren Betiebungen iQ denen der 8tein«it. (Foiti.) —
Corrospondeiulil. d. »Ipiitsclipn Ges. f. Anthropolocie, 187'> p. 0. 37.

Uanzhorn (W,), Die Gräber der Bronzezeit in ihren Beziehungen zu de^en der Steinzeit. —
Bbds. 1879. p. 64.

Bniner (Th.), The existence of the Unicom. — The TravellMi 1873. p. 62.

Zur Cieschicbto der Gefässe. Nach dem deatscben Centnlmosenn fftr Vö^Mkande. — Ann*

laud 1872. No. IS. U. 16.
^

V. Ledebar, Ufber üb dentech« UnmnUteratnr vom 16.— 18. Jahrhundert. Z. t Ethno-

logie. IV. 1879. SiUnngsbM. p. 17.

Barendt (G.), Die pommatalüiehaa Oatisebtranian. Konlgibeng (Koch, In Comn.) 1873.

gr. 4. (1 Thlr.)

Lisaaner, Bericht über die Abhandlung Dr. Berendt's »über Geeichtsumen*. — Com-
apondaniU. d. danlaehan Gea. f. Anllnopologia. 187S. N«. 9.

Eber» (G.), Ueber Gesichtsumea. — Z. f. Ethnologie. IV. 1879. Sitznngsber. p. 90.

Steudel (A.), Ueber die Pfahlbauten. Vortrag. Lindati (Stettner, in Comm.) 1872. Uocb 4.

Gutberiet (C.)» Die Pfablbaulou und ihr Zusammeuhaug mit dem Alter der Menschheit.

Miaaler (Rnaael) 1879. gr. 8. 8gr.)

T« Martens, Ueber die Verwendung von Conohylien bei twaeUadanan VSlkern. — Z, t l

Ethnologie. Sitzungsber. 1872. p. 91. 65. 154.

Mumien. — Ausland 1879. No. 51.

TittaiHning oder AataaehzUt. <- Anilaad 1873. No. 8 t
Franke W.), Description of the Tuttood Man fnm Bnna«b. — Jon», «f Iba AnthnpoL

Instit. of Great Britain. II, 1872. p. 228.

Virehow, Ueber den tättowirten Suüoteu Costanti. Mit Bemerkungen von Bastiaa.—
Z. t Ethnolofia. IT. 1879. Bilanngabar. p. 901.

Manrer (F.), Runen und Runensteine. — Das Ausland 1872. Na. lt.

Ueber berauschende *^!t nussmittel. — Ausland 1872. No 34.

Meitzen, Ueber Bildung von Dörfern und deren nationale Bedeutung. — Z. f. Ethnologie.

IV. 1879. Sitiangaber. p. 134.

T. Dnringafald (J.) and 0 t. Baiaaberg-DAringafald, Spriehnfiifar dar germaniachaa

und romanischen Sprachen. Bd. I. Leipzig (Fries) 18S2. Lex. 8. (G Thlr.)

Crecelius (W.), Kosenamen. — Z. f. deutsche Philologie. IV. 1&T3. p. 344.

Ueber den Luzus in der Gegenwart — Unsere Zeit. N. F. VlU. 2. 1872. p. 480.

Loxoagaiiehta. — Ebda. TIIL 1. 1879. p. 771.

Martins (Gh.), Les popolationa vegetales, leur origine, leur composition, lesers nii^ations

80U8 l'influence des canses naturelles et par celle de l'homme. Pada 1879. 28 ä. 8.

Die Pflanzen in der Sagenwelt. — Ausland 1872. No. 29.

Haar (0.X Ueber den Vlaeba und die Flaehaenltar Im AJtartlraop. Sias enltnihiataiiaeha

Skizze. — Nenjahrsbl. d. Naturforsch. Ges. in Zürich. 1879.

firaun (A.), Ueber fossile Ptlanzeureate ala Balega für die Siaseit — Z. £ Blliaologie. IV.

1872. äitzuugsber. p. 162.

Sehlaidan (H.' JOi Di« Boaa. Gaaehiehta und Symbolik in attnogiapUieher nnd kvitnr»

historischer Beziehang. Laipiig 1873. (2*/! Thlr.)

Stricker (W4> Di« FaanMaga; aina kolinihiatoiiadw Skiaia. — In naniii lUidi 1878. L
p. 486.

Aselieraon (F.), üabar einige ala Znndar dtananda Sabatinnan. — S. £ SOnolügie. ly.

1872. Sitzungabar. p. 55.

Pauli (C), Die Benennottg daa Löwaa bei den Indogannanan. IKneliaii (Angnatin) 187Sb

gr. 8. Ci Thlr.)

Weiss (iL), Kostümkunde. Handbuch der Geschichte der Tracht und des üeiäthes vom
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14. Jabrbandert bis auf die Gegenwart. 1).- 14. (Scbloss-} Lieferung. Stattgait

(BbMt A Srabflft) 1879. pr* M 8gr.}

Gesetze nod Sitten. — Ausland 1878. No. S6.

Zur (leschichte der Arbeit in Colunien. — Ausland 1872. No. 15 ff.

De Ueauvoir, Pekin, Jeddo and San Francisco. Tbe Conclnsion of a Voyage round tbe

World. TmnsL hom Um Franeh by Aga« aod Hellen Stepheiiioa. London (Hntny)

1873. 300 S. 8. (10 e. 6 d.)

Lehr (E), Sc<*-nes de moeurs et n-cits de vuyup^e dans les clnq partiea da moode. 9» et

4. Serie. Paris (Berger-L«Trault & Co) 1873. 8. (ä 18 ägr.)

Prinee CB. D. 0.X Aronnd tbe WoiU. Slntchei of TiaYel thiongb nany Lande and om
many Seaa. Witli nnoMiona lUnstr. Mev-Toik 1879. 4B6 8. 8. (6 TUr.)

Dentpchlaiid.

Meyer (L.), Zur Germania des Tacitua. — Z. f. deutsche Philologie. IV. 1872. p. 173.

d'Arboit de JabainTille (H.), Les Oimbres et les Kymri. — Revoe arcMol. XXIV. 1879.

p. :]!>.

Dabn (F.), Wodan und Donar ab Anidruek des dentsebeu VoUugeistee. — Im neuen Beiob.

1872. I. p. 281.

Riecke (C. P./, Die Sdnehtoni; der Völker and Sprachen in Dentschland. Uem (StrebeO

1872. gr. 8. (16 8gr.)

Das röaiisch-gernmni!<rbo Musourti in Miiinz, — Gldhns. XXII. 1872. No. 16 ff.

Friedländer (J.), Foude rtimiscber Münseu im nordüstJicbeii Deatscblaad. — Z. f. Sthno«

logie IV. 1879. p. 189.

Friedet (Sj, Ueber Knoebenpfeile ans Dentsebland. - ArehlT t Antbropolegie. T. 1879.

p. .359.

Meitaeu (A.), Die deutschen Dürfer nach Form ihrer Aulage und deren nationaler Bedeutnng.

Beriin (Wiegaodt tt Hempel) 1872. gr. 8. (X Tblr.)

T. Hellwald (F.), Der Streit über die Bace praadenne. — Aasland 1873. No. ö t
Friedfriri (W.), IVber altprcnssisrho Gräber und Bcstaftunpsgebräurhe. Vortrag ge-

halten in der Aula der KeaUcbule xu Weblau. Königsberg 1872. gr. 8. tgl. Aitpienas.

Uonatascbr. 1872. Heft 2. •

Dovits (B.), Deber altprenssiscbe Begzibniaaetitten an der Samlindiseken Kfiste nnd in

Maaureni mit Bemeriinngen von Virebow. — Z. f. Btbnologie. Sitsnngberidit 1879.

p. 177.

— , Eioe altprenssiscbe W'ohnstätte bei Aweninken. — Ebd». p. 183.

Altpreossisebe Heebteit und altprenssiscbe Götter. — Ansland 1878. No. 10.

Featlicbe Gebräuche in Prenssiscb-Littauen. — Oloboa XXIII. 1873. y. 68.

Rnbehn. Urgescbicbtlicher Fand in Weatprsasaen. — CocrespondensbL d. dentsehen Oea.

f. Aothrupologie. 1873. No. 1.

JaqneC (0.), Bilder aas dem nnteren Weichselgebiet. ~ Ana allen Welttbeilen OL 1879;

p. 20).

Vircbow, Ueber ein Graberfeld bei Zaborotvo (l*roT. Posen). — Z. f. Ethnologie IV. 1879.

Sitsnngsber. p. 47.

V. Gentfkow, Todtennmen ans mnem OriberlUde beiZlotowo (Fror. Pooen).» Z. f. Bthao»

l^e IV. 1872. Sitzungsber. p. 8.

Ein Umenfeld bei Lns-sowo in der Provins Posen. — CoDraspondensbl. d. deotseb. Ges. t
Antbropologi«. 1872. p. 15.

Witt, Pfüilbanten v»n Alt-GSrtdg (Piof. PosenX — Z. f. Btbnologie. Sitenngsberieht 1879.

p. 175.

C rüger {G. A.), Ueber die im Regierungsbezirk Bromberg (Alt-Burgand) aufgafündeneil

Altertbümer und die Wanderstrassen lömiacber, griechischer, gotbiscber nod kettbeher

MlsekiM Ar Slhvokgie Jahrgang 1ST& |a

Digitized by Google



218 ü«baniebt der Ulmfur ür Anthropologie, Stlmolesie und üigeecUehto im J. ItTS.

Hetn von der Weichs«! nach dent Rheine. Mit einem Anhange: Ueher die Verbindang

einiger Uesinge der Kdda mit der positiven beschichte. Mainz Ihli. s. Thlr.)

Kaittner, Stärke und Verlheilung des deutücLea uod polaij»cheu Lleiucnu lu l'u«eu. —
Onntboton 187S. No. 11.

Moaek, U^r eine alte Ansiedeln iinr am Mühlbach unterhalb Cöslin and einige atidera Altw-

thamsfunde aus der Nachl>arscliafl. — Z. f. Ethnologie. IV. 1S7'2. Sit?ung.«ber. \k 215.

Vircbow (R.), Ausgrabuii(<en in dem Pfahlbau bei Uouiu atu Lüptow-äeo iu Puinmero. —
Z. Ethnologie. Sitzungsbor. 1873. p. 165.

Kratieki« Dni Oriberfeld bei der Pemintiger Höhle. Dausig (Anhatb, inCoaim.) 1872. gr. 8.

(IG Sgr.)

Kauffmaua (W.), Ansgrabongea ia Poiumerailen. Z. f. Ethnologie. IV. ia72. Sitaaogsber.

p. 68.

Liasaner, AU«poiniBenINs<>1ie Scbidel. Kfn Beitrag tnr gemaoicebeD Urgescbirbte. Dantig

(Anhath, in Comm.) 1873. gr. 8 (i Thlr.)

Berendt (ü.), Die Pommerellischen Ueiiditanroea. Berlin (Friedläoder n. 8., in Gomm.)

1873. 4. (Iji Thlr.)

VoMk, Ueber Sleo* nnd Eenthieigeereike ana Binteipommeni. — Z. f. Bthnologie. IV. 1871

Sitaongaber. p 900.

Wagener (R-), Aus der Bünenzeit. (Hünengrab anf der Feldmark Daraow, Kvna Stolpei.) —
Correapondenzbl. d. deutsch. Ges. f. Antbrupulogie. 1872. p. 13.

Vircbow, Ueber ein Gräberfeld bei Alt-Lauske (Kreis Birnbaum) uud eiuige andere AUer-

thfimer. — Z. f. Etbnologie. IV. 1879. Sitaangsher. p. S4I.

Ueber eine alte Zuflnchtsstätte im Boisiner See bei Belgaid in PemoMiii. — Z. f. Btb>

nologie. IV. 1872. Sitzungsber. p. 198.

lieitzeu, üeber BroQzefuude bei Daiuero« io Tummeru. — Z. f. Eihoulugie. äiUuug»b«r.

1878. p. 17S.

Tirehow, Anagrabnngen anf der Inael Wollin. — Z. f. Etbnologie. IV. 1879. Sitanngaber.

p. 53.

Müoter, üeber eioen fieDthierfuad in Neu-Vorpommern. — Z. f. Ethnologie. IV. 1872.

Sitanngaber. p. 43.

Die Bwgwille der Inael Bögen nach den anf Befahl 8r. M^. dea Königa im Somner
nnternommenen Unteraaebangen. Stettin. 8.

Yirchow, HcDtbierkeule ans einer Toifwieae bei Men-fiiandenbnig. — Z, f. Bthnolegie.

SiUuQgaber. IV. 1872. p 276.

—) KnoebeDgclitbe von Oeorgenhq/' bei Men-8trelita — Z. f. Bthnologie. IV. 1879. Sitanngp-

bericbt p. 4.

Liach (G. ('. F), Römergräber in Mecklenburg. 2. Heft. Schwerin (Stiller, in Comm.) 1873.

gr. 8. {fi ögr.) Vgl. Correspondcnzbl. d. deutach. Ges. f. Anthropologie 1872. p. 32 und

Z. f. Ethnologie. IV. Sitzung!>ber. p. 93.

V. Bammeratein, Deber die Bodeatnng dee Wortee Obotriten. — Jahrb. d. Vor. L mk-
lenbnrg. Gesch. Jahrg. XXXVI.

— ,
Sporen Wendischen Götzendienstes in den ßenennuugfU des Feslbrotes. — Kbds.

T. liarteus, Ueber ächueckeu iu einem Burgwall bei Lübeck. — Z. f. Ktbuulugie. iV. Itili,

Bitsnngsber. p. 89.

Jeasen (C), Ueber eine alte Arbeitf^stätte für Steinäxte bei Hohenstein in Srhwannaeo nn«Mt

Eckernfürde. — Z. f. Etbnologie. IV. 1872. SiJzungsber. p. 223.

Hansen (C. F ), Daa Nordseebad Westerland auf Sylt und deeaea Bearohaer. Altona

(Uflacker) 1872. 8. (1 Thlr.)

LSbe (W.), Land nnd Leute in Angeln. — Bach der Welt 1879. Now 3<k.

Haodelmann (H.). Die amtlichen Anagraboagea aaf 8jlt 1870^ 1871, 1879. Kiel (Schwei*}

1873. gr. 8. (-28 Sgr )

Siagivari {iL), Diu vunieltlichea Meubchen der Öcheveu-Lache lu der Mark Brandenburg —
Bpeneiaehe Ztg. 1879. No. 89.

Friede 1, Ueber die Aufdeckung einer vorgeschichtlichen Wohnitätte im VoUkfOfp bei

CSpenifik. — Z. f. Btbnob^e. lY. 1879. Sitaungabei; jp. 9A6.
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Priedf^I, lleher eine alte Wohnstäfto Kci Wilmcrüdorf in der Nähe von Borlin. — Ehds. p. 248.

Veraeicbniss dei prähistoriscben Alterthumer des historischen Vereins xu brandouburg a. H. —
Z. f. Bthnologie. IV. lS7t. 8iteaD||ib«r. p. Wb.

Virchow, Ueber moderne Pfablanlagen und Kncbanablille in Berlin. — Z. ü EÜiaologid

IV. 1872. Hitzun^shor. 12.!. 13 '

Abieodts (U.). Leber ein Steiakaiumer ürub bei Tomp«lberg (Mark). — Z. f. Ethnologie. IV.

187t. 8itS0ngsbei. p. 211.

Di« BioenpFiber der AltflMik. — BeiL t. Denleefaen Reirb^Ang•ig«r. 1878. No. 84.

Lehfeldt (W % Antiqiiifäten aii.s der Oherinnsitz. — Rübezahl. N. F. XI. Heft 9.

Virchow, Ueber Oräbcrfekler und Burgwällo der Nieder-Lausitz ood des äberoderiMlMn

Gebietes. — Z. f. Ethnologie. IV. 1672. Hitzungsber. p. 226.

Aodfee (R.), Slawische Ginge diudt die Laasits. - Unsere Zeit N. P. VIII. I. 1878.

p. 307. 479.

Reyersdorff, Slawische Städtenanien in Schlesien. — Rüboznbl. N. F. XT. ITefl 9.

Aas deutschen Landschaften. West^cblesien und seine bewobuer. — (ilobus XXII. 1878.

p. 818. 830.

Briekner, Ueber den bentisen Qebnaeh von ScUitten'Knoelmi in Schlesien. — Z. t Sth-

nologie. IV. 1872. Sitzungsber. p 42.

Kiedel (K.), Vnlk.stbÜDiliches viui und am Zobten. — Rnbesahl. N. F. XII. Heft 6.

Die Kuochenreste bei Heiligenstadt. — Anstand 1872. No. 35.

Klopfleiseh Ansgrabnngen bei Oambnrg an der Saale. — Oonrespondensbl. d. deut-

schen Oes. für Anthrogologie. 1872. p 46.

Virchow, Uebor Spuren alter Ansiedlnngsn in der goldenen Aoe. — Z. f. Ethnologie. IV.

1872. Sitzungüber. p. 258.

Spuren Ton Pfahlbanten bei Leipzig. — Correspondenabl. d. dentedum Oes. för Anthropologie

1873. No. 2.

Legrolle, Voyai^e cn Thurinpo. - Lc Tour dn Monde. No. (525.

Braan (A.), Schlackenwall aaf der Liünenkoppe bei Blankenburg Clbüriugen).— Z. I. Ethno-

logie. SiUnngsbeiL'lV. 1878. p. 877.

Virchow, Ueber bewohnte H5hIon der WmuSlt, namentÜch dio BinhomASUe im Hut. —
Z. f. Ethnologie. IV. 1872. Sitaungsber. p. 251. 273.

Wibel ^F.), Pfahlbau bei Nincopf an der Elbe. — Correspondensbl. d. dentschen Ges. f.

Anthropologie. 1873. p. 70.

Kohl (J. 0.x Nordwestliebe Skissen. Fahrten sn Wasser nnd in Lande in den nnteran

Gegenden der Weser, Elbe nod Ems. 8. Anfl. 8 Thle. Bremen (Kahtmann & Co.)

1872. 8. (2»/» Thlr)

Müller, Ausgrabungen nnd Beiträge zur Statistik vorchristlicher Denkmäler. 1. Au.sß:ra-

bnngen: Stemmemihtott. Ketibem. Loh«. Mordbeim. Hedtoänden. 2. Zur Sutistik:

Das Stoindenkmal bei Deitiagshansen. BtsdahL— Aieh. d. Vor. t Qeecfa. n. Allertb. der

Herzogth. Bremen n Vorlen. IV. I87J. p. 337.

Horstmann, üober l'riun von be.soiiderer Form ans Hannover und den benachbarten sichsi*

sehen Gebieten. — Z. f. iiithnologie. IV. 1872. Sitzungsber. p. 209.

Horstmann, Ueber Ansgrabnngen in den Aomten Blekedo «ad Danneberg (HanaoTer). —
Z. f. Ethnologie. IV. 1872. Sitzungsber. p. 7.

Lisch, Ueber den Fund eine«« Menschenschädels im Elbboden hei nötnitr. Mit Bemeifcttngen

von Virchow. — Z. f. Ethnologie. IV. 1872. Sitzungsber. p. 7. 71.

Kehl (J. G.), Ueber die Heilninft der Bevoltonng der Stadl Bremen. — Z. f. deutsche Cul-

taigeaehiehte. N. f. L 1878. p. 87.

Poppe (F.), Aus deutschen Landen. Das Saterland. — Globus XXIT 1878. pi. 181. 198.

Znr Kennzeichnung der alten Frie.«;en. — Olobiis XXI. 1872. p. 298.

Schmidt, Drei Härchen aus dem Ammerlande. — Ausland 1872. No. 8.

Virchow, Ueber westfilische DoUcho- nnd Bfaehycephalen-SehidoL — Z. £ Anttiopologie.

rV. 1872. Sitzung-sber. p. 191.

t. Dechen n. S o haaf fhausen, Ausgrabungen in der Höhle bei Balve.— Cozceopondenkbl»

d. dentschen Oes. f. Anthropologie. 1878. p. 42- 79.
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AMlMuiit au den Kieihffn bei der Porta Weatpltaliea.— Comapondembl. A deataeb. Oea.

f. AntliropoloKie. 1872. p. 40.

Das Hn^eiiin der Altertbümer in Wiesbaden. — CoiteapondenabL d. deatacb. Gea. f. Antbio*

pologie. 1873. No. 2.

AH» Anaiedelangen am Laaeber See. — Goneapondenabl. d. daatub. Oea. f. Anlbropolofrie.

1872. p. 40.

Diebl, Fiiiiu'e eiKenthümlicbe Aasdrücke im TOidewn Odenwald. — Aieb. L baaaiMba Oeaeb.

D. Altertbumsk. XIII. 1873. Heft 1.

Baver (Fr.), Schlani^ea ond Kiödeojagen in dar nntem Oateoaa (Oroaah. Baden). — Z, f.

deatscbe Philologie. IV. 1S7S. p. 70.

Lei Der (L), Pfahlbantan in Gonatana.— ConoapondanaU. d. daolacb. Gea. t Antbrapologia.

187S. p. 31.

Fände ana dar Böneneit in Koostanz. — Correspondencbl. d deotsrb. Uea. f. Anthropologie.

187t. p. M.
Baeki Zar Ethnologie der Bodenaoagegond. - Scbfifton d. Vcr. t Oeacb. daa Bodenaeea.

Heft 3. 1872. p. 18.

H.iager, Ueber Sitten und Gebräuche am Bodeuaeo. — Ebd«. p. 49.

8ton dal (A.), üabar Phblbaaten Ebda. p. 68.

Birliof^er (A), Volkstbumlicbes aus Schwaben. — Gerioania XVIL 187S. p. 79.

—, Zur Mythologie und Sprache dos Niederrhein«i. — Eluis. p. 77.

T. Seydlitz (Ü.), Der Scbwarswald; Land und Leute. — Aus allen Welttbcileu. III. 1972.

p. 881.

Praaa (0.), Resultate Ton Ausf^rahnngen im HoblenMa bei Sebolklingon. — Wirltenhorg.

naturwiss. Jahresbefte. XX VI Ii. 1872. ]> 21.

Sand berger (F.), Ueberaicbt über die präbistuhächea üebene&te üoterfraukens. — Corre-

apondenrid. d. dentaeb. Oea. f. Antbropologie. 1878. No, 10.

Ueber die bisherigen Funde im Würzborger Pbblban. — Afoh. d. biet Vor. f. Unter*

franken u. Aschaffenburg. Bd. XXI. 1871.

Vircbow, Die Knocbeuhüble im Scbelmengraben bei itegeobburg. — Z. f. Etbnolugie. IV.

1878. Bitxungsber. p. 5.

Zittel (K. K.\ Die Räaberhöble am Scbelmengraben ; eine prihiatoriscbe Hohlenwohniing in

der bayerischen Oberpfah — Sitznngsber. d. Hünchener Akademie d. Wiaa. matb. pbjaik.

Cl. 1872. p. 28. Vgl. Arcb. f. Antbropologie. V. 1872. p. 385. 288.'

Pfahlbauten im Starnberger See. — Deataeher Baieba-Anseiger. 1878. Maw 68.

Orad ^.)» Skiaaen ana Blaaia und den V«geaan. — Aoaland 1878. Mo. 88 f. bl.

Znr Beurtbeiinng der Spmobvoibiltniaao in Uaaaa'Lothiingan. — Ana allen Welttbeilan. III.

1872. p. -Ml.

Delitacb (U.), Der Wasgenwaid. — Ana allen Welltbeileu. III. 1872. p. 100.

OeitemiiMriigBiii.

Vanacblicbe Ueberreale aus dem Diluvium in Böhmen. — C)orre.<ipondenxbl. d. deotacben Oea.

t Antbropologla. 1872. p. 18.

Podiscb (J. B.\ die alten Wallhanten Böhnana. - Mitlbl. d. Var. t, Oeaeb. d. Dantaoban

in Böhmen. Jahrg. X. No. 4.

Aodree (K ), Tscbecbiacbe üänge. Böhmische Wanderungen und tiludieo. Bielefeld ond

Leipzig (Velhagen o. Klaaing). 1878. 284 8. 8.

Der deotacbe Bezirk Nikitnitt in Böhmen. - Globus XXI. 1872. p. 84.

Rhinocero.''TPste bei Karlsbnd. .Au.sland 1872 No. 9.

Vogel (J. F.), Bocbteitagebräuche von Joacbimstbal ana dem J. 1588. — ilittbl. d. Ver. t

Oeaeb. d. J>aataeban in Böhmen. Jabrg. XI. No. 1.

Mibiona Toigeeebiebtlicbe Tbienrelt — Ausland 1872. No. 45 f.

Vicker (A.), Bescbiftigttng nnd Erwerb der Bewohner des öaterreiebiicben Alpengebieta.

Jahrb. d. öateneieb. Alpcn-Veieios. VlI. 1371. p. 231.
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W»lff (A.), Le Tyrol et Im GuinlUe. Moenn, p«y>ages, legendes. Paib 187f. MO 8. 18.

(9 fr. 80 e.)

ZiiferU (J.X Die DevtKlwB in Sädtinl nnd ihre Sugen. — Ans allea Walttheilea. m.
I87S. p. 166.

Du Oeotscbthum io WiUchlirol. — Ausland 187./. No. 12.

Sieab (L.), Debet rhito-rommieche Stodieo. — Aml«Ml 1871. Ko. 87

Die Ilten Wohnsitze d. i i;. mänen. — Ansland 1872. No. 22.

Die Serben an der Adri.i. ibre Typen ond TraehtM* Lief. 6. 6. Leipnig (BroeUwu) 187t.

Imp. 4. (ä 2 Tbir)

(Bnbenog Lndwig Snlvntor von Totenne), Der CMf von Biceari-Poito U. BIMar «od
Skizzen. Png (Haicy) lt>7l. 4.

Kltin, Die SloTenen. — AiislMud !«72. No. >l ff l4 20. 23.

Siaraniewicx (J.), Kritische Klicke in die (ü'.schicbte der Karpaten-Volker im Altertbam

and im Jlitteialter. Lemberg (Wild, in Comm.; 1873. gr. 8. (l Thlr.)

Kolberg (0,\ BÜraefrapbieebee aoe dwa Kndntter OeUet — MKtfcl. d. WImmt gMfmpk.
Oes XV. 1872 p. 174.

Oherniüller (W.), Die Abstammung der Mn^iyaren mit einer Einleituntj über die keltischen

Wanderangen und die heatigeo europäischen Völker. Wien (Henfeld a. Bauer) 1872.

gr. 8. (18 8fr.)

Sind die Ungarn Finnen oder Wogulen? Nebat einer Erörterung über die Bedeotaag

der Zahlwörter. — Oesterrei« h. Woi lietischr. f. Wi>.s und Kunst. N. F. IL Heft S6.

Bthnograpbiache Verhältnisse in I ngarn. — Aasland is72. No. 10 f.

Hellwald (F.X Die niederliodiscben Colenimi in üuKaro nnd Siebenbürgen. — Oeeteneteb.

Woebeoaebr. f. Wiaa. a. Knoat. N. F. II. Heft 39.

Prsi.n 'K.), Tokf>j und Jökaj. Bilder aus Ungarn. Berlin (Stilke) 1872. 8. (l ThIr.26Sgr.)

A magyar nepdalrol. (üeher das ungariacbe Volkelied). Fest 1872. 8. Vei^gl. Magas. f. d.

Lit. d. Aaslandes. 1873. p. 539.

Meebriefe am SiebenUtagea. Forte. — Kdlniielw Ztg. IB, 96. Sept., 1«., 19., 97., 81. Dee.

1871, 1. Jan. 1872.

Obermüller (W.). Die Herkunft der Sekler and die atlantidiacb-iiidieelM oder 2lgMner-EaMw
Wien (Uebr. Winter) 1873. gr. 8. {12 Sgr.)

Dia Haikanft dar SaUar. ~ Oaetemiah. WoehaMeMft. N. F. II. 18T9.

Zöllner (R.}, Die Saohaao In Biabaabftigaa. — Ana allen Welttbailan. III. 1879. p. 8.

Die letzten deut$.chen Einwandamogaa iai Biabanbäigar Sacbsenlande. — Im mtum BaiaL
1873. Ii. p. 866.

Die Bohweii.

Berlep,*rh (H. A.), Alperne, Billeder af Natnren og Folkelivet. Efler Originalens Opl,

i'aü Daiisk ved. J. Cullin. 1. Heft. Kopenhagen (üyldendal) 1873. 8. (40 s.)

Diioa (W. H.X The Switaara. London (Hoiak 4 B.) 1879. 974 a 8. (16 a.)

Hongerbühler (H ), Vom Herkonmen der Sehwyior. — Miltiri. aar vatarliad. Oaaeh. M. F.

Heft 4. St. Gallen. 1872.

Heer (0.), Le nionde primitif de la Snisse Basel (Qeorg) 1878. gr. 8.

Hartman n (R.), Ein^aa vber Pftblbaoten, nanentKeb der Schweis, aewia aber noch einige

andere, die Altattbmaaknada Bniopaa batioitoda Oegeoatloda. Forte.— Z. f. Etbnolagia.

IV. 1872. p 88.

Di« alam.-\nai8«hen Denkmäler in der Sebwaia. — Mitih). d. sntiqaar. Ges. in Znrieb. Bd. XVIIl.

Heft 3.

Zern (Tb.X Und nnd Volk in ApponaaU. ~ Olobaa XXL 1879L ]». 909. 996.

Herzog (J ), Refugium auf dem Nack-GilacU bei Kiieb^Laaiao (Ct. Aaiga^ - Analgar t
Schweizer Alterthk. 1872. No. I

Messikomroer (J.), Die Nacbgrabangen auf den P&blbauten Robenbaasen und Niederweil

in den Jahren 1870 bis ond mit 1873. — AMtand 1S7S. ll«^ 6.



2SS IMMnkht der litentar für AnUuropoioi^ie, üUinologie uod Uigeiduchto im J. 1872.

K«ll«r (F.), Atitest« Bpu «inw NiMloilaaMiig in den UikantOMn. — AnsMgnrL 8«h««is«r

Altertbumk. 1872 N«. 3.

PfahlbanfuDde am Bielen««. — An b f. Anthropo|n(jip V. 1H72. p, 226

Gross (V.), La Station do Tage de la pierre de Locra« (Lücbers). — AoMiger f. 8ch«eiz«r

AIlMtlik. mt. p. 834.

Kaller (F.X Di» PAblbnnten in nnd nm Znricb. - Anieiger f. Sohweiaer Altaittt. 1873.

p. 329.

Stnts (J.), VcT neulich cutdeckle rfublhati am Hnldegger- oder Heid«ggersfl« im Ct- Laura.

— Anzeiger f. äcbweiter Altertbk. 1872. No. 1.

FbUlNuitaa im Bngadin. - Gomapondembl d. dentaeb. G«e. t Anthrapologie. 1873. i». 83.

Keller (F.), Der Uatronenstein, Pierre aox Dame», bei Gent — Anaelger tMmeiser Alter»

thomak. 1878. p. 388.

Fnulknioh*
Roget de Bellogaet, Etbnograpbie gauloise, oa Memoires criti<ja«s anr roligine «t la

parent^ des Cimm^riens, des Cinibres, de? Omhres, des Beiges, des Licrnres et dea anciens

Celles. lotrodactioD. l** partie. Qloaaaire gaulois. 8* Mit. Paria (Mai&äonnenve A Co.)

1873. XXL 463 S. 8. (8 fr.

de Tremaadan, Stades celto-brotonnes Neuis des commnnaa et rivieree (Ille et Vilaio«).

Etyniolojrie et obseryations philologi({tU'.« etabliasaut Texistence, pn 18« ci^l«, de la langa«

celtobretuane ea Uaute-Bretagne. Kenne 1872. 71 S. 8.

HalUgaen (B.X Armoriqne et Bretagne, originea armorioo-bretonnea. T. IIL Biatoire peli-

tique et religieuse. Paria 1873. Xlt, 382 8. 8.

Yao der Kindoro (L.)» Betncbtnngen über die Etbnologia Frankreichs. —
- Qiobna XXI.

1878. p. 836. 261.

Oranil« (A.), Solntri, oa lea ebeneaia de rennea de Ii Fnaee eentrale. Histoiie prihiato-

riqae. Paris (Hach«tte & Co.) 1873. 800 8. 8.

Oaaalis de FouJuuce (F.), Lea tcmpB pidhiatoiiiines dam le snd^ dn In Fxane«. I.

Paria 1873. 90 8. 4.

de Bsje (J.), Hiatoirc naturell« d« rbomm«, epoqu« de ia pierre polie, grottes pidbistoriqnee

de In Mane. Paiia 1873. 16 8. 3.

Conimunicatiou sur les grottes pr^historiqnes de la Marne, faite au congrÄs internationnl

d'aatbropologie et d'arcbeologie prebistoriqne de Bruxelle». Paris 1872. 37 S. 8.

de Ferrj (H), Le Micouoais prehi^torique. Memoire sur les ägcs primitifs de la pierre, da

bnmie et da fer en Mieonnaie et diuM qnelqnes eontrdes limitrophea. Paris 1873. VIII,

199 8. 4.

Balliot, Fonilles de Bibracte. Saitt. — Bevne archioL XXlll. 1878. p. 836. 381. XXIV.

p. Ö8.-

Floaeat (B.), Lea fimlUea da MagnyLambert (jOM^Of). - Rnma aiebfotog. XXI?.
1878. p. 346. XXV. 1873. p. III.

Tbolin (G ), Note sur an dnntttre aatiqae 4 Basimet (Lofc>et«6aroaae). — Ben» aiehdolog*

ÜV. 1873. p. 48.

Floaeat (B.X L« Tnmnlu da bois de Langrea et lea lomalna da Cbatfllonnaii. — Ravae

archeol. XXIV. 1872. p. 817.

Fox (A. L.), Report on n Collection of Implementa from Saint Bdea«, Mormandj. — Jooin.

of tbe Aatbropol. Soc ol Ureat Britaiii. Ii. 1872. p. 68.

Vassear (Cb), Le Sontemin de Cftnres. Caan 1878. 8. (Bxtr. da Boll, monnment. paU.

k Caen).

da Cossac, L'homme pr<'historique dans la Crcuse. Le Soutenain*refnge de Langlard, eom*

muue du Grand-Bourg (Creuse). Caea 1072. 12 8. 8.

Fihnl (H.), Description dea oisements de Felis apelaea dkonTerta dana la eaTerae de Lbero

(Ari4ge). Paris (Uassra & lila) 1878. 133 8. 8.

Orasilier (P. Tb), Recherches h Cherac et ä Pona. — Revuo nrcb«'«olojr. XXV. 1873. p. 69.

BrauQ (A.), Uebcr die vorgescbicbtlicben Wubnsitze des Menschen unter der jetiigeu Ötadt

Bozdeuu. — Z. L Etbuologie. IV. 1872. SiUaagaber. p. ö7.
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Oebeniekt dar Ulantar fu Aathnpokigi«, StknoloRie nnd Oigawiiiebte in J. 1871.

Brassart (F.) FeUs populaires aux XVI* siede dans les villt» du nord de la Fraace et

paiticnli^iWBMit k ValencisODeB (1547 et 1548); pnbl. d'aprte l«s mttswtlts de Mo€I Lt
Boncq et de Sire Simon L« Boncq. Dnuai 1872. .1R S. 8.

Lanstr (W.), Reueskizzen aat SfidrnDkrwch uod Cornea. — Uoaare Zait. N. F. VIII. 9.

187S. p. 344. 619. •

Belgien. IMe Hiederlande. England.

Tirchow. Uaber die Urbevölkerang Belgiens. — Z. f. KUinologie. iV. 187S. Siliangtbar.

p. 282.

Fried« I (B.), Oaber niederiiadladi« AMMthAmar. — Z. L Bthoologl«. T. 1878. p. S3.

Oetker (Fr.), Der Spiaeben» «od RaMeoitreit io Belgien. — Pteata. Jahib. XXIX. 1871.

p. 2.) 7.

Charnock and Carter Blake, Oo tbe physical, mental, aod pbilologioal Cbaracters of the

Wallona. — Joom. of Ihe Anttnpd. See. «f Oieat Blitaiil. II. 1. 1878. p. la
Tüiitiiiche and «allooiielM Ktmieaipiele. - lllostr. Ztg. 1878. No. 15S4.

f . R e i n 8 h 6 r • D ü rio gsfeld (0.% Die RieeeD in Belgien. — Voaaiaeli« Ztg. 8oi»l«|^Bailage

1872. No. 33.

Dapoot (E.), Les temp» pr«histori4ue8 eo Belgiqae L'homme peodaot les ägea de la

]n«fre daos les eovirons de Dinaot-aar Mens«. 8« Mit Bmielles 1878. 8. TblrO

Briart (A ), Cornet (C.) et Bnuzenn rio Lnhaio (A.\ Bappert Mr lee dto»«TellM gMo-
lo^iqiieR fait«fl ä Rpiennes en I8t)7. Möns 1872. 8.

Petersse n (F. C), Skizzen ans dem Brüsseler Volksleben. Kirmess za Laaken. — Ausland

1879. No. 35.

Weijenbergh (II.), Over onlangs ontdakte fossiele menscbenbeendafeu» — Iria. 187S. Mo. 8.

Die Wobnhänscr in der '/aaiifrepend — Ausland 1H72 No. 45.

Bilder ans EoKland und Wales — Aus allen WelUbeilea. III. 1872. p. 219.

Ka offmann (W.), Ueber alte Mensebeogräber in dat Mibe von Bull (England). — Z. f. Bt^
nologie. IV. 1873. Sltsnngaber. p. 881.

Bardwick (Cb.), Tiaditions, Snperstitlons, and Fnlk-Lore (chieflj Lanoasbire and tbe Nortb

of Eagland); tbeir Affinity to otbara in widely distribnted LoealiUes. London (Slnpkin)

187 i. 324 8. 8. (7 S. 6 d.)

Bntdeeknng einee Dratdentempela (Onfcchafl Tori). — Correapondeatbl. d. denlidL Om. t
Antbropologie. 1872. p. C4

Die neu entdeckten Höhlenwohnunf^en bei Aridover, Hampshire — Globus XXI. 1872. p. 293.

Kraneia (Q. 0.}, Ston« Implements from Paviland. — Journ. of tbe AntbiopoL äoe. ofGreat

Btilnin. IL 1878. p. i.

Freien und HeiratlMn In SeiiotUand. — Anainnd 1878. No. 88.

Westrnpp (n. M.), On Ogbam Pillar Stones itt Irelnnd. — Jonro. of tiM Antlmpolog; Inilil.

of Great Britain. II. 1S72 p. 217

Joyce (P. W.), Irisb l.ucal Mames explained. edit. Oublm (Mc Glaoban) 1878. 108 S.

8. (8 s.)

Jeffcott, M ann, its Names and tbeir Origina. — Jouii. of fhe Antbropol. InsUt. of Ofont

Rritain. II. 1872. p. 159.

Adams (L), On a Series of Implements from tbe Islands of üuernsey and Herrn. — Jonrn.

Of tbe Anthnopol. 8m. of Great Biitaln. IL I. 1878. p. 68.

D&nemflik. Schweden nnd Norwegen.

VIrebow, Ueber den Schädel von Kay Lykke. — Z. f. Etbnologie. IV. 1872. Sttrangsber.

h 886.

Mestorf (J.), Ueber Oeslefctsnrnon von Möen. — Z, f. Elhnolopie. Sitznngsber. 1872. p. 184.

Kaarer(K ), Znr Ot^eichiebte der Oodenwörde. ~ Z. f. deutscbe PbUologie. IV. 1878.

p. 125.

blind und din Unadnc. ~ Dniin Zeit. N. f. VIIl. 187S. ^ 600. 681.
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Hattorf (J.% DU von der aehmdliebMi AlndMiie dor WiHtaMbdlra bonoiftgtboiMn

arebiologischeD Zeitsehfillen. - Arcb. f. Anthropologie. V. 1879. p. M7.
— , Weiterps Arrhäolopischfts aus Hchwedoo. — Ebds. p. 347.

Aua Dänemark. — Ebds. p. 348. *

BSmImIm Food« in Sktodioavien. — Comtpondeittbl. d. deatielMn 6e». t Anthropologie.

1873. No. 1.

R. Anpelin's arcbäo1o^$rhe Forsrhnnp^en im södlieheo Oootofbottoo aod ölten BannioB. —
Russihcbe Revae. I. 1672. lieft 4.

Shairp (Tb ), Dp ta Nortti; Noto* on a Journoy fVon London to Laloä and ioto Lapland.

London (Cbapman & H.) 1872. 250 S 8. (9 s.)

Friis (J. A ), En Sommer i Finnnrkt'n, Rtisvisk Lapland og Nnrdkanlen. Skildrioger af

Land og FoUc. M. 34 Taff. Cbribtiania 1872. (1 8p. 108 ss.) '

—, WandaranfMi in don dnl Lappläodom. — GIoInu XXII. 18M. p. 1. 17. 49. XXIII.

1878. p. 33.

—
,

Lappisk Mytholopi, Eycntyr og Folkcsagn. Cbristiania 1872. 8. (1 Sp, 30 •§.)

Prof. Frijs über die Zauberer bei don Lappen. — Globns XXI. 1S72. p 316.

Frao berger (H.), Der Bosits der Nomadenlappen — Ausland 1H72. No. 13.

Dm enropftitelie BiudaiicL.

Howorth (H. H.), Tbe Wostorly drifting of Nomades from tbe fiah to tbe nioeteentb Century.

— Jonm. of tbe Anthnpol. Instit. of Oreat Biitain. IL 187S. p.

BnnUod. Land, Staat und Yolfc. ThL L U. Piag (Koboi) 1871. 888 o. 384 8. 8

(3 Thlr. 6 Sgr.)

Bilder aus Russland. — Aus allen WelltboUon. III. 1872. p. 339. 3öH.

Barehvitf , Uobor rawiacko Baeontypon Z. f Bthnologio. IV. 1879. SUtonfaborlchto.

p. 14.

T. Beiosberg-Düriogsfeld, Russisobe Volk »erzählangen — Anslaod 1878. No. 50.

Ana dem Völkerleben der Russen — Globus XXII. 1872. p. 369

Dfo Altgliabigen nnd di« floeton in Rnariand. — Oloboa XXHL 1873. p. 85.

Baraof (N.X Die goiatKehon Liodar der Sekte der Oottoalonto. — Bnpiaki d. kai«. roaa. geogr.

Ges. Sect. f. Etbnograpbie. IV. 1871. p 1.

Oachanski (J. G.), Die Juden in Russland. Skiasen und Uotersudinngen. Tbl. 1. St.

Pelenbnrg 187S. 933 S. 8. (Rossiseh.)

Im noissen Heer nnd an der Dwina. — Oloboa ZXI. 1879. p. 363. 369.

Rossiscbe Niederlassungen an der <ir*>n/e von Norwegen. — Globus XXII. 1S72. p. 271.

Mehwald, Zur Kennzeichnung der Finnen im hohen Norden. Globus XXI. 1872. p. 328.

Ejelt (0). Uebor die Ffamon nnd ibreo Charakter. - Z. f. Ethnologie.» Sitrangabor. IV.

1872. p. 89.

Israel '(\ Thr.), Kalewipoeg oder die Abenteuer der Kalewidon. Bino eetniaobe Saga.

Frankfort a M. (Beyder und Zimmer) 187-2. 16. (12 Sgr.)

Mikniki (8.), Uebeneato der Sprache der polabischen Slawen — Sapiaki d. kala. rws. geogr.

Qee. Beet f. Bthnogiaphio. IT. 187L p. 991.

Oeber Grewlngk's Buch, Ueber heidnische Oriber Rnaaiaeli-Litnneni. Docpot 1870. — Areh. L

.
Anthropologie. V. 1872. p. 227.

Galkin (N.), Erklärende Note zur ethnographischen Karte des Königreichs Polen. — Sapiski

d. kda. maa. geogr. Oes. 8eet. f. Btbnogra^io. IT. 1S71. p. 155.

Lea Stüdes piehistoriqoes en Pologno. — Revue d'anthropologie. T. I. 1879. p. 161.

Die Tataren in Raaan und in der Krim. — Globns XXII. 1872. p. 257.

Die Tataren in der Krim. — Ausland 1872. Nu. 19.

Bemy (F.), Die Krim in eihnofrapbieebor, landaehafUieher nnd bygioniseber Besiebnng.

Leipzig (Berndt) 1879 8. 1^ Tbir.

Am Südgestado der Krim — Globus XXII. 1872. p. 289.

Ueber das permiscbe Volk der Wogulen. — Ausland 18^3. No. 11.
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Die Fyrenäiache HalbiBsel.

OberMfill^Tr (W.), D«b«r d»o Uispraog dor Baskra Wien (Hcnfeld n. Banar) I87S. 8.

(2 Srt)

Webster (W.), Oo cerUiiii poiats coucerniug tbo urigiii aiul rclations of tbe Basque Uace. —
Joaro. of tbe Antbn^l. lostit. of Graii Briteio II. 1879. p. 60.

NoQ eotderkte Pfablhaut«n in den Pywnien. — Comspondentbl. d. dentcchen Ges. f. An-

thropolotrie. ls72 p 11.

(Bnbenog* L 0 d w
i
g Salvator voo Toscaua), Die Balearcii. iu Worl und Bild geschildert.

Bd. L Die eicentUchen Baleuen. Leipzig (Broekhaos) 1871. 4. (Nicki im BnebkandelO

Italien.

Vircbow, Deber italienisdie Craoiolope and Ethnologie. — Z. f. Ethnolopew lY. 187S.

Hitzaogsber. p. 31. \

Cano (J. G.), Di« T-i^inrcr H!i*>in MiKonni f. PhiLInj^io. N. F. XXMII. p. 193.

Capellioi, Ueber das Vorkomuieo voo Beru6tein*im Bolognesi.<<cbeD und an anderen Punkten

lUtiene. — Z. f. Ethnologie. IV. 1878. Sitsnngsber p. 19B.

Seati della Certos« presso Bolugna. — Ballett. deU'Instit. di currispond. arebeol. 187S. pi. 19.

T. D ü rt n (^s fc ! (1 (Ma), Volk.«<gebräu<'ho in P«ol"j^na. Ansljmd 1872. Ni> 24.

Finsi (F.), Ueber die AufiindoDg von Bronzetibein im Vibrata-Thale. — Z. f. Ethnologie. IV.

1871. SHaangiber. p, 69.

Bonisii (P.)» Bdlasione e eonclniioni angli ecavi Iktti oella tenamare del Hontale nel set»

tembre 1873 Mndena I87J. 30 H

Bertolini (F.), Della provenienza degli it^truschi. — Nuots Antologia dt sciense, lettere ed

arti. Vol. XX. Fase. V.

Wibel (F.), Die Btnialier u»d die ekemiseke Analjae. — Oomepondenibl. d. deataek.6ea. t
Anthropologie. 187?. p. 62.

Die Necropole der alten «trnrisohen Stadl Felsioa. — Correspondenzbl. d. dentscbeo Ges. f.

Anthropologie. 1871. p. 15.

Laotk, deber die Bacenhafligfceit der B&ner. ConeqiondeaBbl. d. deatsek. Oee. f. Antkro*

pologie 1873. No. t.

Klag mann (A.), Ein lateintscbes Ponipeji im Albanergebicge. — Im neaeo Reich. 1872. L
p. 874.

yireboiv, üeber ein arekalsckee TkongefiM von Alba Longa. Z. f. Btknolegie. IV. 1879

Sitzangsber. p. 221.

Oliver (8. F.), Non-flistoric Monnmenta of tbe Meditenanean (Malta). — Atben«enm 1879.

No. 2350.

Die eoropälBche Tttxkei und Grieehenland.

Farley (J. L.}, Modern Turkey. London (Harat & B.) 1873. 366 8. 8. (U s.)

Bngelkardt (E.), Dl?isioa etbnographique de la Tarqnie d'Borope. — Ball, de la See. de

Geogr. III 187-2. p. 997.

Leitner (0 W.;, A l.erture nn tbe R:i<'(>s Tnckey (botb in Enropa and AeiaX and tbe

State of tboir b^duration. Labore 1871. 8.

Hellwald (Fr.). Die Ethnologie der Balkanlinder. — AwUnd 1879. No. 49 l

Baodreeakt (C-X Tfiritiaehe 8piaek«5iter nnd einige Weiakeitafprieke. — Anstand 1879.

No. .^1.

Thirtj Yeara in tbe Harem; or, tbe Authobiography of Mclek Uanum, Wife of H. H. Kibrizli

Mehemet-Pasha. London 1872. -130 S. 8. (5 Thir. 18 Sgr.)

Harvey (Iba), Tnrfciadie Harems aod eireandteke Heimatb. Lelptig (Sehlieke) 1879. 8.

il% Thlr.)

Ganthey (L), A travers la Valachie. Soenes de la vie roomaine. Bibl. oniTenelie et

BoTu« äuläse. 1872. Octobre.
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Kanits, Du V51k«r-K»l»idMkop uu Limfluw« in Westbnlgarien. - Olobi» XXI. 1972.

p. 41.

Hiiinnf (W ). O l" Rechuleiu-n <i< r H olirnren, n.ii'h ßo^isrbitscb. -- Sapiski d. kais. mat»

geogr Oes. Sect. f. Elbnograi-bie. IV, 1H71. p. 677.

KaDiti (P.X Die KnnMindnstrie der Balf^aren dea BdkaDs. — Ansland 1873. No. 6.

Sädatawiaebe Erzählun(;eii. — Z. I. Kthnoln^ne IV. 1872. p. 289.

Joan Pu(>o« und die Wila. — Bulgaribcbes Volkslied (Maeedonien). — 2. f. Ethnologie. IV.

1872. p. 288.

Valenta(J), Volkskraokheiten and inUicbe Znatinde in Sarblen. - llittbl.*d. WImmi
geograph. Ges. XV. 1872. p. 156.

Duraont I \ ), S'>tiv»'iiirs de l Adriatlijue: Sciilriri ft Ii s Ailmnais, les tribus dos mnntagnaa

et lea tuoeurs de la Cirece beroique. — Hevtie d. deu\ Mundes. 1872. 15. Octobre.

Wandenittgin fn Kpima und Süd-Albanieu «äbread der J. 1867—69. — Westermion's

Monalsbeftn. XV. p. 987.

Pisrhel (R.), Deber den Nnmen tMaoj'Ui. — Z. t •rgUich. SpnelifiMieh. XX. 1878.

1». 369

Gerbel, Die Nationalität der Grietben. '— Auslaod 1872. No. 8.

Der Znaanmenhang der Alt> und Nengrierhen. — Qlobna. XXII. 1879. p. 190. 378.

Hirschft^ld (G.:, Ueber eiueu altgriecbischen Sdbidal; mit Bemerkungen Ton Vireho«. —
Z f Ethnoliipie. IV. 187:». Sitziinusher. j> 146.

EicbboTf (K.}, Ueber die lilulracbe bei den (iriecben. Duisburg (Ewicb) 1872. gr. 8

Cü Tblr.)

Asien.

Schott (WJ, Altajfawh« Stadion oder Unteranehnngen auf dorn Gebiete der tatatiachen (tom-

uiscben) Sprachen. - AbhdI. d. Kgl. Akad. d. Wiss. zu Berlin. 1871.

Chwolson (D), Die .semitischen Vülkvr. — Berlin (F. Duiirkor) 1872. 8. (S Thlr.)

NölJeke (Tb.), Ueber die Begabung der äeiuiteo. — lui neuen Reich. 1872. II. p. 881.

Ja gor (F.), Oeber moderne Pfahlbauten in Aaien. — Z. f. Ethnologie. IV. 1879. Sitmngaber.

p. 125.

Brman, Heber Bescbaffeuheit und Alter einiger 'ndstiachen Indnatrien. Z. t Ethnologie.

IV. 1872. SiUungsber. p. 127.

Noatii (Gräfin P.), J. W. HelüM^'a Reiaan in Voidenwien and Indien. 9 TU«. Ulpiig

(Brockbana) 1879. gr. 8. (3 Tblr.)

Sibixien.

Badloff, Skizten aus Sibirien. — Kölniiite Ztg. 1879. 18. n. 30. Januar.

V. Lankenaa (H.), Dio Schamanen und daa Sehamanonvrcscn — Olnhus XXII 1872. p. 978.

Gross (W.), Eine Begräbni>.sleier bei den Baschkiren. — Buch der Welt. 1872. Ueft 6.

Wag in (W. J.), Die eugliäcben Missionäre in Sibirien. — Iswestija d. Sibkiacbeo Seet d.

kaia. ruae. geogr. Oes. L 1870. 71.

Heinshansen (K.), Naehiicbten über das Wilui Ctobiet in Ost-Sibirien. — Beittl^ rar

Kenntniss d. Russ. Reiches etc. Her. von *. llelmerseu. Bd. XXVI. 1871.

Weujukof, Die Bestandtheile der Bevölkerung im Amurgebiete. — Iswestija d. kais. mss.

geogr. Ges. VU. 9. p. 387.

Pslladi, Die Mantsy des Ussuri. — Iswestija d. k. maa. geogr. Ges. VIII. 2. p. 371.

Alabiow, Da» ferne Russlaod. - Die Ussarische Gegend. St. Feteraburg 1872. Hb 8. 6.

(2 Tbl.) (Uussisch)

Wenjnkoff, Deber die Bevölkerang des Danngarisehen Orensatriehea.— lawestijn d. k. maa.

geogr. Ges. VII. Abtbl. 2. p. 33ü.

NelschewoKxlolTs Reisen an den Grenzen der Dsuni^arei. — (!Iolui> XXII. 1872. p. 25. 42.

Klikoff, Apercu geograpbi^uc, miteorologitiue et etbnograpbique sur les cötes de la golfe
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de Pierre4e-Giaad. Tntd. par CbarduQoeau. — Anajü. bydrograph. 1872. 1«' trimeätre.

p. 106.

Alto ODtoriffdiMlw Wohnanf^ea anf UoalMelili« im Aicbipelainis der Aloaten. — Olobos XXIII.

1873. p. 55

Polooski (A.)| Die Karileu. — 8api»ki d. knis. rii.>». geugr. Oes. Sect. f. Etboographie.

IV. 1871. p. 3€7. Vgl. Gaea. IX. 1872. p. 93.

Wonjakofr, Tahello der BevölketoDK im Kreise Kuldseba, naefa Stimmen geordnet —
Itvostyn d L roM. geogr. Oes. VIII. ?. p. S6.'

Toran.

Sigaji from Far East: or Kalmouk aiui Mongolian trmditionary Tales. With historiml

Preface and explanatory Notes, by Autbor of »PatnnM*. London (Urifibtb & F.) 1872.

438 8. 8. (9 8.)

T. Hell Wald (F.), Nooo Poiacbnngon in Ceatraliden. — Aasland 1879. No. II f.

Bad 1 off (W.), Ein Anallag in die weetllcbo Mongolei im Sommer 18701 - K6lniseb« Ztg.

8. Mai 1872.

Wood (.1.), A Journey to tbe Source of tbe River üius. ^ew ediU Edited by bis Sou.

With an Essay on tbe Geogrspby of tb« Valley of tho Oxos by CoL B. Tale. London
(Murray) 1879. 340 8. 8. (12 a.)

Stehnitzki, hes stpppes dfs Tiirromans. — Bull. Ho la Sor (ii'.i<rr III. 1S7*2. p. 457.

Mouecbejei, Cieograpbiscbe, etbnograpliii>cbe und &tati»tiscb<* Materialien über 'i'ürkistän. —
Sapiski d. kais. rase. geog[r< Oeo. Sect. t Statistik. IL 1871. p. 1.

Lorch (P.), Da.s rui^sibcbe Tnrfcestan. Seine Bevölkerung nnd seine lottorMi Besiehnngen.

— KufS. Rpvup I. I. JH72.

Adamoli (G.), Kiccordi di an viuggio uelle st«pp« dei Kirgbisi nel Tnifcostan. — Bollet

della Soc. geograf. italiana. VIIL 1879. p. M.
Vnmbery (H.), Oeschiebte Booban*s oder TiamMoasiiiii von den fröhesten Zeiten bis auf

<iie Oegoowart. 'J RHe. Stuttgart (Cotfa) 1S72. 8 (7 Thir)

—
, iiistory of Bocbara from tbe earlieat Period down to tbe Present, con)|>osed for the first

timo alUr Oriental Known and Unknonn Historieal Manvseripts. London (King) 1872.

466 8. 8. (18 8.)

Sbaw (R.), Visits to Ilißh Turtary, Yarkand and Kasbgar Obraely Gbineso Tartary). London

(Marray) 1871. 500 S. 8. (16 s)

Bobert Shaw's und eine« indischen Mina Berichte über ihre Reise nach Ostturkestan. —
Giebas XXL 1879. p. 19.

China.

Znr YSlhoifcando der alton Cbtneaen. — Aasland 1879. No. 95.

Chinesisch-arische Besiebttogen. — Giebas. XX III. 1873. p. 44.

Edkins (J.), Celtic compared «itb Chinese. — Tbe Phoenix. Moothly Msgas. for Indin ote.

II. 1871. p. 17.

Dnbr< de Tbioraant (P.), De rdmigntion diinoise. — Bovaa oitiit. ot eolon. 1871. p. 877.

Morgan (E. D.), Ott Mahammadanism in (Alna. — Tbe Fboonii. Montbly Xsgss. for India

etc. If. 1872. p. 133. 154. 176.

Fortschritt und Barbarei in China. — Giubu.s. XXIJl. 1873. p. lOö.

Baoekström (A.), Btt besok i Japan oeb Klna jemto bildor fkan vigon dit Sfver Goda-Hopp-

sudden, Boarbon, Nya Kalodonien, Hanilla oeb Kokinkina. M. 63 illoitr. Stockholm

(Bonnier) 1871, 391 S. S. (6 rd, 50 öre.)

Botin, Historischer Umriss der Beziehaugeo der Rtuaea zu China und Beschreibung des

Weges von der Orenw des NertsrUnskisebon Kreises bis Tientaln. — Xswestija der Sibi-
'

ris^oa Soet d. kais. rass. geoprr. Ges. I. 1870. 71.

BittOB nnd Oowohnheiton im &«oi-Taohin. — Ansbad 1879. No. i.
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Voyage Cantou ä Sy-iin<hito. — Aanales de la prupagatiün de la foi. 1872. Jaorier.

NotM 00 Kinkiug. — The Phoeoix. Monthly Migu. for lodi» ete. L 1871. p. IM.
Popof, ReiMbemerkaogen ühet Ilankow und die russi-scbea Tbeeplutagan. — SapieU d.

kais niss. i:<'<'irr. dos. Seit f SlatiNUk. II 187». p, 'iSS.

Aus Cooper» Keiise im w«6tl>cliea rhiaa und in Tibet. — ülobus XXI 1871. p. 42. 168.

Parker (K. H.), A Montb in Moogolia. — Tbe Phoenix. Honlhlj Magai. for India «le. I.

1871. p. lia. 120.

Howurtli II. H
,
Kthnoioj^y of Ibnc&oria. ^ Tbo Phodoiz. Montbly Magai. for India ate.

.1. 1S71 p. l:'. lao.

—
, iJTi^iu iif tbe Maucbus. — Kbds. II. 1871. p. 53. 78. 109.

— , Tb« Western Hongole. — Bbdi. 1. 1871. p. 181. 113.

— , The Ea>lfrn Moogols. _ Ebd». II. 1871. |». 4.

Campl.ell (A.), Notes on Easlern TiLet, — Kl.di, I. 1871. p. 83. 107. 142.

Anderson (J.). Report on the Expedition lo Wesl Yunnan. Calcait« 187S. 8.

Mtillor (C), Ueber Religion und Hiasion in Obina. — Ans allan Walttbeilan. III. 1879.

p. 240. -.'dO.

AllerltM ,\l>-'ri:l;mlMMi in ('hin;«. filol-us. XXII. 1872. y. 'AAO.

I'fi^uiaier, Der (iviölergiaube in dvm allen Cbuia. — äiUungsber. d. Wiener Akad. d. Wisa.

Pbilos. hiat. a LXVIU. 1871. p. 641.

Zar Gesfhiebt« dar Wonder in dem alten China. — Ebda, LXVIII. 1871. p. 783.

—
, Kunstfertigkeiten nnd Kün.«.te der alten Chinesen. — Bbdi. LXIX. IR7I. p. 147.

Smiih (F. F.), Games and Sport» of Cbineee Cbiidran. ~> Tba Phoenii. Moothljr Magaa. for

India etc. II. 1871. p. üi.

Martin, Gonsidirations aur la valenr athniqne da la motilation dea piada de la fenuM
rbinoise. Paris 1872. 8. (Extr. d. BulUH. de la Sur. d'i.nthrogolojrje de Paris).

Weicker (B.), Die Füaaa dar Chioeeinnen. 3. MittbL — Arcb. f. Antbropologia. V. 1879.

p. 133.

Ecker, Zor Geacbiebte der Fniae der GhineaiDnen. — Bbds. V. 187t. p. 8ft6.

Darby de Thieraant, La piaeicnitnie et la piche en Chine, prt-ced^ d'une iatrodnetiea tmr

la pi^riculture chet las diveia penplea pnr J. L. Soabaraa. Paria (Maasen) 1679. IX.

195 .S. 4. (40 fr.)

ilartiu (Ex L'opium en Chine, elude statistiqae et morale. Paris 1871. 8.

Beta (H.), Die Chinesen nnseie Spnehterwaodten. — Mag|a. f. d. Lit. d. Analandaa. 167S.

No. 4.

Hughes (T. F.), ViMi to Tok e T<>k, Chief of the eighteo Tribes, 8onibern ForaoMU ->

Proceed. of tbe Roy. Ueogr. Soc. XVi. 1872. p. 265.

Carroll (C), Ramblea among tbe Formona Saviges. — The nioenix. Montbly Magas. I.

1871. p. y^3. 164.

Doolittlo (J.;, Yrtcabnlary and IIan<lhook <>f the Cbincüe Langnage in two volnmes. Romani-

zcd in the Maadario Diaiect. Vol. I. Foocbo« (China). (Rozario, Matcai 4& Co.) 1872«

548 S. 4.

Baldwin (G. C), Manual of the Fooohow Dialeet Fooehow (diiia). 1871. 756 8. 6.

Japan.

Mob nike (0.), Die Japaner. Bine ethnofraphisebe MenogiapUe MSnster (Asebendoii^ 1679.

gr. 8. (V Thir)

Williamson, .lapan, a Sketch. - United Preshyteriao Missionary Reoord. 1873. p. 163.

Rö&ler (R.)> ^i*^ »It« Japan. - Aueland 1873. No. 7.

On ancient Japan. Origin of the Military Claas. — The Pboeolz. Montbly Magst, for ladia.

IL 18V:'. p. ir.3.

Mitford (A. B.), Wanderings in Japan. - Cornhill Magaz. 1872. Februar. Marx.

Notes on the City uf Yedo. — The l'hoeuis. Mouthly Magaz. for luüia etc II. 1871. p. 66.

Cultuibostrebungen in Japan. — Globus XXI. 1872. p. 156. 249.
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Moknik«, YoIksaliMflaateo, Leffendea und Oebefrliafeiniigvii der Japantr. — Globqt XXL
1872. p. 330.

Tatouaf^e an Japon. - T,e Mnnde. 1872. No. 3.

Mohn icke, Tatouiren in Japan. — Qiobas XIH. 1878. p. 303.

Brandt, Oebor die Ainoa ~ Z. C Etboologie IV. 1871. Situngtber. p. S3.

St John (U. C.X The Ainos: Ahorigiaet of Ymo — Joan. of tb« AnÄropol. loetUnl of

Oreat Britaia. II. 1872. p. 137.

Di« Kftukaggtlftnder. Eleinasien.

Bastian (A.), Die Stellung de.i Kaakasna innerhalb der gesebiebtUeben Völkeibewegug. —
Z. f. Ethnologie. IV. 1872. p. 1.

Das Krakaaaagebiet. — Aoalaod 187S. No. 10 f.

nnrschelmann (E.), Bilder ans Tiflia. — Aus allen Welttheilen. III. 1872. p. 257.

Pfaff, Ethnographische Korscbnogen in Oaeetten. — Jswestüa d. Kaokaa. Sect. d. kaia. naa,
geogr. Oes. I. 1872.

Bndde, Ueber die Völker nnd die voriiiatoriaeben Altertbnner des Kankasns nnd Tiana-

kank.isiea8. — Z. f. Ethnologie. IV. 1872. Sitrnngsber. \k S5.

Stark (B.), Eröffnnng einer iberischen ürab.stäfte in der Nähe »on Tiflia. — Coneapondeoabl. d.

deutsch. (Jes. f. Anthropologie. 1872. p. Ab.

Bayns (Fr.), Anegnbnngen der alten Oriber bei Htebet — Z. f. Btbnologis. IV. 187S.

p. 1C8. 268.

BeJdlitz (N ), Untersnchnngen der alten Gräber beim Dorfe Hiebet. — lawesma d. kankas.

Sect. d. kais. russ. geogr. Ges. I. 1872.

CUrke (BydeX The Pbrygian, Cappadoeians, Lydian«, Caiiana, Lyeiana ete. and Caneaao-

Tibetan. — The Phoenix. Monthly Hagas. for India. I. 1871. p. 151.

Canynghame (A. Th ), Travels in the Eastern Tancasn», on the Caspian and Black SeaSi

especiaily in Dagbeaun aud on the Frontiers of Persia and Turkey, during tbe Sommer
of 1871. London (Mnrray) 187S. .889 8. 8. (18 ».)

Monnsey (A. II.), A Journey throogh tbe Caaeaaoa and tbe Intsrior of Penis. London
(Smith <k E.; 1872. 340 S. 8. (14 s)

Antiqnities from Cyprus. — Atbenaeum 1872. Mo. 3362 f.

Coecaldi, IMeooTertsa on Cbypre. — Revne areheologiqae. XXIV. 1878. p. 381. XXV.
1873. p. 31.

~* U potera d'Jdalio. - Rovno sicbeoL XXIV. 1878. p. 304.

Syrion. Arabien. FenLen.

Bnrton (R F.) and Drake (<'b. F. T ),
IUexplored Syria: Vj.sit.s to the Lebanus, the Tulul-

el-6afa, the Anti-Lebanus, tbe Nortburu Lebanus and tbe AUb. 2 vob. London

(Tinaloy} 1879. 670 8. 8. (88 a.)

Krem er (A.)i Bin Jahr in Beirut. — Ausland 1872. No. 7.

^, Die noidengemeinden der Moeairyer im nitrdUchen Syrien nnd in Cilieion. Aaslaad

1072. No. 24.

Ronan (B.), Hiaaion on Pkinido. e* Ufr. Paris (riebol Levy fiiias) 1879. 4. (10 Ir.)

Tournal, Decoaverte do eontsanx do siloz dans lo tomboan de Josn^ Hontpeliior. 1879.

ItJ S. 16.

Carter Blake (C), Description of Remaina hom Siloab. — Jonro. of tbe Anthropolog. Soc.

of Qnat Britain. IL 1. 1879. p. 63.

—, Deeeription of Skull obtained by M. Clermont-CSannean from Deir-es-Sinue, near Siloah,

from one of the graveo in tbe Neeropolia temed Bägban 'las. — Ebda. IL 1. 1878.

p. 54.

—t Deeeription of bnman nnd animni Romaine from llarad Syna. — Bbda. IL 1. 1879. p. 64.

— , Description of Keniains from Ba.ssus's Tower at Sbakkah. — Ebds. II. 1. 1878. 5Ab

—y Description of Romaine from Yarkdd. Rbda. IL 1. 1878. p. 58.
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Palestine EzpIoratwB Soeiety. No. 1.. Fint Stetontot. h\j 1871. J«rasd«ai, tbe VadUto
Stone, the nauran. New-Vork. 8.

Uurton (B. F.), Anthropolo^cal Coiiectioos irom tbe Uoly I^nd. Nu. UL Oo the Hamab
StOBM witb ledneed Tnoteripti. — Joani. of 11m Antbiopolog. See. ef Oieat BTttain. IL

1. 1873. p. 41.

Sprenger (A.), The Isroaelites, anri the Arabjr Triboi who eoaqaeied tbeir Coantrj. —
Jonro. of the Boy. Asiatic Soc. VI. 1. 1872. p. 1.

Taylor (B.), Anblat Trarel and Ad?«ntQi«. New-York 1872. 13. (7 •. 6 d.)

Zeh ine (A.), Arabische Charakterzöge. — Globos. XXII. 1872. fk 103.

Wetistoiii, Zwei :ir:il'iM-lip Aimil<tt*' — Z. f. Kthridli'ijici. IV. 1872. p. 42.

L>ie Wababitei) und die Religionäbewegung im Islam. — Ausland 1872. No. 38.

SUÜBtik der Mekkapilger. — Oloboi. XXL 1871. p. 319.

HaUvy (J X Rapport sur une misifon uehAilegkiae dau le Timen. — Aich. d. wlaatone

.scientifiqnes et litfer. VII. 2.

V. Maitz an (U.), Joseph Ualerys Heise in Arabien. - Globas. XXL 1872. p. 351. 263.

280. 296.

— , Uesoltate einer im Winter 1870/71 nntcrnonimenen Reise in den südwestttchen Theü
der araMschen Ilalbinsel. — Z. d. (ios. f. Erdkunde zu Berlin. VII. 1872. p. 1.

—,
(JiM.graphy of änutbern Arabia. — Proceed. of the Koy. Geogr. Soc. XVL 1872. p. 115.

— , üeographtsehe Porwhnngen in Sfid-Aiabien. — Petemanii'a HtttU. 1879. p, 168.

(B.), Notizie aoU* Hadiamant necolte ad Aden. — Bellet della See. geograt Italiana.

VII. 1872. p. 25.

—, (H4> äittenschilderungen aui Sädaiabieu. — Ulobus. XXI. 1873. p. 8. 26. 103.

122. 138.

Zehme (A.X Zar Chankterietik der Fnweo im heatigea AiaUen. — CHdbw. XZIL 1872.

p. 300.

Roes (£. C), Memoiandam on Tribal Divisions ' in the Piincipality of Oman. London

1872. FoL ^

Spiegel (F.), Zwei ethnogiapUaelM Fragen. 1. Br&n und Tarin. — Ausland 1871.

iNo. 41. 44.

Ehea (ü. A), Brief ürammar and Vocabulary of the Knrdiib Langnage of the Hakari District.

— Joorn. of tiie Ametleaa Oriente! Soc. XI. 1.

Lowett (B.), Boote ftom Shiias to Born. ~ Pmeeed. of tbe Boy. Oeogr. See. XYL 1871.

Ii 08 8 (M. £. C.X Report on a Jonrney througb Mekran. — Proceed. of the Koy. Geograph.

See. XYL 1872. p. 139.

Vorder^ und Snterindien.

lliir (J.X Original Sanskrit Tezts on the Ofgiit and History ef ^e People of India, tbdr

Religion and Institntione. YoL L 2« edit London (TVibner) 1872. 632 8. 8. (21 s.)

Butler (W. A.), The Land of the Veda, being Personal Renjiniscenre.s of India, its People,

Gastes, Thugs, and Fakirs; its Religion, Mythology, Principal Monuments, Palaces and

Mansoleunu. Nev-York (Carlton & Lanabaa) 1872. 550 S. 8.

Hodgeon (B. H.), Baddbiat Pbileaopby. — Tbe Phoenix. HontUy Magaa. Ibr Indim ete. IL

1K71. p. 11. -14. 62. 7ß. 93. 145. IGl. 207. III. 1Ü72. j». 10.

— , The Liteiature and Keligion of the Baddhists. — The Phoenix. Monthlj Magaa. for

India ete. L 1871. p. 166. 191. 217.

Braddon (E), Life in India: a Setiee of Sketehee, alMywiog eooetUng ef tbe Anglo-Indlao,

the Land he lives in, and the People among whom be Hvee. London (Longmau) 1872.

350 8. 8. (9 s.)

Sommers (J.), Tbe Noo-Aryan Langaages of ladia and lligb Asia. — Tbe Phoenix. Monthly

Magas. for India ete. IL 187L p. 86.

Qrow.se (F. S.), On the JN«n*Aryan Blemenli io Hindi Speech. — The Indien Aatiqaaij.

1873. p. 103.

I
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Mason (F.), Tb« Pill Language ttom a Bormaae point of via«. — Jonni. of tba Amatlean

CMantal Soc. X. No. 1.

Chi Hers (R. C), A Dictionary of tha Pili Laognaga. Pait. 1. Laipxig (BioctüiaaV Sart.)

1872. Hoch 4. (tO Tblr4

Booaaalet (L.), L'Iada daa Bijalu. Voyaga dana laa royatimaa da Tlnda cantnla at daaa

la pidaidanea da fiangala, 1864—«S. — La Toor da Monde. XXIII. 187t. |».-I77.

XXV. p. 145.

Skizzen ans Ostin.lion. — Glnhiis XXII. 187->. p. 81. 97.

Baierlein (E. R0> Nach und zai iudien. Keise- und Cultnrhiider. Ijeipzig (Naumanu) 1872

gr. 8. (1 Tbir.)

n unter (W, W.), Indian Musalmans. 2* edit. London (Trühner) 1872. 914 S. 8. (10 a. 6 d.)

Verfall der Mohanimedancr in IiuHen. — GloSus XXI 1S72. p. III.

Priedel (B.)» Ostindien auf der internationalen Ausstellung von 1871. Zur Kulturgeograpbie

dco Orianta. — Z. d. Qaa. f. Bfdkanda aa Barlin. YII. 1879. p. 814.

Sittao and Oabiinate Im Ponjäh. - Analand 1873. No 9.

Fl ex (0.), Ueber Anbau and Znbaiaitnng doa Thaaa in Oatindian. ~ Ana allan Walttfcailan.

Vn. 1872. p. 207.

Hodgaoo (B. H.), Ou the Aboriginea of tbe Iliroalaya. — Tha Phoenix. Montbly Magaa. for

Indla. II. 1878. p. 186. IIL p. 16.

NaÜTe Tribe-s of Sikhim. — Tho Indian Antiqnary. 1872. p 160.

V. Schlagintweit-Sakünlünski (11.), iieisan in lodieo und Hocbaaian. Bd. III. Jana

(Goatonoble) 1872. gr. 8. (4}^ Tblr.)
*

—, Main Weg doroh die engliscba Piovins Spitt in Tfbat — Waataraann't Monatdiafla. xy.
p. 263.

Thomes (W. II.), Life in tho East Indies. London 1872. 12. (7 s. G d.)

Trumpp (E.), Grammar of tbe Sindi Laoguage. Leipzig (Brockbaus' Sort) 1872. gr. 8.

(6 Thlr.)

Untar dan Bbila nnd bai dan Badaehpntan in Üdipnr. — Globna. XXI. 1879. p. 198.

Bose (Baby Rashbibari), Extracts from my Diary regarding a Visit to Kbarakpür, in tbe

dbtrict of Hunger (Motighyr), and sevcral Plares in tbc P>anka 8ab-DiTiaion (Bhägalpör).

— Joam. of tbe Asiat. Soc. of Beogal. 1871. F. L p. 22.

Boa« all (J. A. 0.\ On tha Anelent Ramains in tha Kiiahna Dlttiiet — Tha Indian Anti-

qoary. 1872. p. 149. 182.

Burgess (J.), The Rock-Tcniplo.t of Elephanta or Gbaräpnrä. Witb pbotograpbjc illnatiationa

by 1). II. Sykes. Bombay 1871. 40 S. qu. FoL (£ 4. 14j^ s.)

Waatland (J.), A Report oa tbe Dtatriet of Jeaaore, ita antiqaitiea, ita hiatory and ita com- *

nana. Oalentta 1871. 8.

Agra in Ostindien. — Globus XXIII. 1873. p. 97.

An den westlichen Gbats. — Ao.s allen Welttheilen, III. 1872. p. 361.

Bombay, seine Bewohner nnd sein HaumwoUenmarkt. — Aus allen Wolttbeilen. III. 1872.

p. 89«.

GoTor (Ch. &), The Mnharram. A Shiah Honaa of Moaniing in Madiaa. — Tha IndUn
Antiqnary. 1872 p. 1R5.

Tbe TriTyar Festival. — Tbe Indian Anliquary. VIL 1872. p. 226.

Tavpla ak Tripetty. — Tha Indian Antiqnary. 1879. p. 199.

Soanlan Nataa on tha Oonda mat inth in tba Sithpaiftttila, Cantial PtOTioees. — Tha
Indiiin Antiquary. 1872. p. 54.

Gonds aud Korkus. — Tbe Indian Antiqnary. 1872. p. 128.

Sinclair (W. F.), On tbe ,Gauli Kaj* iu Kbandesh aud the Central Provinccs. — Tbe Indian

Antiqnary. 1879. p. 904.

Shankar Pandnrang, An Inscriptlon at Silotgl in the Kaladgi Distlfet» dated Saka 867 or

A. D. 945. — The Indian Anti<|uary. 1872. p. 205.

Legend of tbe Orgin of tbe Tungabbadra River. — Ebda. 1872. p. 218.

Eanaay (W.), Tba Saoad Plia af^ Pania at Udwidi. Kbdi. 1879. p. 91S.

Baek Inaeription In Oaiyam Diatiiet — Bbdn. 1879. p. 919.

Digitized by Google



282 Ü«btnlc1it dtr Litocatar ffir Antliropologl«» Stbaotogl» nnd UrgMcUebto Im J. 187S.

A Lake Lpgend ot til* Central Provinccs. — The Indian Antiqiiary. 1871. p. 190.

Pleet (J. F.), An old Canarene Insrription froni the Belpäm l>istrict. — Ebds. 1872. p. 141.

Jellingbaus (Ib.), Die Sage der Muoda Kolfas io Ostiodien über die Vernicbtaog der übef

mfithift«!! Ann dnreh Siagbonga*« (Oottet) Sohn. — Z. f. BihDo1<^. IV. ivn. p. 957.

Growse (F. S.}, Sketches of Mathara. — The Indian Antiquary. 1872 p. 65.

-
, Tho Coiintry of Braj. — Journ. of the Asiat. Soc. of Bent;al. 1871. P. 1. p. 34.

Brames (J.), Tbe Jungle Forts of Nortiiero Orissa. — The ludian Antiquar;. 1872.

p. 33. 74.

HoDtor (W. W.)« Ortea; or tbe Vicissitndes of an lodian Province ander Nativa andBritUi

Rale. In two Tolumes; heing the 2"'^ and 3r<i YolooiM of tbe AoDali of Boral BaogaL

London (Smith & E.) »872. 640 S. 8. (32 8.)

Beames (J.), Folklore of Orissa. — The lodian Antiquary. 1872. p. 168.

Damaat (G. H.), Baagali Volkkm. - Ebda. 187t. p. 116. 170.

Bennet (W. C), Oudh Folklore. A Legend of Balvampur. — Ebds. p. 143.

Fl ex (<).). Am Brahniapiitr*' - Aus allen Welttheilen. III. 1872. p. 97.

Tbe Hill Tnbes of tbe Nurth-east Froatier. — Tbe lodian Antiquary. 1872. p. 62.

Bara RajendrAlila Hitra, The to^alled Daayaa of SAncU. — The laditB Antiqaary.

1872. p. 86.

Scatilan (C), Notes oti the Bharias. — The Indian Antiqnary. 1872. p. 158.

Tipera and übittagong Kukis. — Tbe Indian Antiquary. 1872. p. 225.

Rlao of tha Kaka Saet. — Tbe Indian Antiquary. 1872. p. 161.

Dia Seele der Kokaa in Oatindian. — Globus. XXI. 1878. p. 151.

Leitner (G. W.), Manners and customs of the Dards. — The Indian Antiquary. 1878. p. 7.

— , Form of Government auong tbe I)ards. — Ebds. 1872. p. 187.

— , Dardu Legends, Proverbs auti Fahles. — Ebiis. 1872. p. 84.

Dr. Leitner unter den Völkern Dardiatana. — Globna. XXL 1878. p. 895.

Suiith (F. Porter), The Pantbay Mission. — Ocean Highways. II. 1872. p. 171.

Me^alithi.sche Penkniale und die Steiubauten der Khassias. — Qlobaa. XXU. 1878. p. 88.

Maulmeia Caves. — Tbe Indian Antiquary. V. 1872. p. 160.

Venfttkoff, Lea Lonehaia et rexpedüion angUdaa. — Boll, da la Soe. da Gdogr. HL 1878.

p. 328.

Andree (R.), Ergebnisse der Expedition ;'e«;en die Luschais. — Globus. XXII. 1872. p. 70.

Mc Muh Oll (A. Divinution amoug tbe Karene. — Tbe Phoenii. Uoathly Magas. for

lodia. III. 1872. p. d.

Banker (AO, On a Karen looxiption Plate. - Jonni. of tha Amariaan Oiienlal Soc X. No. 1.

Progres de la niaaion cbea lea Cariana. — Annalaa da la propagation de la CoL 1879.

J.Mivier.

Uowuth (ü. H.), The jNaimans. - Tbe Phoenix. Mouthly Magat. for India etc. L 1871.

p. 107.

81. John (Andre«), A sbort account of the Hill Tribea of North Anwan. ^ Jooro. of Iba

Antbropol Instit. of Great Hritain. II 1872. p^ 137.

Die Nagas in Assam. — Ausland 1872. üo. 45.

Baccbia (G. A.>, Notizie intorno alla atoria Birmana. — Bollal. della Soe. geograf. itaUana.

Vn. 1879. p. 35.

Bornums, Cambodiins and Pegnana in Siam. — The Phoenix. Moothly Magas. hr Udla. DL
1872. p 2.

Limebtone Caves iu Burmah. — Ebels. III. 1872. p. 19.

St John (Andren)» Cradla of Boddhiam in Bonna. — Bbda. IL 1879. p. 180. 908.

Lala (J ), Hitlheilaogen ober Bangkok. — VIIL n. IX. Jahraabar. d. Yer. 1 Erdkunde so

Dresden. 1872. p. «0.

Des Michels (A.), Cbrestomatbie cocbincbinoise, recueil de textes annamites, pnbliees,

tradnits et tnnserit an eara«tirea figualifb. Paris 1879. XT» 78 & 8. at 87 p de

fae-aimile.

Wyts (E ), Prise de possession des provinces de Vinh-Long» Oiaodoe et Ha-TlaB an 1887.

- tUvue marit at eoloa. XXXU. 1872. p. 819.
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Od Cambodia. By the Ute King of Siam. — The Phoenix. Moathly Magaz for lodia etc. II.

187» p. 86.

Hamy (E. T.), Conp d'oeil sur l'anthropologie du Cambodge. Pari« 1871. 8.

Ii« Cochinchine en 1871. — Revne d. Dens Monri.^s. 1872. Janvier.

Brossard de Gorbigny, De Saigon ä Bangkok pur l'interiear de l'Indo Chine. Notes de

voyag». J•DTi•^Fivrier 1871. — Satu« marit «t eolon. 187S. Juni p. 44a JoH p. 787.

August p. 48.

Senej!, De Saigon an non! du Tonkin. - Revoe m-arit. et «•olon. XXXIV. 1872. 346.

Oranier (Fr.), Yoyage d'explorntiou en Indo-Chine. 1866—68, Forte. — Le Toar du Moode

XXni. 1879. p. 858.

de Garne (L.), Voyage en Indo-Chin« et dam Teoipin eUneis. Purb QJviita) 187t. XIX,
528 S. 18. (4 fr.)

Travels in lodo-Cbina and the Chinese Empire. Traaal. from the French. London

(Chapman & H.) 187«. 868 8. 8. (18 t.)

d'Arfeuille (('. M), Voyage au Lao^. - Revue uiarit. et Colon. XXXIL 1878. pk 466.

Im Lande der nöidlichen Laos. Globus XXII. 1872. p. 305. 321.

Unter den Laosvölkern am Mekong iu Uiulcnudieo. — Qlobas. XXI. 1872 p. 33. 4d.

Mtxwell (W. S.), (SviUnition in the Malay Peoiosala. — Oeeu Highways. IL 1878.

p. 184.

Bhys Davids (T. VV.), The Cava of tbfl Golden Bock» DaokbnU, Ceylon. — Tho Indinn

Antiqaary. 1872. p. 139.

do Qontrofafos, titnde nr les Ißooopiea «t U raee Ndgrtto en g4D4ral. — Bafne d^aatbro-

pologie. T. L 1872. p 87.

Bnsevi (J. P.)i Beachreibnng der Ineel Miuieoy. ~ Petennnnn't MitthL 1878. p. S8ft.

Der Indiflehe AndiipeL

BijOPnberp (J.), De Oost-Indische Archipel. Beknopt aardrijksknndip leerbneV pn beschrij-

ving der zeden eii gewoonteu van de verscbilleudo vuikäetamweu. Arabern CXjeenk

Wfliittk) 1878. VIII, 95 bl. gr. 8. (f. 0, 66.)

Löfflet (K.), Reiseerinnemngoo ao« Jm and SaiMtra. — Ana alten WelttMlaii. m.
1872. p. 19. 34, 66.

Wallace (A. E.), The Malay Archipelago. 3<i edit. London (Macmillau) 1872. 660 S. 8.

a «. 6 d.)

,
L'arcbipel malaisien, patrie de l*Ofan([>OUtang et de i'oiseau de paradi.s R^cH da VOyafa
et etade de Tbomme et de la nature. — Le Tour du monde No. 623 fT.

Moderne Pfahlbaaten bei den Malayen. — Correspoudenzbl. d. deutsch. Oes. f. Anthropologie.

1878. p. 86.

Wiselius (J. A. B.), Jets over het gee.steodom en de gaaitaB dar Javanan. — T^daeb.
voor Nederlandsrh Indie. N S. 1872. Juli. p. 23.

Vetb (P. J.), Java'scbe laudtjcbappen. — de Gids 1872. No. 1.

Coatribntion k la gdograpUa mÜkala. Lea poaaaaaiona nfoilandaiaaa ' daa Indea orfantalaa:

ßomeo. — Arch. de medaeina navale. 1872. Janvier f.

da Crespigny (C), On Northern Borneo. — Proceed of the Boy. Geograph. Soc. XVL
1878. p. 171. Vgl. Aasland 1872. No. 50.

Warnaek (O.), Nacht und Morgan ana Snmatn oder Sehüdaninfan und Bnihlangan ana.

dem Heideutbum nnd der Miaalon unter den fiattaa. 8 Aufl. Baman (Uain, in ConuB.)

1872. gr. 8. Tbir.)

Van Cue Verden (0. C L.), Sumatras «estkust. Leiden (Van Doeabarg) 1878. 8. (f. 0,60.)

Bladal (J. O. POk Mord-Selabaaeha Fliriilhaataa. — Z. t Bthnologla. lY. 187t. p. 196.

Matthaa (fi» F.X Over de Bi-ssoe's of beidenscbe priester.<; en priesteressen der Boegiuezen (Zoid

Celebes) — Verhandil d. Kon. Akad. van Welenschapen. Afd. Letterkunde D. VII. 1872.

Meyer (A. B.), Schädel und bleiowatfen von Celebes. — Z. f. Ethnologie. IV. 1872.

SItaugabar. p, 901.

SetlschUfl Ar BthMteaW,labi|aBf lan. «g
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<lt Castro (A.). Timor et les Tiawriau. Tmd. do poitogtis par GL N«v«ii. — lUvu« aaitt.

«t coloo. 1872. Mai. p. 169.

Jagor (F.). Beiseo io deu Philippiueo. BerliD (Weidtuano) 1Ö73. gr. 8. (& TUr}
Tirakow, Oeber Nagrito» «nd IgonoUii*8ebidal von dao PMUppinan. Z. f. Bthaologia.

IT. ]87f. ' SttiVBgabar. p. 904.

Afrika.

Hartnann (Roh), Einiges üher Ursachen und Wirkungen der im älteren und neueren Afrika

•tattgebabteD und oocb gegenwärtig stattfiadeodeo Völkerbewegaagen. — Z d. Ges. f.

Eidkuode in Berlin. VII. 197'>. p. 487.

Bckar (A.X Dabar dia Bieisioo dar Clltoris bei afrikanisebao Vilkaraebaftan.— Aieb. f. Aotbra-

pologie. V. 1872 p. 2J.5.

Boblfs (0.), Ueb«r Baü- ood Nahrnogsmittel afrikaoiacber Völker. - Aaslaad lb73. No. &. ».

TU» NflUmdsr.

Uaaseacamp (HOi Oeber die Sporen der Steioteit bei deo Aegyptern, Semiteo uod lado-

garmaiMn. — Aiulaod 1879. N«. 16.

Lantb, üabar dia aagyptiiebaD Momiaii.— Oonaapondansbl. d. daatadk Qas. f. Aiitbrop«lagia.

1872. p. 50. 60.

May, Die SteUoog der ägyptiscben Fraaeo sur Pbaraooeoteit. — Ausland 1872. No. 14.

Adams (D.), Tb« Land of tba Nila; or Sgjpt Paat «od Presaot. Boston (Lotborp & Co.)

Wi. 11, 388 8. 8. (0. 1, sa)

Wari^er (C), Nile« Sketches. P.iinlod from Nature during his travel thruugh Egypt ; *ilh

preface and descriptive Text b| A. £. Brehm and Düuiicben. London C^o«) 1871. Inip.-

Fol. (70 s.)

Laaa (9. W.), An Aeeonot «f tba MaDDan and Cnatoau of tba Modan Bgyptfauia. 6*^ «dii.

edit. hy St. Poole. London (Murray) H7-2. 780 S. 8. (12 s.)

Wallner (F.), 100 Tage auf dem NU. Reisebilder. Berlin (Janke) 187i. 8. {\% Tblr.)

Ebars (0.), Dnrcb Ooaan snm Sinai. Aus dem Wandarbacbe und dar Bibliothek. Leipaig

(Bngalaunn) 1879. fr. 8. (8k Tblr.)

Au<! der deutiicben Colonie in Aegypten. — Im Banm Reich 1872. II. p. I.

Dimoth^os (R. PO, I>aux ans de sajoor an Abysainia. Nencbatel (Saodos) 187:i. gr. 8.

(9 Tblr.)

Prnatorina (P.X Grammatik dar Tlgiinaapiacba In Abaaalnian. HanptaidiUeb b dar Gagaad
Ton AksQDi und Adoa. Halle (Waisenhnu.sbuchbdl.) 1872. gr. 8. (4JJ Tblr.)

Bartmaun (K.), Schilderungen aus dem Innern von Ustafrika. — Westermann's MoDatabafta.

1878. XVL p. 37. 174.

Hämo (tX Baiaao In Hacb-Sannaw. — Patarmann'a Mitlbl. 1879. p. 450.

Die Reform dar Zaatinda im igyptischen Sudan. — Ausland 1872. No. 39.

Aus dem Sudan. — Mitthl. d. Wiener geograpb. Ges. XV. i87-.>. p. 201. 249.

Znstinde im ägyptischen Sudan. — Qfebas. XXII. 1872. p. 44.

Bakar*a Bxpaditton nach das Aaqnatarialaaan AMka'k. - Globna. XXI. 1871. p. 106. 104a
Btker (Sir Sam.). The Albert N'Tanza. Great Basin of tle Kilo, and Explaiatton of tba

MUa Sooiaaa. Naw adit. London (Macmillan) 1871. 618 S. 8. (6 a.)

Dor Voidnmd unA HoiMeiifnlnAfHka.

Daox (A.), Voyage et recherches en TunLsie, 1868. — Le Tour dn Honda. XXIU. 1878. p. 257.

Auf den Ruinen von Utica. — Globus. XX. 1872. p. 20. 33.

BartliDg (H.). Ana Algarian. Stndian und Skitaan. — Unaan Zait N. F. VHI. I. 1879.

p. 657, Vm 2. p 81. 324.

Saiff (J ), Beriebt über eine Reiae nach Algarian 1867. — VllL n. IX. Jabiaabar. d. Yar. t
Erdkunde zu Dresden. 1872. p. 19.
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T. Rose (Kmma), SkiiEon aus Algier. — Westermann's Monatshefte. 1878. XVI.

Quinemaat (J.X Du p«uplemeat et de la vniie eoloniaatioD de 1 Alg^rie. Constantine 187S.

ai 8. 8.

Villot, Ifoears, toutiimes «t inililalioiM dM iDdlgioM de TAlgiri«. Paib (OlnnsiMl) 1871.

4.3S S. 8. (3^ fr.)

Derregagaix (V.), 1^ sud de la province d'Orao. — Bull, de la Soc. de Geogr. VI*

V. 1879. p. 5.

L» colonisatioQ d« 1« Kabjli« par llnm^pnCioo, avM itindraim, eartaa «t |»ltns. Algtr 187t.

19f. S. 8.

Haaoteau et Letourneux, La Kabjüe et lea contnines Labyles. Paris 1873. 1085 S. 8.

V. Eote CB.), ErioDeraogen aa dtn Tdl Imd dfo Sahna. — Aaataod 187t. Mo. SflL

Rahlfa (O.}, Bine 8Udt ia dar Wicto Sahaia. (Bhadanaa). - Uaüff« IM. M. f. VIL
1871. p. 851.

— , Die Zahlzeichen der Rhadamser. — Ausland 1872. No. 29.

Hlackiuure (Tr.), A ride to üebel Mousa, in Horlh Western Barbarj. — Bates, lUostr.

TraTela III. 1871. p. 15.

-, Vi.Mt to the Sultan of Harocco, at Fez, in the Spring of 1873. — Ebds. p. 276. 310. 884
Maw ((i.), A Journey to Marocro and Ascent of the Groat Atlas. Ironbridge 1372. 8.

Roblfs (fi^f Mein eibter Aufenthalt in Harocco und Beiae südlich vom Atlas durch die

Oaaen Diaa uid TSafilet. Bremen- (Kühtmaaa & Co.) 1872. gr. 8 {2% Hilr.)

Laad und Volk ia Marokko. — Aoaland 1873. No. 43 f.

Bohlfs (Ct.), Die Devölkamag Ton Manko. — Zb d. Gea. f. Brdknnde aa BerUa. VII.

\s:->. p. 56.

— , ilöllicbkeitsformelu und Uugangsgebräuche bei den Marokkanern. — Qloboa. XXIL
187t. p. 105.

Baamier (A.), Le chol^ra an Haroc, marche an Sahan jllM|ll*aa Stodgal, OD 1888. — Boll.

de la Soc. de Geogr. III. 1872. p. 286.

Aoa der Region des Gazellenausses in Afrika. — GlolNU. XXI. 1872. p. 114. 139. 199.

Dr. 8ebwe{nrnrth*8 Reiaen aaeli den oberen Nil-Ländera. VI. Reite dareh Dar FoitiC and
auf dem Bachr el-Cihasal; Rückkehr nach Europa, 1871. — Petermann's Mitthl. 1872. p. 81.

Schwein furth (G.), Ergebniaao einer Reiie naek Dai^Fertit, Jaaaar Ua Febraar 1871. —
Ebds. 1872. p. 881.

--, Völkerskiueo ans dem Gebiete des Bacbr-el>Obasal. — Globoa. XXII 187t. p. 74. 88.

XXni. 1878. p. 1. 88. 38.

— , Tagebuch einer Reise zn den Niam-lHam «ad Monbotta 1870. — Z. d. BariliMr Oaa.

f. Erdkunde. VII. 1872. p. 385.

—t Linguistische Ergebnisse einer Heise nach Centrai-Afrika. Berlin (Wiegandt n. Hempel)

1873. fr. 8. (I Tklr.)

— , Das Volk der Monbuttu in Central-Afrika. — Z. f. Ethnologie. V. 1873. p. 1.

Rohlfs (G.), Reise dorch Koid>Afrika Ton Knka nach Lagoa. — Petermann'a MittkL Bifin-

znngaheft No. 34.

Dir Westnuid Afrikas.

Zostande in Liberia. — Mitthl. d. Wiener geograph. Ges. XV. 1872. p. 103.

Blydea (E. 0.), On mixed Racea in Liberia. — Annual Rep. of the Snüthaon. Instit. Ibr

Um Tear 1870. p. 386.

Le Berre (P Missionalve anGaboa, ChtiadeX Gnunawif« da la laagaa ponginda. Paria 1873.

IV. 227 S. 8.

Walker (J. B.}, Note on the Old Calabar and Cioss Rivers. — Proceed. of the R. Geograph.

8oe. XVL 1878. p. 186.

(Md Calabar. — Onited Prosbyterian Missionary Record. 1872. p. 78.

Die neueren Forschungen über den Ogowai. — Petermann's Mitthl. 1872. p. 5.

Do Chailla (P.), The Country of tke Dwaris. London (Low) 1878. 320 8. 8. (3j( a.)



286 Utboniokt dar Littntur für Anthropologie, £thoologie aod Uigeschichte im J. 1873.

Hind«r«r (Anna), S«Tent«eo Yean in the Yorabs Coantry. With an Introduction by R. B.

Hone. Londoa (ßaelei) 1878. 354 8. 8. (ö •). — Dms. 9* «diu £bd«. 187S.

362 8. 8.

BoziO0 (W. F.), Soine Wedu in tbe Biver Coofo. — Oeaan Higbwayi. II. 1873. Nik 6 f.

Süd -Afrika und die Ostküste Süd-Afrikas.
Fritsch (0.), Die Eingeborenen Süd-Afhkü s. Bre^iau (Hirt) 1872. Hoch 4. Mit Atlas in Fol.

(Hb TblrO

Kretzschmir (B), SMaIHkuiseb« BUsmd. S. Aiug. Leipiig (Hinricbs, YerL'Cottpt) 187S.

8. Thlr.)

Verne (J.), lI«ridUiiB: the Adventures of tbree EngUshmen and tbree Ünsaians in South

Afriea. Tnoil. from dt» Freneb. London (Low) 1879. 388 8. 8. (7 t. 0 d.)

Cbalmers (J. A.), Tiyo So^a. — Tbe Cape Hootbly Magax. IV. 1872. p. 1.

South African Museum. — Tho Cape M(.uthly Magax. III. 1871. p. 37G. IV, 1872. p. 126.

Mackenzie (J.), Die Wirkung von Klima und Nabrang auf Buschmänner und andere VoLka-

•tiiBm«. — PetonDann*s MittbL 1873. p. 191.

Athoratone, From Grabam's Tonn to the QoupL — Tba Gapo MontUy Xagas. IL 1S7L

p. 304. 364. III. p. 42.

HaTeiland (U.), Ein Besuch bei dem Kaffernkönig Mapoch. — Die Natur. 187^. No. 40 t
Slow (G. W.), Oriqndud Weit. — Tbe Cape Hontbly Magaz. V. 1878. f, 6S.

Thiaka, König der Zula's. — Anstand 1873. No. 9.

A few «ords about Natal and Zululand. By a Colonist of teTOO yMlf OZpOliaiiea. — Batoa,

Iliuatr. TraTels, III. 1871. p. 174. 220.

Ufa in Matal - Tb« Cvpt Hontbly Magax. lY. 1873. p. 6A. 10».

Baldwin (W. C), Du Natal an Zanbeae 1851—66. Tnd. par Mna. Henriatta Lofaaiu t« ddiL

Paris (ITachetle &. Co.) 1872. 18. (2 fr. 25 c.)

La repubU^ue Trans- Taal Boeis, trad. du portugais par M. C. Neveaa. — Berae mariU et

Colon. XXXIY. 1873. p. 437.

Pnyton (Ch. A.), The Diamond Diggins of South Africa: a Personal and Praetical Aeeonnt

with a brief Notice of the New Gold Field. London (Cox) 1872. 244 S. 8. (6 s.)

Breithaupt (fl.), Aua den Diamantfeidem äüdafrikas. — Globus. XXIL 1872. p. 177.

Bari Maneba Entdecknngen im afidUeben Aftika. — Aoaland 1873. No. 83 f.

Boke Tbe Oold Conntry of Opbir and Cari Ifaneb** lateat diaoOTeriea. — Athenamon

1872. No. 2311.

Das Land Ophir der Bibel. - Mitthl. d. Wiener geograpb. Oea. XV. 1873. p. 187.

Nnrdi (Fr.), Soll* Ofir deOa Saera Scrittnn. Diaeorao. Borna 1878. 88 8. 8.

Oail Kaneb'a Entdeekaugen der Ruinen T .n Zimbuoe. - Petermann's Mitthl. 1872. p. 181.

Oanme, Yoyage la cote Orientale d'Afriijiie pondant l'annee 1866 par K. P. Homert' ao»

eompagnä de documents nonveaux anr l'Afri^ue. Paris 1872. VIL 367 S. 8.

Bnrton (B. P.)i Zaniibar OHj bland and Coaat. 8 vola. London (Tinaley) 1878. 1080 8.

8. (30 8.)

Zanzibar and the Slave Trade. (Forts.) - Nautical Magaz. 1872. p. M8.
East African Slave Trade. — Qoaterly Review. 1872. No. 266.

Btnnley (H. M.), How I fonnd Livingstonet Travela, AdTontuea «od Diaeovoika inCaatial

Alkiea; inelnding Four Month's B^sidence with Dr. Livingatooe. London Omw A Co.)

1872. 8. — Dass. 2<i edit. Ebds, (21 s.)

Beeton (8. 0.) aod Smith (B.), Livingstone and Stanley. An Account of Dr. Livingstono'a

eaily Careor, bla Tiavris, aod Diaeoreriei ete. London (Waid A L.) 1878. 108 8.

8. (1 8.)

Miloa (ß. B.), On the Somali Country. — Procced. of the Boy. Geograph. Soc. XVI. 1872.

p. 148. YgL Bull, de U Soc de Q^gr. III. 1872. p. 333. — Mitthl. d. Wiener geogr.

Oea. XT. 1872. p. 183.

Die afrikanischen Inseln.

Bug« Jbdagaacar. — Aas aUea Welttheilen. YII. 1872. p. 163. 203.
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GraDdidiei (A.), Madagascar. — Bull, de la Soc. de Geogr. HI. 187S. p. 369.

BeTÖllwning von MadafiMesr. — Z. d. Om. f: Bfdkand« in Berlin. VII. 187S. p. 974.

Die SakiluTno auf Hada^^Hsoar. — GloKu!.. XXII. 1872. p. '268.

Notes snr an« paitie de la cot« est de Madafuear. — Aunalet hjdiograpli. 1872. f Irimactre.

p. 37.

Bleek, Africao Folk Lote. II. k Madigaicar Tale. — The Cape Hooibly Magaz. III.

1871. 11. 384.

Nessi-Be, französisrh? Kolnnic TOn Madagaskar, — Ana allon Weltthpüen. III. 1872. p. 262.

Langlois, Jumby-Soudy, .scenes ft n'cit*> des iles Coniores. Ablit^ille 1872. 250 S. 18.

The Canariau, or Bouk uf tbe Couijuest aud C'uuvcrsion of tbe Canariuas iu thc year 1-102,

by Mescire Jean de Betheneenrt, transl. and edit. by R. H. Viyor. London (Hakluit

Society) IST'?. 8.

I>ie äUeate Geschichte der Cananaehen luaaln. - Oloboe. XXIil- 1873. p. 28.

Amerika.

Nordamerika.

Baldwin (J. D), Ancient America, in Notes of American Archaeology. Nev-Tork (Harper &
Broa.) 1872. IS. (D. 9fifS^

de Charency (H.), Le mytbo de Votan, (Hude anr le« originea aaiatiqnee de la eifUiaation

americainc. Alen^on 1872. 144 S. 8.

Maller (Fr.), lieber deo Urspiuag dir Cultur der amehkauiacbcu Baase. — Mittbt. d. autbropul.

Oea. in Wfen. L 1871. No. 11.

Schmidt, Zur Urgeschicbte Nordamerika'». - Arrh. f. Anthropologie. 1872. p. 233. 253.

Bau (C), Die Kechtarerbältniaae der Eingebornen Kordamerika'a. ~ Aich. f. Anthropologie.

V. 1872. p. 1.

Catlin (ß\ La Tie diet Im Indiens, seines et aventares de voyage pamüt Ist Iribw dea

denz AaiM^vos. Tiad. de Fanglais. 8« Mit Paris (Haehetto A Co.) 1872. 840 &
18. (2 fr.)

Dali (W, B.), On snin© peculiarities of tbe Eskimo Dialect. — Proceed. of tbe Ameiic. Assoc.

for tbe AdTaaceuieut of Science. 19. Moetiog. iö7ü (1871). p. 332.

Die Misaionen der Brfider-Unitit. I. Labrador. Onadan 1871. 86 S. 8. (3^ Sgr.)

0* Hara, Reise nach dem SSden TOtt HoiTenthal, Labrador. — HissionsbL d. Brndeqjenwin«.

1871. p. 211.

Dashwood (ft. L,), Chiploijuorgan; or, life by tbe camp fire in DominioQ of Caaada aad

NenfoondJand. DnbUo (White) 1872. 292 8. 8. (lo^ s.)

Fels (B.), Die VÖlkeiamalgamation in den Vereinigten Staaten Moidamsrikss. — Dar Pfad-

finder. I. 1R71. p 201

— , üeber die EDglisiru .j; der Deulschon. — Der Pfadtindor. I. 1872. p. 175.

Chioesiscbe Eiawaudeiuug in die Vereinigtea Staaten von Nord-Amerika. — Z. d. Ges. L

Brdknnd« an Boilin. VIL 187t. p. 274.

Zum Racenkampf in Amerika. — Globus. XXII. 1872. p. 270.

Ban (C), lodianiache Netaaenker and Hammersteine. Aich. L Anthropologie. V. 1872.

p. 260.

Gebraneh dea Bnmeraog in Amerika* — (Joiraspondeubl. d. dentseh. Ges. t Anthiopologiei.

1872. p, 88.

Sqnier (E. G.), The Areh in Amoiiea. — Jonm« of the Anthiopolog. Instit. of New-YorL
I. 1871/72. p. 78.

Wilsons üutersachaugen über den Indianerstamm der Hurouen. — Globns. XXII. 1872.

p. 848.

Brown (JBL), A doctor's life among the Korth American Indiana. — Bates, IBnalr. TimTola.

III. 1871. p. 126. 143.

Jones (C. C), Canoe in Savaunah-lÜver Swamp. — Jooro. of the Anthropoiug. instit. of

Kew-Toifc. L 187i/72. p. 67.
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Das Fetischwesen unter deo Negeru iu Louisiana und MisAi>«i>ippi. — Globus. XXil.

187S. p. 96.

Ward (J. W.), Sralptured Kocks, Hcliiiont Co., Ohio. — Juaro. of tbe Antliiopol«^. Instlt

(if N. W York. I. 1S71/7-2. p. .>T.

llarwuud (A. A.), Some AccouDt of ibe Sarcopha^us ia tbe Natioaal Museum now in cbarge

of the SmitWoian Inetitatioa. — AddusI iiep. of tbe Sniilbeon. lostit. ibr tbe Tear 1870.

p. 3B4.

Orant (M ), .Vrrount of the I)isr<ivory <<f a Stone Image in Tenneiiee» now in posaeaeion of

the Suiithsou. Instlt — Ehds p. 385.

Williams (H. C). On Aatiqaitieä of tbe Southern Stuies. — Ebds. p. 367.

Gardner (W. H.)p Etbnology of tbe Indiana of tbe Valley of tbe Bed Rifer of the North —
Elids. p. 309.

Dunninjj (K. 0.), Account of Atitiijuities in Tennessee. — Ebda. p. 376.

Daytoii (£. A.), Exploratious in Xeunessee. — Ebds. p. Ö81.

Stelle (J. P.), Aeeonnt of Aboriginal Roina of Snvtnnah» Tenneaaee. — Ebda. p. 406.

— , Account of Aboriginal Rüins od the WilUama Farm, in Haidin Connty» Tennaaaaa, t«t

Milcs below Savannab. - Ebds. p. 41C.

Stepbensun (U. F.)« Account of aocieut Mounds iu Georgia. — Ebds. p. 380

Penle (T. R.), On the Oaea of tbe Brain and Marrow of Aoinula «moog tbe Indlnna ofKoitt

America. — Ebds. p. 390.

Lyon (S. S), Report of an Exploration of aneient Monnda in Union Connty, Kentneky. —
Ebds p. 392.

Barraodt (A.), Sketch of aneient Earthwork« iu tbe Upper Missouri. — Ebds. p. 406.

Heid (H.X A Aying Viait to Florida. - Batea. Illnatr. Tnv. IT. 1872. ^ 1.

Bon Wiek (J.), The Morniona and tbe Silver Minea. London (Hadder & 8) 1879. 430 GL 8.

(7 s. 6 d)

Gray so u (A. J.}, lo tbe Wilds of Western Mexico. — The Overland Moothly, San Fraacisco

1871. Oetob.

Frobel (J.), Denkmäler allindianischer Cultar am BioGnnde nndOiln. — Coneapondenthl d.

deutsch. Ges. f. Aiithropolojric. 1872. p. 35.

Foote (L. H ), lo the Sierras. — Tbe OTerland Montbly, San Francisco 1871. October.

Die Stadt Denwer im Territorium Colorado. — Globus. XXII. 187S. p. 27.

Die Indianer-Beaerrationen nnd die Otoea in Nebraaka. — Gaan. 187S. p. 600.

Indianer im Stromgebiete des Saskatchnwan nnd Aaaineboine. — Z. d. tfan. £ Bidlnuda an

Berlin. VII. 1872. p. 275

Deutsche Ausiedelungeu am nördlichen Red-River. — Globus. XXI. 1878. p. 318.

Butler (W. F.X Tbe Grent Lone Land; a Manatife of Travel Aid AdTontut in the North'

West of America. London (Low) 187S. 898 & 8. (16 a.) « Daaa. bla««^ MÜt Bbdb

Vgl. Globus. XXI. 1872. p 77. 91.

Daa .Böse Land'* im Gebiet Dakotah. — Aas allen Welttbeilen. III. 1872. p. 327.

Mengarini, lodinu In Oregon. — Jonn. of the Antbropolog. Inatit. of New-Tnik. L
1871/79. p. 81.

Kircbhoff CTh). Streifknge in Oregon nnd OaUforaieD. — GMraa. XXL 1879. pb 184. 908.

232. 246. 28i. 346.

V. Scblagiotweit (R.), California en zijue bevoiking. 1—4 afi. Dereater (ter Günne) 187t.

8. (i f. 0,M.)

Das Naturvolk der Kahrocks, OtUfomien. — Globus. XXI. 1872. p. 3(9.

Tbe Northern Californian Indiana. — Overland Montbly. 1872. May.

De Costa de la Groye (Comte Ed.), Rambles in Hount Desert. Witb Sketches of Travel

on the New England Coaat from Idee of Shoab to Gnnd Menan. New-Torli 1871. 978 S.

16. (9 s.)

Raymond (Ch. W.), Report of a Reconnaiaaance of the Ynkon River, Alaska Territory. Jnly

to September 1869. Washington (Senate, 43^ Coogresa, 1« Session. Ex. Doc No. li^).

1871. 8.
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P«oU (F.X Qa««D Charlott« IsUnds; • Namtive of DbeoTary and Aventu« on Iba North

Pteillc. Bdtt. by J W. Lyndon. London (Hniat & B.) 1871. SM S. S.

Mexico. Centxal-Ameiika. West-Indien.

An Aer uiexikanisrhen NoHgrcnze. - Westerniann's Monif^^hefte. XV. p. 176

Domenecb (E), Joarnal d'an missionaire au Texas et au Mexique. 1Ö46—52. 2« ^dit.

ParU (Oaume firiraa et Daprey) 1872. XII, 417 8 18.
*

Bold A ligiaff jonroay thioofb Moiiro. ~ Bataa, Illnstr. Trav. IIL 1871 p. S49. S68.

3J5. 344. 37>.

Löffler(K.}, Bilder aus Mexiko - Ans allen Welttbeilen. III. 1872. p. III. 177.

Wineklar (W.), Bilder aus Mexiko Fort«. — Ausland 187S. No. 5. 9.

Onttorro« (lf.X Ugariiiaiaa notfeiaa oobra antignadndoa da iodioa an la profineia da Nnava

Galicia. RoK't. fl Sur. rio\i<-nii;i i]. Gcogr. 1871. p. 277.

da Cbarenry (U.). Kecberthe.s sor los lois pbonetitiue» daus les langue« de la famille rnama»

hnaataque. — Revue de Unguistiqne. V. Fase. S.

Finek (BL), Aceonnl of Antlqnftiea in dio Stato of Von Cnis.— Annnal Bap. of Iba Smith«

aon. Inatit fcr th.^ Year 1870. p. 373.

Xorelat's Reisen in Centraiamerika -- Globus. XJU. 1872. p. 94.

Klein (N.), Wegmachen in den Tropen. — Analand 1872. No. 46.

Saa Volk der CUbeka. — Analand 187S. No. 17.

LoTT (P ), Notas ppoprafiras y ecnnoniicas sobre l.i repnblica de Nicarap^ua, su historia, topo-

graba, clima, prodncciooes y riquezas, pobiaciou y coatHnibret>, gobiemo etc. F«ris 1873.

XVI, 628 S. 8.

Jacob (Sir George i.o Grand), Waatam Indit bafore and dnring tbo Mntinlaa. Pietnroa

drawn from Life. London (King) 1871. 970 S. 8. (7 s. 6 d.)

Die indischen Kulis in Weatindien. ~ Globus. XXIL 1872. No. 16.

Y. Krng (L.), Ueher Alterthümer von Puerto Rico. — Z. f. Ethnologie. IV. 1872. Sitxungs*

baiiabta. p. 44.

Bello y K.spinoaa, Geschichtliche, geographische und ütaiistlaeho Bemerknngen dbar Pnarto

Kico. Aus dam spaniacban Ms. nbara. von E. v. Martana. —• 2. f. EtiinologM. IT.

1872. p. 36.

SftdiAiiMifliIaL

Ran (Gh.), Ton Martins on South American Etbnology. — Jonm. of tbe Antbropulog. lostit

of No«-Yoik. I. 1871/7S. p. 43.

Bogel (F.), Die naikoUaehon GannaMmlttal im Irofiaeban Amorikn. — Dar WoltbMidaL IT.

1872. p, 255.

—, Beiträge zur Völkerpsychologie Der Mensch unter den Tropen Aoierikaa. — Z. d. Oaa.

t Bidknndo an BorUn. TIIL 187S. pb SS.

Steingeräthe ans Torgeschirhtlirher Zeit in Südamerika. — ComapondonsU. d. dontwil. Gaa.

f. Anthropologie. 1872. p. 56.

Vircbow, Ueber einen Scbidel von Chiriqoi (Panama). — Z. f. Ethnologie. IV. 1872.

Sitaongabor. p. SS.

Saffray, Voyage k la Nouvclle Grenade. — Le Tour du Monde. No 605.

Brnat (A.), Notizen über die Urbewobner der abomaligan Provina Santa Malta in Nan Oianada.

— Z. f. Ethnologie. IV. 1872. p. 190.

Arango (A. P.X Bnaayo otnogniflco iobro loa aboiiginaa dal Batado do Antioqnin on ColomUa

presentado a la Sociedad de Antropologia de Paris. Paris 1871. 82 S. 8.

Fleniming (B.), Wandernnpen in Kcnador. — Globus. XXII 1S72 p. '2m. 28n,

Broca (PJ, Trepaoing among tbo Incaa. — Journ. of the Anthropolog. instit. of New-Yori^

1871/7S. p. 71.

Hnreoy (P.), Voyage dans les vaUfo do QnioqnlBa, Fft»-PtoM, 1S4S—Sl. Porta. — Ls
lonr dn Mondo. Ho. 67S
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Eio Tag in der sädamerikaniacben SUdt Tkona in Para. — Globu. XXI. 187S. p. 1S7.

Brost Meoaelwii «nd Pflansan in dar paraaniaelian Piotiiit Lonto, nach A. BaimondL
— Globus. XX. 187a. p. 30«. 314.

Sqater (E. G.), Antiqaitiea front the Huanu Islaoda of Fem. — Joarn. of the Aotbropolog.

lostiL of New-York. I. 1871/72. p. 47.

Philippi, Uabar diüeniaeha Srhidal. - Z. f. Elhnologi«. IV. 187S. SiUaogsbar. p. 196.

Ilache en^ciiivre de ropiajfo (fbili) — R> viie an-hf'ol. XXIII. 1872. p. 867.

Iii» Lan'le der Tehuelcheu. — .Ausland 1872. No. 7 ff.

Musters (G. Ch.}, A llome with the Patagoniana: a Teats Wanderioga over Untroddaa

Otoand htm ihm Stiuta of Ifagallan to the Rio Nagnk London (Man»;) 1873. 849 S.

8. (16 8.)

Aus G Ch. Muste rs' Jagdiügen in Patagonien. — Globus. XXI. 1872. p. .305.

burmeiüter, Ueber Alteithömer am Rio Negro und Rio Parauä. — Z. f. Klbuologie. IV.

1879. SiUnngaber. p. 196.

Scnliy (W), Brazil, \ts Provinces aod Chief Cities, tbe Maiiiien aad Coatoiu of Um Peopl«.

Sew edit. Undon (Trühner) 1871. 8. (7 ? 6 d.)

Reisebriefo ans Brasilijo. Aas allen Welltbeilen. Iii. 1872. p. 65. HA- iki.

Di« AnrfedlnngMi dar Walliaer am Chnbnt in Pategooian miaalnngtn. ~ OMnu. XXIL 1879.

p. 15.

Die Deutschen iu Brasilien. — im neuen Reich 1873. 1. p. 02. \-2C,.

L'abolition de I esclavage au Bresil. — Revue niarit. et coloa. XJiXli. 1872. p. 148.

Wiekham (H. A.), Boagh Notas of a Jonmey throogb tbe Wildemeas fnm Trinidad toPati,

Brasil, by Way of tbe Great Catarart» ot the Orinoco, Abul apo and Rio Negro. Albo a

provious Journey »niong the Sounioo or Woolwa and Monkito Indiana, Cential-Amenca.

London (Carteij 1872. 8. (15 s.)

Bxaaiiianiaeh» Indianer. — Weat«raiann*a Honatahafte. XV. p. 47. '

Hartt (C. F.), Tbe aaeient Indlan pottery of Mango, Braail. — Amalie Natmaliat 1871.

p. 259.

Laiva (P. U.), Documeutuä autiguos relativos al estado de At^uaecalieiiteä. — Ebda. 1871.

p. 17.

Kraplin (H.), Briefliche Hittbeilangen aus der Kolonie Dooa Franoiaca, Bnailian. «— Z. d.

Oes. 1. Erdkunde lu Berlin Vll. 1872. p. 235.

— , Uaber die Mascbelberge von Dona Francisca (Brasilien. — Z. f. Antliropologie. iV. 1872.

SiUnngaber. p. 187.

Virehow, Uel>er einen in den Xoidwlbaifan von Dooa Fnneiaea g^ludanen Scb&dal. —
Ebd.s. p. 189.

de Baint-Vueutiu, iutroductiuu a l'bistoire de Cayenne, saiTie d'un recaeil de coutes, fables

et ehaosona on crMe arec tiadoctlon «n regaid, notea «t commeotairea. AntibM 1879.

VI, 210 S. 32.

Brinton (I). G.), The Arawak Lanpuagc of Guiana in its Lingnistie aud Ethnological Relations.

— Xransact. of tbe Pbilol. Soc. beld at Philadelphia. 1871. — Dasselbe auch einzeln

«raehienen. Philadelphia 1871. 18 a i. (5 a.)

Noak (F. W.), Die Uyth< ii dt r Guyana. Ein Baitiag aar Nataiiaaehichta dar koanoganiaehon

Mjtben. — Ausland 1872 No. in.

Brown (Gb. B.), Indian Picture Wntiug iu British üuiaua. — Jouru. of tbe AnthnpoL

Insüt of Oiaat Britain. U. 1879. p. 137.

Appen (K. F.), Die Indianer tau Britiaeh Guyana. Foiti. — Andand 1879. Mok 87. 99.

31. 33. 35. 37. 39. 41. 43.

— , In Guyana. Leben am Demerara-River. — Buch der Welt. 1872. No. 38 S.

Brnat (A.), Zn Nieolaas Federmann's «ntar Bote« in Vonesnela (1S8(N>81). — Z. H Anthrih

pologie. IV. 1872 p. 357.

— ,
Antbropolopisehe Miscellen aus Venezuela. - Glübus. XXI. 1872 ]i. 124.

— , Ueber die Sprache der Cumaaogotus (Veneiueia). — Z. f. £Umologie IV. 1873. p. 999.

—, Uabar dla vanomalanisehMi FanonannaBMn. — Okbaa. XXUL 1878. p. 83.
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Dtbiniclit dwUltntu fir AntbropolofM, Miöologi« aad üifMekiebto im J. 181t. MI

HilUtt (Mn. Bdwtfd), An ÄnstnlUn P«n<mag«; or. Tbt 8alli«r aod tkt te^Hltt in WMitm
Anstralia London 1872 426 S. h. {12 s.)

Bradley (G. M.), Note on the Peculiarities of tbe AoftralUn CiaDiom. JoQro. of Üi«

Anthropol. loittt. of OrMt BriuiD. IL 1871. p 187.

B««kUr (H0> Di« Urainwohow AmtraHrai. — VDL v. DL. Jahmbtr. d. T«r. £ Sidbiiii«

za Dresden. 1872 p. 1.

Topinard (!'.), Etudes siir les races indijrenes de TAustralie. lostroetkMM pr^ieotOM k la

Societe d aotbropulogie. Paris (Maoaoo; 187.'. 119 8. 8.

Autnliieb* Wild« - WMtoraMim'a.llooatobtll«. ^Y, p. 870.

Upende unter den Eiog«boi«a«o 8Ad*Amtnli«iu. — Z. d. O««. t Kfdknadt to Bariin. VII.

1872. p. 479

Barlo w (H.), Voeabolarj of Aborigioal DialecU of Queeualand. — Joaro. of tbe AntbropoL

lutit. of OiMt Britein. II. 1878. p. 16«.

Me Donald (A.), Mode of prepariag of Doad anoog tlio Natioai of tbo Uppor Marj Bivw,

QnooBslaad. — £bd». II. 1878. p. 17«.

FolynesiezL

Life ia Aa«tralia II. Tasmaoia — The Cape Montbly Magaz. V. 1S72. p. 86.

Oerland (G.), Die ethnographiacben Verbaitniaae dea Groaaoo Oceaos. — Petonainn'a Mittbl.

1872. p. 14*>.

Lobaeh«id (W.X Bvidone« of tbo affaity of tbo Polyaoaiana oad Amoiiean Triboa, witb tbo

Chinese and otber Nations of Asia, derived from tbe Langnag«, Logondt and Hiitory of

those Race«, Hongkung 187.'. 68 8. n (3 s. 6 d )

de Quatrefagea, Lea Neirritoa. — Ball, de la Soc. de Geogr. VI« Bor. III. 1873. p. ;i06.

Povall (G 8. Baden—), No« Homos for tbo Old Conntry: a Pononal Bipori«Mo of tia

Political and Domeetif Life, the Industries, and tbe Natural BIstory «f AnetiaKa and
Ne* Z^aland. VVith 4"r; Illnsfr London (Beiitipy I»?? 530 S. 8. (21 s.)

Johnson (R. B.), Very Far West Indeed: a few Kougb tzpeneuces oa tbe Moitb-weat Pacific

Cvost. 2*1 edit. Lou loa (Low) 1873. 880 8. 8. (10 6 dj

Tarnor (Natb.), Tbo Pioaeor Ifiaeiöaarjt Life oi Bot. Hatb. Toraer, Hiaeionary in No«
Zealan l, Tonjin, and Aoatratia, by bis Sott, Bot. J. 0. Tnrnor. London (Weileyan ConL
Oftice) 1872 342 S. 8,

Ibiercelin, Cbez les antbropüpbage«. Aveutures d'ane Farisieoue ii la Nouveile Caledonie

Pario (Uebaad) 1878 3l7 S. 18. (9 frj

Neukalrdonien. — \u> allen Welttboilen. III. 187t. p. 868.

Neucale'loiuen — Aii'-lund 1872. N'<. 20.

Nea Guinea und die brnaciibarteu Eiland»gruppea. — Globus. XXI 1872. p. 241.

Die Inael Tod in der Torrei-Stmee and ein Bosneh aa der Sädkäato von lion-Qainea. —
Petermann's Mitthl. 187t. p. 854.

Die Papuas an der Doarga*8tiaiao nnd am Utanate auf Mon-Oniooa — Olobni. XXI. 187t.

p. 214.

Christuiaou (F.) und R. Oberländer, Oceanien, die loaeln der Südsee. Leipzig (Spamer)

187t. gr. 8. (S| Tblr)

Ana der Sndaee. ~- Globns. XXII. 1872 p. 24G.

Von den Navipatoren nnd den Fidschi-Inseln. - Globus. XXII. 1872, p. 47 9.'».

I>ie Insulauer dea Fidscbi-Archipelagus in der Südsee. — Globos. XXI. 1872, p. 145. 161.

Aas der ocetnisehen Inaelwelt (Fidscbi-Inioln). ~ Aaeland 1879. No 51 f.

The Pitcairi) Islanders. — Barper's New Montbly Magaz 1871. j
t i.

Oolick (L. H.\ Vocatuilary ol tbe Ponape Dialect, Pona|ie-tnjjli«h aijd Knglish-Ponape, with

a Grammatical Sketcb (Pouape oder Ascenaion, Caroliueu*Arcbipel). — Jouro. of tbe

Amoriean Oiioalal Soe. XI. 1.

Semper (ILX Die Potea-Inaoli im StUlon Ocoan. Loipoig (Bioekbana) 1878. gr. 8. (t Tblr.)
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Btamdörfer auf der Isabellft^IiiMl (BilMMNi'«-Anlii|Ml) — Z. d. Om. f. BrdknadU m BnUn.
VIII. 1873. p. 96.

Daboia (L.), Bin «dötehradM Volk. CS*odiiioh-lniiiluMr). — Ana allen WeUUt«Ueo. lU.

1$7S. p. 198.

T. Maclay (N.), l'eber die .Rohaa ro^o*, oder die HolltaMn VM B^tpNoL — Z. iL Qu. t
Erdkande zu Berlin. VII. 1872. p. 81.

Bastian (A.). Bemeriinngen zn den HoUtafoln Ton Repa-Noi. — Sbda. p. 81.

Miklneho>HaklftT, Die OateiiiiMl» Plteaini^ nnd Mmfuemrlnsela. — bweet^ d. k. mm.
geogr. Ges. VIII. 2. p. 42.

de LapeliD (T.), L'ile de Päques. — Rente maritime et coloniale. XXXV. 1872. p. 526.

Viaad (J.X Expedition der Fregatte .La Flon' aaeh dar OeteiiiiaoL — Olobna. XXIII. 1873.

p. 6ft. 81.

Miscelleu aud ßüchersciiaa.

Baldwia: Anoiflat America. New-Tork 1872.

Aasuming fk« ikeU to be aa Hr. Wilson reports (1860) it foUows that them wu hamaa
civilisation to a certajn extent in SoDth America at the time of the older stone age of

Weatern Earope. Tbe oidest Peruvian date of Monteäinos is qaite modern compared with

tUa. Tha Cut mj ba conaidvad io «oonaetimi «itk aaotbar in Amaiieaii EÜmotogy» lliat

fha most aneiant fuui» on tUa Continant, niaa pniMbly indsdad, ia that ot Sonth^Amarica.

Frantzias, v. : San Salvador und Honduras im Jaiire 1870. Berlin, New-
York, London 1873.

üebersetaang des von Palacio abgeatatteten Berichtes mit erklärenden Aumerku ngen des

Vacliuaaa, dam aain bmgar Aolmtlialt in Coata Biea Gaiagmibait tu abgabandaa Btadim ga-

tiilurt bat. Unter den Znaitaan Cndea ÜA apfaeUieha Bamarknngan Dr. Banndt'a.

Adams: Field and Forest Kamble. London 1873.

The form and feature of tbe native üf New Brunswick (in tbe preseut race) seem to

naambla tba Esxqnimaui ratbar, tban tba Bad Indlan of the aontb and waat. TIm atatora

ma to all appearances short, bat dow the admixturo of white blood bas changed tbe original

8. 21). Atihildangen der Steinwerkzeape hegleiten die Beschreibung S. 29. Kitchen middens

(along the Atlantic coast line of the Amähcau coatinent) are found ou the shore aud islaud

«I tba Bay of Vnndy, and otber portiona af tba ooaat of Naw-Branairtek and tbe a^ining
State of Maina CS. 85). B.

Sullivan: Dhow Chaning in Zanzibax Wuters. London 1873.

Unter den befreiten Stämmen werden (ausser Galla) 10 Stimme genaunt: Monheka (the triba

of tba oonntry «Qoining Oa Gallaa), Lagoha or Meaaogora, tba tilba 'that baing iimj fron
the interior), Miiiyeniazer fnext, close to, the Legoha tribe), Ksmango, Machiuga, Mazo, Hakoo,

Maheow, Nehassa, Morgiuda, more southem tribes. Die JNimeameajer figoriren als Macbbatn
der Messiia im Laaembe-Reich. »

Beverley: Report on the GensoB of Bengal 1872. Galootta 1872.

Mit Vermehrung dicker statistischen Aufnahme wird sich die yerwickelte Ethnology

Indiens ailmählig su klären beginneu, und dann gerade der \ ieUachheit der dort Terlaufenden

Prooeeee wegen, wenn eine Uabenicbt darüber möglich ist, die sicherste Stätia fär Weiter-
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Iblgeran^a abgebta. Tho nomlMr 9t Mpant« tiibtt ud caitM, whicb have bten foand

to exist in BsobbI do not pnbibly fall for short of on« thoutatid ir thdr mpaetiTa tob.

dirisions and septs or clans were taken with account, they would probably mount tn mtnj

tboasands. The aboriginal tribss nlonf are very namerous, wbüe tbose for whom, though Uiuduised

t« aeartsin «rtaat, ao aboriginal ongiu may neliisMd mnld «all nomber hj avery larga

increment. Unser« allsait acUagfbrtigan Qaoanliatan mögen also bedenken, wie viele Spadal>

Forscbungeo hier noch za erl« '!it:>?ii sin i, che eina fodaettva Wiaaanaehaft aieh auch nur daa

erat« Wort sa aprecheo berechtigt fühlen kann.

Mittlieilungea der deutscb«in Geselischatt für Natur- und Völkerkunde

Ostasiens. (1873. Mai. 1. Heft).

8o lantat dar Titel einer ao abaa angehugteu, in Tokobama gedracktaa Varöffentliehuug, welche

abanao Zaagoiaa ablagt von dar SahnaUiglnit dar daataehaa Coltnr-Piopaganda im farnan

Osten, als von dem auch auf dem Gebiete der Wissenschaft sich darstellenden Geiste der

Einigung deutscher Männer zur Erreichung nationaler Anlgabeu. Die neue Gesellschaft ist

am 22. März d. J. gegründet uud zählt« üchou am 1. Mai 62 Mitglieder (darunter 23 aus

Yokohama, 90 ana Tado, 7 ana ffiogo und 9 aaa Siagapora). ~ Dar danlaeha IDabtarraaidaBt

Herr t. Brandt and Dr. Hilgendorf zeichnen als Vorstand. Die erste Nammer aathllt

meteorologische, historische, zoologische, medicinische etc. Abhandlungen der llerren' R nipping,

Kempermann, t. Brandt, Hilgendorf, v. Kuobluch, (Jochius, Hoffmann. Wir
begrüssaa das Tialvaiapiaohondo Uatomahmaa mit benlldwr Ftaada. Vireho«.

Id. dor Sitanng dar Bariinar aaadielniacliHi Oaaallaehaft am 10. Joai 1678 ataUta Harr

Virehow die russischen Haarmenschen (Iloruines hirsuti), Andrian, 55 Jahre, und
dessen Sohn Fedor, 3 Jahre alt, aus dem Gouvernement Kostrouia vor. Aus dem in der

Berliuer kiiui&chen Wochenschrift No. 29 mitgetheüten Vortrage folgen hier die wesentlichsten

«Bei beiden Individnen handalt aa aicb um eine übermissige HaaibildaBg, die im Wesent-

lichen auf ein ganz bestiniiutesi Körpergebiot, das Gesicht und die angrenzenden Theile, be-

schränkt ist. Allerdings ündet äich auch auf dem übrigen Körper, nämlich am Rumpfe und

daa antoraa Eztramitätan aioa st&rkara Haaibildnog, nad ntmaatUeli bd dam Klaiaaa tiitt

diaaalbe inaalförmig stärker hervor, in der Art, daaa auf dam Röcken aad daa Armen klaiaa,

4—6 Mm. im Durchmesser haltende Flocken von ganz weichem, weissgelblichem Elaar, desaaa

einzelne Fäden 3—0 Mm. lang sein mügeu, entwickelt sind. Bei Andrian selbst sind einzelne

Abechnitte des Rumpfes im Zusammeuhauge mit 4—5 Ctm. langen, jedoch nicht sehr dicht

atdModan Haaraa baaatit. lauaarhia ist diaa gagenfibar dar aKoaniTan HaaiMIdang am 6a<

sieht doch ao natergeordnet, dass die Aufmerksamkeit mit Recht sich auf den Kopf beschränkt.

Hier aber ist der auch sonst behaarte Tbeil nicht in nn^'ewöhnliohiMu Zustande. Hals und

Nacken dagegen sind etwas stärker aU gewuhultcU behaart uud biiueu eine Art von üeber-

gangszoae bia ao dar Orenaa swischaa Hab and Brost.

„Kainaawaga also liegt der Fall vor, dass sich eine genaraUa Neigung zu e.xcessiver üaar-

bildnng zu erkennen giebt und dass es sich rechtfertigen würde, dies*? Leute als Hoiuiucs

hinati in dem traditionellen Sinne zu bezeichnen. Dafür sind aber die Haare im Gesicht und

aa dan aooat uabahaartaa Th^n daa Kopfes ao aoaaarardantlteh ataik aatwiekelt, dass

maiaaa Wiaaans aar waaiga Baispiala ihnlichar Art aiiatlrao. Daa ao^jaonebaatsta danalbaa
ist ein gleichfalls durch eminente Erblichkeit ausgezeichneter Fall, der in Uinterasien toarat

von dem englischen Reisenden Crawtord 1829 beobachtet, be.schrielieii mv\ abgebildet wor-

• den ibl, und über den in der neueren Zeit noch weitere ^achrichteu gckummuu siud, die Herr

Baigal ia-aioam im 44. Baoda maiaaa Arehira araehiaaaaan Auftataa aoaammangeatallt hat.

la handalt sich dabei am eine Familie im Königreich Ava, wakba nun schon durch drai

Generationen mit derartigen Individuen ausgestattet ist. Der ursprüngliche Träger dieser

Eigenschaft, Shwe-Maou, muss nach den Abbildungen die höchste Aebniicbkeit im Aussehen

Bit Harm Andrian gehabt kabea. Derselbe hatte aina Tochter, Maphoon, wolcha diaaatb«

Sigenachaitan in anagesaichnetem Haaaaa foitpflansta, nad diese hat wieder aiaan Sohn mit

Stellen.
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dtntlbcn numifm BuiMIdoog. IM« ud«nn Undit aowobl de« 81iw»-Xi<mIi ab d«r

Mapboon waren oomMl; VW «ioigaa fit M MOM IDiidMteB BwiiMhaft, ob rie «Im Anomali«

besessen haben.

«Nun ist eine gani besondere Ssche dabei» die in der Tbat das Problem «ibeblieb complicirt,

aber ss >i«h aa elaaai Problem h5ekateii Intetawaa naeht Sejm in der Pamill« von Ats

ist festgestellt worden, und zwar sowohl hei dem nrsprünjjlichen Träger, dem Omssvater, als

bei dessen Tochter, dass, während der übrige Körper sieb scheinbar regelmässig entwickelt

bette, ein höchst sQffallendea Storangsgebiet Torhaiiden war: eine mangelhafte Zahn-
blldaag der aondarbarataa Art. I>er OroMvatar hatte im Oberkiefer nnr 4 Zähne und

iwar nur Srhneiderähne, im Unterkiefer 5, iodmi au.«ser den Schneidezähnen noch ein Eck-

zahn hervorgetreten war; ausserdem «areu diese Zähne ungewöhnlich spät sur Kr^cheinuag

gekummen, iodem der erste Darcbbracb dereelbeo im SO. Lebensjahre ststtgefbodea hatte.

Bei der Tochter Maphoon iit es esalog: sie bat io Jedem Kiefer 4 Zähne; die Eck- und Back-

zähne fehlen. Dl« «fStan a««i SehaeideaihM sind im aweitaa Lebeosiabre snm Vonchein

gekommeo.

«Dieselbe SigenthfimUdikelt Andel aiek raeh bei dt^r Panili« Andrian ond ivar noeh

anlliUlger, indem eigentlich nur der Untarkiefer Zähne bat, der Oberkiefer dagegen bis auf

einen linken Kckzahn bei dem Vater jjanz rahuios ist. Wenn man hei dem Anlilick der

Gesichter den Eindruck eioes bis tu deu Löwenati'eu oder den Affenpinschern surückreichendea

Auvismus erhält, so kaan man eich durch den Zahnmangel noeh weiter räeksrärts bis in den

Bdentaton führen lassen. Der Kleine ist in dieser Besiehnng noch auffallender als der Alie,

denn er hat mir im Unterkiefer 4 Schneidezähne; 'ier gaiir zahnlose Oberkiefer, dem der

Alveolarfurtsatz beinahe ganz fehlt, ist dem eut«precbeud niedrig und die Oberlippe schmal.

Bei dem Alten ist «a ihnlidk IMe darana herroigehande Bmiedrignng deo Gaaidiia nnd die

Verkfimmemng der Ohermundgegend giebt der Physiognomie etwas deltaamea*. —
Es wir i dann <,'''i» i|k't> dass die hier in Rede stehende Art der Uehaarnng ^ant verschie-

den ist von der ijesonde» bei if'raueu Torkumnieudeu excesstven Behaarung nach männlichem

Typus und von den mit abweichender Hantbildang eomplicirten behaarten Maevi nnd daaa sie

ebeoaoweiüg anf eine ethnologteeha BIganthnmIichkeit» wie etwa bei den Ainoe, beiogen werden

dfirfb. Ba heisst dann weiter:

.Interessant ist es aber, dass nach den vorliegenden Krlabrungen ansuuebmeu ist« man

könnte, wenn man sieh daranf legte, eine Art von Raee endeheo. Nachdem in Ava durch

drei Geoerationen, hier durch awei, die Uebertragnngsfähigkeit dargestellt ist, eo lässt sich

niclil bezweifeh», da«?, wenn Jemand nach Darwin diese Lente züchtete, er ein Geschlecht

heranziehen könnte, welches eine von der ganzen übrigen iblen»chheit verschiedene ErcKhei-

nuug darböte. Wbr wieeen bia jetst sehr wenig über die Bildung der Raeen bei nnaeren

Haneategethieren, aber man kann daran nicht tüglich zweifeln, d^ss z B. die Handeracea

auf die Weise entstan<ien »ind, daas irgend einmal ein abweichendes Individuum exintirt hat,

welch«-.'' seine Abweichungen fortgepflanzt hat; denken wir nur an den Bulldog mit seinem ver»

änderten Oberkiefer. Hier wire die Handhabe dafür geboten an sehen, wie eine eolche Bnl>

Wickelung sieh macht. Daher, sind diese Leute von dem allerhöchsten Interesse tür Die-

jenikjen, welche sich dafür interessiren. Erlahrungen EU sammeln, wie man sich de n l f l)er>;ang

einer gewöhnlichen Kace zu einer ungewöhnlichen xn erkliren habe, das Wort ,Race- in dem

Sinne von Spielart oder Abart rentanden.

«Ich habe Tielfach iberlegt, ob man ciiii u näheren Zusammenhang zwiachen der Zahn-

Iosi(;keit nnd der Behaarnng anznnohmen halte; ich bin aber zu keinem entschiedenen Resul-

tate gelangt. Die immerhin bemerkeuswerthe Vergleicbung mit den zahnlosen Säugetbiereu

trifft nirgends ganz zu, dn otn Thdl denelben kein» Schneide- nnd Bekaihne, aadore ibor>

haupt keine Zihne beeitsen. Das aber scheint mir kaum bezweifelt werden tn können, dasa |

man auf die Nerven znrückgehcn muss, wie »ir denn im Allgemeinen, wenn wir die beson-

deren Verhältnisi^e der Behaarung in geschlechtlicher Beziehung bedenken, nicht umhin

konneu, dieselbe durch die Nervan cu erkliren*.
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seiner Terdientte erst nun Hüngenten maohto tmd dum in seinem Nschlolger be-

stimmte. So wurde Yü Kaiser und gründete die erste erbliche Dynastie, welche

nachher noch 500 Jahre regierte. In einem achr)neu Werke, dem Yü-kung, erhalten

wir nun eine genaue Beschreibung der Arbeiten und Reisen des Yü, und

ein Abschnitt des Buches behandelt die Geographie des damaligen Reiches, mit

besonderer Bfiektioht «nf Flfiteie und Gebirge. Als ieh meine Reisen in Cliioa vol-

lendet hatte, habe ieh dieses Werk mit grossem Interant studirt und na tideii 8td-

len die genaue Beschreibung dessen, was ich gesdien hatte, erkannt. Es lässt sieh

daraus mit Sicherheit schliessen, dasa die Chinesen yon Nordwesten hergekommen

sind und sich zunächst im Thal des Wei-Flusses, dem grossen Agriculturlaud im

mittleren Theil der Provinz Schensi, niedergelassen haben; dass sie dann am Gelben

Flnss hinab naeh der groeaen Niedemng «nd den EboMD am vnteren Lauf des

Tang-tse-kiang sich ausbreiteten, immer aber uch anf die vraiten Thiler beschränk-

ten, in denen sie Ackerbau treiben konnten. Denn die genaue Beschreibung der

Flüs.He reieht nur so weit, als sie von solchen Ebenen be^'leitet sind, und die Gebirge

werden uns wesentlich nur vorgeführt, insofern sie die Ackerbaufiächen begrenzen.

Die dahinter liegenden Berglandschaften waren nach der Beschreibung im Yü-kung

von wilden nnd halbwilden Stimmen bewohnt, welche som Theil tributpAiehtig waren,

aber in steter Fehde mit den ChineBen lebten. Das ganse Land, welches damals von

dem eingewanderten Ackerbau -Volk Ijpwnhut war, nimmt wahrscheinlich kaum den

sechsten Theil des heutigen China ein ; der gjinze Rest wiir Gebürgsland, und dieses

besasseu die Chinesen nicht. Und jetzt? — jetzt sehen wir die Stämme, welche

ehemala diese Beci^andsohaften unabhängig besaasen, bis anf die kleinen YSlkerinseln

der bereits erwihntea Mian-tse, Man-tse nnd Lolo, versdiwunden, nnd die Nach-

kommen der eingewanderten Ackerbauvolkes an ihre Stelle getreten. Wir fragen:

wie ist dies goschehen, durch welche Mittel ist der Eine Stamm dazu gelangt, grosse,

vorher von vielen Vnlkerschaften bewohnte Ulniieratrecken so vollständig in Hi sit/. zu

uehmeu und zu überschwemmen.'' und ferner, wie kommt es, dass so bedeutende,

nach Regionen geordnete Sdiwankungen im Typus diesen Stammes stattfinden? Ich

^anbe, da» wir den SdüQssel snr Lfienng dieser Fragen bekommen, wmm wir einige

der g^enwärtigen Zustände und Vorg^ge in China näher betrachten.

Unter den Völkern, welche an den Grenzen des jetzigen eigentlichen China

wohnen, giebt es einige, die sich, wie z. B. die Bewohner von Koma, der Mongolei

und Tibet, von den Chinesen abschliesseu. Sie verkehren mit ihnen in geringem

Maaase und Tennischen sidi beinahe gar nicht mit ihnen. Auch iftnmli«^ ist die

Absonderung scharf. Aber iriUirend die Orenae gegen Ewea unverrückbar ist, drin-

gen sich die Chinesen gegen die Mongolei hin immer weiter und weiter ein und zwar

in geschlossenen Massen, vor denen die Mongolfu alhnäli<-h ziirnckweichon. Gegen

Tibet hin ist die (ircnze am wenigsten histiniiut. Dul lindet eine Untennischung

der beiden Elemente statt, wobei die Chinesen ullmälig im Raum gewiuuey. — Es

giebt aber noch andere OvewnSlker, welche nicht im Stande gewesen sind, der an-

dringenden Fhith den gteichen Damm socialer Absonderung fortg^^snsetsen. Dasu'

gehören vor Allem die Mantechu, welclie ehedem ein Land von uugeföhr 20,000

Qnadratmeilen selbstständig bewohnten. Seit langer Zeit hat dort eine Einwanderung

von Chinesen begonnen. Sie setzten sich fest, bebauten den Acker, haben aber in

ihrem ailmäligen Vordringen die Bevölkerung nicht vor sich her gedrängt, noch auch

nnsgerott^ srädern sich doreh yermischuog gleichsam mit ihr amalganürt Die SprSss-

linge ans einor Mischte sprechen stets nur chinesisch. Damm ist das Mantschu-

rische in den Idatten Decennien su einer todten Sprache geworden; ca wird noch in

VtrhaaSL dw B«rt. AatbivpoL CtoMlL
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einigen Dörfern bei Karin gesprochen, ist aber auch dort im Aussterben begriffen.

Mit der Sprache kommen chinesische Kleidung, Sitten, religiöee Gebräuche und die

Lehreu des Confucius,

Denalbe Vorgang «iirar gras alhidUigeD Tenefamelsimg Üadet «uob an aiid«f«i

Gmmwn •Utt, wie an der votf ToogkiB; aueh dort dringen die Chinesen langsam in

die Bevölkerung ein und verbreiten mit ihrer Siir.n he und ihren Sitten auch ihren

Kacentypus. Ks ist wohl Jiber selbstverständlich, daas aus einer solchen Verbindung

mit anderen Kiementen der chinesische Typus nicht rein hervorgeht. Es entstehen

Zwischenstufen, bei denen sich jedoch das chinesische Klement weit stetiger zu er-

halten acheinfc ah im enten Fall das mantaehnriaebe und im aweilen das anamitudie.

Diese Giemrerhiltniese nun geben uns einen SeUBaiel an die Hand» um einige

der Vorgänge zu entrfithselD, durch welche seit den firfilieatein Zeitan die allmülige

Ausbreitung der chinesischen Race stattgefunden haben mag. Theils mögen die Chi-

nesen durch ihr seit sehr alter Zeit eingeführtes System vorgeschobener Colonien

feste Punkte gewonnen haben, durch welche sie ohne Gewaltmaasregelu die fremd-

artigen BevSOrarangen aorDekdriüigten, wie lie es jeUt nnt den IKAn oder Ort-IHbe-

taneni und den Mongolen thun; theils mSgen aie in noch friedlielieier Weiae^ wie in

der Mantschurei, die ansässigen Stämme durch Vermischong in dch angenommen
haben. Auf die häufige Anwendung des letzteren Vorganges, insbesondere, weisen

jene örtlichen Schwankungen im Raceutypus hin, deren ich vorher erwähute. In ihm

finden wir die wahrscheinlichste Erklärung für die bedeutenden und sehr auffälligen

Schwankungen, weiohe in den rtdSstliohen maritimen Pkovinsen atettflnden, wo bei-

nahe jedes Becken der Kfistenflüsse seine eigenartige BevölkeruDg hat. Für die Rich-

tigkeit dieser Erklürungsweise spricht der Umstand, dass die Chinesen selbst sie in

einzelnen Fällen anwenden. So stehen z. B. die Bewohner der Gegend des Tnng-

tiog Sees in dem Kufe besonderer Eohheit und Wildheit. Die Chinesen selbst wagen

flioh nur mit Fnrdit unter aie^ und i^ kann den Grund dieser Sehen aaa e^snw
Brbhrang bestätigen. Bs ist die Meinung in China verbreitet, daaa die Ursaohe der

Ersdieinung in dem Vorherrschen des Elementes der San-nüau liege, eines Volkes

dass schon vor viertausend Jaliren die Ufer des Sees bewohnte und dem Lande duich

seine rohen kriegerischen Einfalle viel zu schatTen machte.

Ausser diesen üniedlicheu, gleichsam uubewusst und ohne Vorbedacht ausgeführ-

ten Maassregeln haben nun die Chinesen auch noch lüttal der stärksten und gawioh-

tigsten Alt angewendet, um ihre eigene Race ttber Länderstreeken au verlneiten, die

vorher im Besita anderer Stämme waren, oder um einzelne Typen der ersteren dorcfa

andere zu verdrfingen. Auch hierfür bietet uns die neueste Ceschichte des Landes

autlulliMHie Belege. Sie haben Alle, meine Herren, von der grossen Taiping-Rebellion

gehört, welche im Jahre 1^50 im südlichen China ausbrach, und deren Leiter ein

Mann von niederer Hericunft war, der protestantischen Uissionlren einen Theil seiner

Ansbildung verdankte. Er schwang sich, in Opposition sur Hantschn-Djnaatie, bald

zu einem Gegenkaiser von chinesischer Herkunft au^ und die Rebellion nahm grosse

Dinienfionen an. Im tnittleren China angelaugt, begannen die Taipings ihre Verhee-

ruugbziige und wahrend der l)uuer von ungefähr zehn Jahren haben sie du; reichen

und fruchtbaren Provinzen am unteren Yaugtsze in einer Weise verwüstet, wie die

Geschiehte Enropaa kein ähnliches Bei^iel aufweist. Ich habe diese Linder bsreisi

und die schreckeneiregenden Wirkungen des Vernichtungskrieges kennen gelernt

Die grösäten Städte lagen in Ruinen; die in zahlloser Menge zerstreuten weitläufigen

und woldhabenden Dorfer und Marktdecken waren zerstört. Ein Landstrich, grosser

im Umfang als das Deutsche Reich und ungleich stärker bevölkert, hatte dieses

kkhicksal erfahren. Gegen die Bewohner wurde ein System vollständiger Ausrottung
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befolgt. Frauen, Kinder und Greise wunlen oline Erharmpn niedergemacht, nur die

jungen, kräftigen Burschen unter zwanzig Jahren geschont, aber in licn I>if'nst der

R«b«Ilen gepreast Am grossteu war die Vernichtung von Menschenleben in den

weiten Ebenen, tro die Leote Irauie Zuflaehtaelilte luden. NSher am Gebirgnnuide

flüchteten sie neh in die Berge» wo sie jahrelang unter den grossten Eutbelirnngen

aushalten mussten. Die Meisten unterlagen, nur Wenige kehrten nach der Herstellung

des Friedens zurück. In der Provinz Tschekiang liesuchte ich Ttiälcr, wo die Ruinen

der durchgehend» zweistöckigen massiven Häuser, die verkojumeueii Maulbeerbaum-

pflansungen nnd, sahireichen Ueberreste von Tempeln von dem Wohlstand und der

Zahl der Bev5Ikemng seog^, die fir&her dwt gelebt hatte. Jetst waren dort nur

wenige Menschen m sehen, meist Einwanderer aus anderen Provinzen. So unglaub-

lich es scheinen mag, habe ich doch mehrcro Hcispiele von Städten gesehen, die frü-

her 50— 60,0<)0 Einwohner zählten, und wo jetzt kaum fünf oder sechs Ruinen der

frühereu Häuser bewohnt waren. Ich pflegte mich häufig noch dem Procentsatz der-

jenigen an erkundigen, welohe die Sdnecken der RebeOimi ttberiebt hatten. Gewöhn-

lieh wurde mir geantwortet, dass nur drei von je hundert Individuen fibrif geblieben

sein; eine grosse Zahl sei getödtet, die meisten alxr durch Entbehnmg an den Zu-

fluchtsstätten zu Grunde gegangen. Der Augenschein schien (iie Richtigkeit dieser

Angabe zu bestätigen. So war es in den Gehirgsgegenden. im Flacliland war die

Verheerung, was absolute Zuhleu betrifft, noch grösser. Su-tschau, die ätadt des

Luxus und Wohllebens, mit angeblidi anderthalb Millionen Einwohnern, und Btiag'

tsohan, die Hauptstadt der reichen Seidengegenden, die auf eine noch grßssere Bin-

Wobnerzahl geschätzt wurde, sind vollkommen verwüstet worden, und dazu könnten

noch viele andere grosse und volkreiche Städte genannt wenlen, deren Bewohner

aämuitiich niedergemacht wurden. Die Gesummtzahl dor Menschen, welche <]urch

die Taipmg-Rehciliou ihr Leben verloren, wird auf dreissig Millionen geschützt. Wer
in Europa me solche Zahl h5rt, wird rie natfirlioh für eine unnloee Xlebertreibnng

halten, und dies war meine eigene Hemung, als ich im Jahre 1S68 nach China kam.

Als ich jedoch die so schwer betrofTcneu Gegenden, eine nach der anderen, berdste^

und fortdauernd die Anzeiclieti der unbeschreiblichen VerwüStangen sah, da gewann

ich die Ueberzeugung, dass jene Zahl nicht zu hoch sei.

Es sind nun besonders die Folgen dieser Verheerung ausgeddinter Landstriche,

welche eine Besiehuog auf unsere gegenwärtige Betrachtung haben. Wo die Menge

der Mensehen so gioee ist wie in China, ist es eine einfache Folge natürlicher 6e>

setze, dass eine Strömung aus übervölkerten Gfegenden nach denjenigen einsetzt, wo

die Bevölkerung im Verhältniss zum Areal des ackerbaufähigen Bodens gering ist.

So kommt es, dass jetzt eine Einwanderung nach den verwüsteten Ländern aus an-

deren Provinzen stattfindet, welche von den Gräueln der Rebellion verschont geblie-

ben sind, und swar annichst aus denjenigen Theilen d<'r grossen Ebene, welche an

SU dichter BeTÖlkerung kiden. Viele der zerstörten Dörfer sind snm Tbeil wieder

augesiedelt; man findet dort ein Gemisch verschiedener Volkselemente und verschie-

dener Dialekte, und da die Chinesen im Ver.stehen der letzteren sehr schwerfTdlig

sind, so herrscht eine babylonische Sprachverwirrung, im Laufe der Zeit wird sich

als die Folge dieser Zusammenwurfeluog eine Vermischung der versdiied«i«i Ele-

oiente ergeben und dadurch voraussichtlich ein Mittellypus entstehen, weldier von

jedem einzelnen der provinziellen Typen, aus denen er susanmiengesetzt ist, abweichen,

und die EigenthQmlichkeiten aller zu einem neuen Ganzen vereinigen wird. Ehenso

«lürfte es hinsichtlich derSpraclie gehen und ein neuer eigenartiger Dialect sich entwirkein.

Diese Methode der Vernichtung der Bevölkerung grosser Gebiete und der Wie-

demnsiedelung der verwüsteten Stneken hat jedenfiills in du Geschichte von China

4*
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eilW gioue Rolle gespielt; besonders zur Zeit Ton Rebellionen, mögen diese erfolglos

gevresen sein, wie die der Taipiog, oder zu einem Wechsel der Dynastie geführt

babeu. Ein anffkUendM Bt^tl bietet dis Pravin Ss*-tachwAn, welebe mn Anal

TOD 1 1000 dentBchen QuadraftmaleD um&ait D«r Sage aach war eie von den Lolo

bewohnt, die dann von den lian-tse in die Gebirge zurQckgedrSngt wurden, wo sie

•ich bis heute erhalten haben. Der Herrschaft der Maii-tse wurde vor '2()()0 Jahren

ein Ende gemacht, als der grosse Kaiser Tsin-tshi-hwang das Land S/'-tscliwan durch

Liak eroberte und dem chinesischen Scepter unterwarf. Es ist nicht bekannt, wie

wttt damala die Vemiehtung der ansfissigeu BeTSIkemng getrieben wurde. Doch

wurde Ton da an daa Land von Chineeen bewohnt and enltinrt Ea iat wahreehein-

lich, <l:iss »ie Man-tse-Frauen heirathet< ii und eine Mischraoe erzeagten. Als die

Mongolen im 13. Jahrhundert ihre Herrschaft über China ausbreiteten, eroberte Kub-

laT Khan die Provinz Sz'-tschwau. Die HevUlierung wurde ausgerottet, so vollständig

als es möglich war, und den ikwuhueru der Nachbarprovinzen gestattet, sich auf dem

Terodeten Boden ansonedeb. Dort entitand nun ein Gemiadi von Elenienten ana

dem Nofden und Sflden vcm China» nnd ein kleiner Anfheil von Han-tae-Blnt moohte

wohl auch noch mit dabei vertreten sein. IMe Bevölkerung mehrte sich und lobte

fast durch vier Jahrhunderte in Ruhe und Frieden. Da kam ein neuer Schlag, furcht-

barer als alle vorhergehenden, ein Ereigniss, von dem die jetzigen liewübuer mit

Schrecken erzählen. Es war um das Jahr 16Ö0, als die jetzt regierende Mantschu-

Dynaatie ihre Henaehaft in den einaelnen Provinaen befiMtigfea. Ein Bebellenflhrer,

Namena lMiang>hiin4adkUBg^ einer dar granaamaten Oeapoten, die je gelebt haben,

verwfistete die ganze Provinz Sz'-tschwan mit Feuer und Schwert. In der Hauptstadt

allein wurden angeblich 000,000 Menschen biiißerichtet, und das schone und reiche

Land vollkommen entvölkert. Als die Mantschukaiser nach dem Tode des Rebelleu

die verödete Provinz in Besitz nahmen, gaben sie besondere Erleichterungen für Ein-

wanderer. Wieder kamen die Bewohner der Naehbarpnmnaen, nnd viele ana den

ÜBmeten Theilen von China, um »ich auf dem gefoieeenen ertragreiidien Boden anin-

siedeln. Hunan, Hupe und Schensi lieferten das grösste Contingent. Die Yolkstypen

dieser drei Provinzen weichen sn weit von einander ab, als es überhaupt innerh^b

der Sphäre des chinesischen Kacentypus vorkommt. Jetzt vermischten sie sich auf

neutralem Boden, die Bevölkening vermehrte sich ungemein schnell und in der jetzi-

gen, auf 35 Millionen geachitaten, Einwohnerediaft waltet ein gana eigenthfimlioher

Tjpus vor, der sich von jedem anderen in China vorkommenden ein wenig unter-

scheidet. Wahrscheinlich hat kein anderer Stamm in China eine aus so zahlreichen

Elementen zusammengesetzte Abstammung aufzuweisen, wie der von Sz'-tschwau. Es

ist eigenthümlich , dasa die Bewohner die besseren Eigenschaften ihrer Vorväter in

sieh VMNnnigeu, deren Schattenaeitnn aber nicht in gleicher Weise geerbt zu haben

sdieinen. In keiner anderen Provinx findet sich ein eo hohes Durchsehnittsmaes von

Bildung, Verfeinerung, Intelligenz, und damit von Reinlichkeit, Kunstgeschmack und

industrieller Entwickelnng, Zugleich ist dort der reinste and beste Mandariaendtaleet

die Volkssprache.

Ich will mich auf dieses eine Beispiel aus der üeschicbte von China beschrän-

ken. Ea liesaen aieh jedoch noch viele von flwlieher Art anflhren.

Sie werden ana dem bishoigen Yerlauf unserer Betraohtong ersdien haben, dasa

die gegenwärtigen Zustände und Yofflg^ge in China uns insbesondere aof zwei Fao*

toren hinweisen, welclie den OhineHen als Mittel gedient haben, um so grosse Länder-

strecken in Besitz zu nehmen. Das erste derselben war die Verschmelzung mit den

Nachbarvölkern auf friedlichem Wege, durch Einwanderung unter sie, durch Coloui-

aation und allmälige Anahreituug mittelst geschleehtlicher Yenniadrang. Daa aweite
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wmt die gewaltaame, durch Ausrottung ganzer Volker befrackataUigte Verdrängung.

Allein wir haben damit noch keine hinreichende Erklärung gewonnen ; denn dieselben

Mittel hätte jedes andere Volk, welches Theile d(!s heutigen China in Besitz hatte,

s. B. dieMan-tse, auch gegen dieChlueseu auweuden können. Warum mussteu gerade diese

in demKampfumdkAvÄraitaDg 3iierIUoe so groesenErlblg hab«n? WirmfisMO da wohl

aoek^Yorhandemoiii einer gewiaaen latenteDKraft aaauSmm, dwoh welohe es den Chi-

nesen möglich war, ihren Mitbewerbern denFreu so vollständig abzuringen. Sehen wir uns,

um zu einiger Klarheit darüber zu golaneten. nach analogen Fällen in der Geschichte um,

in denen irgend ein Volk sich ähnlicher Mittel bedient hat. Wir haben, was die

fiiiedlidieii Maassregeln allmäliger Ausbreitung durch Colonisation und Verschmelzung

fremder Elemente betriffc, «nen pMsenden Anhalt an den BSmem. Ea iat Oman,
trotz ibroR ausgezeichneten Systems von Cokmien und einheitlicher Verwaltung, troU

Handel iiiid Schiffahrt und hoher IntelligenXj nicht golungen, ihre Sprache und Ein-

richtungen mit dauerndem Erfolg in diejenigen Länder einzuführen, weiche eine ältere

Cultur und Civilisation gehabt hatteu, wie Griechenland, Aegjpten und Kleinasieu,

noeh aneh hat dar inaeare Typoa der Römer in dieaen Lindau aich in bemerkenawarHiar

Wdaa fiortgepflanat Dagegen haben die BSmer in denjenigen Lindem, welchen aie mit

ihren Colonien aoch Gultur brachten, wie Spanien, Frankreich und Rumänien, nicht nur

bedeutende Elemente ihrer Sprache, Civilisation und staatlicht n Einrichtungen hinter-

lassen, sondern auch auf die typische Ausbildung des Volksstanimes den grössten Einfluss

ausgeübt, ganz in ähnlicher Weise, wenn auch in weniger vollkommenem Maasse, als

diea den Ghineaan in dar Hantachnrei gelungen iat Aodi in dieaem Fall dr&ckt die

dviliaiilera Nation deqenigen, wehdie in der Gahur suiQekgebUebai iat, ihr Hericmal

aal Dieselbe latente Kraft ist es, welche den friedUohen Siegeszüg* d dor r!hinesen

gegen die Mongolen, Tibetaner, Tongkinesen, Siamesen und andere Völker zu Grunde

liegt; und wir haben volles Recht, sie auch für die Erfolge in Anspruch zu nehmen,

welche die Chinesen in ähnlicher Weise seit den ältesten Zeiten gahabt haben. Der

Umatand, daaa aie allein untnr den YSIkeni von Oab<Aaiea vor 40iM> Jahren dn aua-

gebildelaa Syatem von Sduiftamehen gehabt hahen, daaa aie wdil entwickelte Nonnen
bei ataatlicher Verwaltung und religiösen Ceremonieo bcsassen, und vor Allem dass

sie in eminentem Grade ein Ackerbau-Volk waren — Alles dies sicherte, ihnen ein

moralisches Uebergewicht über ihre uncivilisirtcn
,

gebirgsbewohuenden Nachbarn.

Es scheint, dass die Chinesen bei ihrer ersten Einwanderung von Nordwesten her die

Kenntniaa dnaa latifliiallan Aekarbanea mit üdk brachten and suezat in dam neuen

Lande ainfKbrteD, vnd daaa aie in keinem Fall, wie die Römer, aa uil einem Volk

su thun bekamen, welches eina lltere Cnltur beaaaa ala de adbaL Darum wol iat

ihr Erfolg ein so viel grösserer gewesen.

An Analogien mit dem zweiten Mittel, welches die Chinesen angewendet haben,

um sich über ihr jetziges Reich auszubreiten, fehlt es zum Glück in der europäischen

Geadiiehta; aalbat aua dar Zeit der Yjttkerwaodwnng werden ueh nur achwadie An-

klinge finden laaeen. Wir kfinnen da «um Yaq^eich nur jene grauenhaften Yemioh-

tungszQgo heranziehen, welche die Herrscher der Mongolei im 13. Jahrhundert aus-

führten, als Dshingiskhan seine Herrschaft bis an das kaspische Meer ausdehnte und

seine Nachfolger, nachdem sie Pcrsion und das nördliche Indien in Besitz genouunen

hatten, durch Russlund nach Lingarn, Oesterreich und Polen vordrangen, bis aie durch

die Sdilaeht bei Liegnitz gezwungen wurden umzudrehen. Das onermeaalidie Mon>

golenraieh damaliger Zeit, daa grSaete Rdeh, wakkes die Welt ja gesehen hat, ver-

dankte seine Ausdehnung dar höchsten Potenzirung desselben Vemichtungstriebes,

welcher, wie ich zu zeigen versucht habe, in der Geschichte von China eine so

furchtbare KoUe gespielt hat und eine ßigenthümlichkeit dieser ostasiatischen *Völker
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zu sein scheint. Bliihondf! Stättxni üppiger Ciiltur wiinltiii damals in menechenlpere

Etuödeii \ IM wandelt, und viele von ihiieu haben sich uie wieder erholt Und was ist

aus dem groü8«n Weltreidi der Mongpleo geworden? Nooh klingt der Nune der

Tartaien als ein Sehreekbild l&r Kinder aas «Iter Zut lierBber. Aber ihre HensdHift

ist läniisf Rehrochen. Sie hi^dt sich wo! noch ein Jahrhundert in Bagdad und iWtt

.lahrhuiiih^rtt' in Ru^slaud; aht r i-s gelang dt-n Monf^olen uirht, ihre rigne Rae« an

der Stelle der Hcvölk''rung auszubreiten, welche sie vertiltrt liatten. Hie wenigen

übrig gublicbeDea Keste Tou dieaer erwiesen sich kräftiger als die Eiudriugltage und

diingten sie im Laufe der Zeit wieder hinans.

Jetafc bentaen swar die Mongolen auch noch ein amgeddisfeea Reich. Aber es

ist ohne Bedeutung und vielleicht nur desshalb in ihrem Besitz, weil es von andern

Völkern als Wfihnplatz nicht begehrt wird. So haben die Mongolen mir rerstört

ohne wieder aufzurichten; ihre gewaltigen Verlieorungen haben der Menschheit end-

losen Jammer und Schaden bereitet, ohne zum Ausgleich ein einziges Tersöhneodes

Moment su bieten; sie haben Gultor Temichtet und nicht einmal vermocht^ die Maeht

on Barbaren dauernd an deren Stelle su Belsen. Der Gmitrast xwisehen diesem

(^ozlichen Misserfolg auf 'der einen Seite und den bedeutenden Resultaten, welche

die Chinesen, auf der andern, mit so viel (Jlnck und Geschick durch Anwendung

gleicher Mittel erzielt haben, ist in die Augen springend. In diesem Fall wie im

vorigen, müssen wir als die Ursache dieser £rfolge das hohe Cnltuielement betracbteo,

welches das Eigenthnm der diinesiachen Baoe ist und ihr um so fester innetrohnt

als sie es selbst gsschaffm und ausgebildet, deht aber von andexn GuHnrvfilkeni

&bemommen hat.

Die ausserordentlich kräftige und doniinirende Wirkung dieses durch und durch

eigenartigen Cuiturelements wurzelt wahrscheinlich in dem Umstand, dass es in allen

seinen Theilen einheitlich und harmonisch ist, und die starre Form, in die es sieh

kleidrt» mit den strengsten Prindpien eines festgesehloBsenen Familienlebens sosam-

mcnhängt. Wohin es sich verpflanzt, da ersdieint es mit der Glorie einer reichen

Literatur und einer Schrift, deren gedrungener, nach scharfen Gesetzen geregelter

Cyklopenhau das beste Sinnbild der Starrheit ist, mit der alle Theile der chinesischen

Civilisation anscheinend unverrückbar ineinandergefügt sind. Weder die Berührung

mit andern ostasiatischea Tfilkem, nodi diejenige mit Europäern hat diesen uralten

festen Apparat Ton Formen und Nonnen im Geringsten su kndem oder an eiseh&ttttn

vermocht. Er kann neben anderen Elementen bestehen, aber sich diesen nicht an>

schmiopen. Sind diese Elemente von einer niederen Art, so imponirt ihren Trägern

die gcsolilossene Phalanx chinesischer Cidtur; sie suchen sich aus ihr eins und das

andere anzueignen, bleiben aber so lauge untergeordnet, bis sie sich Alles angeeignet

haben und gana mit dem chinesischen Slmaent Yuaslamlsen dfid. ^e besonden

kr&ftigende und verlockende Seite dieser merkwürdigen Gultor müssen wir noch darin

erblicken, dass sie, trotz des Nimbus, den ihr ihre alte philosophische und social-

politischc Literatur verleiht, <len praktisrhen Bedürfnissen des Lebens in besonderem

Maasse Rechnung träct. Vim iViili an war der Ackerbau als die den Menschen am
meisten ehrehde Bescüai'iiguug uut ihre Fahne geschrieben, und noch sind die mög-

lichste Ausn&tzung der natOrlidien ffilfeqnellen und der ruhige Brwert» des Lebens^

Unterhaltes diejenigen Ziele, denen der <%inese vor allen anderen nadigeht Attsm

prosaische und praktische Zw. cke verfolgend, und mit idealen Bestrebungen wie mit

poetischen Empfindungen iinbi kannt, haben die Chinesen in Betriebsamkeit, Nüchtern-

heit, Genügsamkeit und praktidcher Intelligenz stets allen ihren Nachbarn im östlichen

Asien voraogestanden.

pies^ meine Herren, sind die llldite, mit denen die Natioiiso, weleba mü den
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Chinesen den Kampf um's Dasoin ffihrten, zu streiten hatten, dies die Kräfte, welche '

es deo Chioesen möglich gemacht haben, die beiden Mittel, welche ich angeführt

habe, mit to adikiguid«iii.Jirfolg «oiawendeD, die grosse Fliehe ihres Reiohes ikst

«nasddiessfieh in Beaitt sa nefaineo, aod sieh sa dem allseitig aneilmoDten Heiro und

Meister im östlichen Asien aufzuschwingen. Und noch immer wenden sie, unbewasst

und ohne ihren Willen, dieselben Mittel an, nf)ch immer wirken dieselben Kräfte, um
ihnen stetigen Hrfolg zu sichern. In Cochinchina, Siura, Malakka, Birma, Java, den

Philippinen breiten sie sich aus, gründen blühende Colonien, und erwerben Reich-

IbftBMr dusdk Amdel und AokeriMm. Qthm wir den ürsachen nadi, wesshalb rie

dort so graesen Bifbig eningsa* Man ^aubt, dam sie darin liegen, dam sie sich

allen Yerhältnissen mit Leiditigkeit ansnadimiegen verstehen. Ich glaube gans im
Gegentheil sie darin suchen zn müssen, dass sie sich gar nicht anschmiegen, auch

nicht den entferntesten Versuch dazu ina< lu n, sondern vielmehr den st.arren Bau

ihrer Gewohnheiten und Institutionen unvehuidert mit sich nehmen und auf fremden

Boden verpflanaen. Betraefaton Sie sie in America. Dort, sollte man meinen, mflesten

sie «mer höheren Cnttnr onterliegm nnd in ihr anfjsehen. AHein noch ist dies nicht

zu erkennen. Obgleich sie durch ihre VerwendaDg als Diener die Gewohnheiten

und Bedürfnisse der fremden Race gründlich kennen lernen und für deren Befriedi-

gung zu sorgen verstehen, eignen sie sich doch selbst nichts davon an, und Jeder

bleibt durch und durch Chinese.

Und mlche Sdüfisae und wir wohl beiechtigt aus diesen Betnehtungen fBr die

Znkmift SU aiehen? Wir dürfen vrol annehmen, dam daa Mittel der Ausbnitang ver-

mittelst der friedlichen Amalgamation mit anderen Völkerschaften im Östlichen Asien

mit stets wachsendem Erfolg angewendet werden wird; denn die europäischen Nationen

bahnen den Chinesen den Weg dazu und öffnen ihnen die Pforten anderer Länder,

Von Jahr zu Jahr wächst ihre Zahl in den tropischen Regionen des südlichen Asien

;

and schon beginnen die Bninpier ihnen auch daa tropische America aar Wohnstitte

anzuweisen, gegenw&rtig noch durch barbarische Zwangsmassregeln; aber wenn sich

der Boden günstig erweist, wird die spontane Auswanderung dorthin nicht Ausbleiben.

Das grr>88te Problem der Zukunft aber, im Hinblick auf unsern Gegenstand, ist die

Frage, welchen Einfluss der Contact der chinesischen mit der europäisch-amerikani-

schen GiTilisation haben wild. Es ist die einzige aasser ihr existirende, welche, auf

eigsner Grandlage entsprossen, ein in allen Theilen harmonisches und einheitlichea

and zugleich hochentwickeltes Ganzes ist Beide Formen der Cultur sind fundamental

verschieden und stehen fast in allen ihren Bestandtheilen als unversöhnliche Gegen-

sätze einander gegenüber. Auf geistigem Gebiet findet sich hier die höchste Ent-

wicklungsfähigkeit, dort starre Abgeschlossenheit. Nur in Einem Punkt berühren sich

beide, und dies ist das piaktiaehe Leheo, daa Streben naoli firweib and nach der

mSgläehBteii Ansnütsang der ron der Natnr gebotenen Hilfrqndlen* Dieser Ponkt^ ist

CS, von dem aus es möglich BCin wird, das gigantische Geb&ade der chinesischen

Cultur in seinen Grundfesten zn erschüttern. Man hat umsonst versucht, den Anfang

dazu auf geistigem Gebiet zu machen. Da ist der Unterschied in den Fundamenten

80 gross, dass es den ruhmvollen Bestrebungen und eifrigen Arbeiten der Missionäre

dnidi mehr als swa Jahifaonderte nor gelungen ist, die Formen dea Qiristenthams

ebanftthren. Dan Geist desselben, sowie jenem Streben nach Entwiekeliing and

Fortschritt, das eine so wesentliche Grundlage der europäischen Civilisation bildet,

sind die Chinesen bis jetzt fremd geblieben. Mehr und mehr treten sich jetzt die

beiden Culturformen , die europäische und die chinesische, einantler gegenüber; und

wie die Chinesen in der Ausbreitung der ihrigen so grosse Erfolge erzielt haben, ist

auch SB arwniten, dass es Torwalteod friedliche Mittel sein wwden, dorch welche das
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enterte Gebinde denelben mm Wanken gebradit und ao umgeatmUet wetdan wird,

daaa das goatig hodibapbte Yotk wieder eimnal den Weg dea Fortaduitta betreton

kann. Verbesserung der Verkehrsmittel und Aufschwung der Industrie und dea

Handels sind die wahrscheinlichßten Mittel, durch welche sich der Umschwung voll-

ziehen wird; denn durch ihre Anwendung muss ein Thoil des Aberglaubens und der

althergebrachten Einrichtungeu fallen, welche jede aelbstetändige geistige Regung bei

den Ghineaen hemmen und die Arbeit der Miaaionire ao nnfimditbnr maeheo.

So allgemein auch die ZQge sind, in denen es mir vergönnt gewesen ist, Ihnen

die Mittel vorzuführen, deren sich die Chinesen bedient haben, um sich zu fast aua-

schliesslichcn Besitzern ihres weiten Reiches zu machen, sowie die Ursachen, wess-

halb es ihnen möglich gewesen ist, so grossen Erfolg in der Anwendung derselben

zu haben, darf ich doch hoflfen, dass Sie die Ueberzeugung gewonnen haben werden,

daaa die Erfondiung beider Fragen mn ebmao gewichtiger Gegenataod f&r den Bthho*

graphen und Historiker wie für den Staatsmann ist, und dass die noch jetzt fixt*

dauernde Anwendung derselben Mittel und die stete Wirkung derselben Kräfte es

als keine müssi^o Aufgabe erachcincn lässt, über den ferneren Entwicklungsgang der

chinesischen Hace und die Rolle, welche sie wahrscheinlich in der Völkergeachichte

stt q»ide& benifen »nd, naohxudenken.
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Sitzung vom 15. Februar 1873.

(1) Der Vorsitzf^ndo, Hcnr Bastian, begrQsst die in der Sitzung anwesenden

HHrn. Kapitän Köhler, Kommandant Sr. Maj. SchifF ^Hertha" und Marine-Prediger

Cramor Ton demselben Schiffe, und theiit die neuesten Nachrichten über Dr. Nach-
tigai mit.

H«r H. KvliA flbemielit 4 Photogn^pliiaD «on Nubien nnd fieduinen; dar

runter zwei ganz neue, — aonie von Hm. Dr. Scheiber ans Bukarest, der schon

früher einmal eine Sammlung von Photographien übeiaandte, 10 Photographien von

Rumänen.

(3) Herr Bufehu zeigt an, dan ton Dr. IHOl Beil in GainAn lingeier Be-

ridil fiber Fenentunaaehen eingeaandt iat^ die in Egypten geAinden wovtoi sind. Der-

selbe ist von einer Menge Fhotognqphien begleitet und wizd in der Zeitodirift ver-

öffiantlieht werden.
t

(4) Herr Marine-Prediger Cramer spricht über

•her üe Xelie der kilaerltolwB Carrette ffHertknS laOmniisn Mwk leie«.

Sr. Mij. ScUff »Hertiha*' Terlieaa am S. Sept. 1S69 Kiel mit der Bestimmung,

über Engbnd, Amerika, Rio, um das Cap der guten Hoffnung nach Ostasien au gehen

und dort, wie die früheren Schiffe ein bis zwei .hdire Station zu nehmen. Als wir

aber nach einer sehr stürmischen und UDangeuuhmen i{ei!>e, die tms beinahe vierzehn

Tage in der Nordsee festgehalten hatte, endlich nach Portamouth gelaugten, fanden

wir Beldile for, die uns bestinurten, den Ktonprinsen an Bord au nehmen, der sur

Einweihung dea Sneakanala ine Mittdmeer wollte.

Wir fuhren daher fiber Malta und Coffu nach Goiintb, wo wir den Kronprinsm

an Bord nahmen und ihn nach (^onstantinopel, Palaestina und Aej^ypten brachten.

Nachdem wir die Einweihung des Suezcauals mitgemacht, .•xuoh Cairo besucht,

endlich im Januar die Corvette durch den Suezkanal gebracht hatten, — eine Tour,

die mit vielen Sehwierigkeiteo verknfipfk war, gingen wir fiber Aden, Somatra, Singa-

pov^ Bleas-haifaonr an der Ostkfiste Ton Malakka, Saigtm, nach Hongkong.

Wir haben nachher simmtlidie ffifen an der Ostküste China's besucht, Swatau,

Amoy, Shanghai u. s. w., gingen dann nach Nangasaki hinüber und nahmen dort

den Gcneralconsul v, Brandt an Bord, mit dem wir nach einem kurzen Besuche

der Dmgegend von I^angasaki, ein jetzt neu entstehendes Kohlenbergwerk und die

Insel Zymea am Rweaannd beaaditsn. Sodann kehztan wir wieder nach Japan xurikJc,
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wo wir nicht nur alle dorn HarnJolsverkehr cniffneten, sondern auch alle unzugäng-

fiaheo Hifen anliefen, bis wir endlich nach Yokuhama selbst gelangten. Auch dort

war onsres Bleibens niebt allsalMige. Vielleioht.entoiBnen Sie sieb noefa der Nadi-
richt, da88 die Chinesen in Noidehin» ein MaMMive, epesiell in der Stndt Tientein

auspefütirt hatten, durch w. Iches besonders franzosische Dnterthanen, naraentlieb die

barmherzigen Schwestern, die dort ein Krankenhaus untorhiilten, und die französischen

Coasuln betroffen waren. In barbarischer Weise waren diese Frauen dort zerhackt

and verbrannt wenden, und den Consul selbst hatte ein gleiches Schicksal betroffen.

Dies veranlawte natfirlieh simmtliehe dvilisirlen Nationen, Om Kriegncbiffs dort bin

an sdiicken, um für alle Eventualitäten gerüstet tu sein, und nm bei einem etwa

zwischen Frankreich und Chin:i ausbrechenden Kriege auf Seiten der europäischen

Mächte st4«heu zu können. Hei uns war zur Zeit nur ein Schiff zu wirklicher Be-

wegung fähig, die „Uertha**, weil die ^Medusa'' in l'okohama in Kesselreparatur lag,

und dort hiordordi noch monaldang festgehalten wurde. In Tadiifii, dem linnliiii

suniobst gelegenen nnd nnr ffir grossere Sduffs soginglieben Hafm etreiGhte ona

die erste Nachricht von dem Ausbruche des Krieges mit Frankreich. Deher die

ganze Periode dos Krieges und nhor die Leistungen Sr. Maj. Schiff in dieser Periode

glaube i<'li um so eher mit Stillsrliwejgen hinweggehen zu können, als noch vor

unserer Rückkehr im Mittler'schen Verlage eine ßrochure erschienen ist, die die

Thitigkeit der KriegsoobiffB in den oetaaiatiscihen Oawtoseni während dieser Zeit -

aussebliessüch behandelt leb Obergebe also onsere benafahrlen von den ehinesisehen .

nach den japanesischen Gewässern, von dort in die chineaiaebe See nach Fioogo und

nach Yokohama, nnd beginne etat wieder mit dem Frübsommer 1871, nach geei^itA-

senem Frieden.

Damals be||^ sich die „Hertha'' wieder nach der koreanischen Küste, und zwar

nach der efidwAidmi Küste, um einen dort fftr besonders günstig gehaltenen Hafen

für grSesere Schiffs an untersudben, den Christian-haxboor.

Von dort begaben wir uns nach Schanghai und als die dOftigUl klimatischen

Verhältnisse eine Rücksicht auf den Gesundheitszustand unserer Mannschaft durch

Aenderung des Stationsortes dringend wünschenswerth machten, nach Tschifu, dem-

jenigen Hafen, der von allen Nationen im Hochsommer aus Gesundheitsrücksichten

an^gesneht wird. Damals begannen die Amerikaner einM Krieg mit den Konütaem,

und wem anch dem Commando Sr. Maj. StAiiS dies an und für sich keine Yeran»

lassung gegeben hätte, nach Korea hinüberzugehen, so kam doch hinzu, dass auf

einer Inselgruppe an der West*ieite von Korea ein deutscher Schooner „Tschusang"

gestrandet und von der Mannschaft verlassen war. Ein Thcil derselben gelangte

glQcklich nach Tschifu in einem offenen Boote, der andere Theil aber Wurde Termiset,

and dies venmlasate- suniebst die «Hertba**, g)eiohfidla an dia komaatnh^ KQale

hinüberzugehen und uns dort nach dem Verbleib des anderen Tbeiles umzusehen.

Gleichzeitig wurde hiermit freilich auch nnoni politischen Zwecke gedient, denn wir

befolgten damit nur das Prinzip, welches die Kugländer in jenen (jewässern be-

folgen und sich zur Richtschnur nehmen, und welchem sie zum grossen Theile ihren

Ruf und Namen verdanken, — denn, ich glanbe ea YtHkr Benohtagung ana-

ajaechen an kSnnen, dasa die Leistungen dw Bn^Snder in jenen Gewiaseni kslnea-

wegs derartige sind, dass sie die allgemeine AneilEMmvng, die ihnen Enropa ges<^t,

verdienen! Her Knpländcr ist aber durch eine so grosse Anzahl von Schiffen vertreten,

dass er bei Allem was passirt im Stande ist, binnen 24 Stunden mit einem Schiff

snr Stelle zu sein und sich umzusehen; selbstverständlich dient dies dazu, die eng-

lische Flagge bekannt und damit ancb mehr nnd mehr geachtet au madiea. Die

aHsKtba* begab siob damals nadi dem Frinee^Iniperial-Aiolii^ (wie die Inaeignqnpa
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auf den französischen Karten genannt ist). Port erfuhren wir, flass eines (\cr korea-

nischen Kanononlinte dan zweite Boot des ^Tschiisang" aiifgenomniin hatte, die

Leute also geborgen waren. Zu weiteren Reisen dort an der Küste, specietl zu wei-

tarai Bamtthuogen nni das SduekaU dat deutschen Schoonets «TwdiiuaDg'* waren

wir weder f«r[^iehtet nodi bereohtigt, «in Punkt» den ich hier attfldrttckUeh herror-

tnheben mir eilanbe gegenüber — Anschuldigungen kann icli es wohl kaum nennen,

aber gegenüber — vagen Gerüchten, die damals in den Zeitungen hier colpitrtirt

wurden, als wäre das Interesse jenes Schiffes ausser Augen gesetzt worden Ich be-

merke, dass nach dem Verlassen des Schiffes „Tscbusang** das Wrack nicht mein

den dentidiaB Bhedem, aondem den engliscben yersidMarungsgesellschaften gehörte;

dieae Geaallsohaft wateigerte daa Sehiff in Teebilb. £e worde fOr den Pkeia von

8 Dollaia aw« Amerikanern tugeacblagen — ein Vorgang, der allen WMteren Be-

mfthni^eo unsererseits einen Riegel vorschob.

Nach dieser Kpisode unserer Reise ginr; die „Hertha" wieder nach Tschifu zurück,

da nach Eintritt der besseren Jahreszeit und namentlich im October erwartet werdeu

durfte, daaa die dort ao gefiUiriidken Typhooae vorSber waren. Freilich atdlten wir

die Baiae dalün nicht ao gma ruhig aurBeid^^, denn gerade am 6. October 1871

— das Datum habe ich treu behalten — Überfiel uns einer der Typhoone, und amdifte

uns nicht wenig zu schaffen. — Nach kurzem Aufenthalt in Hongkong gingen wir

nach den Philippinen. Durch das südcliiiiesischo .Meer richtete sich dann der We^
nach Singapore und statt der sehnlichst erwarteten Rückordre traf uns dort im März

der Bflfchl, nodi einmal nach J^an hinanftragehen. Wir beauehten auf dieaem Wege»

da una ein beatimmfa» Teniun fBr mMer Bintre8iMi in Yokohama gealellt war, nur

Hoogkong, kamen dann nach secbstigigam Aufenthalt nach Yokohama, fanden dort

den Befehl, sofort nach San Franzisco an gehen, und nach einem kurzen Aufenthalte,

wo wir das Yergougen hatten, die Besatzung der -Nymphe" anzutretTen, richtete sich

unsere Reiseroute weiter nach der Westküste Nordamerikas. £s war das für uns

eine an ao aoatrangendare und atoapaaenvoUere fieiae, ala wir ent vor Knnem, nach

vieimonaftlittbem Aufenthalt in den Tropen, dieae heisse Luft verlaasen hatten, und

nun südlich vom ßehringsmeere unsren Aufenthalt nehmen mussten. Der grössere

Theil der Schifffahrt führte unterhalb der Aleuten entlang, und kaltes Wetter, Stürme,

Eis und Schnee übcrticlen uns hier. In San Francisco blieb dies Schiff 8— 10 Tage,

eine Zeit, die uns durch liebenswürdiges und freundliches Entgegenkommen unserer

deotseheB Landakate — ihn Zahl ist 88,000 bei noeh nicht 180,000 Einwohnern —
aefar angpnehm gemacht wurde, und ^ wir noch immer zn den liebsten Erinnenm-

gen naaenr Baiae rechnen werden. — Von San Francisco führte der Weg westlich

Amerika entlang nach Callao, der Hafenstadt von Peru, die nur eine ganz kurze

Strecke von der Hauptstadt Lima liegt. Es lag dort eine Reclamation eines deutschen

Kauftnanns der peruanischen Regierung gegeoftber vor* Dero Gonunando der «Hertha*

wwr dar Auftrag geworden, dieae Bedamntion, die unser Oonsulat in Üalao nie recht

hatte in Fluss bringen können, weiter zu betreiben. Zu unsrem Bedauern war gerade

damals eine Revolution in Peru ausgebrochen, — ein Pronunciamicnto, wie es tlort

bei jeder Präsidentenwahl an der Tagesordnunc; ist. Der alte Präsident Balta, dem

kurz vor Ende seiner Präsidentzeit der Muth gebrach, dieses Pronuuciamiento selbst

in Seena au letseD, war von aeiBon Schwager eiadicaaea wordmi mid dieaer aodite

eidi nun gegeofiber dem neu gewihHen PriaidenteB Paido ana Ruder su bringen.

Eine Regierung, welcher gegenüber wir unsere Reclamation anbringen sollten, war

daher nicht vorlmuden. Der alte Präsident war todt unil der neue noch nicht da.

In der Stadt tirsterhielt sich das Volk damit, dass das Volk auf tlas Militär, und das

Militär auf das Volk schoss. Zu unserem Glück gelang es, das jämmerliche peruanisclte
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Militär sehr bald zu entwaffnen, denn sobald der Faccioso Gutierrez mit seinen Br8-

deni gefiJlen tvar, lief die aus Halbblutiudiauern zusammengesetzte Soldatesca aus-

dumder und der neue Ftisident Paido hielt seinen Einsog in GaUao und spiter

auch in T.ima, Bs gehört freilich Btranggenommen nicht hierher, aber ich will doch
Kiniges davon erwShnen, in welch wnfariiaft nmnenedilioher Weite damals dort ver-

üihren wurde.

Der frühere Kriegsmioister Gutierrez, ein M;uin von grosser Energie, der sich allge-

meinen Bespectes io Stadt und Laad erfreute, hatte da» Bchon erwähntePronunciamiento in

Scene geeetst. Ein Bruder too ihm, ein Obenb von den vielen Obersten, die die

kleine peruanische Armee hat, commandiite eines der Forts von Galiao. Er hatte

das Unglück, von einer Flintenkugel getroffen zu werden, gerade als er sich das

Vergnügen machte, aus einem 96pfunder auf die ruhige Stadt Lima zu schiessen; es

war das ein Vergnügen, welches sich die Trupj^en iu den Forts so regelmässig in

den Tagen des Anfetandes erlaubten, dass alle europäischen Gesandten ihre Frauen

und Kinder naoh den Sehiffm su bringen genSthigt waren; so hatten auch wir viele

Frauen und Kinder an Bord. Nach seinem Fall vnirde sein Leichnam nach Lima
ges.'hleift, um dort den Muth des Proletariats anzufachen. Das wirkte so, dass auch

sein zweiter Bruder auf dem Bahnhofe gesteinigt wurde. So hatte man die zwei

Brüder umgebracht, und nun zögerte mau auch nicht länger, den älteren, den Kriegs-

minister, der die Seele des gansen Aufruhrs war, ansnfassen. Er flachtete in daa

Hans eines Apotheken, und dioaer, obgleidi sein pditiseher Q^goM, madite

doch Rettuiigsversnohe. Als man jedoch endlich den ün^cklichen unter einem

Bette fand, schoss man so lange auf ihn, bis man glaubte, er möchte wol t/idt sein,

und das Volk hatte denn auch die Genugthuung, einen Todten unter dem Bette

hervorzuziehen. Aber nicht genug damit, schleppte man die Leichen der Brüder

nadi dem IficktplBtxe von Lima. Dort wuiden sie an der Ksiäiednle, die

mit swei Thitannen die Front muh dem HadttplatBe hat, empoi^^esogen, und sehweb-

ten zum Vergnügen der Stadt an dem angebrachten Krahn. Sobald das Volk

uImt die Absicht der katholischen Priester merkte, die I/eichen zu beerdigen, schnitt

es die Stricke ab, so dass die Leichen auf die Strasse stürzten. Alsdann ging es

nach dem Hause Gutierrez', nahm dort alles Holzwerk und trug es auf die Strasse.

Was alsdann nooh vom Hanse fibrig blieb, wurde durch eine damnf ange-

brsdite Wasserleitung weggeschwemmt Ifit dem Holse wurde nnmittelhar vor dar

Kathedrale ein Scheiterhaufen angeworfen und die BrAder dort hinaufgeworfen, und,

wie mir sehr glaubwürdige Augenzeugen mittheilen, haben die Bewohner ihre Ik'stia-

lität dadurch gekeiiii/eirline.t, dass sie diesen muthigcn Leuten, denen sie bei Leb-

zeiten nicht uahe zu kommen wagten, das Fleisch aus dem Leibe geschnitten und

verschlungen! —
Wir paasirten im August, also im Winter, unaiem Februar entqpreohend, das

Gap Horn, — eine nicht wenig anstrengende Reise — hiriten uns dann 36 Stunden

auf den Faiklandsinseln und Fort Williams auf, wo wir zu unserer Freude Briefe

aus der Heimath vorfanden, — eine Zeit, die wir auch nothwendig gebrauchten, um

die theilweise nicht unerheblichen Beschädigungen der Näthe des Schiffes, die es

unter den furchtbaren Stürmen unter dem Gap Horn davongetragen, anssubeasem.

Wir segelten sodann naoh England und trafen naoh 84 Tagen von Oallao io Plymouth

ein. So nahe dem SSele sollte uns dennoch einmal zum Bewusstsein gebracht wer*

den, dass zwischen Lippe und Keh hesrand nwh Manches liegen kann. Am 12. biß

14. Noveuilier, am Kingange zur Nord.-ce, als wir zur Rechten die Scheide und zur Linken

die Themse hatten, wurden wir von orkanartigen Stürmen überfallen, die hier diuoh

herbe^eftthrte Uri»«ndliwemmungen so grosses Uaheil angerichtet haben. lofolgedeeMO
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massteo wir noch einmal in die Themse einUafen und Kohlen einnehmen, und erst

m 20. November, nach einor AbweMnlMit TOn 8 Jakren und 8 Monaten, tzaHm wir

in WilhelmilinfiBtt, dem enten heimischen Hafen, wieder «n. —
Um Sie ans dieser UebefBidit weiden gesehen haben, ist es mir während dieser

Zeil SU wiederholten Malen vergönnt gewesen, die koreanische Küste zu besuchen.

Das erste MhI, im Juni 1"S7(K langten wir in Schaulianghai oder Tschusan-harbor, an

der Südostküste von Korea an. Es liegt unter Sf)** «!, 1' nördl. Breitt; und l^S** 1,H'

östl. Länge von Greenwich. Schauliaugb&i ist die letzte Station, welche die Asiaten

Bodi auf Emea inne haben Als wir dort an Lmd kamen, wunderten vrir uns, eine

Usine, vollkommen japaniseh gebanto Stadt sn finden. Niemals aber habe ich so doi

Bindroek einer „ verwunschenen" Stadt bekommen wie dort. Zur Erklärung mag
Ihnen dienen, das» dort nicht eine Frau, nicht ein Kind, nicht ein Uausthier zu

finden \9.t. Die Japaner haben ihren ganzen Kinfluss, den sitt früher in Korea hatten,

verloren. Sie halten nur dieses Stfiek Krde fest, und werden dort in einer Abhängig-

keit erhalten, wie etwa früher die llollüuder auf Desima. Es ist dort eine kleine

japanische Waehe ton 8 oder IG Leuten, die wihiend unserer Anwesenheit auf ihren

Eohlenbeeken sassen und ihre 'PfiBife ranchten. Nor wenige japanische Schiffs dftrfen

na Jahre dahin kommen, um mit den Koramiem Handd sn treiben, üns lag beim

ersten Versuche selbstverständlich daran, etwas von diesem, immer als absolut ver-

schlossen angesehenen Lande zu sehen, und unsere Neugierde wurde umsomehr gereizt,

als wir in einer Entfernung von etwa i— 1 '/» Meilen am Laude ein koreanisches

Dorf liegen sahen. Wir machten uns denn eines Mittags dahin auf den Weg und

Isndeten dem Ankerpkts der «Heifha* gugeuQber. Es ist nns aber damals nidit

genügen, in das Dorf hineinsnkommen. Kurs unter dem Dorfe mnsston wir einen

Hohlweg passiren, und da wurden wir von den Koreanern auf Anlass eine'- alten

Dorfältesten — dessen ganz ähnliche Photographie ich Ihnen vorlegen kann, verhin-

dert vvf^iter ;ß.u gehen. Alle Bemühungen, einen inteniutionalpn Verkolir mit den

jüngeren Leuten durch Cigarren, Schwefelliölzchen u. dgl. iiuzuknüplt ii, scheiterten

und wollten nirgends glücken. Wir mussteu froh sein, die Steine und Stöcke, die

über nns gpsdiwungen worden, glücklich xu vermeiden und endlich den Landongs-

pbte unaerea Bootes wieder sn eneichen.

Die zweite Landung auf Korea oder auf zu Korea gehiBrigen Inseln wurde zu

Ohristian-harbour an der Westküste von Korea im Mai vorgenommen. Dieselbe liegt

unter 34,11° nördl. Breite und 136,40" nstl. Länge von Greenwich. Ich erwähnte

schon früher, dass diese Inselgruppe in dem Kufe stände, einen ^ehr schönen Hafen

zu bieten. Es wurden also mit verschiedenen, vom Bord der „Hertha^ ausgesetzten

Boten Peilungen und Lothungen T<nrgenommen. Es wsr ein wahres Hundewetter, wie

wir es nur an den englisdien Küsten gewohnt sind; Nebel, Sturm, Regen — kumim,
wie nur der es kennt, der im Herbst an der englisclien Küste hat fahren müssen.

Sj war denn auth wenig Neigung vorhanden, länger an liaiiil zuzubringen. Die Auf-

gabe, die den einzelnen P.nten gestellt war, gestattete es zudem auch nicht, und nur

ein Boot war vorübergüheud in einem einsam liegenden Hause. Sie wurden freudig

aufgenommen, es wurde ihnen frisches Wasser und Feuer gegeben, aber das luuere

des Ibuses wurde damals Ton ihnen nicht besucht

Den dritten Besuch maditen wir endlieh im Jnli 1871 iriUirend des koreanischen

Krieges an der Mundung des Flusses Sale im Prince-Imperial-Archipel an dei West-

küste von Korea. Die Hertha ankerte in San Fernando 37" H,8' nördl. Breite und

lOf)' ösitl. Länge. Dieser Aufenthalt ge.stattete uns auch, «lie Insel San Fernaudo

seibat £U besuchen, und hier konnte ich denn in da» innere eines koreanischen Hauses

eindringen. Die Leute benahmen sich da sehr freundlich gegen uns, zogen uns selbst
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die Boote durch die Brandung au Laad; als sich aKot eine der koreanischen Magi-

stntBpenoneii mit Fquer und Dintefim mit um begegnete mid ««Jnrrftlii^ Auikimft

sn hab«ii wQnschte, '«rard«, wie gewShidichy di« BeTSlkerong etwn kopfröhea.

Wie Sie wissen, kftmen die Konaoer tnm ersU^n Male in Beziehung zu einer

puroiniischou Macht ISil'). wo die Franzost^n für die Ermordung einiger Jesuiten-

missionare Rache zu nehmen vorsnchte». Diese liatten indesseu zu ungenügeude Vor-

bereitungen getmffen und das Duteruehmeu oudetc damals mit einem sehr eiligen

Rficksnge der FimnioBeD, olme ein anderes blribendee Seaoltat sn hinteilMaen als

die eorgfiUtige Aafinlime und Yermeaenng einiger KÜstenatridie an der Westk&ate

on Korea. Ich meine, dass man kaum annelimea kann, dass in Folg^ Jener von

Plrniderung und Greuelsceneu b»»gleit»'t+»n Unteniebmen di'- Verfolgungen auf Korea

uacligolasson hätten oder die Aufnahme freundlicher geweben wäre. Damals im

Sommer 1871 hatten sich Nordamerikaner veranlasst gesehen, eine Fahrt dahin su

untnrnebmeo, weil die Beaatsung ebee dort gestrandeten Schiffes, des «General Sher^

man'* ermordet woirden war. Im Mai sammelten sie ihre Streitlaifte zu Nangasaki.

Die Aufgabe war, für künftige Schiffbrüche dortselbst eine freundschaftlichere Be-

handlung zu erlangen, in zweiter Reihe, wenn es anginge, einen Handelsvertrag ins

Werk zu setzen; keinenfalls aber sollten sie, was in den dortigen Zeitungen zu lesen

war, durch Waffengewalt einen solchen Vertrag erzwingen. Nicht nur die Theilnahme

ihrer eigenen Landaleote, sondern andh aller dort angessMenen Boiopfter benotete

damals die Nordamerikaner. War es ihnen docii gelungen, das so strenge Absper-

rungssystera Japan's mit einem Stosse über den Haufen zu werfen, und dies damals

so argwiiliniscli verschlossene Land nicht nur dem eurnpjüschen Verkehr zu eröflFuen,

sondern auch in den lebendigsten Strudel des Weltverkehrs hineinzuziehen. Wie
damato' lieAe'm^n andi jetst ein GMobes von ihnen in Bemg auf Eonn. Ab Aas-

gpuigsponkt wählte der Admiral Bodgers dss Mflndnngsgelnet des Flnssss Sale, ins

gelbe Meer mündend, des.<>elbeii, an welchem die Landeshauptstadt Tseul gelegen ist

Ich führe die Namen nach der französischen Karte an, da es mir nicht mnglich ist,

die zungenbrechr-nden koreanischen Namen für die betreffenden Orte luizugebeu.

Langsam umi vorsichtig suchte sich das amerikanische Geschwader, von öiideu kom-

mend, seinen Weg längs der koreaaieehen Kttste, and machte da die Bemoknng, dass

die ikansSsisehen Karten durchaus suverlissig waren, obgleicb dort duroh die fainfigen

Nehel und Meeresströmungen die Navigation ausserordentlich gefährlich ist, — eine

Thatsacho, dit< auch dadurch indirect ancikannt ist, dass alle Schiffe, die aus dem
Golf von Petschuü kotiunoii und nach Bolivastok hinfahren, liedeutend höhere Ver-

sicherungssummen bezahlen müssen, als die, diu an der Üätküste hinfahren, wo Typhu«ue

herrschen, während dies dort nicht der Fall ist Am 29. Mai endditen die 5 Schiffs

des Geschwaders die Mfindung des Flusses bei ile boisee, einer dicht bewaldeten

Insel. Unmittelbar trat man in Verbindung mit den koreanischen Beamten, die schon

am aO. Mai kam<'n, um sich nach dem Zwecke der Expedition zu erkundigen. Ich

erlaube mir, Ihnen hier eine Photographie der Dschunke, auf welcher die (ies:»ndt-

scbaft kam, vorzulegen, sowie die Photographien der damaligen bevoUmüchtigteu Ge-

sandten nebet einer Photographie des vorfaia von mir erwähnten Dorfältesten. Inte>

ressant ist ein Briefe der im Lanfo der gegenseitigen Cnt^andlung den Amerikanera

Obermacht warde. Er ist von der koreanischen Regierung an Capitim Bodgers ge-

richtet luid lautet in ausführlicher Uebersetzung wie folgt:

„Ein Mann Eurer Nation, mit Namen Febiger, kam im Jahre lÖliH hieher, trat

in Verbin<lung mit uns und ging dann wieder fort. Warum könnt Ihr nicht dasselbe

thun? Im Jahre 1865 kam ein Volk, das Prans5sische genannt, hieher, und wur Ter>

weisen Euch auf sie in Betreff dessen, was sieh ereignet bat Unser Volle bat 4000
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Jahre im Genuas seiner eigenen CivilisatioD gelebt, und wir verlangen nichts Anderes.

Wir bdSfitigen keine andere Nation — warum belästiget Ihr uns? Unser Land liegt

im iDnenten Oateo, and du Enrige im äussersten Westen I In «ileW Absicht kommt
Ihr M viele Tmaeod Heilen ftber das Meer? Wollt Ihr Euoh erkundigen nach dem
serstorten Schiff (General Shermau)? Seine Besatzung beging Secraub und Mord und

wurde mit dem Tode bestraft. Verlangt Ihr unser Land? Das kann nicht sein. Ver-

langt Ihr Verkehr mit uiiü? Das kann ebensowenig sein."

Dieses Schreiben liefert den Beweis, dass die Koreanei schon von l^eking aus

über die Nationalitik und fiber das Yorhaboi der Expedition, die an ihren Küsten

ersehira, nnteiriehtet snn rnnssten. Die Yerbandlnngen trugen bishor daa Gspri^^e

so —MwliaT früheren mit Japan nnd China, weil die Eingebornen sich zu keinen festen

Versprechungen herbeiliessen, sich vielmehr mit der unfassbaren Regierungsgewalt

deckten, um deren Meinung erst gefragt werden niüsst«-. Zugleich cr?chi<'nen die

Abgesandten ohne jede officielle Beglaubigung, so dass »ich der Admiral darauf be-

sehrinkte, zu sagen, dass er mit seinen Dampfbarimssan Ywmsssangsn an der KQste

vonudmen ivoUte; die Beamten mSditen doeh der BeTölkemug mittheilen, dass diese

Ausmessungen einen ganz friedlichen Charakter trügim. Und ia der ThatI Zahlreiche

Ports zur Linken wie auf den Inseln wurden damals von den amerikanischen Schiffen

ohne Unfall passirt, bis Nachmittags 2 Uhr ein Fort, von den Amerikanern Duoonte

genannt, in Sicht kam, auf der westlichen Seite des Flusses Saie gelegen auf der

Insel Konglma an einer Stelle, wo gerade die Strömung des eingeengten Flusses sehr

heft^ isL Hier an diesem Fort ssigtsn sieh bedeutende Truppenmassen, die pUKzlich

ein wfithendes, aber schlecht gezieltes Feuer auf die Ammkaaer erSftieten, was von

diesen natürlich «rwidort wurde. Die Danipfljarkrisson wurden von den inzwnschen

herangekommenen Kanonenhöten sehr wirksam unterstützt, so da'is ^]\c Soldaten bald

die Flucht ergriffen. Die Amerikaner hatten nur die Aufgabe, das Wasser zu unter»

anohen, und so wurde denn am Abend von dem amerikanisehen Geaohwader die

Rfickkehr nngetrsten, snmal die Lueaase ein sehr bedenklidies I>ck crhistt. Es ge-

hörten 10 Tags daau, um die an den verwendeten Schiffen sichtbar gewordenen Be-

schädigungpn wioder auszubessern. In dieser Zeit wartete d<'r Admiral auf ein Ent-

schuldigung.Hschreiben der koreanischen Behörden. Als aber diese Zeit verstrichen

war, ohne duss eine Erklärung abgegeben wurde, konnte man sich nicht mehr darüber

linaehen, dass der Weg friedlidier Yersfindigong abgeschnitten war, denn die Besehien-

•nng war eine Schmach für die nordamerikanische Flagge, vniiBat Beyanche genonunem

werden mnsste. Es ist ja auch in den ostasiatischen Gewässern und Reichen Sitte,

dass die Eroberung der Hauptstadt den Krieg beendet und den Sieger in dir. Lage

versetzt, dem Besiegten Vorsclirifteu zu machen. Für ein energisches Vorgehen wäre

es unnöthig gewesen, sich der Hauptstadt Se-ul zu bemächtigen, die nur 4 deutsche

Meilen vom Ankerplats der Amerikaner, von der fle boisie entfernt war. Fftr ein

solches, in dissem gans unbekannten Lande aber immerhin sehr gewagtes Unternehmen

standen dem amerikanischen Admiral keineswegs die nothigen Streitkräfte zur Dis-

position. Die Landungsconipagnie wäre nicht einmal stark genug gewesen, dem
Feinde in einem offenen Kampfe entgegenzutreten, geschweige denn ihn zu besiegen.

Man hätte höchstens einen Punkt an der Küste occupiren können, um ihn cur Ver-

theidigung «nsuriehten und dann mit YentiLrkungen, die erst von San Franeisoo

hStten geholt werdt-n müssen, vorsngeht ii. So blieb ihnen nur übrig, den Koreansm
ibff Sehr empfiniilicht^ Züchtigung zu Theil wmlen zu la.ssen, und Admiral liodgers

yal» den Bifclil, (la.s Kort, au» dt-m gt-fcuort worden war, anzugreifen. Es ist d«^n

Amerikanern nicht abzusprechen, dass sie mit grosser Energie vorgegangen sind. Am
10. Juni wurde die Expedition vmrgenonmen, bestehend aus di5 Hann, wovon 647
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Mann zur Ausschiffung bcatimmt waren, mit 7 Bootsppschützen. Am 11. Juni hatteo

die Amerikaner ein Fort bereits genomnieu, und so .stand mau bald vor dem genann-

ten Foit Ducomte. Nach einer korzeu gegenseitigen Beschiessung haben die Ameri-

kaner bald geitttarmt, und swar mit daem Terlaste von nur 3 Todten und 7 Yerwun-

detan, und haben dann, oline «eitere Uateinehmongen Teisuolit lu haben, die Kttfte

TCrlassf n.

Ich will mir nun «'rlaubcn, Ihnen zum Schluss einige kurze Notizen über die

Bevölkerung von Korea zu geben. In Korea hat bald japanischer, bald chinesischer

BinflnsB vorgewaltet Im 3. Jahrhundert haben die koreaniscben Elemente uek Japan

nnterwoffen und ucb nach Japan veipflaaat Nieht nur die Sdirift und andere K&nste

und Wissenschaften, sondern aneh Handwerker wurden hinfibergefuhrt, unter denen

die Töpfer noch heute eine streng abgeschlossene Zunft bilden. Wir selbst haben

(ielegenheit gehabt, die Fürsten dieser Zunft imoli beute koreanische Haarzripfe

tragen zu sehen. Mit Japan ist heute der Verkehr der Koreaner fast ganz abgebro-

ehen. Lebhafter ist dagegen der Verkehr noch mit China, von weidMm sie jährlioh

ihren Kalender empAuigen und von deeaen Regierung sie auch heute noch ak tribut>

pflichtig angesi iit n \verd<Mi. Die Koreaner besitzen sehr viele Aehnlichkeit mit den
(.'hinesen von Tschi-fu. Sie sind ein grosser kräftiger Menschenschlag von mongo-

lischer Abstaminuiig. Seit 18M7 wird dort von römisch-katholischen Missionären das

Cbristenthum gepredigt, aber wie weit die Leute gekommen sind, ist wohl schwerlich

SU beurthdlen; ich mochte andi sweifi^n, ob ihren Angaben kierSber unbedingt

Glauben an schenken ist Die ^waehe auf Korea ist heute mit ikm CShinesiaehen

s«>hr vermischt, die Religion Buddhaismus mit Zusätzen und Verönderungen. Die

Schrift ist die chinesische, die in allen T.ruulern Ostasiens verstanden wird. Sie ist

ein Rrgriffssprache rihiilicli wie unsere Zahlzeichen, die Jeder versteht, obgleich Jeder

seine andere Aussprache für die Zahl hat. Eine Verständigung mit den Koreuneru

findet der Art statt, dass sie auÜMbrnben waa sie wollen, und dass man das Schreiben

wieder beantworte — Die Kleider bestehen beim niederen Volke ans weiten Bein>

kleidern und HanQacke; die Pflsse und der Kopf sind nicht bedeckt Die Haare

drehen sie zu einem Strang, ohne ihn zu flechten, und wickeln ihn auf «lern Scheitel

des Kopfes auf, ähnlich wie vor etwa 20 Jahren die Nester bei uns von den Frauen

getxageu wurilen. Bei Regenwetter tragen sie grosse, aus Gerstenstrob geflochtene

Hfite, welche in der Mitte ein Gestell haben, welches &ber diesen Haaraopf an ntsen

kommt Man nebt auch lange, bis sum Knie fiUlende Leinenkittel Ton hdlUanar
Farbe. Dies ist namentlich bei den Frauen die Lieblingsfiurbe. MHnner in amtlicher

Stellung trnf:;eii einen schwarzen Ueberrock und einen aus Pferdehaar geflochtenen

Hut, als Zt K'lieii ihrer amtliclien Stellung. Dieser Hut hat eine etwa drei Kinger

breite, aus i'ferdehaar gcHochtene Binde, die um die Haare berumgelegt wird, uud

swar sum Sehutce, damit sie sich unter dem Hute nicht versdiieben. — Die Tor>

nehmen Koreaner sollen sehr viel auf Pracht halten, und es sind dort vielfiieh werth-

volle Pferdegeschiirbeschläge' gefunden worden. Die Frauen und Madchen werden

dem Anblick«' der Fremden ent/npron, und mir i^^t es nie gelungen, in San Fernando

auch nur eine der ärmsten Krauen aus iler niedrigsten Volksklasse zu (iesicht ZU

bekommen. Die Uüuser sind zusummengcilochten zu einem Dache aus Stroh, was Tiel

Aehnlichkeit hat mitdem Schilde einer SchidkiQte. Die Wohnungen sind ohne Rauchlang

und die Fenster nach japanischer Sitte mit Papier verklebt Eine künstliche Beleuchtung

scheint dort nicht stattzuBnden; vrir vrenigsto» haben dort nie ein Licht irgend wel-

cliei Art durch diese Fenster herausschimmern sehen. Die ganze Hinrichtung besteht

aus strobgetlochtenen Matten und KürbisschaU-ii. Sie haben eine grosse Fertigkeit

IUI ilersteüen von Flechtarbeiten, ich glaube schliesslich nicht zu irren, wenn ich
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behaupte, dass Korea eine >i<'lir dünne Bevölkerung hat. Nur die unmittolliarste Um-
gegend von Korea ist bebaut, und würde irgendwelcher Uelierfluss an Land sein« so

wtkxde sidi auch die Abtperracg gegen Chioa bei den wfist gelussenen Lendetriohen

kaum anfredik erhalten laasen. Die Hanptimhning iek Eine, Gerate, Reis, Fiaefa.

Eneotabe werden eben so gebraucht, wie in China und Japan; sie machen auch aua

ebeiisolchpn Pfeifen wie die Chines^en — Au Vieh haben wir nur cjanz kümmerliches

Kiuilvieli dort l'fmerkt. Uns wurde gcs^ayt. dass Schaaf- und Ziogpiiziidit ntisschlipss-

liches Vorrecht von Korea wären. Die Pferde werden nur zum Keit«u benutzt; die

Rinder aber aiehea den Pftug und aodi andwe Lasten. Man stellt sie an diesem

Zwecke in das Gesohine eines xweizidrigen Karrena, ftber weldtes vimi ein Qneffaols

gelegt wild, g^en weldies man dann die Binder mit dem Rücken schieben laset

Das Kriegswesen der Korcanor stoht auf oiner so niedripon Stufe, dass es sich kaum
verlohnt, darüber Ausführlicheres zu sagen, zumaJ ich Ihnen die groben koreanisclien

Waffen nicht vorlegen kann, die ich allerdings mitgebracht habe. Sie haben kein

gekfimtes, aondem Stfickenpnlrer. Ihre Rohre Hegen nicht anf Lafetten, sondern

werden in der Erde festgerammt. Wo die Kugel hinfliegt, ist die Sdiiisalinie, nnd
wer sich imit'rballi der Schusslinie zeigt, auf den wird geschossen. Dies erklilrt auch,

warum die Amerikaner h-'j ihrem Sturme so wenig Todte und Venvundete hatten.

Sonst sind die Koreaner äotir muthig. So kann ich anführen, dass mehrer<< Ko-

reaner, die in ein Haus geflüchtet waren, nicht herauskommen wollten, und lieber in

dem daranf angesQndeten Hanse verbranntsn, als dasa ae heraoskamen. Ebern hatte

ein Amerikaoer die eine Hand mit der Lanze auf die Erde festgenagelt; dennoch

hat er die andere Hand genümmcn und den Feind mit Sand beworfen. Dies kann

zugleich die Gewaltthätigkeit, mit welcher die Amerilcaner dort su Werke gegiangm sind,

zur Anschauung bringen.

Zum Sohlnss will ich noch bemerken, dass die Abschliessuog des Landes nur

k&nsdioh und mit aller MOhe seitens der BehSfden anfiraehtsilialten wird. Das Volk

ist uns QbeiaU freudig entgegengekommen, and trotz aller Aufsichtsmassregeln wird

z. B. ein groeser Schmuggelhandel mit Baumstämmen betrieben. Nur sobald ßoamte

sich sehen lassen, werden di»' Hf\volir,('r zurückhaltend, und in dem einen Kalle ist

einem Koreaner eine Strafe dafür, liass er eine Cigarre^on einem Europäer ange-

nommen hatte, cuertheilt worden, indem er anf die Erde gelegt und mit einigen

Bambuastockhieben traetirt worde. Man Sfwaoh damals sehr viel darfiber, dasa ea

binnen Knnem eine unabweisbare Nothwendigkeit werden würde, eine Expedition

nicht nur von Seiten einer einzelnen Nation, sondern von Seiten aller civilisirten

Nationen dahin zu unternehmen, um den immerhin bedau<'rlichen < irausamkeiten, die

dort vorkommen, ein Ende zu machen, gleichzeitig aber auch dieses Land dem euro-

pftisehen Handelsverkehr au eröffnen. Ea wird viel fiber den Reichthum Korea*s an

Ifetalien und anderen Produeten aller Art gebbelt Wieind daran Wahres ist, liest

sieh schwer entscheiden. Ich glaube, dass die guten Beutegegenstände, die die fran-

zösischen Soldaten nach dem damaligen Zuge zu Nangas;iki für Spottpreise verschleu-

dert haben, viel zu diesein Ronomme beigetragen Italien. Wenn Goldsachen in diesem

L«ande gefunden worden sind, so ist das noch kein Beweis, dass es sehr reich uu

Gold ist Sollte Korea erSffiiet werden, so ist nur an wBnsdien, dam es nicht in

einer aicb so fibeialQncenden Weise geaehicht, wie ea jetat in Japan vor sieli grbt,

— ein Tocgehen, welches jedenfsUa nicht ohne Rfickschlige bleiben wird.

Herr Bastian thellt im Ansrhluss an «IIpsou Vortrag mit, welche Gegenstände

aub Korea in das tiiesige ethnologische Museum gelangt sind.

VtrbMdl. d«r B«rl. 4aUtr«poi. UbmIL (5)
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(6) Herr Fritsoll spricht unter geschenkweiser Vorlegung der betreffendeD

Oegenttftade

lk«r MhlMiMlM MtorAnMle Ton den euton HOMttf mmi TUhUrt
Mu Rlesengeblrg».

Es sind Scherben von Urnen mit Ueberresten von Menschen- und Thierknochen

Die meisten scbleaischen Gräberstatten finden sich im Oderthaie, mehr auf dem rech-

ten Ufer als auf dem linken; tpectell nach dem Gebirge zu werden dieselben seltener.

Die Art der Eingmbung ist immer dieselbe. Die Urnen finden lioli in einem Räume
von 4 Fuss Quadrat und 1 — I '/« Fuss tief unter dem Boden. Sie aiud mit einem

flachen Deckel geacidossen, der natürlich heim Pflügen zuerst zerstossen wird. In den

meisten befinden sich gebrannte Knochen, in viele sind auch kleinere Geschirre ein-

gQsetst. Die Formen und die Figuren daruu sind auch sonst schon bekannt Seltsam

ist nur, daas sieh anch einige eiaeme Nägel darin unbiidra, die v511ig in der Form

den hentigan ^eidien; ea isfc wohl ansonehmen, daaa diese nur anfiUtig dnrdi die

UmwClsnngen mit dem Pfluge dahineingsimthen sind. — Aasserdem befinden sich

unter diesen Funden auch zwei von den «vogenannten Kiersteinen, wie sie schon öfter

gefunden worden sind, d. Ii. thonerne Körper in Gestalt eines Eies, welches klappert.

Augebohrt zeigte sich eine Thookugel darin, von härterer Beschaffenheit als das Ei

aelbat

(6) Herr Voss zeigt

•liiMi Mf dMi üOite WIMcsriMffen Kamminer Kroll« (FUMMC«) fsftuiianen

gerillten Stein.

Es ist eine regelmässige Tafel von OjSd" L&nge, 0,20'" Breite uiui ungefähr

Ofi^» Dioke. Die eine Fliehe iiigk 5 flaefae parallele Rionea, wdohe perpendieolir

sur fiingaohse aleiiefl. In onmittelbarer NIhe dsa Steinea iii Hiehte gefanden «er-

den, was auf seine Verwendung deuten könnte. In ziemlicher Entfernung davon io-

dess ein kleines Beil aus gelbem Feuerstein, zierlich polirt und gut geglättet, und

ein giirtelförtniger Feuerstein mit gerilltem Ramie. Es findet sich dort überall schwar-

zes Land mit kohlenhaltiger Erde und im Feuer zertrümmertem Geschiebe. — in

der Literatur aind mir nur^utfemfea Analogien an Getidht gekoaiin«i. Herr Friedel

hak auf der Insel ^Ifc einen ihnliehen Stnn ausgegraben; nnündem befindet aieh

im K. Hnianm ein solcher aus Mcxi<x), am Flaiide mit einer Rinne versehen, um
welchen ein Rohrstock lief, der als Handhabe diente. Diese Steine wurden gebraucht,

um den Bast der Brussooetia brasserifera zu zerkleinern; müglicberwetse hat der pom-

merscbe zu einem ähnlichen Zwecke gedient.

Herr BMtiw benieritt, daas sieh bereit« eine reg«lm&«sige Serie dieaer Steine

aus den entferntesten Gnaden bilde, «elb«t an« Oitasien und den Toadiiedenaten

Theilen Polynesien«.

Itortehlignag«

In meiaem Vertrsg in der inthnpolog. Oesellaehaft — Jsmar 1873 ist an Bade f«a

einem Unio sinii.itus die Re'Ie, der in dem Bftmsrfcsstell bei Mains gilbnden wurde. Bsmosi

hier statt Mainz Wiesbaden beissen.

B. V. Msfteot.
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Sünuig Tom 15. lOn 187S.

Vonitunder, Herr Virehow.

(1) Herr V. Taohttdi, Minister der ftchw«'izerisclieu Eidgeuosseuschaft zu Wien,

Modet eio Dankaclirdben für leine Bmennung warn ocnmpondirAnden Mitglied« der

GeMllachaflt, d«sgIeieheo

Herr Carl JUa xuxd Herr l)r. Bereadt in Newyork.

(2) Von dem Ilorrii (Jultusmiuister Hegt ein Scbreibeu d. d. 18. Febr. c. vor,

welches eine ältere Kiugabe der Gesellschaft vom G. April v. J. beantv^ortet Es

lutet:

Auf die YonleUtmg vom 6. April J. um Sobuti fBr die vmrIiietanriBehak

npiikmale In Deutschland ernffne ich dem Vorstand im Kinverständniss mit

dem Herrn Minis^tcr für Handel pp., fTir landwirthscliaftliche Angelegenbeiten

und der Finanzen, ilass wir gern geneigt sind, die Hestrebungen und Ar-

beiten der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft zur topographischen

aod IcaitographigcUen Feststellung der bemerkenswerthesten vorhistorischen

Aniiedelung^, Bofaitigiuigeii nnd Pfehlbmiten pp. su UDtorstBtMn. S&miiii>

liehe ObetbefgPiDter, R^oningen, Landdroeteten, Auteioandersetsungsbelrij^

den, die hiesige Minist'rial-Bau-Columission, die Chefs der Elb- und be-

ziehungsweise Rheinstrom-Bau-Verwaltungen, sowie die Eisenbahn-Direktionen

sind angewiesen und durcli die Eiseabahn-Comniissariate ist den Privat-

Eiseababn-Verwaltungen empfohlen und auch den Organen der Domaineu-

ond Ponl-Verwaltnng sur Pflicht gemacht vronfon, die Tl/mnsk» der anfhio-

pologiaohen Oeaellschaft au fordern und Torkommraden Falles von Bat-

deduingMi alter Steindenkniiler, Pfidilbavten, GAber, Giafafelder nnd bewohnt

gewesener Hfihlen, sowie von vorhistoriaehen Funden — soweit solche nicht

als von besonderer V^ichtigkeit mir, resp. dem Conscrvntor der Kuustdenk-

mäler anzuzeigen sind, — demjenigen Mitglied« dt r «Tnauntcn Commission,

welches dem Fundorte am nächsten wohut, älittlRilung zu machen. Die

Namen der Comniaeioiis-IIHgliader sind demgemäss jenen BebSfden beseichnet

worden.

Der Minister der geistliehen, Untenridits- und IfedicInal-Angel^Senheiten.

lu Vertretung.

U. Achenbach.
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Dieses Schreibeo bat deon ftaflii eine Keifae too fiiusendungea zur Folge gehabt»

TOB deneo euife Mshon firfiher lor Eenntabt dar Geaellsdiaft gebraeht «mden riod.

In letaler Z«it aind die folgenden swei wttteren Berichte eingegangen:

(:^) Herr Soiuiitger, Sektions-Tn^pnieur der Berlin-Görlitaer Eisenbahn bei der

Bouabtbeiluag Senftenberg, macht eine Mittbeilung

Ober ein Urnenfeld bei Nen*D5bem iu der Lausiti. *

Bm den Eidaibeiten su der Zwdgbahn T«m LQbbenaa &ber Senftenberg nadi

Gamenx aind in dner afidUeh von dem Dorf DSbent li^nden Bodenerhebung etwa

20 Urnen und Gefasse von gebranntem Thon gefnnden, welche an einan offenbar

grSssereii Oräberfelde gehören.

Die gleichzeitig übersandten Zeichnutigon sind sehr geschickt und übersichtlich

ausgeführt Sie ergeben, dass der Fuud dem Lausitzer Urnenkreise angehört.

Die Gdbae rind von adur veradiiedenartiger Gxoaae und Form. Neben gans

gronen and höchst dnfikehen Urnen findot aich erhUtniaamiaaig kleine gehenkelte

Schalen und TSpfik Ganz besonders charakteristisch aber sind einige grössere Buckel«

urnen, darunter eine mit steilem nnd hohem, jedoch weitem Halse und kleinen Oehren

zum Einziehen einer Schnur.

(4) EbeiMo theilk der Ab^eifamgebamneiater Vomk aoa Zstbst mit, daas man
bdm Bau der Biederita-2ierbater Bisenbaim ao swei Stellen, nlnnlidi anf dto Binde-

ritzer Feldmark nahe der Kfinigsbomer Grenze auf den sogenannten ,Sch8ninger

Stücken" und in der Feldmark Eönigsborn zwischen der Chaussee nach Mdckern und

der nach Uommern in der sogeuaunten „kleinen Thurmbreite** auf alte Grabfelder

mit wohierhaltenen Urnen gestossen seL

(5) Sodann werden verschiedene neue Erwerbungen der Gesellschaft Torgelegt

Zunächst 4 grössere photographische Abbildungen, welche Sioux-Indianer darstellen.

Es ist die bekannte Gesandtschaft, welche vor «'iniger Zeit dem Präsidenten der Ver-

einigten Staaten vorgestellt worden ist, deren vortreffliche Photographien durch Ver-

mittlung dea. Herrn Dr. O. Finsch für die Geeellschaft angekauft worden sind.

Femer ist ein überaus reiches Geschenk für die Gesellschaft eingegangen. Unser

anai^rtiges Mitglied, H^rr Quetelet Qberschickt seine Anthropometrie, aeine Phyatqoe

aoeiale, aeine Tables de mortalite nebst mehreren kleineren Sachen.

1^ John Lubbock schickt sein neuestes Werk: Origiu of civilisatioii.

Sodann liegen noch eine Brihe von Znaendoogea tot von den Herren Hans
Hildebrand und Bmil Hildebrand in Stodthohn.

Endlich die erste Lieferung von dem Anthropologisch-Ethnologischen Album>

welches Herr Dam mann in Hamburg mit unserer Unterstützung herausgiebt, und

Ar welches wir driugeud wBnachen, dass diejenigen Herren, welche sich im Besitze

aeltener ethnologiadier Fhologni^en befinden, dieaelben snr TerfBgnng atdien m5gen.

Wir haben Herrn Dam mann auborisirt, unseren Namen auch für seine Ankfindigungen

zu benOtaen; wir aind also sehr interesairk dabei, dasa die Sache gut nuagef&hrt

wird.

(6) Als neue Mitgiiedex sind vorgeschlagen

die Herren

Dr. Alfred Tnekermnn aus Newyork.
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Borkeohftg«!! in Beriin.

Dr. Aw«ter desgl.

8tad. med. Maathej, deigl.

(7) Als Gast ist anwesend ein Mit^^lied der persisrhea Gesandtschaft, der Mi-

oister Mirza-Maikom-Kbao Nasim Mülmuk, Wezir der Uazreti Djeamli Mbarek Nusr-

ed-Din Khan Schäb' -i-SehöbT-i*!»!!!.

(JS) Henr JagOr schenkt eine Sammlung von Funden

an» der KiiMheBhSUe Ciera de Dlrna in Biacayiu

Die Cueva de Dima, aus der die vorR«'lept«'n Knochenbreccien und behauenttit

Steine btummen, liegt eine kleine Meile NO. von Vill.iro in Bisriiya.

Es iat eine grosse Trupfsteinhöhie der oberen Kreidefoniiatiou, in der Collomb
einige Oiliitaliten fiuid.

Aus einer nuüeriadieD PelsenMihliioht flUureo drei natOrlidie Pfarten in eine gcoMe

flaehgewolbte Vorhalle, an deren Seitenwänden ringsum ein etwa einen Fuss dickea

ichmaleb Band einer festen durch Kalksinter verkitteten Knochenbreceie haftet. Dies

ist der Rest einer IJaiik, die früher den ganzen Boden dieses Theiles der Höhle be-

deckte- ; der abgetragene Xheii ist in den Bauernhöfen der Nachbarschaft zu Bausteinen

verwendet worden.

Jeirt bectoht die Obeifiiehe d« Bodeot ans einer 4 Fnia michtigen Seadachieht»

darunter liegt dunkelgraner plastischer Thon. In beiden Sehiditen iiommen sahlreidie

KnoelMD, Z&hne und behauene Feuersteine vor. Idi fuid auch einen aohSnen Beig-

krystall von 6'" Länge und 4^°' Dicke. Alle grossen Knochen waren serschlagen.

Weder Bergkrystall noch Feuerstein kommen in der Unigegend vor; die Bauern holen

sich daher die Stt inc zum Feuerschlageu aus dieser Höhle; dadurch war ich auf die

Lokalität aufmerksam geworden.

Ton TopÜMdiarben, kfinstiiolMr behanenen oder polirten Steinen, oder sonstige

Gerithsebaften Cuid sieh kerne Spur, obwohl 8 Arbeiter einen Tag lang beaehiftigt

waren, den Sand durchzusieben.

Die wichtigsten Stücke des Fundes wurden seiner Zeit an den altern Lartet

in Paris geschickt, *ler sie bestimmte und einige interessante Bemerkungen daran

knüpfte. Sein Brief d. d. Paris, 11. Mai 1868, lautet:

Cher Uonaiear Jagnr,

J*ai le^u en prainier lira In eaisae k oaBemenl» de la Cueva de Didta, et plus

tard votre bonne lettre du *29 avril paaai. J'ai trouve duns la cais&c piusieuiB silex

tailles dont qaatre librea et les untres empatüs dans la breche. C'est bien assez pour

ttablir qu ils sont de meme caracttTf et probablement aussi de meme Age que ceux

de no» cavernes de 1 epoque du Renne dans le midi de la France. Mais pourquoi

le Renne que Ton pretend avoir trouTÄ dans une ancienne Station, sur les bords de

k Nive, prea de Bayonne, n*anrait-'il pas paasö la Bidaasoa pour aller ae pimnaier

«n Biscaye d'ob nuUe baxriire orogn^hique ne le a^ianut? vt-il voulu, par anti«>

[>atioa, respecter lu barrifare politique qui neos separc aujourdlmy de PEapagne? Le
fait est que je n'ai sü reoonnaftre anoun fragment de fiense panni von oBSementa de
k caverne de Dima,

Le cerf commun (C. Eiaphuti) j est represente par un bon nombre de dents et

^ oesements fractures.

I*e Bonquetin anari; maia je ne puis dire ti c'est le BooquetiA des Alpes {Capra

qui, dana lea tempa pvihialoriqneB a*teit anuoi jusque dann la midi de notre
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France, ou bion la Capra hispfiitica, de Schimpcr, qrii vit aujourd'hui dans les mon»

taßURs de 1 Espagnu centrale, et doat ou croit aussi avoir eu quelques ram iodividus

des Pyrenees occidentules.

J*ai tnmT^ warn nn dciit molaira de dmal, vn ftaginent da tibia fort endomiing^

de Camamiert que }e ne poomis npporler, fttec toute icietfe, qn*fc in Maina»,
II y a auflsr quc1r|uos regtes de Rongeura, dont une demi-xnaehoiTe de Gam-

pagnol, ot oe qoi m'a fait ^rand plaisir, ud (ragBienk de gmise indaiTe qve je ne

peux attxibuer qu'ä un Castor de prande taille

Je dois Yous dirc encore que j'ai txuuvü un tron90D d'iostrumeot (poin^on oa

fliehe) qui a dn tee aigiuai en poii^ aaees aifue. Lea tnwea da tawrail Inunaui y
soDt tite manifaatas; la mati&re caaeoae me pamife tee de la eonie oa beia de CirvUU,

probaMcraant du cerf eomman, la seoie aaptee da ganie qni ae traave ropr6acnt6e

daus cettc caverne.

11 y a aussi deux morceuux rappoitables Tun ä un boeuf de petite taille (frag-

ment de Radim) et Taatre ä un asaes graud boeuf {mokure sup^eur); maU oe« pieoea

o*ont ni raqMot de Wtnat^ ni la mtme ^paienea d*altinitioD qoe lea antrea piodaitB

088«uz de votre fbnflle. Pent-dtra aont-ila d*aoe dato ploa rtente, oda eat mftne

tree probable.

Par la fauno votre caverne de Diiiia me paraftrait etre de meme age (]ue l'uue

de Celles fouiilces dans la yieille Cai^tilie {a la pegna la Miel), par luun fils, en 186Ö|

daaa laqaelle, il ne a*e«t trouve que des especes (cerf, Bouquctiu, oheval), n'ayant

paa Bobi en apparaooe l'mllaaiee de la domeatidte.

(9) Herr Lepsins spricht

Uber Boaehaiiuer rad Uattentotten, sowie (Iber die Steta- lai £iaaiiaelt

Im alten Aegypten.

ailanba mir, d«r Gaadlaehaft ein genudtoa Bild vMaulegen, «elohea mir vor

Karsenn dareb Dr. Bleek Tom Gap der gofew HoAiaiig sogeaehiekt rnndea ia( *).

Es stellt einen nuschmann vor und ist maofiBrn von Interesse, ala BOail böehsl

selten die Hautfarlien fremder Völkerschaften, n:imentlich der Bvischmanner, kennen

lernen kann. Meines Wissens sind noch keine Buschmänner in Berlin gewesen. Die

Hautfarbe derselben ist mehr röthlich und nichts weniger als negerbaft, wie ja über-

haupt die Züge keineawega efewaa Negerhaftea haben. 0ieaer Haan «eichnet ndi

noah dadondi ana, daaa er, wie alle Bnaehnriumer, eine anaacvordendiBhe Meng» Falten

im Gesicht hat Die Buschmänner wad das faltenreichste Volk, welches wir kennen

;

das ist ja auch in dem höchst interessanten Werke des Herrn Fritsch hervorgehoben.

Hier haben Sie nun einmal eine Dursteilung en face von einem Buschmann, den man

für einen achtzigjährigen halten könnte, der aber erst ein iiöjühriger Mann ist. Die

SiMradhe der Boaehminner iat gana vaiaehieden von allen ftbr^en afirikaniadien Spra-

chen; sie haben nichta in thnn mit den Spcadien der Kaffeni; ea Uefon aber auch

die Sprachen der Hottentotten und Buschmanner obgleich zusammengehörig sehr

weit von einander. Es ist gewiss höchst wunderbar, dass die Hottentotten zu den

Völkern gehören, die in ihrer Sprache die Geschlechter unterscheiden, ~ Masculiuum

nnd Femininum» waa aonst nur in den indo-germanischen, semitischen und banutiaehen

Sprachen vorkommt Anaaer den Völkern, welche dieee dvai SpmdiatiUnme wmflimen,

haben nur die Hottentotten nebst einigen Ausnahmen andrer Art in ihrer Sprache

die Geschlechter, und was besonders merkwürdig ist, sie unterscheiden Masculinum und

Femininum durch dieselben Consonanten wie alle Hamiten und sum Theil Semiten

1) Hiann Ttf. Vm,
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nlrnttoh durch (p), b, (Q vutac. und t, (d), s fem. Das Bild gehSit dem Dr. Bleek,

der am Cap der reichsten Bililiothok von afrikanischen Liteiaturworkon aller Art

vorsteht (Sir Gt'orgc Grcy's Library) und der sich sclbs-t jetzt viel mit dem Hotten-

tottiscben und Buschmäanischeu beschäftigt. Dieser Hauu hier, den das Bild zeigt,

itt Min Lehrer. Br iat in europiuefaer Thuht, «eil er ein Sbriiling ist Br war

bei einem Morde beUieiligt and iit sur Stnfe nadi dem Cap geschafft worden.

Ich erlaube mir ferner ein Wort zu sagen über einen AofiBalx, welchen ich der Gesell-

schaft Gbergebe, von Dr. Reil in Aegypten, dem Leibärzte des Vicekönigs. Derselbe hat

in der Wüste östlich von Kairo eine hcisse C^uelie entdeckt und eine Ileiiaostalt

damit verbunden lu der Nähe dieser Quelie hat er ein grosses Feld gefunden, wel-

ches voll von Fenerrteinoi liegt, und worunter or namentlieh eine grosse Menge der

alten Messer und kleinen Spühue gefunden hat, die man jetzt „prahistorisch'' uenntt

Es ist also wieder die Frage, ob mau dergleichen Werke für prähistorische ansehen

darf. Ich gehöre in dieser Beziehung zu den Schwergläubigen, namentlich in Bezug

auf die Feuersteiofelder, die man jetzt auch in der Nähe von Theben dafür aufweist.

JBe sind Felder, wo lieh «ine grosse Menge von FeaersteiiMB imemnien ladet, die

unpr&ngUeh in Kreidemanen gdagert waren. Der KaUnteia wurde allmifig abge-

schwemmt und so blieben diese Fcuaateinknollen in Schichten fibrig. Während der

vielen Jahrtausende, die darüber hingegangen sind, scheint es, dass die Stücke sich

durch den atmosphärischen Einfluss von selbst gespalten haben. Namentlich auf

den Thebauischen Feldern sind keine Stücke gefunden wordeu, die irgend eine Kunst-

aaweiMhuig voiamsetMa liesMB. JednfiUls glanba inh, dan f&r Aegypten eine priir

histomdie Zeit nicht aagenommeo weiden mnas und «war desdialb, weil wir in den

Gräbern Aegyptens eine grosse Anzahl dieser Messer nachweisen können, die wirklich

aua Feuerstein geschlagen !?iud. Also für Aegypten war dies eine historische Zeit.

Ich habe deren seihst in Gi:iii»Tn t^'i'ftiuden, die in eine datirbare Zeit gehören. Es

ist diese Frage auch m Verbindung gesetzt worden mit der andern wegen des früheren

oder apUaren Yorkommena des Eisens, and in dieser Beiiehong mSohta ich noch

aof ein Factum anfmericaam madMUi, was mir etat iwneidingp bekannt geworden ist

Es wurde bereifes ltf85 bei der Untersuchung dar aegjyptiaclien Pyramiden dureb

den Architecten Perring in der grössten derselben ein ziemlich grosses Stück Eisen ge-

funden. Wenn hin und wieder Eisenstücke prasentirt werden, die von dort herstammen

sollen, so ist es wirklich schwer zu sagen, ob sie tbatsacblich aus dem alten Aegypten

herstammen oder ob es modernes altes Bisen ist, das von den Leuten doit nur

wieder verkauft wird. Wir haben in den Gröbern kein Eisen gefunden, von dem
man sagen könnte, es müsse aus der alten Zeit sein. Das konunt daher, dass

alles Eisen mit der Zeit verschwindet, es löst sich durch den Sauerstoff der Luft in

Rost auf. Nun kaun mau aber von dem im Jahre 1835 in der grossen Pyramide

gefundenen Stuck Eisen in der That behaupten, d*» M nngeOhr 5000 Jahrs alt sein

muas. Man untersuchte dort den Ausgang eines Luftkaaala, deren zwei durch das Ge-
bäude hindurch geführt siud. Bei näherer üntersuchuDg eines solchen Canal-Ausgauges,

die ziemlich schwierig war, weil die Steine ausserordentlich fest und sicher auf einander

gefügt sind, so dass man zur Sprengung mit Pulver schreiten musste, fand man in

einer bis dahiu vollkommen luftdicht verschlossen gewesenen Fuge ein flaches Stück

FSaoi von 6 Zoll Lange und 3 Zoll H8he, welches awai ganz gerade Kanten halte.

Da der Fundort bis dahin Tdlkommen luftdidit Terschtossen gewesen, und es ob>

möglich war, dass Jemand das Eisen vor dieser Operation hätte hineinpraktieiren

können, so ist nnthwendig anzunehmen, dass es wirklich aus der Zeit des Baues herstammt.

Wir besitzen von Mr. Hill ein schriftliches Zeugniss, dass und wie er es gefunden

hat. Auch Air. Ferring und noch zwei andere Herren haben scbnfUiche Zeugnisse
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abge^ebfii, dass das Elson wirlclirh in dpm Steiiigefüge pefunden worden ist. Es ist

der Ta£j und di<» iiiilioriMi ömstandt» anuegi'heu ; dif Sache ist also so beglaubigt, wio

iiian (>ä nur irgend wiinächen kann. Wir müssen daher jetzt der Ueberzeugung sein,

dm sar Zeit der grossen Pyramide Eisen nidit nur exiatirfee, aondern wich lehon

smn gewobnlidieii Gebraadi dimite. Dm betraffiende EiMnelfldc iat ItBislieh in eiDer

kleinen Schrift des Mr. Wilson in Glasgow photographisch abgebildet worden;

die erwähnten Zeugnisse sind beigi-iiruckt, und aus der Gestalt und den erwähnten

MaasHcn scheint mir hervorzugelien, <l:is9 das Eisen etwa dazu gehraucht wurde,

die vorher zugerichteten Stciubh'kke bei dem Aufeinunderfugen noch etwas zu be-

ehaben. Eb wird eine Art ein Sobabeisen oder Zieibklinge gewesen sein. Man bmto
die BlSeic« der Pyramiden so anssenndeotlich exact anfeinandw, dass, wie ieh selbek

beobadHeft baiic^ diese Blocke Ton etwa 3 Fuss H<~he und ent^^prr oliender Breite und

Länge so aufeinander gesetzt wurden, dass sie bis auf Karteudicl<e gieichmässig fest

auf einander schlössen, zu welchen) Zwecke also die Fuge meist noch beschabt wer-

den musste. Dieses Eisen halte ich also für ein solches, welches zum genaueren Ati-

richten der Anflagpffichen gebraudit w<nden ist Bs ist dann JedenfUls bei der Axbeü
in einen Spalt gefallen, nnd man hat es entweder fiberseheBf oder nicht mehr beraoa-

holcn können und so hat es sich beidem ganzlichen Abgeschlossensetn von der Luft fast

vollständig erhalten. Obwohl man gegen die Eiscnstücke, die jetzt noch als aus jener

Zeit herstammend pnisentirt worden, sehr misstrauisch sein muss, so steht doch nichts

der Annahme entgegen, dass sie sich unter solchen Umständen in der That so

lange erbaltra konnten. Dass also, was ich ttbrigens nie besweifelt habe, sur Zeit

des Pyramidenbaues schon Eisen im gemeinen Gebrauch gewesen ist, müssen wir

jetzt als ein bestimmtes Faktum registriren. Granit, Quarzit und Basalt h&tten ebne

Stahl gar nicht bearbeitet werden können. Nun hat man wohl gesagt, das Eisen

bedürfe bei seinem Schmelzprocesse einer so grossen Hitze, dass diese von den alten

Aegyptem gar nicht hatte hergestellt werden können. Dagegen muss ich bemerken,

dass es, nm Stahl m gewinnen, gar nicht nöthig ist, das Eisen T<Mrher su sdimelien.

Wenn mau die Eisenene nur bis zu einem gewissen Grade erhitzt, so werden sie,

oline wirklich zu schmelzen, doch hämmerbar, und so wird man Stahl erzielen ohne

hohen Hitzegrad. Es ist ja bekannt, dass auch jetzt noch Afrikanische Völker das

Eisen bearbeiten, ohne es zum Schmelzen zu bringen. Sie erhitzen es in kleinen

Oefiui so lange, bis das Oxyd ganz durchgedrungen ist and es himmeriiir macht

Herr Fritsch: Zu dem von Dr. Bleek Oberschickten Bilde will ich bemerken,

dass auch ich dasselbe für einen höchst charakteristischen Typus eines Buschmannes

halte. Der Maler ist nur nicht in jeder Beziehung gleich glucklich gewesen - um
mich so auszudrücken — denn eine etwas schräge Stellung liesse die Backenknochen

mehr herrovlreten , als wenn ein yoUea Profil gewählt wird. Es ist das eine Eigen«

thttmliehkeit der fioschmftnner gegenüber den Hottentotten, die einen mehr umfgi-

sobriigten, spitaen üntertheil des Gesichtes haben. Auch dieser Boschmanu hat, von

Wm gesehen, ein wesentlich viereckiges Gesicht. In Beziehung auf die Hautfarbe

erwähne ich, dass auch in meiner Publikation eine Farben-Skala augegeben ist. Da

fällt es nun bei der Betrachtung auf, wie hell die Buschm&nnsfarben im Vergleich

mit den Negerfhrben smd. Der Ilaler hat zwar, nm daa BiU plastisch herfofftnten

tn lassen, den grSsseren TheQ des Gesiokts etwas su hell dargsatellt; immeridn ist

aber im Vergleich zu den Negern die Hautfarbe der Buschmänner ausserordentlich

hell. Kndlirli mache ich noch aufmerksam auf die Bildung der Augen Ks IFiswt sich

sehr gilt erkennen, wie das obere Augenlid schräg iui äusserstcn Winkel herabgezogen

ist und aisu kciueswegs einen mongolischen Anblick gewährt. Es ist hier auch riel
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weitii, daas d«r Ifalar die OedehtiftUeii angaben htA, denn es iik ThatsMiie, daes

die Buschnimttr, Mbnld sie zur Geschlechtsreife gelangen, sehr viele Falten im Ge-

sicht bpkomraen, besonders aber in der ßackengegend, wo die Folgen einer zeitweise

guten Emähroog die Falienbildung uoch beeooders b^nstigea.

Henr L«pti«i: Es ist mir von einem Ante gesagt worden* dasa gewisse Vfiiker

— and dazu geh&en Ticllcicht die Hottentotten und Buschmänner — su Zeiten sehr

öppip leben, wenn sie etwas haben und hernach wi(*der sehr hungern. Dieser häufige

Wechsel zwischen Fettwerden und Abmagern veraulaast vielleicbt diesen F&lten-

reichthum.

Herr Fritsch: Es kommt alter auch eine eißpntliiiniliclic Natur drr Haut bei

ihnen vor, so dasa die icieinen Falten sich immer netzartig mit «inander verbinden.

(10) Herr Vixdiow spficht

Uber Schädel von Nen-Oninea.

Unter der grösseren Sammlung von Schädeln, die Dr. A. B. Meyer aus Asien

mitgebracht hat, waren auch ein Paar Schädel aus Neu-Guioea angezeigt, welche er

ou den Officiereo der russischeu Fregatte erhalten hatte, welche den Dr. Maciaj
dorthin gebracht hat. Es handelt mch hier um ein Material welehea im AagenbUdk im
Vordergrunde des ethnologischen Interesses steht. Bekanntlich hat sich die Aurmerksam-

keit der Forscher in Ic'tzter Zeit ganz besonders den schwarzen Racen Oceaniens, Hinter-

indiens und des iiuiischeu Archipelago zugewandt, einerseits deshalb, weil die Frage sich

ganz natürlich dart>ot, in welcher Beziehuug diese Racen unter einaudur und zu den

•^wanen Baoen Afrika*s stehen, andemamts desshalb, wml seil hmger Zeit gerade

diese Baoen als solche betiaditet worden waren, deren Mitglieder anf der niedrigsten

Stufe des Menschen stehen, ja gcwisserma.ssen den Anfang der Meuschenbildung

uberhaiiftt repritsentiren. Mit dem Namen Papua ist schon lange die allerprimitivste

Form der IInIl^^^lllR•hcn Entwickelung bezeichnet worden, so dass man, wenn man

einen sehr niedrig steheudeu Menschen bezeichnen wollt'f, unbedenklich diesen Aus-

dmek anwandte. Es* kommt dann, dass nch hier geologische Untersnohnngen Ton

iosaerstem Interesse anknfliilen, deren Gegenstand die Entsdietdong der Frage ial^

in wie weit etwa alte Continente in dieser Gegend versunken sind und die gegen-

wärtigen Inseln nur Ueberreste derselben darstellen, auf welchen eine Bevölkerung

zurückgeblieben sei, welche aus alleräJtesten Zeiten der £ntwickeiuDg herstammen

möchte.

Nachdem man lange Zeit hindurch sich der Meinung hingegeben hatte, dass all« diaio

schwanen UrbeTÖlkemngen «ner einsigen Baee angehörten, und eben nor' Glieder

eiaes Stammes seien, die nentreut auf die verschiedenen luscln, sich der Gevralt

fremder Verinisrhiuif; entzogen und sich überall da rein zu crlialteo vermocht haben,

wo die Eiuwaiiiierung noch keine grösbere Ausdehnuuii ^t wuuuen hat, so ist in

neuerer Zeit in Folge des reicher zuströmenden Materials auch in dieses scheinbar

eint&uge Yeih&ltniss ein Geist der Zersetaung gefahren. Wir haben ja selbst eine

adche Ei&hmng praktisch durchgemaeht, inaofom die nördlichste BsTSlkerung dieser

Ait| die Negritos auf den Philippinen llieila durch die Mitthc ihin^en des Herrn

Jagor, theils durch die Schädelsendungen des Herrn A. B. Meyer uns zu

genauerer Kenntniss gekommen ist, und dadurch festgestellt wurde, dass dieses

Volk von der schwarzen Bevölkerung sowohl Afrika's, als Melanesiens absolut

Tersehieden ist und in keiner Bichtung nähere Yevgleidie swisdieo ihnen xulisrig

erscheinen. Stellt man neben unsere Neu-GuineapSchidel einen Negrito- oder Aeta-

Sehidel, to beneikt selbst der üsgefibte, wie g^oM die DiffereaMB sind. Bs sofaeidefc •
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äIso hier zunächst eine nördliche Gruppe von schwarzen Stäninien «us, welche in

keiner Weise, liib jetzt wenigstens, irgend eine nähere Verwandtschaft oder BmiAhuDg
zu den südlichereu Gruppen darbieten.

Die sweite Seheidong, welche eebon etwas liager vollsogeD iai» war diejenige,

weldie die Schwarzen MelaoceieiiB gdvennt hat von den sogenannteD Avatnl-Negenit

deren typische l^'orm in einem vorgelegten Schädel zu sehen ist; derselbe stimnit

durchaus Rbercin mit dem, was durch mehre üntcrsucher der neuern Zeit beschrieben

worden ist Ich selbst besitze noch einen zweiten Schädel aus einer andern Gegend

AoatralienSf der so sehr mit dem vorgelegten übereinstimmt, dass diese Speciee als

eine gans typiache betnditat werden kann. Die anaaeroidentliclie VeneÜedenhdt
Ton dem Negrito-Schädel ist schon von Weitem leicht erkennbar. Beide sind sehr

stark prognath, aber während der Negritoschüdel verhältnissmässig kurz und breit,

dabei zierlich und zart erscheint, ist der australische von sehr schmaler und langer

Form, dabei aber von äusserst massiver Struktur und starkem Kuuclienbau, eine Ver-

aohiedenhm^ die am meisten in der Augengegend herrortritt, wo bei dem Australier

miditige WOIate liegen » welche an den ehemaligen Bewohner des Neaoder-Thalea

mit der ihm eigenen affenartigen Bildung der Augenbrauenbogen erinnani.

Am schwierigsten zugjinglich sind bis jetzt diejenigen Inselgruppen geblieben,

welche zwischen Australien und den Inseln des Sunda-Archipels liegen. Es handelt

sich da zum Theil um grosse Inseln von fast continentalem Charakter, die aber bis jetzt

ao wenig «rfoiacht sind, daaa wir too den grSiaten deiaelbai mit Ansnahme aehr uitoU»

etindiger Kikalenbeechreihangen fiot gar nichts iHaaen und daaa aelbet die Kfiaten

noch nicht einmal vollständig festgestellt sind. Unter ihnen ist Neu-Guinea umwet>
felhaft dasjenige Gdjiet, welches das höchste Interesse darbietet, schon seiner Grösse

wegen, denn es hat ein Flächoiigfbiet von 11— ri.UOO Quadratmeilen. Einwatniirer

(Maiayen) haben bis jetzt nur kleine Bezirke im ^iorden berührt Europäischer Con-

taefe bat ftat nodi gur nicht atattgefimden und enropiiadie Bdseade aind nodi iauBer

genfith^ gewesen, sich anf einaelne Kfiatenponkte au beaohiinken. Ich erinnere nur

an die Mittheilungen des Hrn. Wallace! In seiner wiAtigen Reisebeschreibung giebt

er an, dass er lange Zeit in der Nähe von DoreT gewesen, aber kaum über die erste

Hügelkette hinausgekommen ist. In der neuesten Zeit beginnt sich die Aufmerks:im-

keit, auch die politische, auf diese Gebiete zu lenken, und auch wir haben neulich

Yeranlaaaung genommen, in den von ans antgearbeiteten RathaehUgen an die deniMshe

Marine daianf ynanwetaeo, wie nothwendig ea a«, daaa rnueve maatimeD Bacpeditio-

nen dieses Gebiet mit berührten. Rs ist das um so nothwendiger, als gegen^inurtig

on verschiedenen Seiten her der Versuch gemacht wird, sich wenigst^ens in den

Besitz des wissenschaftlichen Materials von Neii-lJuinea zu setzen. Zuerst haben die

Holländer Expeditionen ausgesaudt, die freilich überwiegend Occupationszwecke hatten.

Sie haben einen gMiaen Theil der Ina^ unter ihre FaÄine geatellt und bemAhen eich,

Punkte zu finden, die för ihre Niederlassungen geeigpt aind; in Folge daTon sind sie,

wenn sie auch noch kein wesentliches Resultat ersielt haben, doch sehr eifersüchtig

auf jede fremde Mitwirkung. Die italienischen Forscher Albertis und Beccari,

welche von Westen her einzudringen versuchten, haben ihr Unternehmen, wie es

acheint, ganz aufgeben müssen. Dazu ist endlich die neue russischeExpedition gekommen,

Teraalaaat dorch die grosse Arbeit dea Hm. Carl Ton B&r. Da berOhmtta Anthro-

polog hat in aeben Crania seleeta Abbildungen nnd Beiohreibungen von Nen-Gninea-

Schädeln gegeben und dabei, gegenüber dem bisher immer noch festgehaltenen ein-

heitlichen Standpunkte auch für Neu-Guinea die These aufgestellt, dass zwei ver-

schiedene Racen auf der Insel lebten. Er nennt die eine Papua und die andere AI-

foran, — ein Anadmck, der schon bei den Franzosen gebriucblich gew<«daB ww.
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In der sehr gekhiten Abhandloiig, welehe Heir tob BAr su diesen Abbildungen

lieferte, hat er aus der erhältntssniässig reichen Literatur zu seigen gesucht, dass

auch in früheren Zeiten schon derartige Differenzen wnstatirt seien, aber er war bei

der geringen Zahl vorhandener Schädel nicht in der Lage, genau festzustellen, ob es

wirklich swei Raceu seien, die sich hier verbinden. Er hat nur den Gesichtspunkt

nu^erteUt, anf weleb«n bin weiten Dntenoobttngen su irenostalten e^en, und

danvf hin ist denn eben die letzte russische Expedition erfolgt, welche uns Veran-

lassung gegeben hat, zu diesen Schädeln zu kommen. Herr Dr. A. R. Meyer hat

in Manila von den nissischen Officieren. welche Hm. Miclosich Maclay auf Neu-

Guinea ausgesetzt hatten, zwei vortreffliche Schädel von der Astrolabe-Bay erhalten

und die Gftte gehabt, ne uns in schicken.

Idi wiederhole smilehst, daw bis jetefe erst sehr wenige Sdiidel von Nen-Gninea

sdbsl beschrieben worden sind. Dia Mebnahl derjenigen . die sich in enroiAiBchen

Sammlungen ht-finden, sind sogar etwas zweifelhafter Herkunft, indem sie zum Thcil

von Personen herrühren, die auf anderen, namentlich holländischen Insrlii als Sklaven

oder Soldaten benutzt worden waren; andere sind auf der Insel, aber zufällig an

Orten gefanden woiden, wo aban ao gut aneh fimida Kawandaiar snrQckgeblieban

aein können. Dann bei dar «nseorordentlichen Wildhat der melanwritwhen Sfclauiie

ist ee ja sehr leicht denkbar, daaa von irgand einer schiffbruchigen oder sonstigen

Bemannung eines kleinen Fahrzeuges, welche gelegentlich in die Hände der AnthlO*

pophagen fällt, die Schädel als Trophäen gesammelt werden.

Wir besitztsu die wiederholten Zeugnisse französischer Marineofhciere, welche sehr

genaoa Naehriehten &ber die aooialen YarhUtniMa in Nao-Caledoiiien galmolit haben.

Ana diaaan geht hervor, dasa die dcnrtige BevCUEemng tSat gewShnlieh gans anf vaga-

tabilische Kost angewiesen ist, da der Reichthum an S&ugethieren aehr gning nnd

die Jagd nicht von Erheblichkeit ist. Auch Wallace erzählt, dass es ihm in Neu-

Guinea nur durcli die wenigen Vögel, die er schiessen lassen konnte, zuweilen mög-

lich war, sich Fleischkost zu verschaffen. Nun wird von Neu-Galedonien berichtet, dass

die NaehbanOmnie dort poriodisdi unter einander Krieg AUurao, lediglich um Fleiaeh

SU erhalten, der jedesmal, sobald swei, drei Mann gefallen sind, beendet wird. Die

feindlichen Parteien gehen dann zu Hause, die Haoptst&cke der Beute werden den

Häuptlingen und ihren Familien zugetheilt, die nun wieder für einige Zeit Fleisch

genug haben, und der nächste Feldzug beginnt erst dann wieder, wenn das ßedürf-

niia nach Fleischnahrung sich durch dauernden Mangel wieder erheblich geltend

otadit Ea liegt also wohl unter solehm ümstbiden nahe, dass aoeh andere Men-

schen, als die nächsten Nachbarn, snr Nahrung benutzt werden diürften und daas

daher auch Schädel von Fremden an soldien Orten im Innern gefunden werden

könnten.

Wenn man nun die Berichte der Franzosen über die Neucaledonier liest, so ergiebt

sieh datsna manche wesentliche Verschiedenheit gegenüber den Beschreibongen, welbhe

andere und swar sehr suverllsnge Autoren von beoachbarlen bueln geben. So
muss ich namentlich hervorlieben, dass es mich im höchsten Haasae Bberrascht hat^

bei Gelegenheit der Untersuchungen, die icli letzthin in der Literatur angestellt habe,

eine so grosse Differenz zu finden in den Angaben, die ein so zuverlässiger Mann
wie Wallace über die Papuas gemacht hat, im Verhältniss zu dem, was die Fran-

»oaen fiber NaapCdedonien und Anden über die Neuen Hebtiden und andere fisUidi

geleganan Inaein mittheilen. Bs ist wohl allgemein die Stelle in dem idifinen Buche ^

') Alfr. Rüssel Wallaeew Dar Habqfiicbe ArchipeL Deutsch ven A. B. Meyer. IM».
Bd. iL S. S88.

Digitized by Google



(68)

too WftlUee bakaiml^ wo er einen Papw abbildet, dem dae WoUbaar «inea Fase

weit um den Kopf hemm aboteht und dessen energisches, wohlgebautes Gesicht sich

auszeichnet durch piiip prosse, stattliche Adlernase. Von letzterer wird an verschie-

denen St4'llpn des Buches betont, dass die Spitze herabhänge und über die Nasen-

sobeidewand und die Nasenlöcher nach unten hervortrete. Waliace beruft sich zum
Zeogniis fQr die Bicbtigkeit dieser Beobaohtang auf Sobnitaweien and Amuiete der

Fapnas» an wdeben dieselben gxoesen henbbiagenden Adlernasen angebraeht seien ').

Diesem gegenüber l«*8e lob in den meisten Berichten über Neu-Caledonien, daas

die Nase kurz, die Nasenwurzel ecrace, also eingequetscht sei, die Nasenspitze nach

oben hervorstehe, die Nase iui (iauzcn oinpehogeii sei — also der absoluteste Gegen-

satz. Diese Verhaituib^c; zeigen sehr gut die Fhotographitiu, welche ich einem Sohne

unserse liitii^iedee Hecm Martin, verdanke^ der in Nen-Geledonien, in der Ntiie

der franafisisohen Haaptstadt Nnmea wohnt. Bine davon iafc allerdings siemlieb w>
sdbieden von der andern; sie stelli einen Mann von der Insel Tanna dar, der auch

sonst ein weit gefälligeres Aeusseres besitzt. Indess ist doch auch seine Nase mehr
kurz und stumpf. l)ic Mehrzahl der andern zeigt sehr deutlich eine kurze platte

Nase mit breitem Ausatz und sehr breiter Stellung der Nuäeutiügel. Was den Aui>-

dmek ^icaaif^ anbcteift, den die Fianaosen in der Kegel gebraucheo, so habe idi

schon bei einer fr&heren Gdegenbdt (Sitanng rom Ib. Jnni IHli) besfiglieh nnaerer

Negrito-Schädel darauf aufmerksam gemacht, dass nach dem Berichte eines scheinbar

sehr zuverlässigen französischen Missionärs, Herrn Moutrouzier auf Near;ilcdonien

der Gebrauch besteht, schon den iieugebnrnen Kindern die Nasenwurzel künstlich

einzuquetscheo. Es ist also möglich, dass ein Theil dieser Nasen arti£ciell iu die

platte Form gebracht wurde, und es wäre dann su entscheiden, ob diese kfinstliehe

Veränderung bewirken kann, dass an Steffle einer groesen und langen Adlernase eine

so kurze und stumpfe Nase entsteht. Theoretisch lässt sich dagegen Nichts sagen;

empirisch muss ich zugestehen, dass auch bei uns zuweilen etwas Aehnliches vorkommt.

Wenn bei Kindern durch Fall die Nasenbeine brechen, so erfolgt nicht selten eine

Heilung in abnormer Stellung und die Nase wird nicht nur kürzer, sondern such

platter und stumpfer. Eine so groese Difierena indemen, wie sie sidi hier darstellt,

verdiente näher untersucht zu werden. Ein franaSsisoher Marinearzt, Hr. Bourgarel
spricht auch in Neu-Caledonien von einzelnen Ausnahmefällen, in welchen die Nasen
sieh der Adlergestalt nähern; er ist geneigt, diese Fälle, welche auch durch geringeren

Prognathismus und höhere Stirn sich auszeichnen, auf Mischungen mit europäischem

Blute SU besiehen. Indess verschweigt er nicht, dass ein ganz scbwaraer Häuptling

Pnebo diese Charaktere beeitie*).

Immerhin bestdbt bis jetzt ein unlösbarer Widerspruch zwischen der Schilderung,

welche Waliace von den Papua's in Neu-Guinea, den Kei- und Aru-lnseln entwirft,

und dem, was wir über Neu-Caledonien wissen. Wenn jener sor^^same und scharf-

smnige Beobachter ausserdem die Alfuren auf der nördlichen Halbinsel von Gilolo

gleiehftlla aussebeidet so ergiebt sich daraus, wie Torsicbtig man fiber die Racen-

verbreitang dieser Inselwelt urtheilen muss. Seiner Honung nach erstreekt ttoh die

Fapua-Race von Neu-Guinea 5etUch bis zu den Fidschi-Inseln.

Es wäre aber leicht möglich, dass wir, wie wir jetzt schon drei grosse Racen-

düfferenzen feststellen können, wenn wir von Morden nach Süden gßhen, ibnlicbe

*) EbendsMlbst S. 418—13.

*i de Boehas. Bull, ds la soe. aathrap. ds Faiis. T. I. p. 889. Bourgarel ibid. p.4i8k

lUnoires de la soe. aathnp. de Fsiis. T. II. p. SM.

0 A. a. 0. & 4i5.
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VefBohiedoifariteD zulassen mOsseD, weoo die Volker-Yerbältoisse in der Richtung

voD Otlen nadi Westen g^uer, als bisher, stodirt weiden. Die frftberan Beachrei»

bongen der Papuas sind sehon dessbalb gaas nobraoebbar, weil rie, von der vorana-

geaetcten Identität aller adiwarzen oceanischf^n Racen ausgehend, dasjenige, was au

einem Orte luMihacdtpt war, auf alle Gebiete ausdehnten. An diesem Fehler leidet

namentlich noch die Beschreibung, welche Uerr Müller in dem Novara-Werk von

den Papuas liefert. Kr giebt ihnen durchweg eine breite, stumpfe, aufgestülpte Nase,

and läset tt^gu die Nasensebeidewand hiufig dorefabobrt sein, wodurch die Nase nn-

iSnnlieh und von besMiderer Grnese werde. Alle diese willkfirlicb genendisiiteo An-

gaben mQssen mit grusster Vorsicht aufgenommen werden

Die beiden uns zugekommenen Schädel von Neu-Guinea stammen von der Ost-

küste, und zwar von der Astrolalie-Bay. Wahrscheinlich gehören die meisten, wenn

nidik alle }Aa jetzt nach Europa gelangten SchSdel von Nen-Guinea derselben Region

an. Nur die Italiener haben Versoehe gemadit, von der Westseite aus fonmdiingen.

Es isl eben das erste Heft einer neuen italienischen Zeitschrift angekommen, des

„Kosmos** von Herrn Guido Gora, in welcher ein Bericht über die Westküste der

Insel nebst zwei Karten vorliegt. Ein schon früher in diesen (»Agenden thätiger

Mann, Herr Beccaiii ist mit Herrn d'Albertis uu diese Küste gegangen, allein

sie haben auch nicht mehr erreicht, ala seiner Zeit Wallace; sie h^en aicAi sogar

"Wü der K&ste wieder aurBeksiehea mfissen.

Wenn man nun unsere beiden Schädel unter einander vergleicht, so flSaal smAofast

der eine von ihnen, den ich als Nr. I. bezeichnen will, ein be»ouderes Interesse ein,

schon seiner äussern Erscheinung wegen: er zeigt nebmlich an der rechten Seite, im

Gesicht und au der Basis eine ungewöhnliche, stark grünliche Färbung, wie es scheint,

in Folge einer starken Pila- oder Algenvegetatimi. Ala ieh ihn untenudien wollt^

atellte sida herana, dasa eine Menge steik aromatisch riechender Erde Ton totfivtiger

Beschaffenheit darin war, untermischt mit Fasern und kleinen Conchylien. Herr von
Martens hat dieselben untersucht und bemerkt darüber Folgendes: „In der niit^'e-

theilten Erde finde ich nur eine Conchylie, welche mir ein jüngeres Exemplar von

Stenogyra gracili» liutt. zu sein scheint, eine Laudschuecke, welche zwar bis

jetet nodi nicht von Nea-Guinea bekannt.war, aber wie idi in der Bearbeitung der

oataeiatischen Laadaohneeken der Preusaiaehen Expedition S. 375, 376 und 8. 428»

429 angegeben, über die meisten Inseln des indischen Archipels, namentlich auch die

Molukken und Timor verbreitet ist, dalier ihr Vorkommen in Neu-Guinea nicht auf-

fällig ist. Sie kommt oft noch nahe am Meeresstrand vor, ist aber doch eine ent-

schiedene Landsebnecke und ich kauu auch in den sonstigen Eigenschaften der mit»

getheilten Erde keinen direkten Hinweis aufs Meer, namentlidi keinen salxigen Qe-

schmaok finden.*

Herr Alex. Braun hat dann die Erde weiter ontenucht, er sagt darftber: «Iflh

finde in dieser Erde bei mikroskopischer Prüfung keine Spur von Diatomeen, auch

keine sonstigen Algen. Einige wenige vegetabilische Zellen scheinen Haare und

Epidermiszellen zu sein. Schon mit blossem Auge sieht man weissliche Fasern; es

sind Wnrseln und swar nach dem grosaselligen Ban wohl von Sumpfpfianaen. Eine

Menge kleiner Steinchen schdnen Kiesel an sei. E<^ensanrer Kalk fehlt, wie die

Prftfung mit SalzsSure zeigt"

Mir schien es wichtig, die Natur dieses Inhaltes Icstzustellen, weil wir über den

Fundort nichts wissen. Er musste sich irgendwo mehr der < )berHiiche nahe Lu einem

sumpfigeu Boden befunden haben, so dass das Emdriugcu von Schnecken möglich

war. Nach dem Mitgetheilten seheint diesa alao nidkt unmittelbar an der Kfiste,

sondern mehr laadeinwfirte stattgehabt su haben.
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Dw mdm Seliidd, d«n mit n beseichne, hat Muiili derartiges dargeboten;

in Faibe und Muntiger Bneheiamig siebt er gm» andcn «ob. hat eiiie inebr

braime FIrbang, wakhe aleUanweiaa den Btndnick nachts als wenn er im Feoer ge-

legen hatte.

Beide Schädel haben unter sich eine Verschiedenheit, die ungefähr auf das heraus-

kommt, was Herr v. Bjär angiebt, und was ihn veranlasste, Papua und Alfuren io

Neu-Guiuea zu uuterscbeideu '). Nr. I. nüiuiich ist eiu Schädel, der in der Tbat in

«aer grossen Menge von Eigenthfimlichkeitsn mit dem flberdnslimmt, ms die fraa-

steisohen Beobaeliter von Nea>Caledeoiaehen Sdildeln angeben; ieb bin sehr geneigt

ansnnehmen, daes er seinem Typus nach dereelbeD Familie aagehfiien moia, obwohl

die Bildung der Naso weit mehr den Angaben von Wallace entspricht Erotlidi ist

SS ein stark prognather, ausserordentlich langer und schmaler (183 Millim. langer und

133,2 breiter) Schädel. Sodann, weuu man die Ansätze des Schläfenmuskels verfolgt,

ao bemerkt man, dass dieselben i^elir weit iu die Höbe reichen: sie gehen bis an die

Höeker des Sdieitelbalnee hinauf, ja s^Kigar nodi dnüber hinweg und lassen nur «aen
veffaUtnissmissig Uanen Theil des Sehidels nnbedebkt*). Bs beweist diese eine

höchst anffiUlige Entwiokeinng der Kaumuskeln, welche allerdings mit der Schwierig

keit der Pflanzennahrung flbereinstimmt Ich will gleich an dieser Stelle die Bemer-

kung anknüpfen, dnss, entsprechttiid dieser Erscheinung, auch ein sehr stark ent-

wickeltes Gebiss vorhanden ist Leider fehlt zu diesem Schädel nicht bloss der Unter-

kiefer, sondern es fehlen auch sümmtliche Zähne; aber wenn mau am Oberkiefer die

Reihe der ZahnlSeher ansieht, so ist es aofidlend, wie gross dieselben sind. Dies

ist einer der stliksten Gegensltse gegenfibor der Febheit» weiohe die Negritoe seigen,

bei denen, wenn man die sehr zierlichen Zähne herausnimmt, auch eine ausser»

ordeutliche Zierlichkeit und Grazilität der Zahnhöhlen hervortritt. Bei dem Papua

findet sich ausserdem eine nach hinten hin zunehmende Grösse der Zahnhfihlen, so

dass für die letzten Backenzähne aussergewöhnlich tiefe und breite Alveolen vor-

handen sind. Auch der andere Schädel zeigt diese Erscheinung iu höcttst ausgezeich-

neter Weise; ieh komme dannf snrOck. Wie mir soheint, ist dieses Yerfailtnim von

graesem Intereese deshslbi weil diese Berfilkening eine gsns überwiegend pflanaea-

essMide ist und in so fem sich von mandien benaehbaiteu Baoen, wie den aastnli-

sehen, auf das auffalligste unterscheidet

Was nun die ungewöhnliche Liinge und Schnialheit des Schädels anbetrifft, so

besteht hier allerdings ein Verhältuiss, welches den Verdacht aufkommen lassen muss,

dase dabei etwas Pathologisches im Spiele sein köuue. Es ist nämlich der hintere

Theil der Pfeilnsht ganx veisohmolsen, ebenso dear obere Theil der Lambda-Naht nnd

die seidiehen Theile der Kcananaht^ und es ttast sidi nieht besweiCdn, dass sehen

fir&hseitig eine Verwachsung der Knochen in der Gegend der hinteren Fontanelle

stattgefunden hat Ich wage nicht zu sagen, dass es im strengeren Sinne pathologisch

ist, da es bei verwandten Racen melirfach beobachtet wird. Man bemerkt ferner, dass

die Schmalheit des Schädels im Vordertheil im Gegensatz steht zu der verh&ltniss-

') Nach Hin. t. B&r beMgi der

Breitenindex Bubeuindei

beim FSpoa 74,6 74,8

befan AUiuea 76^7 . Wji
Ueber die UnzvecknMgheit der Benichnimg «Alfiimi* will Ich hier nieht sprechen} ait

ist absolut unannehmbar.

*) Man veigleiche diu analogen Angaben des Urn. Trelat itber ueu-caledouutcbe öcbade)

(BilL de k eoe. d'snthrop. 1. p 459.)
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mSssigen Bitte des Hinterkopfes, und dass nameatüdl ditt Eotfernuog der Zitnn*

fortsätze eine ungewöhnlich grosse (126 Milliir.) ist.

Hierzu kommt, (iass die Basis des Hinterkopfes eine Art Dreifuss bildet, indem

sowohl die iHÜden Zitzeufortäätze, als auch der untere Tbeil der Hinterhaupts-

idnippe Uber die Graiidttohe dee SdiSdeb vorspringen. DtmHis reanltiii die

sooderbave Bnebeiniing^ den, wenn neii diesen Sehldel hinstellti er mf den diri

gpneantan Punkten steht, wihrand der Oberkiefer frei in der Luft schwebt, — eine

Tollkommene Abweichung von den gewohnlichen Verhältnissen. Selbst bei den Austra*

liem ist Nichts, was damit vergleichbar wäre, obwohl bei ihnen der untere Theil der

Hinterhauptsfläche übendl die tiefsten Muskeleindrücke zeigt und kein Zweifel be-

stehen kauu, das» hier eine Unmasse tou Fleisch und Sehneu angewachsen gewesen

sein unm. Digegen ist gende die gesehilderle Bigeimchaft in einer der «nten

SüsaufeB der Pariser mthropotogischeai Geedltehaft gdegtntlich ^n Hm. TrAUt
bei ebem neu-caledoniachen Schädel constatirt worden ^

Ich habe endlich etwas sehr Sonderbares zu erw&hnen, nehmlich die ganz ab-

weichende Bildung des ünterkiefergelenkes, und ich bedaure in dieser Beziehung

doppelt, dass wir den Unterkiefer selbst leider nicht besitzen. "Während bei jdlen

andern Schädeln die Gelenkgrube, in welche der Gelenkkopf des Unterkiefers ein-

greüt, ein« einfeche, quer liegende Bintiefang hinter dem AnsatM des Joohbeios dav-

stdü^ hftben wir hier gleichsam noeh eine sweite Grube vor der eigentliohen Gelenk»

gmbe, so dass wir nach nnaeren europäischen Begriffen glauben mQssten, es hätte

eine Verrenkung nach vom stattgefunden. Ks Hegt auf der Hand, dass ein solches

Verhältniss, wo der Kopf des Unterkiefers ans seiner Grube hjTans auf die Fläche

des Jochfortsatzes getreten ist, eine viel ausgiebigere Bewegung des Kiefers gestattet.

Wenn man erwägt, dass dadurch eine mahlende Bewegang des Kiefers und eine weit

gvBaeece aagittale Yersohiebuog deeselben mftglieh wird, als hti fleteohesaenden

Manaahmi, so tt&maA daa ToUkfMBnsen mit den Kmlhning»-YeiUUtniBaen dieaer Leute
.

Abwein.

Was die eigentlichen Maasse anbetrifft, so kann ich mich in dieser Beziehung

wohl auf die Verhältnisszahlen beschränken Der Breitenindex dieses Schadeis be-

trägt 72,7, der Höhenindex 72,4. Ks wird dadurch dargethan, dasa dieser Schädel

idflbk SU derjenigeu Gruppe gehört, welche Herr Barnard Davis als eine gewissen

VSikem der Sfidaee-Iaaeln eigeuthSmliehe hii^jestellt bat, nimlidi der hypoiatenooe-

phalen, bei welcher auaaer der betrtohtlichen WSb» eine anffUlige Schmalheit

handen ist Bei manchen Analogien dieses Schildels mit denjenigen, welche Herr

Davis beschreibt, ist doch eine stärkere Hohen-Entwickelung nicht vorhanden. Da-

gegen darf ich wohl erwähnen, dass diese Form einigermaassen an die gronl&ndische

erinnert.

Herr Davis schliesst auch seinerseits Neu-Guinea von dem hypsistenocepbalen

Gebiete ans* wihrend er Meu-Oaledoiiien, die NeUfHebriden, die LojalititBinadn, ja

ielbat die Carolinen demadben aurschnet Er ^«rwahit rieh daher auadifteklich gegen

eine nothwendige Verbindung zwischen Papuanism und Hypsistenocephalie *). Gewisa

will ich ihm in diesem Punkte nicht entgegentreten. Seitdem jedoch Herr Swaving
dieselbe Hypsistenocephalie auch in Palcmbang gefunden hat, scheint es überhaupt

kaum noch tnö;;lich, darin irgend einen Racencharakter zu sehen. Vielmehr wird es

in hohem Grade wahrscheinlich, dass diese SchSdelfonn in einer y/kä niharan Be-

) Bnlloi de la aoe. anthr. I. p. 450-fiS.

*) Joa Barnard Davis. On tbe pecuUar crania cT the InhaUtants cf owtain gieapa cff

Wands ia the Wsstsm Pacific Haarlsm 1866. p. l».
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sidiinig lu den Lebensvoiiältoisseu, naiueutlioh so der Ecnäbniogsweise der einzeloeo

Väkeneliiditaii, ab so ilirar Abttunnutog atebt.

D«r iweite SchSdel, den Ith achon in Beiiehnng tat anne FiilNiiig cndUiole,

zeigt sehr erhebliche Yerschiedenheiten von dem entea. Eine Mehnahl dnr Bigsa-

schafteii, die ich dort angeführt habe, ist hier oicht vorbaaden. Kr ist weniger prr>-

giiatli, wpiii(^*^r lanu. mehr breit und von massiger Höbe; er hat nicht die eigen-

tbQtuliche dn'jlussartige Hildmig iles Hintt-rliuiiptes, •^ouderii liegt auf seiner untern

Seite in weiterer Ausdfbiiuug auf. Er !«fi^itzt ein aieinlich kurzes Hinterhaupt,

welches wesentlich anders gebildet ist Dagegen zeigt sieh hier bei euer gleichfdb

siemlich stark entwickelten Schlifennrasculatnr, die nur nidit so hoch hinaofreiaht

als bei dem andern Schädel, eine Bildung des Kieferrandes, welche ganz der von

französichen Autoren beschriebenen entspricht, dass nehmlich jeder folgende Zahn

relativ grösser. -.xU dvr voriiergehende ist, und *la>s selbst die letzten Backzähne, so-

wohl was die Breite, alh was die Zahl der Wurzeln betrifift, ausserordentlich ent-

wickelt erscheiueo. Dieses Verhältni^ä ist dasjenige, welches bekanntlich die vielen

Discilssimien fiber gewisse praehistorisdie Unterkiefer in BelgieD und Fiankreich. na-

mentlich die TOD La Nanlette und Honlin Qnignon veranlasst hat Hier ist alletdingi

eine wesentliche Abweichung TOn der Form unserer Kiefer. Zugleich seigt sich eis

Heröberrücken der Gelenkfläche an den Jochfortsatz, welches den euri>jtäi?c!ieii Ver-

hfiltnissen fremd ist. Aiieli hier scheint mir daher der Character einer inebr ptianzen-

essenden Bevölkerung hervorzutn ten. was fiir die Beurtbeüung des Stammes nicht

gering anzuschlagen ist Der Sdiüdel nähert sich im Uebrigen schon der Brachy-

eaphalie, denn er hat einen Breitenindex von 78,8. Sein Höhenindez Vebigt 1^%
^Ubrend er in dem anderen Flalle mar 73,4 betrag. So gern idi nnn gestehe, dass

sehr viele andere Verhältnisse an diesen Scbideln Parallelen zwischen ihnen nalassea

und dass die Frage vollkommen berechtigt ist, ob es sich hier nicht blos um Difife-

reuzen, sei es der luilividuen, sei es gewisser L'nterstänmie, handelt, so müssen wir

doch zunächst daran festhalten, dass eine solche Gleichartigkeit der Formen nicht

existirt, wie sie bei der Gleichartigkeit der Lebensverhältnisse und der Toransga*

setaton Reinheit der Stfanme wohl hitte erwartet weiden können.

Die Thataache tritt jedoch gaaa besonders herror, daas wir es gans ridier mit einer

Bevölkerung zu thun haben, welche keineswegs etwa kleine und schlecht entwickelta

Schädel besitzt, sondern im (iegentheil eine starke und kräftige Kntwickelung zeigt

Zur Ehrenrettung der Papuas muss ich constatiren, dass, während die Entfaltung

des Scbädelruums der Australueger sich nicht viel über 12U0 Gem. erhebt, der

eine nnserer Schädel 1400, der andere 1460 hat — Haassverhaltaine, womit jeder

Buopaer snfrieden sein wfirde. Nun iat ja nicht Alles Nervensobstana, was den

Schidelnnuii erillUt; die Gapaeitit des Sefaideb kann nicht einfiMsh als Ifaaas dct

intelEgsatea Kraft betrachtet werden; allein man wird zugestehen müssen, daas, wo

»ich so grosse Schädel ausbilden, immerhin anzunehmen ist, dass da auch eine gün-

stige und rcicblicbe Eiitwickelung des Gehirns stattgefunden hat. Wenn ieli die

verschiedenen neueren ^tchriftsteller über die Papuas zu Ratbe ziehe, su bekomme

ich auch immer den Eindruck, dass die l'apnaa weit davon »tCamt sind, aof dar

niedrigaten Stöfs menaehlicher Bntwiekelong so atshen, daas sie im G^ontibeil nnt«

den schwanen Baoen als eine verhMtnissmlaaig hoch entwickelt^ ja unter dea

schwarzen padfiachen Racen gewissermasseu als die edelsten erscheioen. Wallace

legt mit Reolit grossen Werth auf die Kunstwerke, welche sie trotz ihrer elenden

Lebensweise berste! b-n. Während sie auf ihre Wohnung so geringe Mühe verwenden,

daas dieselbe kaum als eine bleibende Wohnung nach uusereu Begriffen angesehen werden

^ kju.^cd by Google
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kann, während sie ihre Ernährung nur in der allerelendesten Weise zu Stande bringen,

so zeigen sie eine so ungewöhnliche Neigung zum Ornamentiren, dass sie, nach einer

llitttiiiiung TOD Wullace, jedes Uok, was sie in einer dauernden Weise verwenden,

Mit m1i5ji gesobnitaton Onwmettteii bedeektto, t. B. die Spitun dar EMme, die Griffe

,

fon Weilneagen. Et ist diee aneh imofani edinop^cliologiech nieht ohne Intaresse,

•b ja die alten Höhlenbewohner Belgiens und Frankreichs una Ennatwerke hinter-

lassen haben, welche so yoUendet sind, dass ihrer Vollendtug wegen noch jetzt

immer wieder Zweifel aufgeworfen werden, ob sie in der That von «iiier prähistori-

schen Bevölkerung herstammen möchten und nicht vielmehr uiiterg^'sohoheuc Producte

aeian. Gerade das Beispiel der Papuas iai in dieser Beziehung lehrreich. Sie zeigen

UM dieaelbe Knna^ die u» andi bei den Tkogolodyten der Dordogne und der Leaae

antg^en tritl^ nnd wenn idi neb niebt jedea Stfiek, welobea die Mnaeen den letitwen

maehreiben, als ein Original bezeugen vnll, so steht doch feat, dass ein guterTheil

von Orifjinalstucken von den glaubwürdigsten Forschem am Fundorte seibat in

Lagerungsverhältuissen conatatirt worden iat» welche keinen Zweifel laaaen über die

Zeit der Herstellung.

(11) Herr IHldunr spricht, nnter Vorlegung einea entsprechenden Scbidel8|

Iber neUtlaehe Bfeateae der Kneehen des SehUeUaehea.
Ich beschränke mich für heute anf ein Paar Bemerkungen in Bezug auf die

«ur Verhandlung gestellte Frage der synostotischen Schädel, solcher also,

welche Verwachsungen benachbarter Knochen zeigen. Ich w^Tcie mir erlauli>'ii, bei

einer anderen Gelegenheit ausführlicher über diese Frage zu handeln, und uumeut-

liah ni. evSrtem, in welches Gebiet eigentlich dieae SdiSdel gehfiren, ob in daa der

P^Aologie oder in daa der Ethnologie. In Beaiehung raf die PMhotogie möchte ich

aber adion jetst eine Mittheilong machen, die nicht ohne groaaea Intereaaea aein

dürfte, weil sie baalinunte Anhaltapunkte f&r die Beurtheilong der üraacben der

Stfirungeu liefert

In seiner Abhandlung über synostotische Schädel bei wilden Racen hat Herr

Barnard Davis die Abbildung eines Kanaka- Schädels von Oahu, einer der Sand-

widi^Inaeln, geliefert'), bd weldiem am laaaeren ümfimge, mit Ananahme der

NIhte, dnrdi weldie die Eeilbeinflfigel nnd die Sehnppmi der SohUfenbeine nm-
graaal werden, aowie der Lambdanaht^ Niehta weiter von Nähten za aehen ist. Die

ganae obere Eappe OStim- und Seitenwandbeine) ist verschmolaen in eine einzige

Maaee. Diese Form kommt aber auch bei uns nicht allzusclten vor und sie bedingt

sehr merkwürdige Abweichungen in der Gesamintgestalt des Schädels. Wenn der

ganze obere Theil des Schädels frühzeitig in einen einzigen Knochen verwandelt

wird, so moaa Ar daa wachaende Gehirn Baam geschaSt werden in anderen Rieh«

tnngeu*

Ein sehr lebrreiehea BeiqM dieaer, dnrch aeenndäre Compenaation veralSrkten

Schädeldifformität habe ich in meinen gesammelten Abhandlungen (8. 998 Fig. 37 u.

38) mitgetheilt. Fs ist ein platycephalrr Schädel auH der Würzburger pathnlogiscli-

anatomiftchen Samiuluiig, bei dem eine vollständige Synostose der Stirn-, Kran/- und

Pfeilnaht besteht, während alle seitlichen und hinteren Nähte persistiren und die

F^ambdanaht fibardiea dorch grosse Schaltknoohen anaeinandergeschoben iat Man aieht

hin deotUob die Hemmung in der Bntfidtnng dea eigenÜuAen Sehädeidacheai ina-

baaoiidere in der L&ngeniiohtnng; die oompenaatoriache Anaweitnng dea Soliidel-

Jos. Barnard Davia On aynoalotie cranla amoog abor%inal mcea of man. Haariam

1866. p. 17. PL YIU.

«kaadJ. der B«rt. Aatbro^L OaMUaeluA. im. ta\
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nuuBM ia ttima unteren und MÜliohen AUebnittea hat dm Schldel «riiSbt und

Twlmital fii httdaH liflli nlio nm oben Heaunung und unten Auff^eicliung:

(Vergl. auch Oes. Abb. S. 910. Fig. 20 u. 21,)

Ol.wtihl ich auf diese Schädelform schon seit 20 Jahren meine Aufmerksamkeit

gerichtet hatte, äo war mir der Grund der souderbaren Abweichung doch unbekauot

geUiiebeu. Zu meiner üeberrascbuog habe ich im Laufe des letsten Jahres zwei

Mal Galflgenlieit gehabt, die Bntwidrälung dieser ^oitooe lu tehtn, und zwar bei

Kindern in den ersten Lebensjahren. Es erg|d> aidi, dasa diese StBrungrfum durah
die sogenannte englische Krankheit, die Rachitis hervorgebracht wird.

Der vorgelegte Schädel eines zweijährigen, stark rachitischen Kindes (No. 90

vom .lahre 1872 aus der Sammlung des Pathologisoheu Instituts) zeigt schon die

Verwachsung vollstindig. Die ganse Calvaria ist verschmolzen und zugleich

ist eine betrieblidie Yerdielrang der Sobidelknodhen nadi aussen eingeteeten. Onsen

Sammlung besitzt noch einen zweiten gans analogen Schädel (No. 9c vom Jahre 1873),

bei welchem noch deutlicher nachzuweisen war, wie durch eine zunehmende Ablage-

rung von äusseren Kuochenschichten aus dem Pericraoium die £*Iähte überdeckt wer-

den und die Verschmelzung zu Stande kommt
Wenn ein Kind nrit einem solchen Schädel am LtAmt bleibt^ so muas sein

Schidel genau die Form annehmen, welche Hr. Davis abbildet Daians geht her-

tor, dass dieee Form absolut von den ethnologischen fiiganthftmlichkeiten ge-

trennt bleiben muss, und dass ihr Vorkommen bei wilden Racen nur dem Umstände

zuzuschreiben ist, dass auch unter ihnen Kucliitis vorkommt und Störungen macht,

lu braukreich ist diese Frage von d«:m Vorkommen der Rachitis bei Urvölkeru sehr

häufig erfiltert und namentlaeh Ton Hrn. Pruner-fiej immer wieder angeregt wordou

Er hat sowohl an pcUdatoriscben, als auch an modemMi Kiodien von Wilden botimmte

lachitisehe Terlndernngen nachweisen wollen. Auch ich bin der Meinung, dass er darin

nicht immer glücklich war und da.ss ihm genauere Kenntnisse der besonderen patho-

logischen Formen abgingen. Aln r die Idee, dass überhaupt Rachitis, diese so gewöhn-

liche und durch so verschiedenartige Fiiutlüsse hervorgebrachte Entwickeluugskrank-

heit der Knoehen, bei Urracen vorikomme, ist gewiM eine vollkommen bereditigte,

imd wenn man ailBh erst mehr daran gewdhnen wird, die Diagnose der Rachitis nicht

aUifiogig sein zu lassen von dem Vorkommen bestimmter Verkrümmungen der Knochen,

SO wird sich die Aufmerksamkeit der Reisenden und der Aerste in fremden Lindon

auch wohl dioscm Gogoiistande mehr erschliessen.

Für die Verwachsung der Schädelknochen oder, anders ausgedrückt, für die

Terimöcherung der Sdiidehiihte hatte ieh sdion in meinen ersten Mittheilungen

(Gesammelte Abhandl. 8. 9S3, 996) entsttndlidM Ursachen anfi|eaucht Die eben er-

wihnten FUle ton rachitischer Synostose fallen genau in dieselbe Betrachtung, denn

in denselben war die SynostoHe in hrK^hst auffälliger Weise durch eine, zum Theil

bis auf die Gesichtskni>chen aiisg«'breitete Periostitis ossificjins bedingt. Unsere Be-

obachtung hat daher in mehr als einer Richtung eine principielle Wichtigkeit —

(12) Herr Dr. L. A. QofM (phn,) in Genf hat an Bn. Yirchow folgenden

Brief gerichtet

•bar kInstUehe Teranstaltnngen des tiehidela.

Gen^Te, 5 Man 1873.

Monsieur et tris honmfii ProfeasenrI

Qpoique depuia tris Imig tempe je soia resti Strenger anx travaux rteens de

rAnt^<^ologie, je ne puis aaset tous ezprimer IHnlerdt qua m*n <rfEui la lecture de
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votre savante dissertation, aur les cranes deformes des iles PliilippioeSi inseree dans

1« aoppIfaMut da vojage da Mr. F. H§st*
£Ue in*« d'antint plus inUreMi, que j*j aa tnnrr^ des prenrcs dod ^uitoques

de votre bienveillance enTen mon modeste Essai sur les däformations attifieidleB

du crune. Mais, d'un autre cote, jai senti le besoin de ne pas laisser sans reponse,

quelques unes des objectioDs que vous lui «TM futes, ei c'tti le s^}efc de la preaente '

lettre que j'ai l'honneur de vnus udresser.

Je commencerui par la reniarque de la page 372, et ü laquellu je suis d autu»t

phia aanaible, que j'ai toujouxa au k eoeor ä*ib» fidele k la yiaalb^ Yooa dites (ligne lü)

an 8i;|jat de la dtatuo qaa j*ai ftite de l'oamge de TbeTenot et de la dato de 1591

qua je loi aniais attnbofo qua «das Gitat Tom Gosse also oiTenbar falsch ist*' Je
ne nie pas que tous n'aycz parfaltement raison, quant au cliiffre 1591, car 1G91
etait la date de la nouvelle editiou, in Fol. de Thevenot, et la faute doit cn etre

imputee ä rimprimeur, qui a substitue uu 5, au G que contenait mon maiiuscrit.

Od peut saus doute me reprocber l inadTertauce que j'ai comniise, eu iaisäant passer

cette sobstitotioii, mais ceü n'aniYe fil pas sooTent k d'antres ^vains non oKHoa
oonsdentiemt qua moi? Bt tofna mime, tute faonoi^ Proffesseiir, n^aves toqs psa eom-
mis la mSme inadvertance involootaire, quelques ligncs plus haut, lorsque vous avex

plac<^ ma citation de Thevenot, dans le Nu de Joillet dea Annales d'Hygiiiie pabJique,

au lieu du Mo de Janvier, ou eile se trouve.

Gela regle, par coinpensation, ä l'ainiablc, jn passe ;i une autre objection p. 3(13,

oü ü est question de l'iuflaeuce que peuveut exercer sur le cerveau les modificatious

aitifideUes da erftne. Or non seolement tous ne balancez pas de oombattre la possi*

bilite de cette inllaeooey mais rem sembles la oonsid^rer oomme ridkale. En effet,

k Tooeasion des defonuations de Tahiti, aur lesqnellea j'avais re^n des infbnnations

positives de temoins oculaires, vous ajoutez facetieusement, lign. 4(i „er (Gosse) ist

emsthaft der Meinung, dass dieser Versucli als Muster für moderne Pädasopik em-

pfebluugsWerth sei", suppositiou gratuite, i videmment ridicule, car je n'ai parle de

l'emploi de la deformation occipitale artiticieiie, que comme d'une application peut-

tkie k essayer, ponr oombattre le resnltat des difsrmations opposees, ohex les raoes

bumainea infarieores» cartaana NigEes, les habitans de la Noavelle HoUande. (AiehiTOS

Jnillet p. 70).

Malgre votre Opposition laconique, je u'en persiste pas moins ä adnu ltre, que

rapplatisseraeut de Tos frontal, tout en diminuaut la predominauce des faculh'-H intel-

lectuelles, favorise le developpomont des passions violeiites ou irn-Üechies et des peii-

duuis instinctirs, et quu les peuplades a tete applatie sur le devaut, ont ete plutut

novages^ gnemdies et pen CsTCKoUes k la oiTilisation, tandis qae les däfonnations

oocipitales, ehes d*antres peuples teienfe phis fsvorables aus iaealtte intellectuelles,

et per oons^nent k un certain degre de civilisatiou. Et je n'ai pas fonde uioii opi-

niou sur une simple th»!'orie, mais, si vous vous donnez la peine de relire les faits

nninbreux que j'ai cites, extrait d'auteurs aucieus et modernes, soit parmi les uatious

Auicricaines du Nord et du Sud, soit menie en Europa et eu particulier de l'Ouest

et du Sud de la France, vous verrez que je u'ai pas tout ä üait tort et que j ai pu
STdr des raiaons asses valables, pour en tirer des oonduMons fatorables a ma thtee.

A oela TOUS objeetes enoore, qne des rapports d*aal(«ites eompdtentes semblent

J^uver que les tetes plates ne manquent en aucane fa<;on dUntelligence. J'ai deji

lepondu a cette objection dans mon Essai (de page 14—21 Archives .luillet) et en

particulier, dans la uote de la page 14, j'ai fait comprendre, (jue les auteurs ne s'ao

cordaieut pas encore sur ce qu'on doit eutendre par le mot intelligence.

Vuus arguez plus bas (p. 3G3 lig. 17) contre mes assertious par le raisonne-
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moit iiiiTiDt »Ich kMiB dieiar Antiolil nicht bdiliiiimen, imofeni die Bifriumig

er|^ Htm aneh dis Gdiini m gut wie der Sohfidel dislocirt werden kaon, dass

lao das Vorderhirn sich zurückschiebt, wenn die Stirn zurückgedrängt wird, und

ebenso die hinteren Theile des Gehirns sich vorschieben bei einer Abflachung der

hiulereu Partie- des Schädels. Wie ich früher nachgewiesen habe, pÜegt einer

Verkürzung des Scliädels eine compensatorische Yeibreitoog and nmgekdut

sa eDtepreehen. Bs kann wohl kein Zweifel darüber betteben, dies eine Abflaehnng

einselner SchSdeltheile an rieh eine Verminderung der Biramasse nicht zur noth»

wendigen Folge hat." Cette opinion a ete deja emise par plusieurs physiohigistes,

et en particulier, par Morton, d'Orbiguy, Parchappe etc. et je Tai deju combattue de la

maniere suivante. Je conviens qua s'ü s'agit uniquement du Toiume total du cer-

veau, comme preuve de l'innocuite des fonetions cerebrales, on poisse, jusqu'4 an

eertain point, sontenir eette th^, Bortont^ lonqnll 8*agft des dAformatione axtöfiei-

elles oocipitaleB et bilat&rales. 0 o'y a en effet, dans ces deox eas» qn*an refoule-

ment de la masse cerebrale, de derri&re en a^ant dans le premier, et refoulement de

cette merae nmsse, vers le haut, en avant et eu arriere, dans le second. Mais en

est-il de uieuie dans la compressiou frontale, surtout lorsqu'elie est portee un peu

loin, comme c'est le cas de quelques unes des deformations relatees par les aoteurs.

Nollement Lea lobee ant^eara da oorrean ae troaTent oomprim^ entre Toa fimntal

et la TOttte auaorbitaire et assez fbitement, poar qne dans eectainea deformationa»

oette voute osseuse soit deprimee et que les yeux soient pousses cn avant et au de-

hors. Or, je le demando, peut on adinettre oorarae inoffensive une pareille com-

pression, sur un organe aussi mou que le cerveaul La nutrition de cette partie de

Torgane n'eu doit eile pas souffirir et ses fonctioDS ne doivent elles pas en £tre ait6-

ries? Sana deute le reate de la maase e^oibfale est reponsaie «& airifie, maia il

n*en est pas moins vrai qa*il a^itablit une disharmonie entre les diverses regions du

cerveau et oela suffit pour expliquer les anomalies qu'on observa dans les facultes

de Taino. D'ailleurs beaucoup de pbysiolngistes n'adiuettent pas le volume total

du cerveau, comuie basc uuique des conclusions qu'on peut en tirer pour l'harmouie

de aea fonedons, la qualitä de la substance ceräbiBle d^ 6tre pnae en eooaidAration,

et il eat impoarible d^admettre que lea lobea ant&rieura aittiieieUenient eomprim^
K'seä dans lenr nutrition, dans leur cirealation, an moment de la naissanoe et* dans

le bas age, puissent jouir de fonetions parfaitement normalea. Ces quelques mots

suffiroot saus doute, tcös honorä Professeur, pour Toua fidre cooq^irendre ma mauiere

de voir.

J^en Tiena maintenant Ii la question de Ther^tä des däfinmaliona aitificiellefl,

qne toub niei abaolument^ et qui, suiTant moi, ont jonA an rdle initial aaaes impor-

tant aar In confonnation aubsdqnente des crfinea, dies plnuenia dea laoea honudnea

aebielles.

Vous pose/, en principe, que je n'ai fait que reproduire Topinion d'Hippocrate

sur 1 heredite des deformations arteücieiles, et pour le prouver, vous citez la premi^e

partie de ee qn'il dit sur lea llacrooiphakfl. Ifali ai vooa nvien oontinnd Tolre ex*

trait, OOS auriei pn lire qnelqnea lignea plua baa: »Ha naiaaent maintenant comme
jadis ave(: une forme naturelle, depuis que cette pratique eat tomb^ en desaetude,

par la negligence (ctuf>.iV Fors et Philot) des homuies, ou par la frequentation

(c^usXiV Littn-) des autres lioinnie*.'* En preseuce de textes aussi contradictoire«,

vous conviendrez, trus houore Professeur, que je nc pouvais pas m'en servir pour as-

seoir mon opinion. Je Im ai cit&i et xien de plus, et j*ai da baaer mea confictiona

aur dea documents plaa authentiqaes. C'eat ainai qne j*ai pn ruaonnablement tar-

muler lea ooadnriona que jai consigu^, soit dans mon Essai, soit dans ma Disaertn-

tion aar lea andennea raoea du Päron, et qui lont lea aoivaatea. Lea dtfonnntinna
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«rtificiellM dn ooip« «t «n partitalier du ciine et de la face, pratiquees d'une ma-

tukn identiqne, et an ihSbm d<gr^ peodant plusieun gia^catioM aaeoeMiTes, aam»

blentdftTanir plus ou moins permaneotes, sous TinflueDce de Theredite et de Tactioo

des causcs exterieurra gdncrales ou locales;. mais lorsqu'olles n'ont ete pratiqu^
que Sur un des deux sexes, dans un petit nomhre do gt-nerations, d une mauiere

irreguliere, ou avec peu d'inteositc, dies ne se transmetteot en geueral qu'itnpar-

bitonMii* «t poor an tompa. J*ai de plus ajout^, pag. 168 de ma DisaertatioD, que

eolte Ua d*hMditii me panit aoumiae k vom oooditioo indiapenaable, c*Mt qne lea

mojwia «nploy^s pour imprimer des deformations artificielles hereditaina» dm^ieDt

avoir roodiii*' profondeinent la nutrition et la strueture intirae des os. Que, par

consequent, un simple dt'jplacoraent de la voutc cränienne, opere a i'aidc de com-

pressions moins violeotes, du simple petrissage avec les maius etc. ne presentait pas

la mSine eondilioo d*bAp&diti et eeaaait de ae tranamettre par h&Mit^ d^ qu'on

anppiimait la pratiqne. iO*eat en effbt ce qni avait lieo ehea ka MacnM^halea, lea

Tahitiens, les Arabes, et chez les nations Europronncs, au particulier en France, et ce

qu explique Taction poiaeante de Ja natnre abaodonaee ä eile meme ponr r^tablir

l'equilibre.

La citaüon de Gatlin que vous faites, pag. Ö6ö, comme objectiou ä laloi d'bere-

diti^ en eit mdme la eomÜTmatiion, ear lea CShinooka et le Ghoetawa» itaient prieiae-

ment dea nataona chea leaqvellea la dtformarien aitilloielle da oiine ne a'enerQait

qne sur le seze masculin.

Mais il en est tout autrement lorsqu'il s'agit de deformations artificielles vio-

lentes pratiquöpf! sur les deux scxes. Prenons pour exeuiple, recrasemcnt du noz

pratique saus distiuction de sexe, sur tous les cnfans uouveau- ncs, depuis les temps

lea plu aneiMia, jaaqu'i 'noa jonn dana ploaiean paitiea da monde, en Aale, eo

Aaatiali^ dana plnaienia Ilea de la mer PaeiÜqae, en AMqne et dua rAm&riqoe

mMdionale. Cette diformation etait et eat enoore port^ ai loin, qae souvent lea

oa propres du nez sont brises, et que la compression des apopbyses raontantes des

OS maxillairos sup^rieurs est assez forte, pour faire saillir plus tard le bord alveolaire

de la macboire superieure. Quoique, dans un grand nombre de localites, on ait

abandonnä depoia fort longtemps cette pratique, toua lea ntdigfrnea de nos jours, ont

le nea ipel^ lea pommettea plua on meine tootte et aaillantea et le ptognathiame

de la machoire anpMeure est encore parfoia plus ou moina yisible.

Voici un seeond exeraple de transmission hereditaire, constate depuis quelques

annees. II existait fort ancicnnemont, sur toute la cöte du Mexique, qui rt'pond ä la

proTince de la Vera Cruz et meme daus le royaume de Guatemala, une duformation

da ertne eitiaoidinaire» niaaUm war let denx aaiee, et dont lea pramien MhantU-

lona ont xeeneillia dana lUe de Saorilleioe. Je Tai d^itignte aooa le nom de

triloMe. Elle determinait de profondes goutti^res, transversales et posterieures, sur

!c crane, et parait avoir faciJite le port dea fardeaux. Les autoritt'S ecciesiastiques

Espagnoles etaient paiT?enues a la faire abandonner depuis des siecles, et cependant

il y a seuiement quelques annees, Mr. Gratiolet apporta a la Society Antbropologi-

que de Fttia, le «eine d*nn indigene nodente, que je pua examiner. Or ee eiine

npvtetait ai exactement lea fonnea de l'aneienne defofmatkm trilob^ qnoiqae

fort adoneiea, qae Ton fot teotö de le conaidirer eomme an type de la laoe auioch-

thone de cette province.

C'est sur des principes, analogucs a ceux que j'ai signales, que paraissent basees

les experienoes iaitea pour cr^ des varietea permanentes d'animaux domestiques,

taanaDdaandea par hMdit^ e'eet ainai qa*on dit aw obtenu dea laoes de diiena

aaaa qvoae^ de poolea aons ^pwne et dn faehes Mae eonee.
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J'aiinis Msi poQvdr alMfd«r, dte uijoiiidlnii,4ft 4^6 objaction qoe vom nn
hites, au siijet des rapports qui se sont ^tablis, andieiiiiement, entre lea migntioii*

des ppuiilos ot les dcfnrmations nrtifioii'llfs du crane, devenues nationales, mais je

m'apperv'iis (|uc jo ris(|ue de dev> nir iiulisoret et de vous fatiguer, en j^'^^^^'^S^^^

davantage ia diticuääioa. Je la rcuverrai duuc ä une aatre mbsiTe, si cela peat vous

Hot Yirohow : Die BaoMricangeii eines ao «nerkinnten nnd verdienilroUen For-

Bolien, wie Hr. Gosse» TerdieneD unter allen Umstanden eine besondere Aufmerk-

sninlcpit. und sio fordorn zu einer erneuten Prüfung dor von ihm behandelten Punkte

auf. Hei der vorgerückten Zeit mms ich mich darauf beschränken, für heute zwei

Punkte daraus hervorzuheben, weil sie in der That Fragen ersten Ranges betrefien.

Der eine betritt die Frage, ob, wenn eue gewisse Zeit lang in einer BevSDcenuq; Unat*

liehe Yemaftaltongen des Schädels im Gebraadie sind, die dadurch herrorgebnditen

Formen sieh auch nachher auf dem Vn'c^o der blossen Erblichkeit fortpflanzen, so

dass eine llrsp^^^^lich arteficiellc Sctiädelform sich in einer Bevölkerung als Racon-

I luiracter Stabiliren könnte; der andere bezieht sich auf die Frage, in wie weit durch

gewisse künstliche Deformationeu des Schädels, z. B. durch Zurückdrücken des

Hinterhauptes oder der Stirn ein bestimmter p^ehologisdmr Binflnss msgeObt wer-

den könne, indem dadurch ein entq^iediender Hangel in der Ausbildmig des fiBntow

oder des Yorderhirnes eintritt.

Ich habe allerdings in meinem Vortrage am 15. Januar 1870 (Zeitschr. für Ethnol. IT.

S. 153) mich in Bezug auf beide Fragen skeptisch, wenn nicht geradezu verneinend

aasgesprodton. Was zunächst die Vererbung künstUdier ]>eformation angeht, so

soheint mir in der That noeh kmn einsiges, gans sieheras Beuqpid dafttr so eadstiien.

Wo die abweichende Sdiadelform sich in einer BevSlkeniog forterhalt^ da erhält sich

auch die Sitte der verunstaltenden Einwirkungen. So scheint sich nach den Mit>

theilungen des ilrn. Radde in der Sitzung vom 'J. März v. J. (Zeitschr. IV. Ver-

bandl. S. 87) noch gegenwartig in Transkaukasien diese Sitte au finden, gerade

an der* Stelle, Ton weleher die älteste Nachrioht dirfiber Ton Hippoerntes uns er>

halten ist Ob ohne soldie Oewohnheitai, blois kraft der BrbUehkeit, eine dersr^

tigc Persistenz difformer Gestaltungen sich zu erhalten vermag, ist naturwissenschaftp

lieh sicher nicht dargethau, und selbst für die von Hrn. Gosse citirte Z^rdröckung

der Nasenbeine, über welche ich erst vorher bei Oolfgenheit der Neucaledonier ge-

sprochen habe, liegen noch keine entscheidenden Beobachtungen vor, aus welchen die

Persistenn der Pla^hinie nadi Aufhören der Sitte in irgpnd ober BerStkerung

hervorginge«

Dass ferner künstliche Deformirung de^ Schädels einen nnddlieiligen Einflass

auf das (iehirn ausftbcn könne, hezweiflt? ich nicht, obwohl keinesweges jede Art der

Deformirung diesen EinfluBs übt. Die Argumentation des Hrn. G*»sse geht auch

vielmehr dahin, dass bei einer Beiiachtheiliguug der Entwickeluug einzelner Gehim-

theile andere Gehimüieile Bidi atidter mislMlden. Aach er iilmmft daher, wie ieh,

eine gewisse Gompensafciaii an, und wir unterscheiden uns nur darin, dass ieh an«

nehme, derselbe Gchirnthuil könne, wenn er gehindert werde, sich in der Länge

regelmiissig auszubilden, eine Compensation in der Breite finden.') Bis jetzt sehe

ich in der That nichts dass die mangelhafte Entwickelung der jStimlappen ein Grund

0 loh verweile wei^ der «eiteren AxuiSbnag auf meine .Untsrsnehnngen iber die Bnt-

wickelnng des Schäilcl<^'rini(les im (re^siinden und kranken Zustande und über den Rinfhmf dST*

selben auf ScJüdelform, Ueaichtshildoag und OebicBbau\ Berlin 1857. & 107.
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für eine aliikere UnfemckehiBg der Hbterlappen des Graoshiras und amgekelut tein

s<)lltp. Nur das erkenoe icli an, dasß die Dislocation, welche irgend ein Gehirntheil

durch die Abplattung oder- Niederdriiokiing einer Schädclgcgcnd erfiilirt, der Grund

werden kann, dass auch ein entferntt r Gehirntheil, der nicht direct von der Defor-

mation betroffen wird, eine gewisse O rts Veränderung erfährt. So habe ich in der

.
SiUang Tom 10. December 1870 dargethao, dass eice dreilappige Bildung der Hio-

terliwiptswSlbimg, ShnHeh der ym Bjol GoBte wa der Insel Ssorifidos beschrie-

boien, sieh hinfig an den Schädeln der Bewohner der Philippinen findet Hier wird

das Kleinhirn tiefer nach unten gedrängt, weil die Hinterlappen des Grofshiros so-

wohl TOD oben, eis seitlich in ihiem Wachsfchum beeintiftcbtigt sind —

(13) Der Vorsitzende zeigt eine grossere Photographie des tättowirten iSulioten,

von dem in der Sitzung vom 15. Juni 1872 gesprochen worden. —



(«0

Sitzung Tom 12. April 1873.

YoniteandMr Herr Bmüml

(1) Herr 0. S. DpImoa in CdoDt!» ftbexBeudet dnnih Hm. W. Peters 7 Fho-

logf»ptuen TOD
EingekenMii der IjidiiittaueD-lDMbiy

weklie er wUirend Misee AvIenUialts «of diesen Insdn im April und Usi Torigen

Jshres sn^nommen hst Er sohrMbt darüber Fdgendes:

^iese Photognphien dürften vielleicht die groseten und in ethnologischer Be-

ziehung die vollkommensten sein, woli-he man über diesen Gegenstand erhalten hat.

Sie werden bemerken, dass die meisten Männer und Weiber aus europäischen Thon-

pfeifen rauchen. Diese wurden ihnen zur Zeit meines Besuches geschenkt, da sie

siusenndentlich gern Tabsk rauohen, und vir finden, dass sie gus ruhig blieben,

am photogrsphirt zu werden, wenn Urnen erlanbt irarde, ihre Pfeifen su behsiten.

Sie we rden bei der Vergleichung der grossen Gruppe bemerken, flass der Häuptling

der Horde und ein Weib durch den Besitz von mehr Schmucksacheu als die übrifjen

ausgezeichnet sind, wie das Halsband und die vom Duterleibsgürtel herabsteigenden

Fasern des Häuptlings. Sein Weib trügt ein Halsband, welches aus den Knochen der

Finger und Zehen ihrer Yoifidnen insammengesetet ist Wittwen tngen dm Sflhip

del ihres Mennes mit sich hemm, bis sie einen anderen Mann bekommen; in .der

Mitte der Gruppe sieht man ein Weih mit dem Schädel ihres yerstorbenen Mannes.

Alle beschmieren ihren Korper mit einer Salbe aus Schweinefett und gebrannter

£rde; dieses beschützt sie, wie sie sagen, gegen die Fliegen und die Kälte. Die

Zeichnungen auf ihrem Korper sind nicht tättowirt, sondwn einfach mit der Finger-

spitse in dem PelHIbersime gesaehnet, ehe deisdbe troeken gewordm isL Ke
bi^en keine Wohnungen irgend einer Art, um darin zu leben. Die höLzeme Leiter

in der Photographie und die Bambuswand gehören zu einem Schuppen, der auf Be-

fehl des (louvernements von Verbrechern der Strafansiedelung von Port Blair auf-

gebaut ist, damit die wandernden Andamanen sich darin ausruhen können, wenn sie

sidi der Ansiedelung lAhem. IKeser Schuppen liegt an einer kleinen Bucht, unge-

fthr 7 (oi^.) Molen von dem niehaten Punkte der Annedelung, inmitten der didi-

testen Jungles. Die umherstehenden Bäume, meist zu der Gattung Dipterocarpus

gehörend, haben eine enorme Höhe, indem manche über 2Ü0 (engl.) Fuss hooh sittdj

der Jungle ist wäiirend der ßegenzeit vollkonmien nnpaasirbar.**

(3) Herr Bnhm maciht Mittheünngen

ffkM dem Leben des Chimpanse.''

M. H.! Das Wenige, was ich Ihnen über einen gefangenen Chimpanse mitsa«

theilen mir erlauben wollte, ist durch allerlei Umstände verzögert worden.

Seit ungefähr acht Jahren habe ich fast stets lebende Chimpanses um mich ge-

habt und mit denselben- in flnundsehsfUidier Wsiss Terkehrt, — in so frenndschaft-

lieher Weise, dsss dieses sehSne Verhiltniss bereits Missdentugeii diur Teisdiieden-

stett Art aus sehr schwarzen Federn erhalten und man mich zu meinem groisea

Vergnügen Hl^^ dirccten Abkömmling der Chimpansen hingestellt hat.

Wenn man mit einem Affen diener Art in der Weise Terkehxt, wie wir es ge-
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ÜMB haboB, M amM man alltvdiiigi w«ler vorgeidiritteB feia als di«M SadiTantib-

«Kgan, denn das MenaohwibewqiiMin, welehaa sich anf gogenanntem |,ab«iilMld]iclMai*

Grunde erhebt, könnta dodi gani gawalüg ersch&ttert wcorden. Eiii ChimpauBe l&sat

sich nicht behandeln wie ein anderer Affe; man kann mit ihm nur verkehren, wie

man mit einem MenBchenkind«- vorkfhrt! Diese L'eberzeuguug ist hei mir so oinge-

wurxelt, das8 sie mindestens «ienöelbeu Werth beansprucht, wie das Dogma von der

UaftUlMudcflik

Haaehae fon dem, was wir b«m GhimpaiiBe beobaditen, sehen wir aneh bei

anderen Thieren, bei Hunden beispielsweiae. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass

wir im Hunde, dem geßchultesten unserer Thiere, ein Kunstprodiict des Menseben

vor uns haben ohne eigentlichen Stammvater, einen Nachkömmling vun vielen Stamm-

iltem, auf welchen sich im Laufe von Jahrtausenden ein gutes Theil unseres eigenen

Salbat Terarbt hat, wShnmd dar Ghimpaoae als ursprQngliches Wesen, und «war als

Kind vor uns hinferitt. Alle Chimpansen, wddM ieh in der Gefongensohaft beob>

achtet habe, waren als Junge zu uns gebracht worden; wir kennen das Betragen der

Alten in der Gefangenschaft noch nicht, ihinn die einzige Mittheilting, die wir haben

und die sich auf einen Jalire lang gefangen lebenden Chimpanse bezieht, ist so

uühflslimmt» dass ich darauf kein Gewicht lege.

Jedenblls habe idi bei solchen Tfaiemi, die ieh drei volle Jahre beobaditete,

eine Steigerung der geistigen Kraft beobaehtet und gefunden, dass sie im ümgange
mit Menschen gans ausserordentlich fortbildungslnsUg und -fähig sind.

Die Chimpansen, welche ich erhielt wenn ich nicht irre, 8 an der Zahl —
und von denen ich 2 drei Jahre, 2 zwei Jahre und einen ein volles Jahr zu beob-

«ehles Geiegenheit hatte, glichen sich alle darin, dass sie eine ausserordentlich ver-

ständige Gututtthigkeit seigfeen, wie sie sonst bei Afien nicht gefonden vnrd. Ieh

hin weit entfernt davon, zu schliessen, dass die anderen Mensohenaffen nicht in Um-
licher Weise .sich zeigen könnten. Die einzige mir sonst bekannte Art der höheren

Menschenaffen, der Orang-Utan entspricht aber dem ChimpantiO durchaus nicht.

Dieser ist vielmehr ein langweiliger Geselle, ein Philister, der Chimpanse aber ein

aii%eireckter aumterar Buisehe, der ndi In Gesellaohaft des Mensehen anasaniideotp

lidh wohl ftthlt^ wihrend d«r Orang>Utaa mehr den Eändmck macht» dasa er sich

äusserst unbehaglich fühle in Gesellschaft des Pflegers, denselben nur betrachte als

ein Mittel zum Zweck, nämlich um eine warme Decke oder einen Bissen zu erhalten;

iclj mochte sagen, dass gleichsam in seinem Gesicht eine ewige Anklage zu lesen ist

über den Frevel, dass man ihn aus seinen heimischen Wäldern nach Europa ver-

setste. Beim Chimpanse ist das ganz anders. Er ist munter vom frühen Morgen

bia smn spifeen Abend. Er nntsihält sidi nStfiigenfidls mit dch selbst, sei es, dass

er in seinem ^£g auf und niedertumt und zwar in der ausgiebigsten Weise; sei es,

dass er eines seiner Beine nimmt und mit diesem spielt, wie Kinder es ja aticli tliun;

sei es, dass er sich eines Spielzeuges bemächtigt und es hin und herwirft, wie Kin-

der es thun; sei es, dass er mit den ihm gegebenen Spielkameraden sich unter-

hftli Letrterea gesoMeht In einer Weise, die dem sonst so trefflichen Gharaeter des

Thierea nidit gerade Ehre macht Er behandelt alle unter ihm stehenden Thiere

auf geradezu nichtswQrdige Weise. Bin Kaninchen wird noch viel ärger von ihm
hin- und herg"zerrt, als es von dem ungezogensten Bengel unsres Geschlechtes ge-

schehen kann. Uni andere Affen bekümmert er sich keineswegs in der Weise, wie

es sonst in der Ordnung und üblich. Es fällt ihm niemals ein, als grosser stäouni-

g« Geadle andere kleine Affin so benrattem und efemi nach Läusen au sodian,

wie es ein Pavian s. B. mit dem BevnisiMin seiner MtttterKdikeit au thon i^egt;

dacaa denkt er nicht. Er ntaltnitixt gaiadesn die imtar ihm itdienden Geaelri^!
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•

Gans «ndfln seigt er sich den IIbmcImd gegrattbeK, Ak ich dem, jt/bA untar

dem Messer unseres Freundes Hartmsnn befindlicli'^n Oiimpanse zum ersten llals

meiu sechs Monato altes TnclittTchen zeigte, sah er iliis Kind mit sichtlichem Fr-

staunea, ja mit üetierrasohunp an, strich daun mit der Ilaud dem Kinde vorsichtig

aber das Cici^icltt, uud reichte ihui diu iiaud hin, welches immer uU Zeichen g&lt,

dsss er bereit sei Freondsehsft sa sohlieflsen. Adteren Knaben gegenftber uigto er

taeb, anden, denn diese neckten ihn nnnnterbrodien; sowie er aber Frenadsidisfl ssJb,

ging er freundliehst darauf ein und klammerte sich mit Annen und Beinen an die

Kuaben an; er war nun die LiebenswQrdigkeit seihst Kannte er freoodliche Kinder,

wie beispielsweise meinen Sohn, der zur Zeit, als der Chimpaase ankam, G Jahre

ait war, so trat er sofort in ein Kreundschaftsverhältniss ein. Er spielte in der iie-

besswürdigsteu Weise mit dem Kinde, ohuc jemals von seinem Gebiss Gebrauch zu
machen, wShrsnd er dook denen gegenüber, die ihn neekten oder sonstwie beon-

rahigten, einen gans umfossenden nnd guten Gebranch davon sn nuwfaen wvssfee.

Ein anderer Chimpanse, den ich in Hamhiirg hatte und oft mit mir durch den

Garten spazieren nahm, indem ich ihn theils frei laufen Hess, theils an der Hand
führte, zeigte genau dieselbe Achtung gegen den Menschen und dieselbe Missachtung

gegen die Thierc wie der unsrige. Thiere ititeressirttin ihn, und da er nach und

nach gelernt hatte, die neuankonunendeu mit prüfenden Augen zu beteachten, so

IcoBtste es nor dnet einsigsn Woitsi^ um ihn auf ein neust Tliicr «nfinsiksun n
mnehen. Rief s. B. der IVirter: ,,MoUy* — das ist so ein von den Wirtem beliA>

big angenommener Name — „Molly, sieh Dir mal die Enten aDl* dann sah M0II7

auf das Federvieh. ^Aber Molly, Du siehst ja auf die Gänse!" — und das zweite

Mal, wo man sie ihm gezeigt hatte, kannte er ganz sicherlich die Enten!, Begegne-

ten uns Knaben, so hieb er auf sie mit der Peitsche, die er bei sich führte. Begeg-

neten uns Mädchen und er wollte die Peitsche erheben, so genügte es schon xu

sagen: .Pfiii, Molly, das sind ja Midekenl" und angenbliddieb liess er die Peitsdie

&llea und reiobte die Hand. Seine Herren Mitslfan wurden von ihm ebenso mal»

trätirt, wie der unsere es that Wir hatten damals einige grosse Hamadryas-Pavianen,

also alte Gottheiten, hochwürdigo Herreu. eingehüllt in ihren prachtvollen Mantel,

mit ihrem immer ernsten "Weltschmerzpe.'^iclit. Die Hamadryas, unter den Pavianen

cntschicdeu die würdigsten, hatten seinen gauz besonderen Zorn erregt, und zwar

wegen der unsinnigen, ich mochte sagen, ultramontanen Wuth, die sie jeden Augea-

bUck bethttiglen. Wenn der Chimpanse moh ihnen seigte, gerietlien in dis

grosste Wufli und Aufregung^ nnd liolfy ve^^slt dies damü^ dais vc die PeÜMlis

nahm nnd seine Airen Vettern durch das Gitter liindurch tOchtig durchblaute. Da
konnte man nun den Unterschied sehen zwischen Chimpanse und Hamadryas.

Beides Affenarten, aber hier den gesittet cr/ogenen Halbmeuschen, durt die wüthende

Bestie ihm gegenüber; — es konnten grössere Gegensatze nicht gedacht werden.

Jeden&Us darf ich nach meinen Beobachtungen mit unxweifeihnftsr Sidierheit be-

hnuptoi, dass es kein mir bekanntes thierisohsa Weson giebt, weklies sieh so leiclit

untsiriflliten Uust^ sich so leioht in dar menschtiohen GsseUachaft heimiseli macht, als

gende der Chimpanse.

Der letzte, den wir erhielten, kam krank und elend hier an, und der Futter-

meister des Aquariums, Seidel, nalim sich des Thieres mit einer wahrhaft mütter-

lichen Zärtlichkeit an. Schon nach drei Tagen wusste dieser arme kranke Affe toU-

ständig, was er an diesem Thierpfleger hatte. Br hing mit einer Liebe an dem
Manne, die damals schon grossaitig.war, sich im Laufe ton S*/« Jshren aber au

einem AnkingUohkeitsrerhUtniia stsigerte, wie ich kein fihnlicbes geseheb Ifen

dmlte woU sagen, Seidel wir die «minnUdie Mntter« des Chimpsiuie, denn »Yal«*
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iit «ifantKeh Md genug, nnd MbUjr war das gehenmute und felgmule Kiad vnker

der Sonn«. Selbttrentlndlioh hnidigta Seidel nieht der Meinung, dass bloM d»
„Ebenbild Gottes** nit Ventud ausgerüstet wire und alle übrigen Tbiere nur In-

stinkt hätten, sondern nr h^bandelt*' ihn, wie erziphondo iMenschen «'in freundliches

Kind. In Folgo dessnii iiitlun di r (^hiinininsi' in solir kurzer Zeit menschliclip Sitte

und Gewohnheiten bin zu einem Gradu au, duss er einen Thüringer Bauernjuugeu

aabedingt in fieler Hinaiekt beaoUUat luiben w&rde. Daas er mit Maaaer ood Gabel

aaa, den LMfe] gel«achte wie wir, den Znoicer im Thee nmrfihite, bis er voUaOadig

sergangen war, dass er den Blasen, den er mit den Fingern nicht herauslangen dmftfl^

mit dem Löffel nahm, — das ging rasch und verstand sich eigentlich von selbst.

Da der Fnttermeister mit ihm lusammenwohntp. .so konnte sich dieser ja derartige

thieriache (iewohnheiten nicht gefallen lassen, sondern musste einen Kameraden haben,

der seiuti Gewohnheiten mit ihm theilte. Es war nun etwu^ Ausäcrordentliches, wie

der Chimpanae aieh daran gewöhnt hatte Ea sind hier Herren gegenwärtig, die

selbak miterlebt haben, daaa dieaer Chimpanae bei einer Zoaaaunenknnft mmner Freunde

gebracht wurde, um den Fiats eines sehr witsigen Herren, der leider ausblieb, ans-

zufüllen. Molly wurde unter die Gesellschaft, die schon einige Gläser Wein ge-

trunken hatte und deshalb schon in empfänglicher Stimmung war, auf einen Stuhl

gesetzt, und benahm sich nun in einer Weise, die dem ganzen Chimpausegesohlecht

ewig zur Ehre gereichen wird. Das Erste war, dass er sich eine Elasche nahm, um
sidi eia Glaa Wein einanadMnken, — ao edit vamOnftig menaehlich, wie nur

etwaa aein konnte. Hieranf fimata er das Weinghw nnd alieaa naeh rechts «nd links

nit seinem Nachbar an. Hierauf zog er sieh einen Teller heran, und als ihm vor-

gelegt wurde, bediente er sich des Messers und der Gahel in der ihm von Seidel

gelehrten Weise ansserordentlich geschickt. Er ass und trank, letzteres mehr als

das ersterc, was ja auch wieder der Veranhib-sung ganz entsprechend war. Er ge-

rieth nun in die heiterste Laune von der Weit, machte Scherze und ging auf jeden

Sehers ein, an daaa idi adifieaalieh der Uebeneugung war, meine Giate bitten ueh
mdur dnrch den Ghimpaase am&sirt sls durch sidi und mich.

Ein ähnliches Betragen zeigte er immer, wenn er in den Kreis unserer Familie

gebracht wurde. Hier befand er sich offenbar am Resten. Thüren wurden geöffnet,

aus einem Zimmer in das andere gelaufen, Kommodenkasten wurden ausgekramt und

hier glich er freilich einer liederlichen Hausfrau, die bei hastigem Suchen Alles

durcheinanderwirft. Daun wurden die Ol'euthüreu aufgemacht, dieser und jener Ge-

genstand untaisaoht o. a. w. Meine ethnographische Sammlang erregte, wie billig,

aein hBohalea Lttersaae; daa Bine oder daa Andere wurde von ihm in die Amd ge-

nommen. Zeigte ich ihm, wie man einen Fliegenwedel benutste, io fliat er es ao

pasiös, wie eine Spanierin ihren Fächer gebraucht

Nun verstand sich auch von selbst, dass er so wohl erzogen war, dass er sich

Unarten nie erlaubte. Als Ich mein Thierleben schrieb, hatte ich einen Stenogra-

phen sitzen und übersetzte nun jede Handlung des Thieres sofort in Worte, die

in die Feder des Stenographen lloasen. Er bewegte sich alao toUattndig ungenirt

Er kannte una all^ liebte una alle und Arehteta Niemand. Es fiel ihm niemala ein

Jemand zu beleidigen oder zu nahe zu treten, so dass wir ihn ohne je^^iche Sorge

herumlaufen lassen durften, wohlverstanden unter Aufsicht, denn er war ein Kind
von vier Jahren, und ein soiches moss ja auch beaufsichtigt werden, obwohl es ein

Menschenkind ist.

Genau kannte der Chiinpanse die Zeit. Morgens erwachte er von seinem Lager.

Die Dacht hatte er in Twachiedenen Stellni^^ angebracht; bei warmem Wetter die

Hiade unter dem Kopi; wie Heoacfaen ea an fhun pllagen; bei kaltem Wetter aog er
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«iBO Dfldce ftbcr sieh hinweg and hlUIte tidi ia di«adbe cia. Zolalit ventend «r

die Decken meisterhaft zu handhaben und spioltc mit ihnen ebenBoyiel, als ein

zünftiger Spanier mit seiner Mantu. Er wickoltr sich auf die verschiedenste Weise

ein, UAd wenn ihm Kiner die Grandezza besagten Spaniers hei gebracht haben würde,

— ich bin überzeugt, er würde scliiiesslicb mit derselben Sicherheit diese Bewegun-

gen anegef&hit haben. So war er munter den ganzen Tag oni gönnte zieh wirklidi

nur dann nnd wann eine kme Zeit der Bnlie. Im üebrig^ turnte er nd lief und

beechiftigte er sich ununterbrochen. Sein Käfig war mit Heu ausgefüllt um leine

Sprunge, die er in leichtsinniRSter Weise ausführte, zu mildern. Da kam es denn

wiederholt vor, dass er sich in dem Heu an seinem eigenen Kothe verunreinigte.

Futtermeister Seidel zeigte ihm das: »Pfui, Molly, wie hast Du dich wieder schmut-

zig gemaeht!" — nahm danof Hea mid rieb ihn ab. Kurse Zeit darauf trat UoStj

wieder in etwas, er nahm aofiort eine Hand voll Ren, wiadite sich den Foaa adbet

ab und warf es aus dem Killg. So that er von da ab immer, so dass er immer

reinlich und saubor orsrhion. Er turnte bewundernswürdig. Sein Klettern war kein

Affenklettern, sondern er kletterte wio ein iMensch; ebenso turnte er nicht nach Affen-

art, sondern wie wir. Jeden Tag erfand und ersann er sich eine neue Uebong, und

jedes TumgeriUh Terstand er wiiUioh in der passendsten Weise su verwenden, so

dass es ein Yergnügen war, ihm aususshen. Dabei war er sehr empfibiglieh fSx Lob
und ebenso für Tadel, natürlich nicht von dem grossen Publicum. Das war nur

zahlendes Publicum, das ging ihn nichts an. Wenn aber einer von uns kam, dann

turnte er so eifrig, wie ein Schüler bei der Prüfung. Er wollte zeigen, was er

konnte. Rückte der Tag vor, so wurde er unruhig, und eine Stunde vor Schluss des

Aquariums ging das Lamentiren an. Er liess Tfoe kli^chv Art hSren. Der WSr-

ter durfte sich nidit mehr entfernen, wenigstens nicht nach dem Auagange au. WMtk-

stens wurde ihm gestattet, nach dem Futterboden zu gehen, denn Ton dort mnsste

er ja wieder vor ihm vorbei. Ging der Wärter nach dem Ausgange, so warf er sich

auf den Rücken, gebährdete sich wie ein ungezogener Knabe, kreischte laut, und

war, kurzum, der ungezogenste Bengel. Sowie er aber aus dem Käfig genommen

und anf sein ffimmer gebradit wurde, zeigte or ndi höohst «freut nnd heimisch.

Jetat hatte er ann&chst das Bedttrfhiss nach Abendbtod su befriedigen. Letsteres

schmeckte ihm am besten. Obwohl er täglich seine Leckereien hatte und von den

Besuchern mit Zuckorwerk aller Art verfntt< rt wurde, so zog er doch Hausmanns-

kost vor und namentlich der Theo schmeckte ihm ausgezeichnet. Blieb die Haus-

iiilterin länger aus, so klopfte er an die Thür; wenn sie kam, wurde sie mit einem

freudigen 0! Ol Ol begr&ssi Hieranf setste er sich su Tisch und speiste mit Seidel

in der angegebenen Weise.

Ndchdem der bellende Magen befiriedigt war, wollte er sich auch noch zerstreuen.

Er zog sich die Hausschuhe seines Pflegers an und rieb sie auf dem Boden hin und

her. Dann nahm er einen Lappen und scheuerte. Das hatte er von der Haushäl-

terin gesehen; es hatte ihn sehr interessirt; er musste es also nachmachen. Das

bekam er bald satt, nnd es ging nun an die Papageien, die in demselben Zimmer

standen. Die PafiagMen kannte MoUy sehr genau; es waren seine gefiederten Freunde;

dennoch konnte er nicht umhin, sie dann und wann zu necken. Er schlich sich

still an den Käfig heran, um dann plötzlich die Hand in die Höhe zu strecken. Da

nuu Seidel dieses frevelnde Beginnen durch ein wiederholtes Pst! bestraft, so dau-

erte es nicht lange, und die Papageien nahmen sich dasselbe an und sagten nun

selbst FMI — und Uoüy zog nun die Hand auch schnell wieder herunter.

Des Thier nah» su und wurde yon Tag su Tag Tollkommener. Da kam eine

Lungenentafindong^ in Folge deren eine Lnogenschwindsneht ansboRBob; wenigptens
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u&iim unser Arzt an, dass es eine Schwindsucht sei. Gleichzeitig bekam er eine

Eiteraig der Hatadrtieii. Ix^ Bdiidcte xuAdiit tu einein frenndliehen Azst und

lieas ihn bttton» sa mix ni kommen. Er hatte ea fiüaoh veratanden mid nach

Kranken in meiner Wdbnnng gefragt, und als meine Frau sagte: das wird wohl der

Chimpanse seiu! antwortete er aiemlich eotr&atet: Kon, auf den Affen bin ich bia

jetzt doch nicht gekommen! —
Ich fand einen anderen ArzL Diesem gegenüber benahm sich das Thier höchst

erstandig, sobald es ihn kennen gelernt hatte. Es reichte ihm unaufge-

fafdert den Pnla^ und ireon ea Annei einndunen adlt^ ao genügte ein einaigea

Werft dea Wiitera: «JloUy, daa mnaat Du nehmen I" ToUafindig, nm dem Befelile

nucLzukoiiiDien. Er benahm aich dabei viel artiger, als die meiaten Kinder, welohe

oft durch kein Zuretien zu hewegeu sind, Arznei zu nehmen.

Leider genügte die vorgenommene Operation nicht, um das Thier zu retten.

Sein Auge wurde trüber und gewann eiuen kläglichen Ausdruck. Ks kam zur letz-

ten Stunde. £s sah dem Wärter nochmals dankbar ins Gesicht, reichte ihm die

IhnAf drehte den Eepf anf die andere Seite nnd war verendet

Diea, m. fiL, rind Beobachtongen, fOr deren Wahrheit ieh Wort fta Wort ein-

stehe. Sie sollen mir auch Ton Niemanden bemikelt werden. JNieht aller Ifenaeb,

aber aehr Tiel Menach iat im Chimpaaeel —

(3) Herr Wetatein apricht^ im Anaehhuwe an die in der Jannarutaiing atatt^

gehabte Yerhandlnng,

Ober den syrischen Dreschschlitten.

Der Vortrag wird aaafahrlicb in der Zeitschrift für fithoologie erscheinen.

(4) Herr Hartnami macht auf die Terdienatliehen Leiatungen und die ungünstige

IbumzieUe Lage dea jungen Afirikareiaenden, Herrn Hiidebrand aufq^erfcaam, und

giebt lo erwägen, ob der Verein ihm nicht eine UuteratQtXung au Theil werden

laBsen möchte. Der Voratand wird darüber entaeheiden.

(5) Herr Butiail aeigte» anknQpfend an die, in der Zeitschrift') Teififfeotliehten

Hittheilungen des Missionar, jetzigen Prediger Jellinghaua zwei von demselben

eingesandte indische Gräbermunzen, welche in Asureu-Grabern gefunden sein sollen.

Da sie Oerki und Kanerki (Kanischka) angehören, so würde sich ergeben, dass die

unter so verschiodenen Wimdlungen iu indischen Traditionen spielenden Asureu für

die Sageu der Kolh das Volk der ludu-Skytheu vertreten, deren Einfluss, besonders

witar Kaaiachka weit nach Indien hineinreicht» da obwohl bis jetit die Hfinaen

meht afidlicher ala Benarea gefonden aind, doch die -von ihnen veraalaaaten YSUcer-

Terschiebungen bis an die Mundung des Gangea (und aleo vidUeicht bia GhotarNag-

pore) weiter wirkten. Nach Beverley ist der den Korwar verwandte Stamm der

Asur oder Agarecli hesooders im Eiaenchmelzen geschickt. Die Kaur oder Key-Kaur
leiten sich von den Kurus ab.

(6) Ala neue Mitglieder werden proclamirt die Herren:

Horatio Bridge, M. D. aus Boston,

Dr. E. Michaelis

Dr. Puchstein

Kaufmann 0. Simon \ in Berlin.

Kaaftnann Schubert
Stadtgerichtarath Bberty

') Veigl. Zeitschr. f. SUmologie bd. IV. 8. 367.
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Sitsung Tom 10. Mai 1873.

(1) Der Vorsitzende, Hr. Baitian eröffiiet die Sitiung mit Mittbeilungen Qber

eingegangene Corrc3fK)n(l<'nzen und Sendungen, darunter photographische Darstellun-

geu vou U-Jib-be-wä-ladiaiiern durch Küv. Thomson und von Neu-Galedoniem

durdi Baron tod MHIier in Melboorne. Der PommenM^he Verein f&r die Gesdüdite»

künde ist bereit mit der GeseUsdiaft io Schriftenaustenaoh an treten.

Ab nene Mitglieder werden proolemirt die Herren:

Dr. med. Bartels in Herlin,

K. OekoDomie-Commissarius, Domänenpächter Thuaig su ünierwalden

(Zaborowo) bei Primeot, Prov. Poeen.

(2) Hr. BMtiaii leigt einen kUnUeh w» den Chaftnin-Inteln Aber Meueebad
hergebrachten Stein Tor mit dem Bemerken, dass die ethnographische Sammlimg den

Museuron eine grnsst» Anzahl von Gcräthschiiften der Maröori oder ('liatham-Insulaner

erhalten hahe, und kiiiipft hieran eine Reihe geschichtlicher Mittheilungen über die-

sen Vülkenitamm. Ua derr^elbe immer mehr rcducirt werde, so sei es um so inter-

eesantor, jetet eine Sammlung ihrer Feaerstein-Werkteuge au erhalten, sunal letztere

in sehr Tieler Hineicht instructiT seien, wie anch der Torliegende Stdn, den er nur

mi^elnacht^ da er sehr an andere, frOher vorgelegto Steingpiithe erinnere.

(3) Hr. Wilsky legt einen Iiis dahin gut erhaltenen leiiler kurz vorher in der

Hand eines Mitgliedes durch die eigene Schwere (durchgebroclieneu) Mammutlizahn

«er, den erdnrdiden Ziegeleiberitaer yoa.Phoeben bsIPotedaai, Herrn Sehnecker,
erhalten habe. Ee wurde auch ein daselbet Torgefnndener Humemakopf des ffi^ma
primigenius Torgexeigt, Ebenso habe der Finder auf einem Windmühlen-Werder ein sehr

gut erlialtenep, ausgegrabenes Stuck einer Vase bekommen, die mit bronzenen Spangen,

Arnibätidein, Kilieln u. dgl. angefüllt gewesen. Leider sei wenig von diesen (Jegen-

stiiudeo zu erwerben gewesen, da das Meiste an einen jüdischen Haodelsmaun ge-

kommen, der es an einen Gelbgieseer für 1*/*' Thaler veikanft habe. Der Pnis lasse

sdion anf die Menge der Oerttiie schliesaen.

(4) Herr Friede! machte Mittheilung über eine von ihm und den Mitgliederu

Liebe, v Martens, Heinhardt und T uck e r ni a n n am 14. April d. .f. nach «i<'r

Dordr>stlichen >^uche uutcruoinmene Excursion, wobei iu der (iegeud zwischen Wer-

der und Potsdam der B5ber<*Ber|^ der GStÜner Burgwall, der Weaden-Aiiedhof anf

dem Strits-Berg bei Neu-T5p]ite, sowie die Tozgesehicbtlichen Ansiedlung^ anf dem
Violen -Werder bei Leest untersucht wurdeo. Special -Bericht bleibt vorbehalten.

An diesen Vortrag schloss sich die Demonstration sehr zahlreicher, an jener Lo-

calität vorgefundener Schalen tler fiir die norddeutschen Burgwälle 80 cbaiacte*

ristischen Heiix fruticum, vou Kuocheu, Topfseberben u. s w.

H«r Ledebur legtim Ansehlnss hieran eine Arbeit des 0^. HefraHi Schneider
fiber den Rfiberberg vor, welche ihre Entstehung eumr vom Potsdamer Verein ßr 6e>

schichte unternommenen Excursion verdankt. Kr erinnert :in das häufige Vorkommender

Beseichnung «T^erberg* oder „Topfberg''. Dass dieser liame mit HTopfon" ausammen-
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hingt» Mi klar. In Sdileaieii wiid legelnAiiig dae Looalittt» wo sioih viela loldnr

Töpfe finden, ein Topfelberg genannt Dahin gehört besonders die LocaUHt MmmI
bei Oels, wo schon im vorigen Jahrhundert derartige Auagnbangen gemMfat WOCd«l.

Natürlich ist diese Bezeichnung nur eine vulgäre,

Hr. Virchow fugt in Bezug auf dieses Zeugniss noch hinzu, dass er neulich in

SohleoMi einen eoldien Bevg in der MUm ugeadien habe, welcher ^Batteiberg" ge-

nannt wird. Aoeh dieser Name möge wohl ans einer Yentfimmelong ans dem in

Pommern gebräuchlichen Worte „Böttberg" herrorgegangen sein. Der Butterberg sei

eine alte Grabstätte bei Kattlaa in der Nähe von Qlopmi welche dem lausiUischen

ürneukreise angehöre.

£r macht ferner auf einen sofort mitzutbeilenden Bericht des üerrn öchillmann

in Brandenbnrg ttber mdbrere GiSberfeldw in der Nähe inon Bmndeaborg anfioeric-

lam, der sich aoaehliesst an das, waa Herr Friede! mitgetheilt hat In Besng auf

die Torgelegten Steingeräthe erwähnte er, das« auch auf dem von Herrn Major

Kasiski zu Neu -Stettin ausgebeuteten Gebiete wiederholt Grab -Urnen in Verbin-

dung mit Steinwaffen (jedoch nicht aus Fiint) gefunden worden sind. —

(5) HezT SgMllimmi berichtet brieflich aber

CMfelier tn der Htt» tsb Bnmdeilwggii

1. An der Westseite der Stadt', auf der Feldmark des ehemaligen, schon im
.Talirhundert mit der Altstadt vereinten Dorfes Luckeberj, befindet sich «'in un-

gefalir Morgen grosses, jetzt vollständig wüstes Terrain, aus fliegendem Sande be-

stehend, die Neuendorfer Heide genannt Wenn der Wind von dorther über die

Stadt weht, so fibergiesst er dieselbe mit einer förmlidien Staubwolke. Der durch

das üebnngBieiten der Cftraasiere besttndig an^gelbokwte Bodm ist, wie man aua

stehen geblieben! II Srliollen schliessen dar^ bereits in der Höhe von 2—3 Fuss fort-

geweht. Dieses Ar< al ist fast in seiner ganzen Ausdehnting mit ITmensoherben be-

dockt. I>iesell)e tamlen wir — der Kaufmann Stirn uiiiig hierselbst und ich — be-

sonders dicht liegend iu der Nähe von bloss liegenden Feldsteinen und bei einer

Untersuehung des Bodens stiesaen wir bei '/« Fuss Tiefe auf Pflasterungen; dieselben

hatten ofilenfaar den Boden von Giibem gebildet, zu denen jene freiliegenden Steine

als Decken gehört hatten. DeT Wind hat allmählig die Grilber blossgeweht und die

Pferde haben die Töpfe zerstampft. Wo diese Fläche gegen die II.iv»>l alilallt, sind

von Kiesgriibern Urnen gefunden, natürlich aber zertrümmert worden. Wir werden

im Laufe des Sommers dort nachgraben.

2. Im Westen des bescbxiebeBen Feldes liegt das Dorf Neumdorf, auf dessen

Stelle oder doch auf deas«! Feldmark froher ein ältere^ Dorf gestanden hat (es hiess

1349 Bloeendorf, ist aber 1375 schon verschwunden). Hinter Neuendorf betind« i sich

auf einer natürlichen Erhöhung ein künstlicher, kreisrunder Hügel, etwa b Fuss hoch

und 3G Fuss iui Umfange. An der einen Seite ist er etwa bis zu einem Yiertheil des

Durchmessers von dem Besitzer abgestochen und zeigt bis an seiner Sohle «no merk-

wSrdige Schichtung. Auf der nstttrliehen Grundlage wn grcU^lgem Sande liegt

eine zwei Fuss hohe Brandschicht, darunter spärliche Holzkohlen und über dieser

Schicht liegt eine etwa handbreite Lehmschicht, über der bis zur Spitze des Hügels

wieder Sand liegt Der Lehm rührt, wie der Besitzer con.statirte, aus einer auf einer

ganz anderen Stelle der Feidmark liegenden, noch jetzt ergiebigen Grube her; jedeu-

folls ist er an dieser Stelle nicht heimiach. Wo er an die Brandsohicht grenit, ist

er rothgebiannt Am Fusee dieses HDgels deuten wir Vt Fuss unter dem Sande

einen Heerd anf^ gebildet durdi eine einen halben Fuss hohe I.,ehmscbicht, die oben

durch Feuer ^härtet und gesehwint ist Beste tou Ziegelstnnen £suden wir gar
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nicht, auch nidit Hobreste; überhaupt keine RMfee, die auf Trümmer eines neneran

Baues hinwiesen, wohl aber in dem HQgel ürnenscherbeii. UngefiUir hundert Schritte

von jcnom Hügel hat der Besitzer eine Urno lierausgepflüpt; aus den Stücken, die

er mir übergab, habe ich dieselbe wieder hergestellt, sie ist blaugrau, 10 Gm. hoch,

43 Gm. ün Umfange in der Mitte, 37 ao der ausgeschweiften Mfindung. Der tot

einigen Jahren Terstorbene 86jShrige Vater dea Besitsen hatte gdLonort, dan ann
Vater diese Stelle als „unsem alten Hof^ bezeichnet habe.

Jpdi'nfalls verdient diese Stelle eine sachkundige Untersuchung. In der Rumpel-

kammer des Bauern fanden wir drei vom Kost scharf angefressene Eiscnbeiie und

einen Hammer von ganz alterthüml icher Form und auch ein ziemlich langes
loatnunent ans Stein, leider schon zertrümmert Die ganze Localität befindet sich

unweit dea Havalufers, etwa 1 Kilometer von dem Ganfinde.

3. In afldSatlicher Richtung von Biaiidenbinrg, also in der Zauche, '/« IMlea
entfernt, liegt am gleichnamigen See das Dorf Rietz, vor demselben auf einem Sand-

hugcl eine Mühle. Dieser Sandliütrel enthält Urnen, die dort beim Steinegrabeu zum
Vorschein gekommen und zertrümmert sind. Weiter südlich berührt der nach Leh-

nin ffihraide Weg den Fma eines «weiten Hügels, welcher hart an den See atSaat;

Mch auf diesem HGgel steht mne Mfihle. Auf dem Gipfel desselben belbdet sieh

eine sogenannte Sandfege, d. h. eine durch Abwehen des Sandes entstandene Senke,

in welcher durch eine Schweineheerde Urnenscherben ausgewühlt wurden. Der hie-

sige historisclie Verein hat dort nachgegraben und in einem Tage etwa 20 Urnen

gefördert. Dieselben standen 2'^ Fuss tief, zum Theil einzeln, zum Theil gruppen-

weis, neben einer oder swei gTosaeien eine oder mehrere kleine, Kinderknodienreate

enthaltend. Die Omen sind gimubraun und haben, abgesehen Ton einigen adr aier.

liehen Kindenirnen, die gnwse, plumpe Form ohne Verzierungen, sie enthalten die

gewöhnliche Braudmasse. Geräthe fanden wir sehr wenige; ein kleiner Bronzering

war zerbrochen, ein eisernes Messer, ein eiserner Nagel waren die ganze Ausbeute.

Nach der Aussage eines Einwohners von Kietz hat vor ungefähr 2U Jahren ein Bauer

am Nordnmde des Berges Ummi too ungewöhnlicher GrSsae und dne Menge Stein-

geriUh auagegraben und spiter an einen H&ndler TerieaufL Am Nordrande dea Ber*

gea beindet sich an einer Stelle auffedlend viel Branderde. Die Dntersuchungen

Diussten wegen der Witterung abgebrochen, sollen aber fortgesetzt werden. Der Berg

heisst auf der Generalstabskarte llulzberg, im Mundo des Volkes ^de hohe Krog*

und es verknüpft sich mit demselben die Sage von einem versunkenen Schloss.

Zar ferneren Untersbohung liegen ausserdem nodi tor der Gfiraberg swiachen

Preteke und Grebs und der daneben Hegende G6maee, in dem tküx jPflOde banden
sollen; ein Steindamm, der tief in den Riete« See^yünmnffihren soll; Giabfolder hu
Brielow, Kadewege u. a.

(C) Herr Virehow zeigt die pbotographiaehe Abbildung des oberen Theilea

einer Leiche aus der Certosa von Bologna, aus dem Zeitalter der Nekropolis von

Villanova, welclie ihm durch die Gute des Herrn Krcolani zugegaugen ist (vgl.

Taf. X.) Dieselbe ist besonders interessant wegen der Lage der einzelnen Bronze-

geräthe, namentlich'der Fibulae und der Armringe, an bestimmten Theüen der Leiche.

Sie giebt augleich ein schönes Beispiel der SorgGüt, mit welcher diese, Ton Hemi
Zannoni geleiteten Ausgrabungen Torgenommen werden.

(7) Daa oonsapondirende Mitglied, Heir Hut SUebrud au Stockholm, fiber-

aendet nachatehenden Bericht fiber:
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KMiri>Sehneekeii In einem scIiwediHchen Grabftande.

Im Jahre 1851 worden bei Bjestuf im Kirchspiel Ton Sanda, Golland, einige

AlteittttiiMr MiBiDt Mensehanknoehen (ob gebiannta oder angelnrannte, iet nieht an-

gegeben) gefandeD ; die Alterthfinwr kamen in« K. Mneeiim in Stoddkolm und aind

im Inventarium mit Nr. 1763 bezeichnet.

Die gefundenen Gegenstände waren: aus Eisen eine Speerspitzp, ein zweischnei-

diges und ein einschneidiges Schwert, die zwei groesen Ringe eines Fferdegebisses

Q. a. w.; aaa Bra eine Fibula, die Verzierungen aowie die Schnalle dnea Gürtela

—

nnd endlich diel Kanriaehnedten (Cjrpfaea monefea).

Die Sdinedlcen haben ganz, wie die von Herrn Friede! beschriebenen ton Stolpe,

eine ovale OefFnung von 9—10 mm. Länge und 6—7 mm. Querdurchmesser, die

offenbar geschnitten ist. Einmal ist das Messer nicht mit gehöriger Vorsicht geführt

worden, was durch einen tiefen und scharfen Einschnitt im Kande der Oefbung ge-

teigt iviid.

Yeo den ftbrigen FandalBdceii iik die Fibula ohne Frage die wichtigite. Sie

ist, obwohl etwas yerschieden, von derselben Gattaug wie die Fibula von Gruneiken

d. h. sie gehört einer Zeit an, da die Nachwirkungen der Herflhrung mit der römi-

schen Provincial-Cultur bei den Germanen in Nord- Kuropa noch lebendig waren.

Die Schnalle und sonstige Verzierungen des Gürtels verratheu denselben halbrömi-

aehau Geadimadc, and lomit rind wir beceehtigt, den ganzen Fuod eher dem drittatt

Jahriiandert unaerar Zeitradmnsg auiatfieOeii, waa ja fibr die Geaohiohta der Ver-

breitung der asiatischen Schnecke nicht unwichtig ist.

In diesem Zusammenhang kann auch der Krwäiinung werth sein, dass in einem

Grabe der Broncezeit in Dänemark ein Conus mediberranens gefunden ist. VgL An-

naler for ^ord. Oldkjndighed 1^8 s. d9&

Henr PrafBHor XagtUuurdt in Kopeohagw ' schreibt, unter Beaiehung anf

die in den Yerhandlungen onaerar GeaeUscbaft mehrfach beqmodMne Glaqiaala von

Alten,

über die («laxpasten der dänlKctaen Sanimlnngen.

in dem neulich erschienenen 1. Hefte der Aarbt'iger for nordisk Oldkjndighed

og Hiatocia fOr 1S7S itellt Profieesor 6. StephenaO den aogenanntan Runenatein von

Alaen (BeiL Gea. flfar Anthrapologie. Sitaung am 11. November 1871 und 9. Min
1878) zusammen mit zwei ähnlichen Glaspasten

1) (oberste Abbildung nnf S. 51) gefunden bei Aagemp unweit Boaküde auf

Sjaeland (im Museum zu Kopenhagen);

2) (unterste Abbildung) gefunden unweit Roskilde, Privatbesitz.

Alle dim Glaapaatmi mit atehenden (nicht taaaenden) barbmriaehen Figuren

aind einander « idir Ihnlich, waluaeheinlidk Naehahnrangen von Nachahmungen

römischer Kaisermünzen; das genaue Vorbild ist aber noch nicht ausfindig gemacht

Vergleicbungspunkte finden sich unter den nordischen Alterthümem aus dem
früheren Eisenaltcr zwischen den Goklhracteaten, die ebenfalls Copien und Nach-

ahmungen von römischen Kaisermünzen sind, namentlich Atlas for nordisk Oldkjn*

dighed:

Figur 8. 58. Ho. 69, ein Fftxat oder Kaaaer mit Standarte, stehend anf einem

Wagen (?), hinter ihm ein Häuptling mit nach untcm gerichtetem SpicM,

rechts geflügelte Victoria mit einem Palmenzweige, darüber ein VogeL

Figur S. 54. Mo. 71, ähnlich, aber noch mehr barbarieirt

0 S. 50. Drei in Dänemark gefundene barbariseh-kUMische GmuMO.
TwfcHL im Baa. irtimy oiwiiMtaa itn. i
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Figur S. 54 imteD. No. 70» Eiümt mit Stendarte, Krieger mit Lanze, gefl&gelte

Vietoria mit Palmenxiraig, Kraas und Yogel.

Figur S. f)5. No. 72, ähnlich alter sehr barbariucb.

Prnf. Stephen-^ ni->int nun, (la-^s die erwähnten Glaspasten modificierte und

barharisiertt» Na« lialinuinp<Mi irgend einer (vielleicht nicht publicierten) Münze oder

Medaille, deren Vorbtelluiig der Kaiser mit dem Labarum, begrüsst Tom Caesarea

nnd gehuldigt Ton der geflügelten Vidoria, gewesoi iaL

Sie gehdran wahncheinlioh dem 4. oder 5. Jahrhondert nadi Chrisbn und g^bem

Zeugnias des direeten oder indixeeten Einfinaiea der daiiisdMD Kmiat aof die nScd-

lichen Barbaren. —

(9) Herr Dr. Adolf Bernhard Meyer, der nach einem an Herrn Virchow
von Makassar (Celebes) unter dem 2H. Januar 1873 gerichteten Biiflf eben im Be-

griff »tollt, nach Neu-Guiuea ubzureiäeu, sendet eine Notiz

«her de« Fnid«rt d«r tob ihm •herllnidrtoB Skelete ui 8eili«l tm HegrltM»
«•wie Ober die Yerbreltang der Icgrtfeea auf dm PhOtfilaeB.

Wenn man Manila auf einem der Ideinen DampfbSte, welche andk der ProTinz

Pampangn fahren, les Morgens verliisRt, so muss man, um nach Balanga, in der Pro-

vinz Bataan, zu kommen, unweit dieses Ortes nach 2' .. stündiger Fahrt mitten in der

Bai das Schiff verlassen und in einen, als Ruderboot dienenden, schlecht ausgehöhl-

ten uid bearbeiteten Baumatamm steigen, welcher den Poetdienst mit dieier ProTini

Termittelt Halbnackte, in Ermangelung beesofer Waien, mit Pfeil md Bogen, wie

sie die Negritos benutzen, liowafTm te Tagnien') rudern unter der brennenden Sonne

in flacher See etwa 1' Stunden weit an zahlreichen Fischreusen vorbei, wie man

sie mit geringen Variationen überall bei malayischen Völkerschaften antrifft, an die

M&ndung des Flusses Talisay,*) und diesen Fluss /> Stunde hinauf bis nahe Balanga.

Balanga ist ein hfibeoher Ort, Sita eines Alkalden, mit Kirdi^ Scbnl-, GeOog-
niss- und Gerichts-IIaus, und erinnert mit seinen steinernen GrebSnden eher an einen

österreichischen Marktflecken, als an ein indisches Dorf. Denselben Tag noch ina

Gebirge sich aufzumachen, ist schwierig, da Begleiter und Träger trotz der liebens-

würdigsten Unterstützung des Alkalden sieh nicht sofort auftreiben lassen. Am fol-

genden Tage schon, noch in der langsam ansteigenden Ebene maischirend, atiaia ein

Negrito anf unseren Zug und wmrde beluiftragt, seine Kameraden sunmmensurulni

und mit ihnen zu uns zu kommen. Wir schlugen unser Nachtquartier in einer allein

stehenden Taguleiihiitte auf, welche, etwa 4(>0 Fuss über dem Meeresspiegel, einen

weiten Blick auf die Bai von Manila und auf die angebauten Abdachungen zu unse-

ren Füssen gestattete. Am Abend hatte sich nach und nach eine Gesellschaft von

etwa 90 Negritot bei uns eingefundan; me lieiaan odi mit Bda und Tabneik bewir-

then und suchten an einem grossen Feuer Schuts und Winne tot der KUte der

mondhellen Nacht.

Ein zweiter Tagesmarsch brachte mich auf die zerklüftete Bergkette von Mari-

velcB, und nadi mehrmaligem Auf- und Abklimmen von Bergrücken und Thalgründen,

auf einem Wege, welcher nur den uns führenden Negritos kenntlich war, durch Ur-

wald und Fluasbetten, gelangt» wir midlieh an eine etwa 1000 Fuaa hoch liegende»

anf mner Lichtung allein stehende Hfttt^ die von Beeten frttherer AnpAaninngen —

>) Die Bewaffnung geschiebt wegeit dos Seer.inbes; selbst auf der Lsgona ds Baf WWdsn
glOBse SchifTe, die s. ^. Cascos aiigefidlen und t)eraulit.

^ Talisa; ist ein Naiue, der an den ver»i:bieden8ten Orten des ostindischen Archipels wie-

dsrinhrt, so u. A. auf Cebn und im Neiden von Colabsi.
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Reis, Mais, Bananen — noch umRebpn, aber von Monsclien vorlasson war. Sie wurde

als eine Negrito-Ansiedfluiig mit dem Namen „Imbuntungbatö'' bezi-icliiiet, und hier

beschloss ich fürs Erste zu bleiben, um mich mit den Negritoa etwas näher zu be-

fraonden und um mdne sooli^isehen SammlaAgen su beginoeD. Bs mr dies im
Jaiiinr 1872. loh blieb hier etwa eine Woche, und war, al^esehen tou einer tagar

tischen Begleitung von 10 Mann and meinem ternntanisehen Jäger Kamis, die ganze

Zeit hindurch stets von zwischen 20 bis 30 Negritos (Männern, FraiiPii und Kindern)

umgeben, gab ihnen Geschenke und Essen und suchte, soviel ich kuuute, diesem in-

tercenanten VoOcastamme abzulauschen. Einige englische Meilen voo diesem Platze

eDtfemt war es denn anch, wo ich vor meiner Abreise, nSehtlieharweise, eine Giab-

st&tte öffnete, welche mir meine tagaliscben Begleiter als solche bezeichnet hatten,

nnd ein Kinderskelett zu Tage förderte, das sich augenblicklich, wie alle von mir

mitgebrachten Negritoskelete, im Besitze der anthropolopisclien Gest-llscliaft von Ber-

lin befindet*) Da ich aber von zu vieleu Megritus hier umgeben war iiii.l tiirclitt te,

data sie meinen Raub entdecken würden, und da ich weiter keine (jiruber in der

NUie anffinden konnte, so sog ieh mich wieder in 3 TagemSrsehen nach Balanga

sniOek, mit der Absicht, nun andere Negritostämme an den Auslfiufem der Berg-

kette von Zambales aufzusuchen. Ich ging daher der Küste entlang über Samal und

Orani bis Hermosa, und dann landeimvärts. die Auslfiufer der Berge hinan, bis über

Dalanupigan hinaus in 2 Tagemärscheu, und nahm unter Führung von Leuten aus

Hermoaa aaein Standquartier in einer tagalisdiett Htttte mitten im Walde, einige

handelt Fnss hodi, von wo aus ich, wie man mir sagte, leicht Kegritos exreiehmi

könnte. Da dieser Punkt nicht weit von der Küste, TOn Wald und Anpflanzungen

umgeben, .sicli als sehr günstig für meine Sammlungen envies, so blieb ich hier län-

gere Zeit und kam oft mit Negritos zusammen, wenn avicli nicht mit so vielen, als

an meinem ersten Standquartiere. Ich konnte daher hier meine i^eobachtuugeu vervollstän-

digen and Toglekhen, und glaube auf diese Weise ein gutes Bild des Negrito ent-

werfen SU kSnnen, das swar nieKt viele neue Punkte su den schon bekannten hinsu-

fügen wird, das aber doch bei den mancherlei verwirrinidcn und Obertrielienen Be-

richten, welche über denselben verbreitet werden, wie ich glaul)e, nicht für werthlos

erachtet werden kann. Ich behalte mir die Mittheilung dieser meiner l-.rfahrungen

für eine eingebende Schilderung nach meiuer Rückkehr von Neu-(juineu vor, und gebe

hier nur nodi doige Bemericungen Ober die Skelete, welche ich von dieaer sweiten

Station mifbraehte, damit man voUkoramen rieher sei, von wo rie stammen, und dass

es zweifellos Negrito-Skelete seien.

Da ich hier nicht von so vielen Negritos beständig umgeben und dalier weniger

beobachtet war, auch einige Tage vor meiner Abreise diese Wilden fortschickte, so

gelang es mir mit Uüife der chribtlicheu iuguieu, welche die Hütte, bei der ich

mein Quartier anfjgpsehlagen hatte, hewidinten, eine Reihe von Negritogribem ans-

fiodig au maehen und rie nlehtlieherweile und bewaffnet, wenn auch nicht fpaa ohne

Gefahr meines Lebens, ihres Inhaltes zu berauben.

Man möge nicht glauben, dass ich ohne Schwanken das IIeili^<:te, was diese

armen Wilden vielleicht besitzen, antastete, da ich wusstc, dass icii sie ebenso em-

pfindlich verletzte, wenn sie den Raub bemerkten, wie es uns verletzen würde, die

Gebeiae wumm Anvenrandtan von Freunden ausgegiraben, in Säcke gepackt und

*i Aussiricai bradite ieh wm uefaien Srisen auf CcMms nnd den Philippinen ehie Reihe

intereflsanter Bacensch&del von Nord-, Central- und Sü(l-Celel>e8, den Saiigi - Inseln und den

Philippinen mit^ im Qanien 11 Skelette and 86 Scbftdel —, alle im Besitze der anUir. QeseUsch.

zu ii«riiu.

1*
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fortgeschleppt su sehen. Idi suchte daher so heimlich aod Toniohtig als möglich sn

Werke wa gehen, was aadi meiner eigenen Sieherhett wegen, nn mieh ihrer Radie

nicht auszusetzen, geboten war, und die Gr&ber stets wieder in einen soleheo Zu-

stanil zu liringcn, dass äusserlich der Raub sich nicht leicht verrathen konnte. Al-

lein vou diesem Huulx; ganz abzustellen, konnte ich mich nicht entschliesäeu,

da einerseits sieb mir wohl nie mehr eine so günstige tiel^enheit geboten hätte, uod

andererseits bis jetil «Mser dem n» de In Griroaniire gebnulilen Ifalsrinle Niehta,

so tiel ich weiss, nadi Buropa gekommen ist, das ToUkommen rieher nnvermisohten

Negritoä angehörte, und ohne weiteres Material die interessante Frage nach der Ver-

waudtHcliuft und Herkunft dieses isolirten Negeiatammes nicht sachlich Tentilirt wer*

den kann.')

Dass es sich zweifellos hier um Negritoskelete handelt und um Nicht» Ande-

res handebi kann, ist aus folgenden Grfioden ersiehtlieh:

1. Es lebt an diesen 8 Punkten, welche ich im Yorigen ab die FundsUtte

meiner Skelete gescliildert habe, kein anderer Volksstanmi als Tugalen und Negritoe.

2. Tagalen können es nicht sein, da sie alle Christen sind und auf christlichen

Kirchhöfen begraben werden, selbst wenn diese sehr weit entfernt sein sollten.

3. Es wurden mir diese Gräber von Tagalen gezeigt, und mit ihrer Hülfe ent-

leerte ich dieselboi. Biese Menschen aber ^d su aberglfiulnaeh und in religUSaea

YorurUieilen su sehr be&ngen (etwn wie unsere Bauern), als daas aie ehristliche

Gräber berauben würden, selbst wenn sie etwas dabei verdienen kSunen; dagegss

betrachten sie die Negritns. wie die katholischen Prie^t-T-) es sie lehren (da deren

Künste an diesen Wihh ii heiti rn), gar nicht als Menschen, sondera — aber mit

grosuem Unrechte — als eine Art Afien.

4. Die Zihne seigen die für die Negritos ehavakteriatisdie s|^gefeUte Focn,

wannf die Tagalen mich sofort immer anfmerksam manhteni ala auf eine ihnen

lächerlich erscheinende und den Thieren nähemde Rigenthümlichkeit, eine Sitte,

welche, so weit mir bekannt, sonst nur auf einigen Theilen von Neu-Guinea bei den

Papuas gefunden wird, und welche vielleicht nicht ohne Bedeutung ist

^ Bs berihrt etgenthSmlleb, b der Mwe d*Antbiopologie von Broea I, 1, 144 tn lasen

:

JLa Ijnastion des negritos, resolue depuis longtemps en France par les travaux ethno-

graphique« de M. de ht ( lironiiüre et par les pieces dont il avait enricbi le Museum des 1839

apparait comuie un probleme tout uoaveau u la jeune societe d'antbropologie de Berlin, qoi ne

brille pas, senUe^t-il, par V^ditfon.* Beksnntennaasen sber werden de la Q's Beridits von

jedem Sachverständigen als unwissenst-haftliclie und übertriebene sngesehen, wis ich auch oft

in Manila von mit der Persönlichkeit diises Herrn Vertrauten aussprechen hörte» und wie ich

später im Einzelnen darlegen werde; femer bat das swar dankeuswerthe, aber zn venig

nnbngraiche Haterial, welebes Herr de U O. nach Boiopa brachte, hefaiaswegs die .Negrits*

finge löflen* können Diese Frage gelöst zu vermeinen, he'mi sie nicht verstehen. Doch wiD

ich meinerseits nicht da/u beitragen, mit Nadelstichen nationale Empfindlichkeiten zu schüren.

Die Priester leben trotz der Nähe, in der die Megritos von ihnen sich aufhalten, und

trotzdem sie Einselne oft aeben können, in totaler Dnkenntaiss über dieselben. So iraide mir

überall iu der Provinz. Hataan von Beamten und Priestern gesagt, die Negritos h&tten keine

eigene Sprache, «ährend es mir ohne Mühe pelanc;, eine l>eträchtliche An/ahl vnn Worten auf-

zuzeichnen, welche weder der tagaliscben noch der Pampanga-Sprache angehören, sondern einem

Idiom, das ihnen eigenthfimHch Ist, und dmien Yerwsndlschaft eist nntersneht werden «nss.

Dass man in Manila, mit zu zlhleoden Ausnahmen, Nichts odar nnr Uebertriebenes und Absn*

teuerliches von diesem Volksstamm weiss, ist aus allgemeinen Gründen nicht weiter zu ver-

wundem. So sind u. A. auch die Berichte, die von Hügel, in Manila geschöpft, über die Ne-

gritos giebt, und die in dw JUteratar oft reprodudrt w«dsn> hi ksiasr Weiss sutoeflnd, ni
können durchaus nicht in Betracht gsiegsn werdsn.
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J«d«r diMMT inaMctn OrOnde wQide, wie mir adiäiit, tSr sich tdioa genügend

Ar di« Avftwtieitil meui«r Megritoikel^ ^wedMii, wenn sie niebt Mlbel fOr nch

reden könnten; ulleia ich unterliess es deonoch uicht, dieM GrQnde ansofUixen, um
Jeden mfiglichen Kinwund im Vorbioeiu abzuschueiden.

Die Beschreibung der Gräber selbst muss ich mir auf meine späteren Berichte

Torbehalteu und bemerke hier nur, dass in jedeiu Grabe je ein Mensch in liegender

Stdlnag in einem amgehShlften und ingedeokten Banmetemme beigesetzt ist, and daee

sidi dieee Giiber gus Tereinielt» w«t von einander, im Walde inden, beidiiMBt

von einem auf Bambuseu mhenden Dache aus Palmblittern.

Da über die Verbreitung der NegritOB auf den Philippinen die sich wider-

sprechendsten Angaben tj^oiacht werden, so will ich diese Gelegenheit benutzen, vor-

läufig kurz zu erwähnen, wo ich selbst unTermiscbte Negritos gesehen habe, wo

deren peaitiTee TeilEommen dalier aidit beswwfdt weiden Imnn.

Dir YodiaiidenadB anf Lnson iil nie in Frage gaakelh worden. Doeh iai ea

lehrraidl ftr die Beurtheilong fiber ihr Vorkommen überhaupt, zu erwfihoen, daaa

sie u. A. z. B. in den Bergen von St. Mateo in grosser Nähe Ton Manila hausen,

ohne dass man Einen zu Gesicht bekommen müsste, selbst wenn man Wochen-

lang in diesen Bergen herumschweifte. Sie leben dort so vereinzelt, versteckt und

ohne Anaiedelungen, daia aie eben leiobk übeneben werden ktenen and ftotiadi an

Tiden Orten überseben werden. Ee ergiebt aidi daran«, dase eine negattTe Angabe

wie die Semper's, Negritoa auf Mindanao betreffrad, noeb nicht daa Yoifcommen

thatefichlich ausschliesst.

Die zweite Insel, auf der ich Ncgritos antraf, war Panay, wo, kaum als ich den

Fuaa in DoUo ans Land gesetzt hatte, ein Trupp Negriioe Ton etwa 20 Mann (Män-

ner, Vkaaen, ffinder) mir entgegenkam, die ieb nm lo weniger Terkennen konnte

de ioh eben erst von meinen Ausflogen zu den Negritos Luzon'a turfickgekehrt war.

Man sagte mir, dass sie sehr häufig in Trupps aus den Bergen nach Iloilo kämen,

eo dass ihr Vorkommen auf Pauay durchaus nicht bezweifelt werden kann. Semper's
Angabe (Skizzen S. 139), dass sie auf Panay leü Langem epurlos verschwunden

aeien, ist daher nicht aufrecht zu erhalten.

Zwar aah ieh auf Cebn, ala ioh vom Sfidende d«r Inael Aber Laad naeh der

Hauptstadt reiste, mehrere echte Negritos, allein ich konnte doch nicht mit Sicherheit

in Erfahrung bringen, ob sie noch in den Bergen Cebu's hausen, oder ob diese In-

dividuen von Panay und Negros herQbergekommen waren. F&r beide MögUcbkeiten

laaaen sich gute Gründe anführen.

Dem Theil der BevSlknnmg von Negros, weldwn ioh aab Qm Süden der Insel),

iifc 80 sweifalhw der Negrito^ua «ifjgeinig^ daaa anf den entea Blick acbm sa

aagen iit> hier habe eine so eingreifende Vermischung stattgefunden, dazs ihre Spuren

kaum je verschwinden können. Es ist mir auch aus vielen Gründen wahrscheinlich,

dass Negritos in grösserer Anzahl noch jetzt in den unzugfingUchen, zerklüfteten und

abgeechiedeueu Gebirgen der Insel vorkommen.

So viel iit aicfaer, dam nmn bei dieaer Frage mehr ala bm Tialen nnderen auCs

Gonamite die Glanbwfirdigkeit daa Anlota an nntenndien ond beaonden daianf an

adien hal, ob denelbe nur naeh HSrenaagen mittheilt, und welches dann adne Quel-

len sind, — oder aber, ob er selbst gesellen hat, und in diesem Falle, ob seine

Kenntnisse uu der Hand vergleichender Gesichtspunkte ihm geatatteten, über die Na>

tur des in i^'rage stehenden Yolksstammes zu urtheilen.

(IC) Heir BcMT in Nenchalal aohreibt» miter üeboneiidnag einer achOneo pho-

top^hiNh« Tafeli im einem an Hans Yirohow genohlelen finafe
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bw aMriMriMk« BraMb
«Bin Mbarar SehQlw von mir, welcher in KrMoojank am Jenisam bei mnen

reichen Gi^dwäscher Haualebrer i^t, machte dort die Bekanntschaft eines sehr streb-

lainen ro-sisoheii Ingenieurs, Herr Lupatiue, mit welchem er in nähere Verbindung

trat. Als nun mein Zögling, Herr Morel sich vor zwei Monaten anschickte, die

Rückkehr nach der Heimatb anzutreten, vertraute ihm Herr Lapatine uiuen Theil

seiner Semmlong von bronteneu Geritben an, dainit er mir eie «tr YergldebuDg mit

oneeren Torhietoriscbes Geiithea vorlege.

nldi habe dieselben sofort auf ein Carton vertheilt and pbotographiren lassen, und

gebe mir nun das Yergnij<>en, ihnen unter Kreuzbuud einen Aixlruck zu übersenden.

Die Abbildungen sind auf '^j der wirklichen Gr<lsse reduzirt. Sie werden bemerken,

dass auf der unteren Abtbeiluug sämmtüche Gegenstände mit Thierfiguren verziert

sind, dnige daranter sehr kenotlicfa, i. B. der Steinboek an d«r Heeke oder Pike

links, Bodanii der Hundskopf auf dem horisontaleo Messer, feiner auf dem Torietiten

Messer uiten vier kleine, etwas Terwisobte, aber doch «rkenadiehe Figuren des

Elens.

gAuftallend ist das löwenartige oder tigerartige Thier auf einer Schnalle links.

£s bat aber zugleich einen Rüssel, und mein Correspondent ist desebalb versucht,

bieria eine Erinnenmg an daa llammnth an sehen, waa wohl etwas verwegen ist.

Was sagen Sie nun zu diesen in der Steppe gesammelten Geritben? Sie sind sicher»

lieb nicht chinesisch, auch nicht hindustaniscb; ob persisch oder turanisch? Wahr-

scheinlicher ist es, dass sie Ueberreste von einer alten einheimischen Kultur sind,

wie Pallas diess bereits von den vielen Gr&bem am Jenissei vermuthete, aus denen

mascbe der hier in Sprache stehenden GerSthe herrühren mögen. Wäre es aber

mOglkh, dase onter den jetzigen klimatisdken Yerhiltniaseo eine solehe CoHnr aick

an den Ufern des Jenissei entwickelte, und wird mao nicht gerade durch diese alten

Denkmäler auf eine Veränderung des Klimas im ostasiatischen Continent gewiesen?

Dies *lie Krage, die ich Ihrem and Ihrer Coliegea sachkundigen Ortheil unterbrei-

ten möchte." —
Herr Virebow erinnert an die in der Sitsong vom 14. Mai 1871 von Harm

Uadloff gemachten, anaktgeo Mittbeilnngen und erwibnt, daas die GeseUsdiaft von

demselben glücklichen Beobachter noch ausgedehntere schriftliche und bildlioiie Boitrige

besitze, deren Publikation sich bisher nicht habe bewerkstelligen lassen. Die von

Herrn Desor angeregte Frage über die klimatischen Verhältnisse jener Gegenden sei

gewiss sehr bemerkenswerth. ludess sei zu berücksichtigen, dass unter gleichfalls

sehr schwierigen klimatisdiea YitThMtniwitm noch gegenwärtig im Amar-Gebiet sQd-

liebe Tbiere sshr weit nSrdlicb vorkommen, ja dasa sich nach dem Beridite dsa

Herrn Arthur Nordmann (Archiv f. wiss. Kunde von Russlaud, herausgegeben von

Erman. 1802. Bd. 21. S. 347) hier «las Renthier und das Kleuthier nodi jetzt mit

dem bengalischen Tiger begegnen. Kine definitive Lösung der ethnologischen Frage

werde sich wohl erst gewinnen lassen, wenn ausgiebigeres Material vorliege und

die Forscher an Ort und Stolle die eiaaelnon YerbUtnisae sehSiisr aondartsn.*) —

(11) Herr Tircksw fibeigiebt im Namen des Hem Dr. Seheibor an Biika-

rsat «ne
Tabelle mit den Maassen von 6 BnlgareBSchidehu

') Eine genauere Schilderung der erwähnten Gegenstände und eine weitere Besprechung

der sieh* dsnn knüpfenden Fragen hat Herr Desor in dem Jonnial de CWneve am tS. IUI

gagsben.
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Archfiologische Streifzttge dnreh die Mark
Brandenburg.

YoD Stwitraftli Ernst Priedel.

Nachtrag sa Nr. L

Der Blumenthal und seine Alterthümer. 0
Nach/.utragen sind noch die H Sagen (die Stadt im Blumentbai, der

Bluuienilialsclie See und der wilde tläf,'er im Hlumcnthul), die Adulhevt

Kuliu (Märkische Sa^en. Berlin 184;^) auflührt, in denen eine intercs.saute

Variante der von mir mitgetiieilten Krzählung vom Markstein vorkommt. —
Auch die „Unneierskeu (Unterirdische) spuken auf der Stadtstelle, sie füi-

Urn einen Hund, der in ein Loch kriecht und aus demselben wohl f^emä.stet

und gesättigt wieder herauskommt (S. 185). Die weisse Frau (ein verwun-

schenes Fräulein) erscheint ebenfalls dort. — Aus dem Blumenthalschen See

tönt schöne Musik, man sieht quer über ihn Wilsche zum Trocknen ge-

spannt, eine eiseubeschlagene Kiste schwimmt auf ihm. Wer aber diese

Sachen sich aneignen will, versinkt. — Es wird dies aui eine versunkene

Stadt gedeutet. — Nach Aussage einer alten Frau in Straussberg ist die

Stadt im Bltimenthal durch ein Erdbeben zerstört

Die neuste Erw&lultuig schliesslich bringt: W. Schvartz (Sagen tmd

alte G'Mcldditen der Mark Brand^nrg. Berlin 1871), der die ersten awei

der vorgedaohten 3 Sagen S. 162—167 wiedeigiebi —

IL

Alterthümer der nordöstlichen Zauche.

^Dat gautze land dat die Szuche gebeten is, dat dar ligget twischen dem

Uavelbroke und der Havele von der Stad to Brandenborck. weute an dat

Hus to der Goltzowe mit alle dem dat dar to huret, und vort dat Havelbrok

npp wente au die stad to Belitz mit alle dem dat dar to gehöret von der

') Vergl. Bd III. ihti. S. I7f>— 197 <L Z.

SkiUchrlA I9r bttiuulo^i«, JabrK&uiS tä'X |7



246 Alterttiamer der nordöstlkben Zmcbe.

Stad to Belitz wente an dat lant to dem Delthowe, alle die hus und vesten,

aud alle dat, dat in dem vorhenomnden laude liggt't und hegrcpeu ist."

So bezeiclmet eine alte Nachricht von 1437, welche bis auf «las .lalir

1320 zurückgeht und im Kurmäxkischen Lehnsarchiv vorhaiuleu i>t

Berghaus, Landl). der Mk. Brdb. I. S. M^), die Plateau- Insel, wn^lche auf

der Nordseite die Havel, auf der West- und Südseite das Havelbruch oder

die Plane von ihrer Mündung aufwärts bis Brück, den Neuendorfer Clraben

und das Nichelsche Fliesa und darauf die Nieplitz abwärts bis zu deren Ein-

fall in die Nuthe, und auf der Ostseite die Nuthe abwärts bis zor Mfinduug

in die Havel zur Gränze hat. Diese natürliche B^enzuug der Zaache,

welohe mit don Belziger Lande zosanunen jetzt einen Kreia des Begierangs*

besirka Potsdam anamaehti ist nioht immer mit der politischen znsammen-

gefidlen, insbesondere haben auch Landschaften östlich der Havel, die dort

bdegenen Lehninsdien Besitasnngen and wohl Potsdam sdbst seitwwse zur

Zanohe gehört.

Diesem nordöstlichen Theü, die töplitser Insel mit inbegriffen, galt dn

Strei&ug, den ich am 14. April 1873 mit den Mitgliedern unserer Ges^-
Schaft Dr. t. Martens, Dr. Liebe, Dr. Bonhardt and Dr. Tockennann sowie

Herrn stad. phiL Nims nntemahm. Wir wfthlten zom Ausgangspunkt das

Dorf Phöben am linken Haveluler, ^ Meile nordwesdich vom Bahnhof

Werdor. Die Havel, einer dar am sonderbarsten verlaufendoi Flüsse der

Norddeutschen Tiefebene, bildet gerade in jener Gegend die bizarresten Ter-

rainabschnittc. Darf man in dem längs der Plane und Notte bis zur Dahme

bei Königswusterhausen sich erstreckenden sogenannten freien Havelhruch

das alte Havelbett vermuthen, das von dem jetzigen mehrere Meilen südlich

liegt^ so hat der Strom noch in historischer Zeit einen sehr vcrändortcn Lauf

angenommen. Am auffallendsten ist der Vorstoss, den die Havel mit dem

Becken des Schwielow-Sees .südlich von Potsdam macht, da man erwarten

möchte, dass die Havel sich vielmehr durch den Jungfern- und Fahrlandschen

See sowie die Sumpfuiederungen zwischen dem letztem, dem Schlänitz- und

Güttin-See wenden müelite, statt sich vom Schwieluug-See im Süden urplötz-

lich zwischen steilen Hügelketten in jäiier nünllicher Kichtiuig dureli/.uar-

beiteu. Ob, wie man gemeint hat^ diese auch für die ethnoL'i apliischen und

wirthschaftlicben Beziehungen wichtige liy<lrou'ra|tiiische Gliedei uiig mit unter-

irdischen Bodeiiseukuugeu in \ erbiiuluiig 5,tehe, mag hier dahingestellt blei-

ben, jedenfalls hat sie auch eine orographische Coutiguration der merkwür-

digsten Art zu Wege gebracht. Auf einer Ausdehnung von drei C^uadrat-

meilen bei Potsdam wird das Land dun h deu Fluss und die ihm /.ubeluirigen

breiten Seespiegel in eine grössere Auzaid von Inseln oder Halbinseln zer-

legt, die demselben Gesetze folgend sämmtlich (mit ihren Umrissen an die

Sinai-Halbinsel erinnernd) herzförmig gestaltet und mit der Spitze nach

Sftdostai orientirt sind. In der Mitte liegt die grösste jen«r Insdn, an deren

Ostrand Potsdam erbaut ist^ von der Wublits, Sdillniti^ dem Zeni-See, dem
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AHertbömer dir nortfiiHehai Zraeht. 247

Sohwielow, der Havel, dem eich miUea dnrcli die Stadt siebenden Ganalt

• dem Heiligen- und Jongfem-, endlich dem Weissen- und Fskrland-See be-

grenzt. Oesdich hiervon die vom Knunpnits-, Schans-, Jungfem^, Sakiow-

scben- and Gross-Glienickscben See begrenzte Halbinsel and hiexan ange-

schlossen noch weiter gegen Morgoi die von den beiden letztgedachtra Seen

und der Havel begrenzte Cladower Halbinsel, südlich die Insel, aof der die

Potsdamer Forst liegt, zwischen Havel, Wann-See, Stolpschem Loch, Pohle-,

Slölpcben- und Gri<'nit/-See. Südwestlich die herzfcjriuige Insel zwischen

Baumgartenbrück und Pätzow am Schwielow- und Glindower-See, die Halb-

insel aul der die Werderschen Obstgärten und Weinberge liegen zwischen

dem Grossen Plessower-, Glindower-See und der Havel, die Halbinsel (Wein-

berg) im Grossen Plessower-See selbst, endlicli (um eine ganze Anzahl klei-

nerer Repliken desselben Modells zu übergehen) die Töplitzer Halbinsel

zwischen dem Göttin-See, der Havel, Zcru-See, der Wublitz und dem Schlänitz-

see. Diese merkwürdigen Landherzeu stehen in engster Correspondenz zur

Elhuologie, sie sind auch die Bevölkerungslierzen, in denen in der germani-

schen und slavischeu Vorzeit das Menschenleben pulsirtc, noch mehr als

heut. Noch mehr, denn heut hat die vorL^escliriiteiic Hewirthschaftung die

natürlichen Hemmnisse der Anliaumifi; üherwuudcu und mittels Rajolen und

Drainiren, durch Abkarren uml Aufschütten, durch Ziehen tiefer Graben und

hoher Deiche die Gegensätze zwischen (leest und Marsch oder wie man sie

in der Streusandbüchse des Heiligen Ivüniischen Reichs schlicht und einfach

nennt zwischen Sand und Sumpf uusgegliciien und so eine grössere räum-

liche Ausdehnung der Bevölkerung ermöglicht als in jener Zeit, wo das

Wasser ungeregelt seinen Zu- und Ablauf suchte, wie der Zufall eben wollte.

Noch jetzt sind strenggenommen das Potsdamer wie das Töplitzer, Phöbener

und Plessower Landherz Inseln, da sie im N\>rdeu durch Schiffs- oder we-

nigstens Wiesen-Gräben isolirt werden und diese Wasserscheide mag sich

in ungewöhnlich nassen Jahren auf dem bruchigen Tieflande bedeutend ver-

breitem, in jener entlegenen Vorzeit muss dies aber die Regel gewesen und

80 das ganze Havelland in dem von uns angedeuteten Rayon in zahllose

grössere oder kleinere Inseln gruppirt gewesen sein, auf denen allein eine

Bertikerang sesshoft sein konnte. Inneilialb jener grossen Landberzen be-

fimden sieb Ton Torfinooren und sonstigen Niederungen eingeschlossen klei-

nere Inseln und zviscben den grossen Landhersen selbst lagen noch viele

serstrent loh meine nicht die «irklichen Inseb, m sie in der Pfiraen-

Insel, dem Tornow, der Stadt Werdm, dm Orten nnd Wordera bei Eetsin

noch jetzt voihanden sind, sondern solche die jetzt ganz Umdfeet geworden

(wie jenseits der Wnblits der grosse und kleine Riess-Werder, der Eirdk-

Werder, der Stein-Werder), welche noch durch ihre Namen ihre frühere in-

solare Lage andeuten.

Diese Bodenvertheilung wiederholt sich westlich nur nodi einmal beim

Breitling nnd Planer See nahe Braodenbnrg; südlich ron der kanche kommt
ir
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248 Altorthömer der uordüstlicbea Zauche

sie auch nicht mehr vor, dagegen hat sie östlich nach der Oder sa noch

mehrfiMhe Wiedeifaohingen und bietet in ihrer Gesammtheit und in ihrem

Zasammenhange ein in seiner Art merkwfirdiges Bild, das sich Ton dem

mecklenbnrgischen nnd pommerschen Seesystem trotz gewissen Hianptver-

wandschaften dodi durch bestimmt sa characterisirende ZOge nntersehodet

nnd sich dnrch seine Besidinngra ro den Ganen Heveldan und Spriavani

ethnographisch ans seiner Umgebung herroifaebt

Alle diese Wasser- und Sumpfinseln haben ein bestimmtes geologisches

Geprige. Sie erheben sich oft steil svischen 100 and 400 Foss Uber der

Ostsee') nnd gehören entschieden dem DiluTinm an. Die grossten Höhen

bildet meist unter einer Schicht Ton 1 bis 5' Decksand der Dilavialsand,

dann der obere Sandmergel, welcher der Jetzwelt angehörige Sässwasser-

Conchylien, im Allgemeinen mit den in der Nähe noch jet/t lebenden über-

anstimmend, sowie einige wenige Landcouchylien lAhrt^ endlich der Diluvlal-

thon, der in jener Gegend, namentlich an Resten von Mammuth and Rhino-

ceros, reich ist. Die Flora and Fanna ihrerseita wird wieder von der Ver-

theilung dieser Diluvialinseln im Alluvium and im Wasser bestimmt Wo,

wie auf der Feldmark Kaltenhausen und dem ßurgwalllande bei Göttin, die

nadiipliocene Bildung sich selbst nur wenige Fuss über das Scliweminluud

erhebt, wird sie dennoch deutlich durch die wilde wie die Cultur-Flora luar-

kirt. Auf der mincrulischen Zusammensetzung dieses Bodens beruht die be-

rühmte Übst- uud VVeincultur jener Gegend, welche regelmässig den Frem-

den, dem jener Sand absolut steril dfnikt, in F^rstaunen setzt, und es mag

gerade hiermit in Yerbiudung stehen, dass sich durt vom Mittelalter her der

Weinbau erhalten hat, während er beispielsweise bei Berlin, bei Cüpeuick

und au vielen anderen Orten, wo die sogenannten Weinberge jetzt ganz

wüst hegen, völlig aufgehört hat, in dem hier die Hügel aus alluvialem

Dünensand von anderer chemischer und mechanischer Zusammensetzung be-

stehen. 2)

In fauuisüscher Beziehung ist besonders auf die Couchylieu hinzuweisen,

die diesen diluvialen Höhenzügen eignen und die sich auf den aUnvialen

Hügeln, obw<^ der Laie die letzteren von jenen kaum onterscheiden wird,

niemals vorfinden. Als Leitschneeken, die auch in ethnologiacher nnd wirth-

schaftlioher Beziehung ilire Wichtigkeit haben, da man in ihrem Gelolge ge>

^- wohnlich Sparen dw menschlichen UrbeTdlkerang finden wird und sie dem

Landwirth einen deutlidiea Fingerzeig für die Gew&chse, welche er dort mit

Erfolg cohiTiren kann, geben, ich sage, als die herronagendsten Leitschneckea

dieser Dilanalformatum kann man for die bezeichnete Gegend Heliz strigella

Drap, und Bnlimns tridens MfllL bezeichnen, denen sich weiter östlich im

'1 Der WiftkiektMi-BerL' l'«"! Ferch "2 Meilen südwestliiii von PotÄdara ist 416' hoch.

Für uusere (iej^euU sind diese Verbültoisse sehr übenticliUicb zusammeoi^eatellt von Dr.

fiereadt auf der geognoetlsebm Uebeniektskarte xn Minar Selurift: Pi« dilunalen Abiageruageu

dw Hark Bnmdoabttig, iosbeioadere der Ungegoul ron rotodua. Berlin 1803.
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Odergebiet Holix striata Müll, unter ähnlirlien Vorhältnistien zugesellt. —
Dass die Fische bei diesfiii grnsson Wusserroichthuin nie gefehlt haben,

wie sie noch jetzt einen wichtifren Ciiltur- Factor in jenem Ijandstrich aus-

machen, braucht kaum erwähnt, wohl aber verdient der Umstand hervor-

gehoben zu werden, dass der thonige Untergrund, der sich bis in die Seen

hinein erstreckt, einen der geschätztesten Fische, der in Säddeatfichland

iuMerat selten ist und nur in der Donaa und einigen Seen orkommt, den

Zandtf (Ladopere» Sandra Gut.) gerade hier locaHsirt und desi neben die-

sem werthToUen Fisdie, noch der Rapfen (Aspius rapax Ag.), der Aland

(Idas melanotns Heck.)- Barbe (Barbns flnviatiUs Ag.)« im n5rdlicken

DentBchland aeUene Fiache, vorkommen. Der Weis (Sfloras glanis L.), der

m der Vonseit als Nahnmgamittel ao wie an anderen wirihachaftUohen Neben-

zwecken Terwendet» einet eine gewiaae RoUe apielte, aobeint anch hier, wie

i« anderen Orten Dentachlanda allmlUig anf den Ansaterbeetat geaetst an

werden. Es ist der Mensch, dessen Gnltor ihn mehr, wie Angel nnd Nets

emichtet; die Einachrinkong der Altwisaer, daa Befeatigen der Ufer, daa

Fortnehmen der rersonkenen Bftome, der schwimmenden oder hangenden

WiesenatSdk«, nnter denen er sich an verbergen liebt, verbunden mit seiner

ohnehin geringen Fortpflanaung (der R<^en ist spfiriieh) ersdiweren ihm den

Kampf nm's Dasein za sehr. — Dass selbst die kleinsten Gewisser ihren

Beitrag zar Thierwelt hier liefern, beweisen die auch in dieser Gegend häu-

figen sogenannten Karutz-Pfuhle (Karauschen- und Giebel-Weiher), während

der Schildpatten-PÜDÜil bei Ketzin, auf eine in unserer Mark noch immw
nicht sehene, dagegen in Sfid-Dentschland völlig aasgerottete Amphibie

(Emys europaea L.) hinweist

Von dem noch linnier sehr bedeutenden Reichthum an Sumpf- und

Schwimmvögeln zeugten die Reiher, Wasserhühner, Regenpfeifer, Kiebitze,

Taucher, Krick- und Stockenten, die wir vom Kahn aus heohachteten. Als

stolzester Vopel präsentirt sich hier der Höckerscliwan (t 'ygnus olor 111.),

der jregenwiirtig zwar mit Hecht der llavelvogel genannt wird, dennoch aber

erst auf derselben im Mittelalter eine:ebürgert zu sein scheint.') Vogel-

knoclien in den märkischen Küchenabtallen vorgeschichtlicher Zeit sichern

auch den Wasservögeln eine nicht verächtliche iStelle im Haushalt der Ur-

bevölkerung.

Wenden wir uns nach dieser Musterung des Bodens und seiner P>zeug-

nisse den anthropolo^isclit^n Factoren zu, so treffen wir auch hier in den

Namen der Localilüten wie in den prähistorischen, zum Theil auch noch den

historischen Fanden auf jene Mischung von Slavisch und Deutsch, deren

Sonderang und Sichtung, ganz abgesehen von etwanigen keltischen Kesten,

') Vgl. Fontaue: Wandenuigen durch die Mark Brandenburg. Bd. m. 1873. Die

HaTelschwäne. S. li>i fljr. — Wild kommt diMer rothschnählige Schwan nur sehr seltfri in

der Mark vor, der gelbscbw&rzschaäblige Siiigeschwan (C. musicus Becb.}, cnchemt hier uoch

lanr.
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Wdicbe von andorcn Forschern auaserdoni noch vindiciri werden, noch für

lange Kopfzerbrechens genug maclien wird. Sollte es zuliiHsig sein, in dem

Worte Zncha, Czucha, Sucha eine Verstummolung des deutschen Wortes

Sutga zu suchen, den südlich der Havel gelegenen Südgau des liundes (hr

Heveller (Hevelduu) '), oder was vielleicht zutrcllender, in AnlehnuDg au

das Wendische ssuch (trocken, dürr) es als Ssucha Zemja (trockenes Hoch-

land) erklären (Berghaus a. a. 0. S. 582), soviel kann inimerliin als gesichert

angesehen werden, dass diese Gegenden erst seit Albrecht dein Büren dau-

ernd gennanisirt wurden. Während es zweifelhaft bleibt, ob Karl der Grosse

auf seinem Zuge wider die Wilzen (789) die Havel erreichte, hat sich König

Heinrich 927 oder 928 bestimmt mit den Hevellern herumgeschlagen.')

Zwei Jabriumdeite schwankt dann der deutsche Eiofloss. Zweifelhaft war et

lange, ob der Aakanier Atturecht in den Besite dieser lAnder durch Erobe-

rung oder doreh eine Schenkung Pribislavs gelangt seL Qegenw&rtig neigt

die Ansicht dahin, dass Leteterer, der beim Uebertritt Eom Ghristenthum 1 196

den Namen Httnridi annahm, schon bd Lebzeiten, entweder bei seiner

eigenen Tanfe, oder bei der Taofe von Albrecht*8 Sohn Otto, als Pathen-

gesohenk «die hohe Zanohe" abgetreten habe, eine Gabe, der sich nach

dem Testament des 1142 oder 1143 Terstorbenen Pribislav noch andere nach-

bailiche Ghuien ansohlosBen. Noch jetit httsst das westliche bei Ketzin sa-

nlohst der Havel belegene Land die Deotscbe Hark, woran sich östlich die

Wende Ibik ansdiliessl^ so dass das Vordringen der Germanen vom Abend

her noch g^ganwirtig noch hier fizirt erscheint Eine Viertelmdle vom Sfld-

nfer des Fahrlandschen Sees markirt die Oeneralstabskarle einen ,Wenden>

kurchhof.* An weiteren bedeotnngsvollen Namen ist daneboi kein Mangel,

in den MoDhanlen (^dldcenmSddings) bei diesem Wendenfriedhof gesellen

sich die Heidenberge, der Gfitterwall, Gfitterdamm, die Tenfelsbraeke, der

Teufelslnstgarten, der Tenfebbmch a. s. f. Zwischen Potsdam und der dem

Domitios Ahenobarbus untergeschobenen, gewiss irrig sogcmannten Römer-

Schanze, auf dem halben Wege dahin, nahe am Jungfern-See im Holze liegen

mehrere, g^en 10 Fuss hohe heidnische Grabhügel. Trotz der ebenenden

Arbttt des Pfluges, trotz Rajolen und Planiren haben sich neben dieser Ver-

Wallung noch mehrere ähnliche Werke erhalten, zu welchen ausser den Tor-

erwähnten Benennungen vielleicht der Speckdanim und Schanzdamm, sowie die

Bnrgw&lle bei Ketzin, Göttin und der Röber-Berg bei Phöben zu rechnen.

Um diesen Röber-Berg mit dessen Namen sich die berühmte vor-

erwähnte Schanze an der Nedlitzer Fähre bei Potsdam wohl füglicher

als mit den Römern vergleicht, zu erreichen, nahmen wir den intel-

ligenten Pächter der Phöbener Fähre, Petsch mit, der uns das nöthige

*) Tgl. V. Led«b«rT Hiik. FteaelmD|{eD. IL 8. 97—101; Den.: Dfo hdda. Alterthämar

des ReK^-Be/.. Potsdam. BorÜD 185f. 8. 47; F. Voigt, Brliutenuig^ in il«m hktor. ätltf

der Mark Brdbg. S. 14.

) Qiesebrecbt: Wend. Geacbicbteu. 1. S. di u. 134.
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Fahneag cmd Spaten Toraduiffte. Da die ganse Gegend, die tnr Ton nun

ab dnrohstreifteii, fem ab ron Ghanas^ and Eisenbahn liegt, nur spirlich

bewohnt und mit WirtibalAaaeni nicht Teraehen, anch ateUenwdae nur mit

dem Kahn zu erreichen ist, so üegt sie anaaer dem ToariatenTorlcehr and ist

deahalb wenig bekannt^ wie aach der R6ber-B«rg bei PhSben in der bereits

citirten Alterthilmer-Statistik t. Ledebar*s nicht erwfthnt wird. *)

Phöben selbst ist wegen seiner Thongrabe (Schnettersehe Ziegdei)

bekannt, die bereits sehr viele Reste von Elefiu, Rhinoceros, Bos etc. gelie-

fert hat. Bereits in der Ycrseit mttssen sie die Aafinerksamkeit enr^ haben,

denn in einer von Steinplatten omgebenen, an einem hier belegenen sog.

Heidenldrchhof gehörigen, etwa oms Jahr 1840 aa%edeckten Urne wnrde ein

Mammathzahn gefimden. Eine Kahnfidirt von einer Viertelmeile nördlich

Havel abwirts brachte uns sam R5berberg, der von drei Seiten vom Flnss

bespfihlt, an der andern Seite Yon sumpfigen Wiesen and Gr&ben nmgeben

nur zu Wasser betretbar ist, wie er auch gegenwftrtig nur nach dem Wasser
'

y.u eine Oefinong hat. Er ist ein vollkommener Rundwall, an der höchsten

Stelle etwa noch 10 Fuss, an der niedrigsten 7 Fuss über dem mittleren Wasser^

Spiegel. Augenscheiniich war er höher, ein Theil der Wallkrone scheint aber zur

Aufhöhang des Innern, ein Theii zor ZuschQttung des Grabens verwendet

zu sein. Der Durchmesser des „Röwerbarch" beträgt ca. KK) Schritt, das

Profil ist steil, so dass das Ganse ziemlich jäh aus der flachen Niederung

aufsteigend schon von weiter Feme sichtbar ist und den Schiffern als gutes

Merkzeichen gilt. Petsch sprach v(m Wfillen and Gr&ben, die früher noch

deutlicher als jot/.t vor dem Rauberbei^ sichtbar gewesen, vielleicht ist diea

die Stelle, welche Kuhn (Mark. Sagen und Märchen, S. 65) mit den Wor-
ten andeutet: „etwa 200 Schritt davon (d. h. vom Köwerbarch) sieht man
noch eine wallartige Erhöhung mit Spuren von Gräben, die auf beiden Seiten

bis an die Huvf! reicht ^ VVrnigstrns wüsste ich* keine andere Stelle hior-

her zu deuten, als etwa die freilich auf dem jenseitigen (rechten)- Ufer der

hier ca JOO Schritt breiten Havel liegende sog. Dröst&tte (Xrockeustätte der

Fischemetze?).

') Nach Herrn v. Ledebur s müudlicber Mittheilung ist der Berg im Jahre 1&69 einer

ftielitii^ Besiebtigang unterworfen worden bei einem unter Föhrang dee Gebeimeo Ratiis

L- Scbiicider uiiteriMimineiieii Ausllut; iles Vereins fnr inürk. Gcschi»lile nach F'aretz. —
Hier.nif bezieht sich ein kurzer Artikel iles kt/,t(»cnannten Herrn (Der Röl)orl>er<; l>ei Pliclion.

Verh. des Vereins f. d. Gesch. Potädauis. Tbl. ä. S. 122-124. Wie wenig dieser uiorkwür-

difs Punkt beaehtet worden, dafür spricht der ScbhiMeats des Artütelst «AnfMlend ist, daea

die so sor^ltig entworfeue uii«i vollstruniii^e Karte des Ilavcllandcs und der Zauche in TOr-

chrisllichcr Zeit, von Kiilicin :l>ie 'I'erriturion der Mark. III. Kreis Zaucbe", <ii>u R("lH*rherj7 fjar

nicht, dag^u deu bei Neu-Tüpliu erwiibuteu liurgwali und auf dem schwarzen Beige an der

Sodspitie dee Töplitnr Werden einen Hänenberg oder beidnieebe Opfentitte Tenelchnet, auch

södlirb Phebeo, am kleinen Zemsec eine hei<inische (irubstüttc (Wendenkirchhof) feststellt. Da
Fidicin in seinem venlionstücht'n Werke von der , Karte <les Goueralsljilws in F.irli' ti lnick'

spricht, weiche den Phebieuer Kuudwail idcbt allein genau verzeichnet, sondern ihn auch nach

dem Yfdksmunde Böberberg oeuit, so liest sich nur ein Ueberaeben annehmen.* —
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Eine naiftrlidie Eiböliiing soliebt kaoin woAmäm gewesen, der Wall

vielmehr direct auf dem AllaTtom aa%e8ohfittet za sein. Das Resultat on
aa sechs verschiedenen Stellen bis en 5 Fuss Tiefe Torgenommenen Aus-

grabmagen, theils in der Umwallnng, theils in dem von derselben um-

schlossenen Raum ergab Folgendes. Die aufgeschOttete Erde ist schwais,

jEom Thoil moorig, mit Asche, Kohle und allerhand Küchenabföllen ver-

mischt, bei 4 Fuss Tiefe kommt ein Sandstreifen <» wenigen Zoll Dicke,

dann wieder dunkler aufgetragener Boden.

Eb waren zunächst viele grössere Stücke von Granit und anderen Ge-

schicl)pn 7.11 constatiren, die zerschlagen sind und nach der Mürhhfit und

theilweison Schwärzung zu schliossen, als Hperdsicino gedient haben mögen.

Andere zapf»'nf()rinirre unrerrolmfis.sige und 8charfkantic;e Stärke dürften ge-

legentlich zum Klopfen, Hämmern und Schlagen benutzt worden sein. Die

Töpferwaare, nur in Bruchstücken vorhanden, lässt S Typen onter^cheidea

:

1. den von Virchow so bezeichneten BurgwaU-Typus,

2. den wendischen Tjpos,

3. Mittelalterliches.

Die zu 1 gehörigen Stücke sind grob, dick, mit vielen Steinkörnchen

vermengt, hröcklich, ohne Glasur. Die Verzierungen best^^hen in rautenför-

migen linearen Strichen, anscheinend mit einem Holzstückchen gezogen, oder

in einfachen Vertiefungen, vielleicht mit der Spitze einer Rehbockzinke ein-

gedrückt.

Die wendiaelie Pctteiie Shnelt der von den umliegenden sogen, wen-

dischen Ejrchhfifen, ist feber, besser durchgeknetet, dünner, weniger mit gro-

ben Steinbischen yersetst '

Einige Scherben fenden sich, die hart gebrannt und TieUeicht (^aairt

gewesen, wahrscheinlidi auch auf der Topferscheibe bearbeitet sind. Sie

mjlgen wie ein Klumpen Eisenschladce, d«i ich in 8 Fuss Tiefe fend und

einige Zi^gelfragmente, die das jetat übliche Maass bedeutend aberschreiten,

ingleichen, wie einiges unkenntliche Eisenseng (Thflrangel?), das Petaoh

or 8 Jahren beim Setsen des auf dem Wall befindlichen Grenssteins aus-

grub und in den Fluss warf, mittelalterlidien Ursprungs sein.

Von Mauerwerk keine Spur. Dageg«n fendan rieh, Shnlich wie in der

bei Grünau von mir untersuchten Stelle (Bd. IV. Verli. der Berl. Ges. 1872

S. 247) viele 10 bis 25"'^ dicke, platte Thonpatzen mit roher Oberfläche,

die theils mit Ruthen, hauptsächlich mit Halm, Schilf und Rohr durchflochten

gewesen sind. Sie sind zum Theil mit Russ bedeckt, angeschwelt, theü-

weise und ungleich gebrannt, die Pflnnzentheile verkohlt. Ich nehme an,

dass dies die Bekleidung von durch Brand zerstörten Hütten gewesen, auch

Theile eines Feuerherdmantels mögen darunter sein.

Die Knochen, welche zahlreich zwischen den Scherben und Kohlen vor-

kommen und fast sämmtlich die Einwirkung der Menschenhand zeigen, gehören

ebenfftUs verschiedenen £pochen an. Einige wenige enthalten noch entschieden
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tlueriscke 8al»st«iis. Die meiateo dagegen haben ein dnrcliAtts alterthfim-

Hcbee, mehr fosolee Ansehen und sind sehr brOoklich. Die RdhrknocheB

smd sftnimtlich geöAiet, die kleineren der tAagp nach, die grösseren durch

AbscUagen der Köpfe an den Enden. Schwdn, Rind und Schaf ist ans den

Zihnen festanstellen, andere mehr feste Fragmente, glftnzend brann mit star-

ker Knochenhaut deuten auf Wild (Reh?). Menschengebein wurde nicht er^

nittelt

Sehr characteristisoh war auf dem Röber-Wall wieder das Verhalten der

Conchylien. Bereits anf dem Kahn sprach ich die Yermuthnng aus, dass

wir auch hier Heliz frnticum Hflller finden würden, auf deren arch&olo-

duschen Werth ich mir bereits bei Gelegenheit der von unserer Gesellschaft

am 25. Juni 1871 im Schlossberg bei Burg (Spreewal^ veranstaltete Aus-

grabung (vgl Verh. der Berl. Ges. 1871, S. 117), wo ich sie ebenfalls ent-

deckte, hinzuweisen erhutbte. Wenige Schritte auf dem Bui^wall fOhrten

uns auch wirklich sogleich ihre recenten, aber ausgebliebenen Gehftuse ent-

gegen, die sich — als typische mirkische Burgwallwcli necken — sodann weiter

beim Graben in allen Tiefen verniisdit mit einigen fielix hortensis Müller

zahlreich vorfiuiden. Als echte Fniticicole lieht unsere Burgwallschnecke

die schattigsten und feuchtesten Gehü.^che in der Nähe von Wasser oder

nassen Wiesen und ist wohl anf diesen isolirten Punkt durch Aufschütten

der von derartigen Oertlichkeiten entnommenen Erde gelangt. Jet/t wo der

Bnrgwall von einigem Weissdornbüschen (Crataegus) abgesehen fast abge*

holzt and durch Drainirung der Wiesen bedeutend trockener geworden ist,

seheint sie bereits ausgestorben zn sein, ein Sohirksiil. das ihr in England,

wo sie nur subfossil gefunden wird, längst bereitet ist. Ganz ähnlich wird

es mit ihr auf den im sumpfigen Bruch bei Paulinenaii an der Berlin -Ham-
burger Bahn lielriioncn .lahnbcrgen zugehen, wo Dr. Reinhardt und ich

sie im .liini IHTO in der Nahe vorgesi hichtlic her Ansiedlungen mit reich-

lichen Laijfm von Gefassscherbnn und künstlich geschlagenen Kieselkernen

und Kiei^elsplittcrn. Knocheufragmenten, Kohle etc. (vgl. Zeitschr. für £Üm.
Bd. IT. S. ^'^^) vorfanden.»)

Merkwürdig war der Fond von zwei Schalenexemplaren des Bulimus

*) Sisbe Jeffreys: British Coneholof^. Vol. I p. I74; Vol. V. p. 16S. Ssndborgers
Sylt. Vers, der in Deutschi. leb. Rinnen Molusken. S. Tt. Bronn: Jnhn^<ton'8 Einl. in

die Konohyliologie. S. :J24. Stein: Dit* Srhncken miH MuscIipIii ilcr rmg. Herliiis. S. 3ä

u. 113. — Am Rolikrug bei ßritz, '/• Meile südlich Herlin wurde H. fruticum längs des

PlampeDf^beiiB tor 8 JahiSD unter ibnlirhen aotbropohytscheD Beziehunften von tu» «rmtt-

lelt. Die früheren BuschwiesOD 9mA na« h crlol^t^tr Abholzimi; und Rntvässeruti^ in Kohlfelder

verwandelt. Unter den Knhlpflanzeu nahe di in (Tr.iticii vormaj; II. fr. noch ein verkümmerteg

Dasein zu friBten. Hoch härter ist der Kampf um's Dasein in Folge der meoscblicheu Cultur

für tim ebonfidlB dort Yoriraaraieiide Sebneek», Hdn bidens Obenmitz, (geworden, die noeh mebr
wif Fonehtigkeit anjrewieseo ist, und in Polgo dessen nur an dem 3 Fnss breiten Orahenrande

UBinittelharer Nfihp des Wassers ni vi>i_;fHrcii im Stande ist. P.fi l»' Schnecken hat der

Ibnseh unbeabsichtigt durcb seine Forst- und Landwirtbscbaft an vielen .Stellen in Deutsch-

famd beniti nagm/tlttL
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tridens, loac auf dem Wall in der Nahe von Muulwurfsliü^'elu, weil diese

Schnecke, wie angedeutet, dem Diluvium eignet. Da jedoch die Havel 1^

Meile sftdlich und aaiw&rts die Lehmmergelhügel von Alt-Geltow streift, wo
diese bei uns seltene Sdmecke lebend vorkommt» so wird rnsn an An-

schwemmung derselben an onserm Boigwall denken können.

Dass sieben Menschen, noch dncn an einem so bedeatnngsToUen Tage,

wie Ostern, anf dieser einsamen, aber vom Volk wohl beachteten Stelle mfrig

mit Graben besoh&ftigt waren, versetste die vorfibers^bden StromschiflFer

in «ne gewisse Aofregoi^. Einer meinte dort llge ein Schate vergraben,

ein anderer, ihm habe von dort T«i)orgenem Oelde getrikunt, alle schienen

uns ftr Sohatsgriber sa halten. Solche mögen anch hier schon thfttig ge-

wesen sein, gewisse Vertiefangen im Erdboden und das Dorcheinander der

Knochen und Scherben aus verschiedenen Jahrhunderten weisen deutlich da-

rauf hin. Die Sage aber berichtet, dass die Räubw hier ihre Schfitse ver-

gruben. Die blauen Fllmmchen (Irrlichter) in dieser Gegend sprechen da-

fllr, sie weisen auf verborgene Reichthflmer. „Es brennt dort Geld".

Die Ruaber sollen den Fluss mit einer Kette, an der eine Glocke war,

gesperrt haben, stiessen nnn die Schiffer Nadits daran, so verrieth sie der

»Schall den Lauernden, eine Version, die in vielen Sagen weit über Deutach-

lands Grenzen anklingt Wenn aber hinzugefügt wird (Kuhn, Mfirk. Sagen.

S. 65), dass die Kochows ihr Stammschloss liier gehabt und hier derartig

gehaust, so ist da.s spätere AuSHchmückung. Die Kochow s sind zwar in

der Gegend noch jetzt (in Plessow) ansässig, dagegen ist iiire Kingeboren-

schaft für dieselbe keineswegs verbürgt, vielmelir scheinen .sie mit Albrccht
dem Baren (Berghaus a. a. O. I. S. fi^fl) ins Land gekommen zu sein.

Daneben ist die strategische Lage des Köwerhergs nicht zu verkennen, der

wie der schräg gegenüber am rechten Ufer liegende Burgwall bei (iöttin und

der Hurgwall unterhall) Ketzin die Havel helierrscht, so dass diese H Werke,

wiihr(!nd die meisten Burgwälle der Detensive gedient haben, offenbar haupt-

sächlich zur Offensive Ijenutzt worden sind.

Wer die Käuberbe-rgschützc iiaben will darf nicht sprechen und nicht

lachen. Alle Adepten sind aber bisher durch allerhaiid Spuk irrlichterirt und •

Sur Uebertretung dieses Gebots verführt worden.

Ausser dem Feuer, das auf dem Hfigel brennt, deutet auch der Hahn,

der dort erscheint, vielleicirt auf eine Beziehung zum Donar (Thor). In der

weissen Frau, die hier theils als solche, tlieils als Schwan erscheint, mag die

alte nordische und teutonisdie Vorstellung von den Schwanjungfraaen und

Walkyr«i durchblicken, die auch im Nibelungenliede dem Hagen an der

Donau in dieser Zwittergestalt vorkommen: ,Si swebten sam die vogele rct

im Af der fluot.') — „Das Heidnische der Gestalt wird dadurch erh&rtet,

*) Laehmann'g Auflg. Strophe 1475. — Vgl hienu Orimm's DtntMhe Mytli. lOtS n.

Simrock't D. lijth. 3. Aufl. 8. 462.
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dass die Jungfrau vom iväuberberg nur von eiaein ungetaufteu Kinde erlöst

wcrdon ivsinn.

Wieder sind es, stnidcrlidi penug, gpnnanische Mythen, die un>< hier auf

slaTischem Boden begegnen. Wie, da doch die ilnutsclifn Eroberer Christen

waren, dieses uns in der Mark so häutig begegnende interessante ethnologische

Räthsel za lösen, wurde hier zu weit führen. Vollständig sind die bisher

aagestellten, znm Theil selir scharfsinnigen DeutongsTersache wohl noch

nicht ganz. — Nock ztf bemerken ist, dass in der Havel am Fusse des Walls

Eickenslftmme und alte Pfakkrest(> gefanden sind, auf die rieh unsere dies-

malige Nachforschnng indessen nickt mitrickt^.

Der Kaltenkaasener Burgwall liegt auf einem ssndigen Plalean, welckes

sich zwischen Havel and GSttinsee ins Wasser vorsokiebt Er mag etwa

ierma) grosser als der R&nberberg gewesen sein, ist aber so planirt» dass

seine genaueren Gontouren kaum mekr feststellbar sind. Höchst wahrsckein-

lick bat das Östiick belegene sekr alte Dorf Göttin au diesem Burgwall Be-

aiekung, um so mehr ids erlahrungsmftssig unsere BargwSUe meist nur nack

Osten zu ikren Zugang kaben. Es ist ein Rundling, gegen das Land von

Sumpf umgeben, gegen den See zu offen und kier darck den Burgwall ge-

deckt Die Feldmark beim Burgwall flührt den auffidlenden Namen Ealten<»

hausen (auch: die Kalten Hufen); da Göttin, dberkaupt der ganze Töp-

litser Werder zu Leknin gekörten, hei dessen Kloster noch jetzt ein Dorf

Kaltenkausen stekt, so mag jener Name von dort entleknt sein.*) Der Umstand,

dass auf dem Burgfrieden gerade Gruben gemacht warmi, um Bftnme einzu-

"pflanzen, gestattete einen Einblick in den anthropologischen Gdialt desselben

.

Die hier gefundene Töpferwaare hat den Bnrgwatltypus, es sind zum Theil

sehr dickwandige, mit starken und breiten Henkeln versekene Geftsse. Der

spätere wendische Typus wurde nickt constatirt

Den Töplitzer Werder, den wir nunmekr betraten, ist im Volksmunde

wegen seiner mannigfachen Altertknmsreste wohl bekannt. „Besonders zahl-

reich sind (bemerkt Bei^^ns a. a. 0. S. 504) die Urnnti und andere kleine

Thongefaase, welche man auf der Töplitzer Tnsel, den Feldmarken von Alt-

und Nen-Toplitz. von jeher gefunden hat. Drollig aber ist es, dass die Be-

wohner der Insel den Namen ihrer Wohnplätze von diesen Urnen, Töpfen

oder Toppen, wie sie dieselben in platter Mundart nennen, herleiten. Bei

(lern Namen Töpelitz oder Topelitz, Teppelitz, wie die Urkunden ihn schrei-

ben., darf man &brigens auch nicht an „Tepl", warm, denken, also nieht an

eine Therme, wie sie zu Teplitz in Böhmen und an anderen Orten mehr der

Slawenl&nder sprudelt; der Name ist auf „Topielec** zurückzufahren, einen

0 Haauseh, «lariscber Hytiras, p. 999. Kloden, in d«n miUiebMi Fonehnngaa,

Bd. m, p. 981. - V(fl, auch v. I.oilcbiir ;i. a. O., 8. 48 u- 52. sowie v. Klöden: Dip Mark

unter Kaiser Karl IV, IM. II. S. :v.\h ii. XM. — Der Name KalteohauMn kooiiDt übriKOos noch

bei Salzburg imd sonst iu Süddeatschland vor.
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der bösen Wuser-Elementargeister im sbviei&en Mythus, der nicbt nnr Uen"

sehen, sondern anch Thiere in den Abgnuid zieht Jeder Ertrankene ward

es durch To])ielcc, und ans jed«r. ertronkenen l^nui, die gesegneten Leibes

war, wird ein Topielec. Er ist besonders wirksam, wenn Hirten beim Trin-

ken des Viehes berauscht sind. Wohl mochten viele der ersten slawischen

Ansiedler in den Wellen der Obnla und der Woda Wyblaca ihren Tod ge-

funden haben, daher man diesen Wohnplate nadi dem bdswiUigen Wasser-

geiste nannte, mit dessen NiCmen die ursprüngliche Form des Namens Töplits

fiwt identisch ist Hat doch sogar die Wablite ihren Namen Ton jener bdsen

Eigenschaft des Wassers, denn »Wowlek* heisst hereinsiehen."

Töplitz gehört zu den Besitzungen des Klosters Lehnin, die Johann on
QnitMW am 18. December 1405 und 28. Januar 1406 plflnderte und zerstörte.

Von .dem alten Weinbei^, der eine schöne Aussicht nach Potsdam bietet

und uns beim flüchtigen Absudien auch «nige Reste primitiver Keramik ge-

wfihrte, wendeten wir uns nach dem Stritz-Berg bei Nen-Töplits. Der Be-

sitzer desselben, Spilling, an ebenso au%ek]&rter wie gefiklUger liann, führte

uns sofort nach dem Ostabhange desselben, der seit lange als ein sogenannter

Wendenkirchbnf gilt und beim Rajolen schon eine grosse Zahl von Gtefltasen

verschiedener Form geliefert hat, in denen sich niemals Eisen, dagegen Bronce

in Spangen-, Ring-, Spiral- und Nadelfonn fand. In einer Urne lag ein ca. 2 Fuss

- langes in 3 Stücke zerbrochenem Schwert, eine sehr scharfe fast einen Fuss

lange Lanzenspitze und eine Pincette (zum Bartansranfen?), alles aus dem

nftmlichen Erz.

Die Gefässe sind in einer sehr eigenen Art niedergelegt, wie uns di^

sofort aagestelken Nachgrabungen belehrten. Sie stehen in formlichen Reihen.

Nur selten ist ein grösseres Crefäss abgesondert und mit rohen etwa 1 bis

1^ Foss grossen Steinplatten nmsetzt ausser der Reibe deponirt. In diesen

Urnen wurden gewöhnlich die übrigens nicht sehr häufigen Erzgeräthe ge-

funden. Spilling deutete dies vielleicht zutreffend auf vornehme Persönlich-

keiten. Der fjroHse Haufe, die miscra contribuens plebs, ist geselliger und

ohne viel Aulhebens in geringeren Gefässen bestattet. Ueberall ist Leichen-

bnind, doch sollen unter den Knochenfragraenton Schiidelsiru ke von Ilandgrösse

vorkommen. Sämmtliche Gefiisse stehen höchstens 2 bis 3 Fuss, gewöhnlich

aber nur 1 Fuss unter der Oberfläche und sind bei der letzt gedachten

Kategorie nur in eine grobe Kies- und Gerüllschüttung eingebettet. Die

Steine, die herumgejiackt sind, haheii ganz unregeluiilssige Formen und selten

mehr wie Mannsfaustgrös.se. Jeiles Ürnendepot bildet so einen keltischen

Cairn im kleinsten Massstube. Die Gefasse sind nun höch.><t mannigfaltiger

Art. Oft liegen Mensclaukmulicn. Asche und Kohlen in einem weiten

kumpenartigen Topf, ja in förmlichen Hecken, die manchmal mit einem Stein

oder einem rohgetormten Deckel oder einem aufgestülpten Gefass verschlossen

sind. Mitunter sind sie ganz offen. Dabei ist man sehr achtlos verfahren,

denn manche Gefasse sind, wie mau bei vorsichtiger Ausschachtung bemerkt,
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jeden&Us achon bei der Beiselaiiiig sertrflmmert w<Hrden. Daa merkwflrdigste

sind nun jededails die fielen keren Oefitese. Es Iftist sieb «ueh Mer ab

und za eine gewisse Systemstik yerfolgeu, in dem anter einer grösseren

Stdnschftttang neben der «goitUchen Todtenome sndere Geftsse stehen, die

dann ab sogen. Geremonienoraen augesprochen werden können, namentlidi

kleinere enghalsige Phiolen, die das Volk fiir Thrftnenflftschohen hftlt Es
konunen aber auch ohne «nen solchen unmittelbaren Zusammenhang einzdn

oienbar — wie schon die soi^gfiütige Einpassong und aufrechte Lage an-

deutet — absichtlich Teigrabaie Gtefitose, wie es scheint stets neu oder doch

wenig gebrancht Tor. Die Todtenamen sind getreu dem Braach das Alter-

thfimliche bei Leichenceremonien za bewahren, ohne Yenierang and roh,

dennodi, wie das eine yorgelegte^ wiewohl ohne Drdischeibe exfertigte Probe-

stück aeigt, nicht von dem atavistischen Bargwallstil. Dagegen sind die

ceremoniellen and wirthschaftlichen Geftsse answeislich eines der Gesell-

schaft nicht minder gezeigten Ebcemplars sorgfidtiger, ja mit kfinstterischem

Streben gefertigt Das Specimen ist wie ein kleines Milohtöpfishen gestaltet

mit Henkel ohne Tfllle, 52 mm. hoch, am Rande 59 mm. weit, 15 mm. anter

demselben aasgebanoht and hier 62 mm. weit Die Dicke wechselt zwischen

4 and 6 mm., 15 mm. unter dem Rande sind seichte Rillen ids Verzierang

gezogen. Der Baach ist schrSg mit Rippen (ammoi)shomartig) versehen, eine - •

Ausschmückung, welche auf G^tosoi in hiesiger Gegend (z. B. bei Schöneberg

nahe Berlin, bei Cüpenick u. s. f.) vorkommt In der Mitte der Unterseite

des Bodeiii) i.si eine halbkugelige Vertiefung, als wenn das Getuss auf einer

Drehscheibe oder wenigstens in einer Form gestanden hübe. Der inter-

essanteste Fund, den wir hierbei machten, war ein zierlich gearbeiteter Stein-

hammer von 78 mm. Länge bei 30 mm. Höhe, auf einer Seite mit beilartiger

Schärfe, aaf der anderen platt Er ist polirt and sehr glatt durchbohrt, .der

Durchmesser des Lochs auf der einen Seite 10, auf der anderen nor 7 mm.

weit. — Die Abwesenheit von Eisen, der Gebrauch von Bronce- und Stein-

waffen würde nach herkömmlicher Annahme die Localität sonach am ein be-

trächtliches Alter zorückrücken. Auch ein Umeufragment mit roh einge-

schnittenen geraden Linien wurde ausgegraben.

Zum Beschluss unseres Ausflugs wandten wir uns zu dem eine Viertel-

meile östlich belegenen Violen-Werder l)ei dem Dorfe Leest, Dieser zwischen

einem Sumpf und der Wublitz gelegenen Fundstelle, die voll von vorge-

schichtlichen Antiquitäten steckt, gedenken die uns zugiingliclien Quellen

ebenfalls nicht. Herr F. Michaelis aus Leest, Besitzer einer der l'arcellen

auf der lusol, gab uns mit Zuvorkommeuheit die Krlaubniss zu den nothigeu

Nachforschungen. Der Werder ist eine 1JiluvialschuUe , die auf dem trocke-

nen Theil Helix strigella. au ihrem bruchigen Fusse dagegen wiederum H.

fruticum und H. arbusturuiu beherbergt. Ein einziger Zugang führt an der

Landseite vom Galgenberge aus mittels einer künstlichen, durch eiue Knüppel-

uuterlage verstärkten Sandsdiültung von Leest her durch den Sumpf aul
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den alt dne nat&rUche CitadeDe den Eingang aar Wablita nnd snai Sehlir

nitsaee behemcheDden Werder.

Der Bodea deasaLben ist zum Theil sehr fruchtbar und gerade dort er«

sichtlich durch vorgeschichtliche Wirthschaft«abfaUe, namentlich Aechen-

schichten geschwärzt. Hier finden sich auch zur BeatSt^nng die Reste

archaiatiacher Töpferwaaren in solcher Menge, ilaaa man trotz aller durch

den Pflug, die Egge und den Pflanzenwuchs angerichteten Zerstörung, an

die Fort8chaffung aller Fragmente nicht denken kann. Broncene Wafien-

und Gerulbstücke wollte der BesitÄtr wiederholt geiunden und fortgeworfeu

haben. Vor einiger Zeit kani ein grosser |)liitter Stein mit einer Höhlung

zum Vorschein, in welcher ein künstlich ziiircrichteter Keibestein lag, der

Beschreibung nach ein Komquetsclmpparat, der durch Unterrujolen wieder

in den Erdboden versenkt ist. Hier tritt nun der Habitus des Rfiuberbcrges

unverkennbarer Weise nochmals auf: riesenhafte (jefusse mit Ki mm. dicken

Wänden, zura Verwcchsehi denen von der Marienhutte und von der Fried-

rich 'scheu Villa auf beiden Dalnneufeni l)ei Köpenick ähnlich, wahrschein-

lich der Schwere und Unförmigkeit wegen in Korbi,'('llecbten gebrannt oder

wenigstens verwahrt; dann scbwärzlichc niürlM« Gelasse, immer noch (• bis

8 mm. dick, nnt wellenförmigen Kiuritzuugeu oder Kimh iicken, welche mit

einem Hulzspahu als Zierrath bewerkstelligt erscheinen. Einzelne Gefösse

sind mit Bdtbel benalt. Gespaltene Thierknocheu (Schwein etc.) fehlen auch

hier nicht

Wegen Torgerückter Zeit konnte dieae gründlicherer Unteraochnng beatena

an «npfehlende Yorhistorische Anaiedlnng nur oberflfiehlidi besichtigt werden,

immerhin werden nna«« Ergebnisse eines einaigen Tagea wiederam bewdaen,

wie unaer märkischer, Ton den Alterthumsforsdiem im Vergleich mit anderen

Gegenden Dentschlanda so Yemaddtoeigter Boden noch reich an Resten der

entlegensten Yorseit iat

Beschreibende Ethnologie Bengalens

ana oflkieUen Dokumenten sosammengestellt Yon Colonel Dalton, Reg.

Gommisair y<hi Ohntia Nagpur, deutsch bearbeitet Ton Oscar Flez, Oossoer-

acher lüaaionair in Ranchi. 1878.

(VortMlnag.)

III. Die Manipuris und ihre Nachbarn.

Mythe. Die Shastrs der Hindus beschreiben Manipur als ein paradie-

sisch schönes Thal voll Gold und Sill>er und kostbaren Kdelsteinen, wo man

die schönsten l'rauen. die ta|if<'rsten Mfinner. die praelitvollsten BUniieii und

Jb'rüchte und die ausgesuchtesten Wobigerüche taud. Faudow Arjuu kam
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auf seinen Wanderuugen während seines 12jiUirigen Exils mehrere Mftle hier-

her. £r heirathete die Tochter des Königs, welche ihm einen Sohn gebar,

unter dessen Regierung sich das Land xnr höchsten filfithe entwickelte.

Geschichtliche Notizen. LinguctMie und psychieehe Verwaiidt-

sohaft Bwisoheii den jetzigen Manipuris und den Nagaa and Kokia itt nach-

gewiesen. Das Blanipoithal war snerst Ton nehrwen Stimmen, den Kamal,
Laang, Moirang and Meithei, beeetsk Die Letsteren errangen sich nach

and nach die Oberherrschaft fiber die Ersteren, so dass die gnnse Colonie

den Namen Meithei erhielt Sie nahmen sfSkbu die Hindoreligion an and

gaben sich nan ab Hindu-Abkömmlinge aas. Es ist möglich, dass diese

Horden frfilm mit arischen St&mmen in Berfihmng kamen and sie beswan-

gen, denn noch jetst findet sich anter den Manipars ein Stamm, Meinng
genannt, dessen Sprache Sanskrit Abstammong Terrftth. .Die Moirangs
kamen vom Süden her, die Kamais vom Osten and die Meitheis and

Laangs Ton Nord-West. Die Traditionen aller dieser Stftmmb beseichnen

die Msniparis als ihre Nachkommen. Die Maniparis sind den Nagas sehr

ähnlich, obwohl ihre Ztige feiner geworden, and bei feierlichen Gelegenheiten

erscheinen ihre Herrscher angethan mit den Inaignien der Naga-Ffiraten.

Col. Aiac Calloch erafthlt, dass bei der Thronbesteigang „phambankaba**

das Ilerrscherpaar im Naga-Gostftm erschien und dass das „Yietschan^ die

Residenz des Meithei Chief stets im Bsostyl der Nagas errichtet ist —
Ihre Annalen datiren vom SOsten Jahre der christlichen Zeitrechnong

und enthalten die Geschichte von 47 Königen. Der General Sandoug, ein

Bruder des Königs vom Schanreich Pong, besachte Mauipur im Jahre 777

and bewog das Volk Kleider anzulegen. Im Jahre 1475 verlangte ein ande-

rer König von Pong die Hand einer Meithei-Prinzessin. £r kam bei dieser

Gel^euheit ins Land und unterrichtete seinen Schwiegervater im Häuser-

baaen. Es ist Thatsuche, dass die Häuser der Manipuris genau den Woh-

nungen der Khamtis, einem Schan-Volke, gleichen. Zu Anfang dieses Jahr-

hunderts brachen die Burmesen iu Manipur ein und würden das ganze Land

erobert haben, wenn sie nicht von den Britten besiegt worden wären. Col.

Mac Culloch bezeichnet die Zeit vor der Regierung des Königs Gharib
Nuwaj. iiliiis Sanibeiba (iSambeiba wurde als Nagaknabe vom König Charai

Bombu adoptirt. Er crschoss seinen Adoptiv- Vater und bemächtigte sich

1714 des Thrones) als diejenige Periode, in welcher der Hinduismus F^ingang

in Manipur gewann. Die älteste Brahmanenfaiiulie heisst: „iiangoiban"

Froschgeschlecht. Der erste Bruhmane setzte nämlich durch seine häußgcu

Abwa-schungen die Manipuris so in Erstaunen, dass sie ihm den Beinamen

Frosch gaben. Die Brahmauen, welche zuerst ins Land kamen, waren un-

verheirathet, die Manipuris gaben ihuea aber Frauen und /war aus der Kei-

klasse. Ausser den Brahinunen giebt es noch eine Kaste von Priesterinneu,

welche vor vielen KK) .laliren von einer Prinzessin ins Leben i^erulen wurde.

Zu dieselben gehurt jedes weibliche Wesen, weiches beweisen kann, dass es
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inapiiirt ist Diese Priesterinnen kleiden sich wdss und verdieiieii duieli

Wahrsagen oft so viel Geld, dass sie sich Lindereieii und Sklaven hatten

kdmien.

Feste. Das Hindnlest» »Dassera% von ihnen «Ewaktalba*' genannt»

wird aach bei ihnen gefeiert Ihre Natioaalfeste sind: Hiyang, Lamtsohail

and HantschoDj^ bei denen man sieh besonders mit fihMskqr» Brot&duren und

Wettrennen amftsirt Der Ursprang dieser Feste gehört aageasoheinlieh der

vorhindnistisehen Zeit an, denn nach Beendigang derselben werdoi die Gisle

mit Fleisch regalirt, welches von den im Laufe des Jahres ge&llenen Kühen,

Bflffeln, Hunden and Katzen abgesohnitten and priservirt wurde. Die Mani-

purifiraucn leben gegen Hindubnaoh YolUt&ndig frei. Sie stehen dem Hans- *

halt voTf besorgen die Anssenarbeit und den £inkauf der Lebensmittel. Junge

Frauen und Mädchen kommen öfter au einem Spiel zusammen, an dem auch

junge Burschen Tbeil nehmen dürfen, es heisst: „Kangsanaba" und besteht

darin, dass die Spielenden mit einem elfenbdnemen Discos nach dem Saarnen

einer Schlingpflanze, Kong genannt, werfen, welche in den Fussboden des

Hauses gesteckt ist.

CoötQiu. So hinge die Manipurifrauen jung sind, zeichnen sie sich durch

ihre schönen sauften Züge vortlirilhaft vor den Frauen der Nachbarstämme

aus. Ihr lluuptiiu/ng ist cm buuttarbiges Gewand, welches über dt u Busen

und unter den Annen zusamuicugeluhet wird und bis auf die Knöchel reicht.

Junge Miidchea trat^i u Mieder und kuizes iiiiftgt^wund.

(tf Itriiuche. Die Manipuris habeu kein geschriebenes Gesetz, aber

uralte Gebräuche, welche als Gesetz gelten, so z. Ii. ist Sklaverei erlaubt;

weuu aber ein Sklave seinen Herrn verlässt und zu einem andern geht, so

nimmt man au, dass er selilecht behandelt worden ist und gestattet seinem

Herrn nicht, den Flüchtling wieder einzufangen. Ein Manu darf seine Frau

Verstössen, thut er dies aber, ohne (hiNs sie Grund dazu gegeben, 80 hat sie

das Recht, sich all sein persünUches Eigenthum, mit Ausnahme eines Bechers

und seines Lendenkleides anzueignen. Die grösste Strafe für eine Frau be-

steht in einer öffentlichen Ausstellung derselben mit geschorenem Kop£

Brahmanen werden vwbrannt, iraon sie sich gegen die bestehenden Gebrftnclie

vergehen. Der herrschende Fürst ist Autokrat, und Verrath gegen ihn das

schwerste aller Verbrechen.

IV. Die Eapnis.

Die Berge, welche das Thal Manipurs umgeben, sind spärlich bevölkert.

Bure Bewohner sind theils Stammgenossen der Hanipuris, theils ^alds und

Nagas. Unter den ersteren sind die Eupuis die Interessantesten. Sie leben

zwischen Katsdiar und Manipur in permanenten Niederlassangen, an denen

sie mit grosser Liebe hSngen. Diese Dörfer liegen gewöhnlich auf den

Spitsoi der Beige.

Dörfer. Die Häuser sind fest gebaut mit Giebelenden. Der Mittel-.
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pfosten steht aber nicht senkrecht, sondern neigt sich nach hinten, wo

das Dach beinahe bis auf die Erde reicht. Hure Vorrathshäaser, in denen

sich auch ihre Kostbarkeiten befinden, liegen in einer Gruppe zasammen an

geschfiMeii Orten. Wenn üe Land vrbw Baeheii, so fiUkn den Wald,

ertirennea 3id, wenn er dfiir geworden, baoken die mit Aaehe bedeokte Erde

etwa einen Zoll auf nnd werfen den Saamen hinein. Hat dies nenbebante

Land seinen Ertrag gegeben, so lassen sie es die fbl|(enden 10 Jahre nnbe-

nfitEt liegen.

Col. Mo. Cnllocli tfillilt ¥on diesem Stamm. Des Morgens hflrt man
schon fr&hxeitig das Reisatampfen der Fraoen, welche denselben in grossen

hflliemen Mörsern OB seiner Hfllse befreien. Sobald dies geschehen, kochen

sie das Frfihstflck Air Mensch nnd Vieh. Nach der Mahlzeit holen die Frauen

Wasser, welches sie in Bambosrfthre schöpfen and in Körben nach Hanse

tragen. Hicraof wird Feaerhok gesammelt; dann gehts an die Hansarbeit,

d. h. die Fhio sieht nach, ob ein genügender Voirath Ton selbstgebraotem Eeisbier

ftr den Haosherm da ist Dann beschiftigt sie sieh mit Spinnoi oder Weben
and mit sUem Anderen, nnr nicht mit Fegen and Reinniachen. Daftr haben

sie keinen Sinn, im Oegenthnl, dn recht schmutziges Haas sdieint Qim
Ansicht nach das Richtige zu sein. Der vordere Kaum liegt gewöhnlich

oll Beisspren, auf der die Schweine ihren Moigenschlammer fortsetzen, oder

umhergrunzend mit den Hühnern .zusammen nach Nahrung suchen. Dieser

Kaam ist au den Seiten mit Bambusbftnkcn Tersehen, und dient als Empfangs-

zimmer. Die Familie schläft im hinteren Raum. Die Männer lungern den

Tag Aber umher, wenn sie nicht auf dem Felde oder auf der Jagd sind, and

sitcen des Abends vor ihren Häusern auf grossen Steinplatten, welche die

Grftber ihrer Vorfahren bedecken. Hier wird viel geschwatzt und unm&ssig

viel geraucht Grüner Tabackü füllt ihre Pfeifen, und die im Abguss sich

sammelnde Flüssigkeit gilt ihnen als der süsseste Trank. Sobald die jungen

Bursche ein Stück Zeug um die Lenden legen, dürfen sie nicht mehr im

Hause schlafen, sondern müssen mit ihren Genossen in einer Junggesellen-

liütte campiren. Diese steht unter dem Comuiando der 8eniore, welche ein

despotisches Regiment über ihre Oameraden fuhren. Die jungen Mädchen

haben gleichfalls ein besonderes Haus.

Feste. Das erste Fest: „Enghan" fallt in dem Dezember und wird

5 Tage lang mit Tanzen, Öingen und Schmausen gefeiert. Das zweite „Rein-

gnai", im Januar, dauert 3 Tage. An einem dieser 'S Festtage holen die

Männer selbst Wasser und kochen und essen ilire Mahlzeiten getrennt von

den Frauen. Eine von Platanen gemachte Menschengestalt wird an dem

Tage an einen Baum gehangen und mit Knütteln und spitzen Bambusstöcken

wieder herabgeworfen. Bei diesem Feste werden die Gr;il)er der Verstorbe-

nen mit dem Nationalgctränk besprengt, und am Schlus.se sucht man durch

Omen zu erfahren, welches das zur Urltarnuichung geeignetste Lanii ist, und

ob da» kommende Jahr ein glücklichem sein wird. Im Februar haben äie ein
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drittes Fest, an welchem sie allen Kindern, welche im vergangenen Juhre ge-

boren worden, die Ohren dordüdehem. Hienuif folgt das Niederhaiieii des

Juugles auf den sn bebmenden Lande. Sind sie damit fertig, so beautaen

sie die Gelegenheit, am ein tiertes Fest, ,Udon Yang", sa fsieni. Das Fest-

getrftnk dabei ist Ingwersaft. Das fünfte Fest findet im Jali statt. Sobald

es TorOber, werden alle Dorfwege in Ordnung gebracht

Sitten. Wenn die Fraa eines BCannes stirbt, so haben die Kapais die

besondere Sitte, dass der Vater oder niehste Vwwandte der Verstorbenen

sich Tom tranemden Ehemann die Knochen dersdben besahlen l&sst Den
Preis nennen rie ,Manda''. Er Immoht aber nicht entrichtet so werden,

wenn der Tod dnreh wilde Thiers, dnroh eben F«nd, dnroh Gholera oder

Blattern oder dorcfa Anschwellungen Terarsacht wurde.

Die zunächst wohnendoo, den Kupuis verwandte StÜnme sind die Songba

und Friroa, deren Nachbaren wieder die Qaoireings sind, deren Sprache

swar etwas von der der Kupuis abweicht, die aber sonst mit den letzteren

durchgehends Aehnlichkeit haben. Weiter sfldlich und s&döstlicb leben Va-

rietäten der Kukis, and östlich Nagastiunme, unter denen die Luhupas die

wichtigsten sind.

Luhupas. Dies ist ein starker und rauflustiger Stamm. Wenn die

Luhupas nicht mit auswärtigen Feinden zu thun hal)Pn, so bekriegen sie sich

untereinander. Ihre Waffen sind sehr lanf^e Speere, Schilde, Bogen und ver-

f^iftete Pfeile. Als Koptschmuck tragen hic die Haarflechten der von ihnen

gemordeten Frauen. Wenn der fdteate Sohn heirathet, so müssen sich di<*

Eltern eine andere Wohnung suchen, ebenso hei der Heirath des zweiten

Sohnes. Der Arbeitsauzug eines Luhupa besteht in einem Ell'enbeinriug, der

über das praeputium gestriMÄ ist!

Westlich von den Tiuhupas wohnen Mow- ujid Miiramstiimrae, die, ob-

gleich eng verwandt, doch in steter Fehde miteinander h'hon. Nördlich von

den MoWS sind die Anganü-Nagas, derer schon unter den früher beschriebe-

nen Stämmen Elrwäbnuug geschah.

8. Abtheilung. Die Mikirs.

Dieser Stamm lebt neben den Kalos am Kopiliflnss in den Gebirgen

NaugoDgs. Nach ihrer eigenen Aussage wohnten sie frflher swisehen Naa-

gong und Bartscbar im Tolaramsland. Von den Katschares ans ihren Wohn-
sitsen Tertriebeo, fl&chteten sie sich nach Jaintia« als man sie hier aber nicht

nach Wunsch ao&ahm, stellten sie sich ontw den Sdiuts der asamesiscfaen

Könige. Jlan sagt, diese hfttten ihnen das Versprechen al^penommen, nie

Waffen au tnigen. Jedenfalls und die Mikirs die finedlichaten aller bisher

genannten Völker.

Tracht Ihr Anaog gleicht dem der Kasias und besteht aas awei roth-

gestreiften ZengstQcken, welche in Sackform xusammengenftht and wie ein
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Heinde Aber den Oberkörper gezogen werden. Sie leben in Schaaren ver^

einigt in geräumigen, über dem Erdboden errichteten Häusern, zu denen ein

mit Einschnitten versehener Balken oder Stamm als Treppe führt. In einem

Hause, dessen Inneres nicht abgetheilt ist, lel)en oft an 30 verhcirathete

Paare mit ihren Kindern. Sie essen alles, ausser Kuhfleiscb und Milch.

Polygamie ist nicht erlaubt, und Wittweu dürfen wieder heirathen. Sie ver-

ehren ein höchstes Wesen, gHempatim" genannt Der Stamm zählt gegen

25,000 Seeleu.

9. AbtheiliiDg. Die Dschaintiae and Kasias

wohnen jenseits des Kopili. Sie sind eine starkgel)aute, thatkriiftigc und

kriegerische Racc. Ihre WafiFeu: Bogen und Pfeile, langes blosses Schwert

nnd Schild begleiten sie ateta. Der letstere dient ihnen zugleich als Regen-

achinn. Daa Reich yererbt sicli bei \hnm nicht vom Vater auf dm Sohn,

aondeiD wenn der Thron vaoant ist, geht die Herrsehaft anf den Sohn der

Schweater des eratorbenen oder abgeBetstan Könige Aber. Der Gemahl

dieaer PrinsMnin wird stets von einer Versanimlnng von ChieCs aoa dea beatm

Familien gewShlt; anf diese Weise bleibt das herrschende QescUedit onTer-

mucfat mit fremdem Blnt.

Die Englftnder kamen anerat im Jahre 1826 mit diesen Stimmen in Be-

rfihmng. Der Eaaia-Eönig von Naaklac wQnadite emen Landstrich, der zu

Asam geschlagen worden war, wieder an erlangen. Die englische B^emng
erkl&rte sich bereit, seinem Wunsche an wiUfthrea, wenn er seineraMts da-

flBr Sorge tragen wolle, dass den britischen Unterthanen firaer Durchgang

durch das KasiarTerritorinm gestattet werde, lian schloss ein Bündniss,

welches 2 Jahre aofrecht erhalten wurde. Da ermordeten die Kasias plöta-

lich den Lieatenant BedingTield nnd kurze Zeit darauf den Lientenaat

Buston mit seinen Begleitern. Das ganze KaaiarBergland wurde nun mit

Krieg überzogen und unterworfen.

Man fand das Land 3500 Meilen gross in kleinere «Maaten von 20 bis

70 Dörfern eingetheilt, welche unter erblichen Chiefs eine Confederation

bildeten. Sie glichen einer Zahl kleiner Republiken, welche in gewissem

Masse unter der Controle ihrer Confederirten standen. Hierin lag auch der

Grund der oben erwähnten Ueberfalle. Der Naklao-Köuig Tirat Singh

hatte das Bündniss mit den Enjc^landern abgeschlossen, ohne seine Bundes-

genossen zu befragen. — Das Land ist sehr gel)irgi{^', doch findet mau bis

zur Hohe von '2000' pflügbaren lioden, auf dem Orangen, Citronen, Ananas,

Mangos nebst wilden Erdbeeren und Stachelbeeren in grösster Fülle wacli.sen.

Monumente, lieber das Kasialand zerstreut findet man eigenthüm-

Uche SteiiubMikinäliT, welche grosse Aehnlichkeit mit den Steinmonumenten

halten, wele.lie man sowohl in England und anderen Theilen Ruropas, als

auch in den Nilgiris und unter den Ureinwohnern Chutia I^ug|)urs antrifft.
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Diese Deukmüler sind entweder grosse ruudliche Steinplatten, weldie Mlf

kurzen Säulen ruhen, oder lange aufrecht slL-heude irreguliu- geformte Säulen.

Die ersteren liegeu oft in grosser Anzahl neben einander and bttdeekaik die

Aadie der Ahnoik. Die Monolithen sind Gedenksteine, denn wenn man einen

Kmu fragt, warum sie errichtet worden, so sagt «r: nm die Namen nnserer

VorCahren n bewahren.

Begr&bniss. Die Leiche bleibt 4 oder 5 Tage, oft aber anch so fiel

Monate im Hanse. WShrend des Deoompositionsprocesses legt man sie in

einen hohlen Banmstanim, am sie darin an rioehem. Wenn alle Vorberei-

tongen beendet pind, wird sie anf eine Bahre gelegt ond toh 4 Mianem mit

grosser Feierlichkeit nach dem Platz getragen, anf dem sie verbrannt werden

soll. Anf dem Wege dahin blasen dgends daaa bestimmte Leute eine

Traaermosik aof Bambusflöten begleitet von dem Wehklagen der Leidtragen-

den. Wenn der Zog aof d«n Verbrennungsplatx angelaugt ist, wird die Leiche

von der Bahre genommen, aber so, dass sie von der Versammlang ungesehen

bleibt, und in einen Kasten gelegt, der auf 4 FQssen ruht; unter diesen

schichten sie das Brennholz auf. Während der Körper brennt opfern sie dem

Geist des Veratorbeuen Thiere, Beteln&sse etc. and schiessen nach den

4 Himmelsrichtungen Pfeile ab. Die Asche wird sorgfältig gesammelt und

in einein irdenen Gefass im Hause so lange aufl)e\vahrt, bis durch Divination

ein günstiger Tag bestimmt worden ist, au welchem sie dann unter Begehung

besniiilerer Festlichkeiten in ein Grab gesetzt und mit einem der oben er-

wülmteu Stt^'inplatten bedeckt wird.

Heirathen. 8ie schliessen ihre heu ohne besondere Ceremonien und

lösen sie eben so leicht. Wenn Eheleute nicht mehr mit einander leben

Wüllen, so zeigen sie ihren Kiil.schluss dadurch öffentlich an, dass sie einige

Muscheln, die sie einander gegeben, wegwerfen. Die Kinder bleiben bei der

Matter.

Character etc. Die Bewohner der Kaaiaberge sind bekiimt als ehrlich,

aber anch als trige und ungeschickt. Sie verstehen kein Handwerk und

leben nor von den Ertrag ihres Feldes nnd der Jagd. GoL Tnle «rwfthnt»

dass sie gewisse Nahrongsgegenstftnde vetabacheoen nnd sie nicht mnmal in

der Nihe ihrer Wohnungen dolden; es erinnert diea aa die Sitte der Bechn-

anen in Afiikm, wekshe die Thiere nicht essen dflrfen, nach denen ihre Stimme

genannt und. Hure theoh)gischen Begriffe sind ftosserst gering. Sie kennmn

ein höchstes Weem, verehren aber nar niedere Geister, welche in den Ber-

gen und felsigen Th&lem, oder in Hainen wohnen. Sie befiragen aber gern

Auspicien und suchen dieselben in Eiern, deren sie oft eine grosse Menge
zerbrechen, nm das gewünschte Zeichen zu erhalten. Ehe sie Spirituosa sa

sich uehmcn, opfern sie der Gottheit eine Libation, indem sie eiuen Finger

3 Mal in das Gefuss taueben und einen Tropfen über die beiden Schaltern

werfen und an ihrer rechten und linken Seite heranter laufeu lassen.

Strafen, Wasserproben. Geldstrafen waren in den Gerichtshöfen
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der ESnige das Gkwöhnliehste, oft wurde »neh der UebeUh&ter mit seiner

Fsmilie Eigoitham des Königs. Bisweilen wandte man die Wasserprobe an:

Beide Parlheicn mnssten ihre Köpfe in das Wassw einer heiligen FAUaee

stecken, und wer den Kopf am Uugsten anter Wasser behielt, gewann den

Ptosesa. Man konnte diese Probe aber auch dnrch StellTeftreter dorchmaohen

lassen. Wenn der Kasia nichts besseres an thvn hat, so pfeift er, sie Ter-

stehen die Kanst, die sonst nnter den Asiaten wenig betrieben wird, gans

aosgeseiohnet Ihre Kinder amftsiren sich nach Art der eoropüschen Jagend

mit Kreiseb nnd StangeklettoiL*

10. Abtheilnng. Die Garos.

Dan Territorium dieses Volkes liegt zwischen dem 25. und 26.° nörd-

licher Breite. Im Norden und Westen liegen ihre Distrikte Ucbraphat,

Matsclipara, Kalamalapara und Karibari . welche bis an den Brahmaputr rei-

chen; im Süden lieejen Sher|tur und Susun^^ und im Osten die Kasiaberpe.

Das Innere dieses Landes ist zum grösstf n Theil unerforscht, es soll

von gewaltigen Gebirgsmassen bedeckt und wenit^ bewohnt sein, da die Garos

es vorziehen, sich an den niedrigen Hügeln anzubauen, —
Die Garos werden von den Bengalen als Malwa und Bemalwa bezeichnet,

welches aber so wie Bor und Abor in Oberasam: abhängig und unabhängig

bedeutet. Sie selbst unterscheiden sich in 3 Nationalitäten, von denen die

den Easiaa zunächst wohnende Nanya heisst, der Centraistamm heisst Leintia

nnd der letzte Abengya. Buohanan eislUt> dass die Garos im Innern sich

Kotschna Sindeya nennen. Jeder Stamm hat sdne abhängigen nnd nnab-

hingigen ZwtfSgstbnme. Die Nanyas sind die heU&rbigsten anter ihnen nnd

gleichen den Kasias sowohl im Aenssem, ab anch in Hinsicht der Sprache.

Die Spradie dar westlidien Garos ist ihnen onTcrstindlich.

Die Garos besitsen keine Traditionen Aber frfihere Wandemngen nnd

dergl. Sie halten nch für Aotocfathonen nnd g^anben mit den Bnts nnd den

Engliademl! Terwandt an sdn, aber weder ihre Sprache noch ihre Sitten

geben iigend welehe Anhaltepnnkle, ans denen man aof eine Verwandtschaft

swischeo ihnen und den Buts schliessen ktante.

Mythologie. Der Hauptinhalt ihrer Götterlehre ist folgender: Rischi

SalgoDg ist Herr der Götter. Er lebte im Himmel, stieg aber mit seiner

Frau Apongma oder Momim (die Mainon, Frau des Gottes Batho der Kai-

scharis) auf die Erde herab. Sie wohnten hier auf dem Berge Tura und

hatten 2 Kinder: einen Sohn Kengra Barsa, welcher der Vater des Feuers

und aller Himmelskörper ist, und eine Tochter Mining Midscha, welche den

Sohn Dongdschomas, der Mutter der Menschheit, heirathete. Sie 8ell)st und

ihre Tochter Ret Rebong verloren ihre Gatten durch den Tod und blieben

im Wittwenstandc auf dem Tura, während Kischi Salgoog und Apongma in

den Himmel zurückkehrten.
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Nasta entstand ans einem edbstgelegten Ei nnd aohnf die Welt Vor-

her lebte ne auf eine Wasserlilie; ab ihr das aber nnbeqnem wurde, sohiokte

sie an Hiramaii, dem Könige der Unterwelt, nnd bat ihn nm etwas £rde.

Als sie dieselbe eihaltea, machte sie dturaos f&r sieh und ihre Nachkommen

einen Sita, welchen sie mit der Thier- und Pflaasenschöplong fUlte. Ans

ihrem Leibe brachen WasserstrSme henror (die FlAsseX darauf gebar sie em
Bfagar (Crokodil). Im Pflansenreich erschienen xoerst Ghriser ntad Bohrarten.

Unter den Thieren, wekhe auf trockenem Lande wohnen, war das erste

liatschidobo^ ein Hirsch (der Dertschagal der Asamescn, wer ihn sieht, der

stirbt). Dann kamen Fische, Frösche, Schlanpjen, Bäume, Bü|fel, Gänt^e und

ein Priester! Der Catalog scblieMt mit einer Tochter, die wahrscheinlich

den Priester heirathetc, denn sie hatte Kinder: einen Sohn, welcher, wie

oben gesagt, die Tochter Kischi Salgongs heirathete, und 3 Töchter, welche

die Mütter dreier Menschcnracen sind. Die älteste Mischali ist die Mutter

der Buts, welche die ersten Menschen waren, von der zweiten Tochter kom-

men die Garos her, und von der dritten, Midili, stammen die Feringis

(Europäer).

Dongdschongma gründete Kangsiram, eine Stadt im Mittelpunkt de;»

Garolandes. Dort lebt sie noch und ist gegen alle, die zu ihr kommen, sdir

gastfrei. Die Einwohner Rangsirams sprechen nicht. Manchmal werden die

verstorben« n Garos dort wiedergeboren ; der gewöhnliche Ort aber, au dem

die Garos nach ihrem Tode wicdererscheincn, ist Naphat, welches im luuern

des Landes in den onzugängUchen Gebirgen liegen soll.

Die Piieeter recitiren oder singen hm Begrtbnissee nnd anderen üner- •

liehen Gelegenheiten wanderbare Legenden von fid>elhaften Thieren, welche

firfihar auf Erden bansten and von den Göttern beklmpft und erlegt worden,

oder erslhlen, wie Gottinnen sidi mit diesen Ungeheaem verbanden and

allerhand grftaliche Wesen erzeugt bitten.

Bnchanan sagt, Salgong oder Saldsohang bedeotete das Firmament, die

HinunelskArper and Wald- nnd Berggeister seien die Agenten, dnroh dereo

Hfllle die Wdt regiert werde. Die ersteren erhalten weisse Hfihne als Opfer;

die höheren Gottheitoi Spirituosen Reis und Blumen. Sie haben weder

Tempel noch Bilder. Vor jedem Hause steht eine lange Bambusstange in

der Erde, an deren Zwejge die Garos Fadenbfischel and Blumen befestigen,

hier werden die Opfer gebracht

PricBter. Diese heissen Kiunal Sic heirathen, treiben Ackerbau und

ziehen in den Krieg wie ihre Nachbarn. Das Amt ist nicht erblich, sondern

jeder kann Priester werden, der die feststehenden Gebet«formeln auswendig

weiss. Zu ihrer Arbeit gehört auch das Wcinsagon aus den Eingeweiden

und der Leber der Thicre. Die Bengalis nennen diese Leute odschhas, wel-

ches Wort von der Iliudiwurzcl „odschh", Eingeweiile, herkommt. CoL

Dalton war bei einer Opferceremonie zugegen und erzsililt, dass die Priester-

tracht bei dieser Gelegenheit aus einer Pfauenfeder bestand, welche der
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Mftnn ins Hmt gesteokt» and ms Ssadalea, dw seine Fllsse bekleideten.

Der Ksmtt war bei einem KimnkbeitslaU gerufen worden, er nannte den

Gott, wdoher das Leiden Terarsaoht und nachdem er das an seiner Ver-

sKfannng notiiwendige Opfer bestimmt hatte, setate er siob vor die oben be-

schriebene Bambnsstange, anter welcher ein kleiiier AUar errichtet worden,

und monnelte Gebete her. Während dieser Znt trnrde das Opfer bestfindig

am den Altar hemmgefUirt, dann weggenommen, gewaschen uiul wieder zum
.

Priester gebracht, der es streichelte <md mit Salz fütterte. Als dies mehrere

Male wiederholt worden, schlug man den Kopf de» Thiercs mit einem Schlade

ab, und bestrich den Altar mit dem Blute desselben. Der Kranke lag wäh-

rend des Verlaufs dieser Geremonien neben dem Priester.

Dörfer. Wenn man sich einem Garodorfe nähert, so sieht man zunächst

die hohen Hütten, welche sie in den Feldern 20 bis 30' hoch auf Bambus-

|)fRhIen und Baumstäniincn zur Bewahrung ihren Getreides errichtet haben.

Die Häuser selbst lehnen sich gewöhnlich im Hügel an und sind aul Bam-

busplattformen gebaut. Die Hälfte einer Wohnung ist offen von einem Ende

zum andern und dient als Wohnstube und Küche. Zu beiden Seiten dieses

Kuuuics sind kleiner»' Verschlage, welche als Schiafkaraniern benutzt werden.

Die Jünglinge müssen in dem schon oft erwähnten Junggesellenhause schla-

fen, dessen Balken und Stolen mit phantastischem Scbnitzwerk verziert sind.

Das Wasser der Ton dm Hügeln henbrinneiidai Rkdie wird direh Bambna-

kaoile in die Dfirfw geleitet. Jeder Hanswirth hat sdnen eigenen Aqnidoct,

der ihn mit kiystallUarem Trinkwasser versoqit nnd ihm die Gdegenheit

giebt, so dt er will, unter der Oeffinmg des Bambnsrohrss ein kMiehes
Doochebad an nehmen. Der Verfesser &nd in dem Hanse eines Chiefe noch

eine Ststae, welche anm Andenken an einen berichtenden HftnptGng Tokal
eirichtei worden war. Es war eine hdhseme Mannesfigur mit aUerhand

Sehmnek.nnd Flitter behangen, Aber deren Kopf man einen alten Regenschirm

som Schutz gegen Wind and Wetter angebracht hatte. CoL D alten hatte

dem Chief ein Ehrenkleid mitgebtacht, welches die englische Regierung ihm

xom Geschenk machte. Er war so stolz darauf, dass er es wohl über eine

Woche Tag und Nacht anbehielt. Bei dieser Gelegenheit gab der Chief ein

Festessen, an dem gegen 200 Gäste geladen waren. Diese Hessen sich in

einem Kreise um die Kochtöpfe nieder, in denen ein ganz appetitlich riechen-

des Gericht von kleingehacktem Schweinefleisch mit Keis und Gemüse bro-

delte. Die Köche häuften, nachdem alle Gäste erschienen, die Speisen auf

grosse Blatttellcr und stopften, im Kreise umhergehend, lländevoU davon in

den Mund der Dasitzenden, andere Diener folj^ten ihnen mit Kürbisflaschen,

welche mit dem LieblintiHgetränk der Ciaros getüllt waren und ^'oss* n den

Inhalt derselben ebenfalls in die Kehlen der Gäste, die still dasasscn, kauten

und schluckten, und so oft di(! Diener herankiinien, nur den Mnnd aufsperrten,

um neue Portionen zu empiaugen. Nach d* i- Mahlzeit wurde ein Stier-

gefecht abgehalten, an dem die Garos eben so viel Gefallen zu haben scheinen,

Digitized by Google



268 Be»chNib«nde Sümologie Bengaleas.

ab die SfHuiier. Wenn StlnuBe^ die bisher in Streit gelebt babea, Fneden

eeUiessen wollen, so werden sie von der Temiittelnden Paitbei anf neatralem

Boden snsammengebredit Die Refwieentanten sebwfiren hier, den Frieden

aofredit an erhalten, indem sie in ihre Schwerter beissen und sich gms^-
seitig Speisen and Beiafaier in den Mnnd stopfen und giessen.

fieirathen. Der VeifiMaer erwihnt Homer, dass bei den Qaros die

Mädchen das Recht haben, sieh üire Ehemänner sn wflUen« Wenn ein

Mftdchen Ge&Uen an einem BarscLen |]^efimden, so theilt sie ihm mit, dass

sie an einem versteckten Orte im Waide auf ihn warten würde. Sie selbst

beliebt sich dorthin und nimmt für einige Tage Nahrang mit. Der Auser-

wählte theilt die frohe Nachricht seinen intimen Freunden im Junggesellen-

hause mit and begiebt sich an den Ort des iiendez-voas. Hier bringt das

Paar einige Tage zu, worauf sie in das Dorf zurückkehren und ihre Ver-

einigung öffentlich proklamiren. Sollte ein Jüngling sich von seinen Ge-

fühlen hinreisscn lassen und einem Mfidchen seine Liebe erklären, so wird

das als eine Beleidigung der ganzen Familie anpfosehen, welche nur durch

Schweinsblut und grosse Quantitäten Reisbier, welches die Angehörigen des

Uebelthäters zu bezahlen haben, ausgetilgt werden kann. Am Hochzeitstage

wird zuerst die Braut, darauf der Bräutigam an den nächsten Fluss geführt

und gebadet. Die Hochzeit findet im Brauthause statt. Der Priester ruft

hier die Götter um öegen für das Paar an, and befragt die Omen, ob die

Eihe glücklich sein werde. Zu diesem Zwecke legt er einen Hahn und eine

Henne mit ihren Köpfen nebeneinander auf den Boden und schlägt öe wak

emem Stotk derb Aber die H&lse. Sterben beide zo^eich von dem Schlage,

so zeigt das eine hnge and gUtokUehe Ehe an. Stirbt aber Mos eins oder

trennen sich die beiden Hühner ehe sie sterben, so gilt das ala ein böses

Zeiclien«

Feldbau etc. Die Ackeigeritbe der Garos sind eine Hacke, eine Dar,

and eine Streitaxt, Lambiri genannt^ mit der sie einen Zahnstocher schnitsen,

einen Bann ftllen, euer Ifana die Haat absieben oder einem Menschen den

Kopf abschlagen. Sie baaen Baomwolle, liais, Bcis, Hirse, rotfaen Ffeibr

und Yamswurzeln, und setsen diese Produkte auf ihren Blarkten am. CoL

Dalton beschreibt eine Marktscene, welcher er in Putimari beiwohnte. Die

hier zasammenströmoiden Garos gehörten besonders dem Abengya Clan an.

Der Marktplats lag am Ufer des Kalu unter dem Schatten mächtiger Pipol-

bäume. Schon am Abend vor dem Markttage füllte sich der Fluss in der

Nähe des Landungsplatzes mit Kähnen, Flössen etc. und lange Züge von

Garos kamen von allen Seiten herab, schwer beladen mit langen Körben, in

denen die Baumwolle oft 7 bis 8' hoch über den Kopf des Trägers auige-

thurmt war, so dass man in der Ferne nichts weiter sah, als hunderte von

diesen langen weissen Körben, welche auf schwarzen Beinen ganz stramm

dem Marktplatz zuschritten. Alle bivouakirten im Freien unter den Bäumen

im Schatze dieser langen Körbe, die sie in Reihen nebeneinander stellten.
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Am Morgen des HMrkttages hiufte dch die MeneehemiiMee aneserordentlioli,

und lüa gmsBO. llitteg die liaikttvommel geschkigeii wurde, bot der Fiats

einen miTeigleicliliiA intereeannten Anbli«^ dar. Das Handeln and Feileehen

bepnnt non. QM giebto nicht Die Gare« haben desahalb edion Toriwr

kleine BamnwoUenbftaidel von je 2 Pfand abgewogen, welche die Stelle des

Kleingeldes ferlreten. Mit einer Masse dieser versehen, laufen sie wild hin

and her, von einem Verkäufer zum andern. Hier steht ein schöner weisser

Ebdin snm Verkaaf, ein Guro erblickt ihn, rennt wie ansinnig aufdenEigcn-

thflner an, wirft ihm 2 Bündel Baumwolle in die Hand und greift nach dem

Thier, Der Verkäufer aber dreht sich kulil mit seinem Vogel zur Seite.

Der Garo aufgeregt, wie ein Spieler, verdoppelt sein Angebot, und nachdem

er endlich den Halin erhalten, läuft er triumpliirend zu seinen Kameraden

.

zurück, wilhrcnd der Bengali die eingetauschle Baumwolle abwiegt und calcu-

lirt, wie viel er l)ei dem Geschuft gewonnen.

K ör perbeschaff e n Ii e i t. Die Garos sind von kurzer, untersetzter Ge-

stalt mit stark chinesischer Gesichtsbildung. Die Stirn tritt nicht zurück,

sondern steht mit dem Gesicht in gerader Linie; die Augen sind tief schwarz

und schief eingesetzt. Diia guuzc Gesicht ist abgeplattet and trägt einen

sinnlichen, leidenschaftlichen Ausdruck. Sie winden als einziges Kleidangs-

stück einen schmalen Streifen Zeug um die Lenden und befestigen die Zipfel

swisdien den fidnen hindoroli an fter Hüfte. Die Fraaen und Midchen tra-

gen ein Stftok Zeug von etwa 10 Zoll Breite am ihre Httften und schmlleken

noh mit Messing-Ohrringen nnd Ferlenhalssdmflren.

Begrftbniss. GoL Dalton beschreibt die BegribnissfeierliGhkeiten,

welohe er in onem Abengyadoife sah. Die lOjihrige Tochter des Dorfror-

stehen mt gestorben and am Ab«id vor seiner Ankauft vorbrsnnt wcurden.

Der Seheiterhanfen war nach hergebrachter Sitte nor drei Schritt vom Vater-

haose entfernt enichtet worden. Trots der Nähe greift doch bei solchen

Gelegenheiten das Fener nie weiter, da bei Verbrennung von Todten die

Hinser nnter dem besonderen Schatz der Götter stehen. Der Dorfstellmacher

war eben dabei, aas dem einen Ende eines Holzpfahles ein menschliches Ge-

sicht zu schnitzen, welches ein Portrait der Verstorbenen sein sollte. Diese

Pfahle werden gewöhnlich in der Eingangshalle des Hauses eingerammt. Nach«

dem die Schnitzerei vollendet, bestrich er sie mit dem Blut der Büffel, welche

zu Ehren der Todten erschlagen worden waren, und befestigte die Schädel

der Thiere, sowie die Schmucksachen dcH Mädchens daran. Während dessen

hatte man vor dem Hause ein kleines Loch gegraben und ein niedriges Bam-

husgerüst darüber aufgeschlagen, auf welchem 4 geschnitzte Stangen kreuz-

weiss lagen. Die Mutter und die Tanten der Verstorbenen legten nun mit

grosser Ehrfurcht die Asche derselben in das Loch und füllten es mit Erde.

Hierauf legten die andern Verwandten und Geladenen ihre Todtengeschenke

auf das Bainbusgerüst. Der Verfasser bemerkte darunter 3 Körbe Baumwolle,

4 Körbe ungedroschenen lieis, 2 geröstete Hühner, einige Datsend kleiner.
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Krebse^ gekochten Reit, Eier, reihen PCaffer, Seht, Flaschen oll Beiainer and

cnletzt zerbrochene, irdene Griese. Er firegte, wanm sie diese beim Hinein-

werfen zerbrächen and erhielt eor Antwort) dnse ganze Gefassc der Ver-

storbenen nicht natasten, sie könne nur serbrocheoe gebnuiGhen, deren Scher-

ben sich um ihretwillen wieder zn gansenTdpfen vereinigten. Nachdem »He

Gaben niedergelegt waren, legte man einen Banibusdcckel auf das Gerast

und breitete ein seidenes Tuch als Decke darübtT. Die jungen Burschen

des Dorfes iK'gU'itclcn den Act mit Troranu-ln und llörnerblasen. Den

Schluss <l< r Kcici liclikciten bildete ein Stierpjcfetsht Das eben beschriebene

Banil)U8gt'rÜ8t l)kil)i 12 Monate stehen; dmui wird es vcrbruniit. Die ge-

schnitzten Pfosten bleiben als Denkmäler der Verstorbenen. Früher war es

Brauch, dass bei Bestattunfien hoher Personen eine Bande Garos ausgeschickt

wurde, um dem ersten besten Bengab. der ihnen in die i lande 6el, den Kopf

ab/.uscli neiden. Mau meinte, die auf diese Weise üiugeschlachteteu würden

den Göttern ein angenehmes Todtenopfer sein.

Der Terinsser beechreibt schliesslieh die Gero« als gntmAthig, gastfrei

and, was man so seiften onter den dalliolieii Nationen findet, wahrheitsliebend.

Sie gehen ihre Verpflichtungen nicht sohnell ein, aber wenn sie mnen Bund

n. der|^. schliessen, so halten sie ihr Versprechen. Sie sind airtliohe Viter

und gute Ehemftnner. Ebenso sind die Frauen henach nnd gute liOftter.

(PortMlmig Mgt).

Die syrische Dreschtafel.

Von Dr. J. G. Wetzstein.

In der Sitzung d«r Berliner Gesellschaft für Anthropologie und Eth-

nologie vom 11. Januar d. J. wurde eine Anzahl für die Dreschtafel

bestimmter Steine vorgelegt, was mehreren Mitgliedern der Gesellschaft

VeranJasHung gab, sich über dieses in den Küstenlandern des Mittelmeeres

seit uralten Zeiten heimische landwirthschaftliche Geräth zu äussern. Auch

ich machte damals einige Bemerkungen, und an diese schliesst sich der fol-

gende Exkurs an. Zwar wird sich derselbe auf die syrische Tafel beschrän-

ken, (lie.^e aber besitzt ganz dieselben Eigenschaften, welche bei allen Varie-

täten dieser Dreschmaschine die wesentlichen »ind; wenigstens in Aegypten,

der Berberei und Andalusien, desgleichen in Kleinasien und auf('ypern habe

ich in der Form nur ganz nebensächliche, in der Anwendung gar keine Ab-

weichungen von der syrischen entdecken können. Eigenthümlich mögen der

syrischen nur gewisse Nebenfunktionen sein, die sie theils im Altetthom an

verrichten hatte, thoils noch verrichtet: im Alterthome bediente man lieb ihrer,
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nin ge&iiiieiie Feinde aof eine gmosame Weise hinsoricbten, nnd hentageniage

findet eie b« geineeen mit der Hoohseits- und Lttohenfeier Tarbandenen

Crebr&oohen ihre Yerwendong. Aneh von dieser Verwendong wird am
ScUnsse dieser Mittheilangen die Bede sdn, weil sich damit — wenn anch

die Verbindung etwas geswongen erscbeint — eine knne Beschreibang jener

merkwfirdigen Gebräuche vttrbmden lisst^ wdohe nns, obsdion mehrfisu^h in den

biblischen Schriften erwfthnt, bisher kaum mehr als dem Namen nach bekannt

geworden sind.

Ich glaube nichti dass man an der Weise, wie ich den Gegenstand be-

bandelt habe, Anstoss nehmen wird. Das IlauptintoresHe. welches Syrien

für uns hat^ ist daa archäologische, namentlich das biblisch - archäologische.

So wie der Topograph das Land mit der Bibel in der Hand durchwandert,

so kann sich auch der Ethnofxraph einer Vergleichung der dortigen Lebeus-

verhältnisse mit denen des Mblischcn Aiterthuuis niclit entziehen, wo er Hieht,

dass sich beide entsjprecheu. Dieses ist nun in hohem Grade der Fall bei

der ländlichen Bevölkerung der transjordauischen und tranrtlil)anoni8chen Ge-

genden, welche in Sprache und Sitte, im häuslichen Leben wie im Betriebe

des Feldbaues ein eutüchiedeu antikes Gepräge bewahrt hat, und du die fol-

genden Mittheilungen vorzugsweise von dorther stammen uud sich dorthin

bexiehen, so habe ich mir öfters erlaubt, das Heutige mit dem Früheren za-

sammensiMlellen in der Abaieht, ungenaue Vorstellungen od« Angaben an

boichtigen. Das« den beschrieboien Gegenständen nnd Voriehtnngen häofig

der einheimische Name, desgleichen den Uebersdsongen der Oiiginalt^ in

einer Anmerknng beigefügt ist» wird der Semitoloc^ dessen Ansprüche hier

in erster Reihe an berficksichtigen waren, nicht ter flberflflssig halten, ob-

gleich sioh die Worte nur in der Transcription geben liessen. Die Letstece

hält sich im Wesentlichen an das von der deutsch-moqjenländischen Gesdlr

Schaft angenommene System.

1. Znsammensetsnng der DreschtafeL

Die Tafel besteht aus 2 zweizölUgen Bohlen von Nussbaum oder Eiche,

welche mit den Langseiten verbunden ein Rechteck von 7 Fuss Länge nnd

3 Fuss ßreit(> bilden Selten findet man die Tafel grösser, bei ärmeren

Landleuten in der Re^i 1 kürzer and schmäler. Dieses Rechteck ist an dem

einen Ende etwjw uufwiirtH gebogen und nimmt dort allmählig an Dicke ab.

Zusammengehalten werden die beiden Bohlen durch zwei Querhöl/er, drüfa

pl.
' (iwdrid^ welche mittelst starker eiserner Näi^el befestigt und bei besseren

Fabrikaten noch eiugefalzt sind. Das Voniere dieser Querhölzer, welches da

angebracht ist, wo die Biegung der Tafel becfinnt, hat an den beiden Seiten

und m der Mitte eiserne Ringe, halak ^ zum Anbinden der Stränge des Ge-

schirrs. Die ganze Taiel giebt voa oben betrachtet dieses Bild:
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Wie die Biegung md Vordertheile

unter» Schlittens Teriiindem soU, dees

sich dendbe in den Schnee einbohrt^

o besweckl sie hier, dase die Tafel

unbehindert Aber die Halmenlege hin-

weggl^tet Wegen dieser Biegung und weil der Appsnt geschleift wird,

nennten ihn die Römer (Virg. geofg. 1, 164). trahea „die Schleife"; ebenso

nennt ihn auch T>uthcr in 2. Satn. 24, 22. In den Berichten der Reisenden

ist häuüg vom „Dreachsohlittcn*' die Rede, eine Benennung, welche leicht

irrige Vorstellongen erzeugen kann, besonders wenn der Vergleich mit dem
Sclilitten weiter aasgefUirt wird, wie dies in Döbels „Wanderungen" (Bd. I.

S. IUI) geschieht, wo von 4 bis 5zöUi|^ Rufen aus Kiefernholz die Rede

ist. Der Ausdruck „Kufe" ist um so ungeschickter, je weniger man zweifeln

kann, dass Döbels Beschreibung auf Autopsie beruht. In Syrien selber,

wo vom Schlitten die Anschauunfj ft hlt, ist dieser Name natürlich unbeksinnt.

Die Maschine heisst dort die Drescbtafel, ld"/i ed-derdis, und bei den Bauern

schlechthin die Tafel lü"h. In Damask hört man sie gewöhnlich ^dic be-

steinte Tafel", el-i'i"h t'l inuh(i4jgar^ nennen; auch in den umliegenden Dörfern

geschieht das.') Ich habe die Bezeichnung „Tafel" beiV>ehalten, weil sie die

ganze Einfachheit des tleräths veranschaulicht, vielleicht auch weil sie mir

za geläufig geworden ist, denn während der zehn Jalirc, iu denen die Dörfer

Sdekd und QavMa^ 4 Stunden östlich von Damask, im Besitze meiner FfSB

waren, hat sich Ohr nnd Zange an das Wort gewöhnt. Beieiehnender nnd

danun richtigeir ist unstreitig Luthers ^Schleüb**.

Kehren wir die Tafel um, so sehen

wir ihre untere Fliehe in 3 nng^ohe

Felder getheilt. Ist sie 7 Fuss lang,

so kommen 2 Fuss auf das Tordere

Feld, welches der Biegung entspricht»

4 Fuss auf das Mittlere nnd 1 Fuss auf das Hintere, wehshes dem Banne
entspricht, der auf der oberen FlSche hinter dem «weiten Qneiholze liegt

Die beiden äusseren Felder zeigen nichts als die untere Seite der beiden

Buhlen, die hier vom Sohleifen Aber das Getreide spiegelglatt geworden srad.

) M. H. P«t«rmaBn boriehtet in seinen Reisen im Orient (Bd I, S. 74), dasa raf dem
Kalamün-QehiT^ (um MdlülA) noch heutigcntajp der biblische Namo der Drcschtafel, nwrag,

der Volkftspniche angehöre. Das ist rirhtip und erklärt sirh v^ohl dadurch, dass die wenipcn

dortigen ürtscbafteu bis iu die uoueete Zeit einen verkommenen Dialekt der altoyrischen Sprache

redeten, welcher das Wort ebenso «ifBbören mochte, irie der liebrIisebeB. Boait habe ieh es

nirgends in Syrien gehört; seihet das aus dem hebräischen Worte entstellte noreg, was früher den

Arabern sehr pelänfifr war. pehört in Syrien nirjjends mehr der lebenden Sprache an, wahrsi helnlirh

desiialb, weil sich damit keine entsprechende appellative Bedeutung verbindet Dass der biblische

Nmm tnirag nkht tod der lUid> oder ScbMftnform, sondera vom Reibapparate herRenommen,

dass er ein urspröngliebee Verbalnomen in der Be^leutun^; .der Zeireibar* ist, lässt sich noch

aus dem heiiti^^cn syro-arabischcn Sprai h^^ebrauchc sicher nachweisen-, er entspricht also ToU*

kommen dem griech. Mgifioloi ton xqi^uk und dem Ist. tribuJum von tewe.

Vi

Digitized by Google



Die ffitehe DiMehtaM. 278

Das mittlere Feld, 4 Siebentel der gan/eti Flüche, enthält einen Reib- und

Si hneidapparat, bestehend in 24 schrägen Reihen harter und scharfkantiger

Steine. Der damit bedeckte Raum betragt ohngefahr 12 Qtuidratfu.ss; auf

jeden kommen 20 bis 25 Steine, was für den ganzen Apparat 2')0 bis 300

Steine gibt. Bei der schrägen Lage der Steinreihen laufen nur die mittleren

über die ganze Breite der Tafel. Die in die Hdhlen eingemeiselten Löcher,

in welchen die Steine sitzen, sind 1 Quadrat/oll weit, einen reichlichen Zoll

tief und in der Tiefe um ein Merkliches weiter als oben, f^ei einem neuen

Apparate ragen die Steine 1.^ Zoll aus der Tafel Unter den hierzu ver-

wendeten Steinarten gilt der poröse Basalt in Syrien und Palästina für die

vorzüglichste, weil er nicht leicht stumpf wird ; denn beim Abbrechen eines

Stflckcbens öffnet sich eine neue Zelle, die wieder scharfe R&nder hat Doch

bedient man sich in Gegenden auch des Feuersteins, and in der bekannten

Tenpehnime sn Ba'lbek wofde vor rnttnen Augen eine Porphyrsäole «er-

sehlagen, „um — wie der teohnieche Ansdrock ist — eine Tafel an beateinen*

(Uta^*g!r iCh). Im Einsetsen der Sterne besitaen die Fabrikanten der TM
eine grosse^ «alurseheinlich Jahrtausende alte Meisterschaft. Es Icommt nioht

selten vor, dasa eine Tafel wlhrend der ganaen Emdts im C^branch w,
ohne einen Stein Terloren an haben. Hanohe Landlente verstehen ea, Ar
einen ansgefiillenen oder abgenntaten Sinn einen neuen einsusetaen; doch

halten sie es nicht fllr ehrenhaft, Handwerkerarbeit au verrichten. Diese An-

schauung, irie manche andere, haben aie mit den Nomaden der syrischen

Wflste gemein, denen jede BeschlftiguDg des Ba4osrt (8esshaften) em Orinl

ist, weil sie unter ümstSnden aar sesshaften Lebenaweise d. h. aur Knecht-

schaft aurftckfthren kann. Der Hauptort für die Fabrikation der Dreschtafeln

iat in Syrien die Stadt Damask, da in ihr wegMi der Leichtigkdt des Lebens-

unterhaltes der Arbeitslohn niedrig und daa Matwial sehr billig ist; der

WaUnussbanm wird in dem meilenweiten Gartenreviere der Stadt so massen-

haft knltavirt, dass er ab Brennhola dient Die Stadt veraorgt daher einen

grossen Theil des Landes mit der besten Art von Tafeln; die eichenen sind

minder geschätzt, da sie leicht SprQnge bekommen.

2. Gebraach der Tafel

Vor jedem Dorfe liegt ein grosser baumloser, aber in niedrig gelegenen

Gegenden meist gut beraster also grfinw Anger, welcher die Tenne, bedar,

der Ortschaft heisst Hierher bringt man auf Kanieelen, die man von den

benachbarten Nomadenstämmen miethet, die Erndte; denn Wagen giebt es

bekanntlich in Syrien nicht. Jeder Bauer hat auf der gemeinschaftlichen

Tenne seine Abtheilung, auf welcher er fOr jede einzelne Getreideart einen

besonderen Halmenbaufen bildet. „Garbenbaofen'^ kann man nicht sagen,

weil es in Syrien keine Garben giebt und gana nnsweifeUiaft au keiner j£eit
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gef^eben hat.') Ein solcher Haufen, kcilit genannt, wird so angelegt, das?

er an seinem Fasse kreisrund ist. Beginnt das Dreschen, so bildet man

rings um den Fuss eines solchen Haufens aus einem Theile seines Bestandes

die Uirhuj das ttratttin der ROnier, d. h. eine Halmenlage von o. 7 Fuss

Breite nnd e. 3 Foss Tiefe. Auf der tarha beginnt nnn die Dreschtafel ibren

einförmigen Ereislanf. Die Bedtcer grösserer Landgfiter, welche alle Ar-

beiter bMahlen, also die Arbeiten beschleunigen mfissen, bespannen die Tafel

mit einem Pferde von der Art» weldie dort keäU heisst nnd das Oegentheil

des Edelrosses ist; denn das Letstere wird bei tendKohen Arbeiten niemals

verwendet Der Bauer dagegen bedient sidi snm Dresoben nnr seines

Pflngstieres (f^)* Dieser ist dort an Lande — mit Ansnahme der Um-
gegend von Damask, wo eine sehr grosse Rinderart gezüchtet wird — be-

deutend kleiner als der unsrige, aber er ist stark und gelehrig. Genau be-

folgt er die Konunandowörter seines Lenkers, und wechselt Gangart und

Richtung, obschon er, wie beim Pfluge, SO auch hier weder Zaum noch Zfigel

trägt; der Kopf des Stieres ist voUkoaunea frei. Das Pferd sowohl wie der

Stier tn^n ein Rummt, kedddna genannti an welchem die hänfenen Str&nge

(rihnf) befestigt werden. Statt der Letzteren bedient man sich häufiger

leichter und zäher Stäbe aus Weidenholz, au deneu oben und unten kameel-

ledeme Uesen angebracht sind, mittelst welcher man sie am Kommt und au

*) Zauäcbst würde es bei dem dortigen Oreschverfahren, welches die Halme zerreisst, au

Sink fir di« Blatar fohkn, und dsas man etwa, um langes Stnh m erhalten, einen Tbeil der

Bmdta koppte, oder, wie es die Aehnokserin (ar. kUaUa) mit llirem geaammeltan ffiUiflein

maoht, niiskli>j)f((", das ist selbstverstihnilii li im Grossen nicht ansfübrhar. Und wenn es wäre,

so würde man doch keine Bänder von genügender Länge erhalten; denn Roggen, der bei uns

die besten Blndar Heftirt, eneogt das syriaehe Küma nlch^ mid dar Walien iriid in rcgm-

armen Jahren nicht lang genug. Und wollte man aleh auch mit käneran Bindern bebeUm,

80 würde das Anfem-hleii <lpn<i>ltien in der wasscrloseii .lahreszeil, wenn das Kntdtefdil etwa

Stunden weit von einer (Quelle abii^t, desgleichen das Feucbterbalten, ohne welciies sie beim

Bhiden nnd Aufladen bnelMii, in der Sommergtat mit gmaien flebwier^{keiten Terbnnden srfn.

Es ist wahrscbeinlich, daaa lieh die Garbe leichter verladen würde, als die Schwade, doch läast

die landesübliche Einheimsung (ar. regäd) in einem Striok^'etlecht. auf welches noch eine

unsem Wagenleitem entsprechende Yerzäunun^r von Stäben aufgesetzt wird, nichts zu wün-

schen übrig. Das Bmdtekamel {el-gemel er-reggnd) kniet befcaontlieb beim Auf* und Abladen

und sein Gang ist so sanft un<l gleichmä^isig, dass die Ladung nnvenehrter auf der Tenne an-

kommt, als dies bei unseren Wägen möglieh ist. Auf der Tenne endlich ist die Garbe, wie

der Verlauf dieser Mittheilung zeigen wird, voUkommeu unnütx. Daaa dies im Aitertfaume

anden gewesen, ist nickt aiinniebmeD, und die hebribehen Worte 'oar und 'amft*, irelcbe die

Bibelnbersctzuniren mit Qwie wiedMfeben« werden daher unserer Sehoaäe entsprechen, wenn

wir uns diese nicht rds eine znsammenhänfifende Reihe dünner Lagen, sondern als eine eintige

dicke Lage denken; denn der syrische Schnitter (ar luutäd) legt nicht ab, wenji er die iland,

sondern wenn er den Am toll kat. Eine solche Lag«, ' wdehe heutigentags UUa hämt, be-

schwert man gern mit einem Steine, damit ihr der Wirbelwind nicht schadet, der sich zur

Erudtezeit sehr häufig um 4 Uhr Nachmittag:», wo die biahcrigo Luftatrümnng mit grosser Begel-

müssigkeit iu deu Westwind umschlägt, erhebt.

Die tarka keisst im A. T. (Jee. 91, 10) medUa ,das zum Dreschen ausgebreitete Ge-

treide." In P. Delitsseh Commentar zum Jesaiu «ird da<> Wort sehr passend ,.nie Dreacke*

genannt Ob unsere Bauern aber eine andere Beuichnui^ haben, weise ich nicht.
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den beiden äussereu Ringen der Tafel durch Stricke befestigt. Wird diu

Tafel aber von zwei Stieren gezogen, so tragen diese das Joch, nlr^ das sie

aach beim Pflügen tragen. er e e c e

Das ganze Joeh besteht, damit es so

leicht sie mfi^ieh ist, aus Weidenholz ^

(j^aßtif). Sevn Haaptbestandtheil ist die

huaba (arb), ein Aber 4 Posa langes and

4 ZoH diekea, vierseitiges aber stumpfkan-

tiges Hohs, an welchem 6 Uemere Stficke

angebraeht sind: die vier iosseren heiasen d d

amemdndt (e); es smd 1 Zoll dicke, unten 2^ oben 2 Zoll breite Zwbgen,

welche mittelst eingemeiselter Löcher so durch die keuaba gehen, dass me

zwei nach onten divergirende Gabeln bilden, in welche beim Auflegen die

Nacken der Thiere su sitaen kommen. Oeschlossen werden die Gabeln am

Halse der Stiere durch das Zusammenbinden der hftrenen Stricke, iüdlf

(d), welche an den Zwingen hingen. Bei besseren Fabrikaten geschieht der

YerscUnss so, dass die beiden innerenZwingen stattdes Strickes emeOe8e,*onoa,

haben, durch welche die mit kleinoi QueriidhEchen, fweka^^dt, Tersehoien Enden

der beiden anderen Stricke gesteckt werden. Die beiden Pflöcke, irdßjdt

(e), in der Mitte der ka^aba sollen Terhindeni, dass die ans dnem dicken

Haarstrick bestehende Schlinge fyi^a (/) von ihrer Stelle rftckt, sodann sollen

slr auch in dem dorcb sie gebildeten Sattel (</) die Spitze der Deichsel fest-

halten. Die Anwendung des Jochs macht immer die Deichsel nöthig. Die

letztere wird so durch die Schlinge gesteckt, dass die beiden mit dem Quer-

holz ftitrib (Jt-i) verbundenen Enden derselben unterhalb, dagegen der mit

der htt/faba purallel liegende Theil der Schlinge oberhalb der Deichsel zu

liegen kommt, Schlinge and Deichsel werden dadurch fest verbunden, dass

in die Letztere eine Kerbe (J'ard) eingeschnitten ist, durch welche ein an

den beiden Enden des «/riÄ befestigter Strick gelit. Bei der Dreschtafel ist

die Deichsel ein kunstloser, vom Bauer selbst nothdürftig zurecht gemachter

gerader Woidenast, der etwa 1 Klafter lang und reichlich 2 Zoll dick ist;

mit den Ringen der Tafel wird sie durch Stricke verhuiulcn. Dagegen ist

sie beim Pfluge ein ziemlich compUcirtes aus 2 Theiicu, dem burk and jd§ul,

bestehriules Fabrikat. ')

Wird die Tafel von zwei Stieren gezogen, so ist der eine meistens ein

Kalben (^dlül) d. h. ein sehr junger Stier, der diese Arbeit erst lernen soll.

I) 9. Sam. 14, S4 kommt David «ibraml dw DraKheu «nf die Tenne des Jebusttoifünlw

Araona, um daselbst ein Opfer zu bringen: da spricht Ar&una: .Nimm und opfere nach Be-

lieben! hier sind die Rinder fürs Opfer und tlie Dresclitafein sammt den Oesciiirrcn iler Itinder

das Breimbolz dazu." Unter den (ieschirren sind also die Jocbo (denn es ist von mehreren

TaMn die Rede) efauehUeiriieh dar Defobsoln ni versMieB. Luther ölienetit wifemm ,«in

Hiiiil". Wenn nur Ein Rind an die Tafel (gespannt wird, <S\h{ es weiler Joch noch Deichsel,

alsi) kein .broniilian's' (iescliirr. ausser etwa den zwei dümieu StälKüi, welche oft die zwei Stränge

ersetzen. Ka waren iniudesteuti 4 Kinder, die Arauna anbot und David kaufte.
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Dieter empört eiclk hftufig gegen den noch ungewohnten Zwang, aber nk der

kfirperUdi acliwScliere gdingt ee ibm selten, den Siteren und itSikeren Mit

Abwege zn bringen, f&r die auch billigerweise der Alte allein bflssen würde.

Von dem Sprichworte, „die knunme Fnrdie kommt nur vom grossen Stier*")

Ifisst der arabische Bauer keine Ausnahme gelten, selbst im Menschenleben

nicht; geht es in einer Familie oder im Staate unordentlich her, so wirft er,

mit eiserner Konseqnena dieses Sprichwort anwendend, olle Sündenschuld

auf den Familienvater, resp. auf den Landesberm. Das Dreschen ist fftr ein

80 ungleiches Gespann weit beschwerlicher als das Pflügen. Bei ßeidem wird

zwar das Joch auf die Lange unerträglich, da es bei der verscbiedeuen

Kürper^russe der Thiere nicht wagerocLt liegen kann, aber beim Pflügen

geht doch das Gespann im Ganzen ruhig nebeneinander-, anders ist es beim

Dreschen, wo der Grosse immer fressen will, was den Kleineu nöthigt, mit

seinem Kopfe allen den plötzlichen und gewaltsamen Bewegungen seines Ge-

fährten zu folgen. Es ist das ein hässlicher Anblick, denn während der

Grosse fiisst, wird der Kleine gewürgt Doch beschränkt man den grau-

• samen Unterricht auf einige Stunden des Tages.

Die alte Sitte (ö. Mos. 25, 4), dem dreschenden Stiere konen Maulkorb

ansnlribigen, herrscht noch allgemein und das Thier langt sich bald rechts

bald links einige manlreeht liegende AefareO) ohne dabei stehen an bleiben;

die Erfisbrung, dass Missbrancb der Freiheit bestraft wird, bat ihn gewitaigt

Dagegen siebt man zuweilen, aber höchst selten, den dem Manie entgegen-

geaetaten Theil des Thiers unterhlngt, nm den Mist nicht in das Getreide

fidlen an lassw: gewöhnlicher ftngt ihn der Lenker im Fallen an^ da die

Thiwe gewöhnt sind, beim Dreschen wShrend des Ifiatens stehen au bleiben;

selten kommt etwas daTon unter die Tafel. Die Angabe in Winer*8 bibL

Realwörterb. 8. Aull L, S. 276, Note 6, dass man im Alterthum dem Thiere

die Augen verbunden habe, damit es beim Dreschen nicht schwindlich wurde,

halte ich unbedingt für irrig, da sich der Kreis, den die tar/ia beschreibt,

unter allen Umstanden weit genug machen lässt, um das ohnehin nur lang-

sam gehende Thier vor Schwindel zu bewahren. Ausswdem begreift sich

schwer, wie man mit einem blinden Stiere dreschen, und wie dieser ohne Zügel

und ohne besonderen Führer den Kundgang auf der tar/ta inne halten kann.

Den Zügel aber hat der syrische Pflugstier gewiss niemals gekannt^ und ein

neben dem Stiere herlautender Führer würde auf der schlüpfrigen Bahn schon

nach wenigen Umgängen erschöpft sein. Wenn es an der citirten Stelle

weiter heisst, in der Mischna (Chelin K», 7) werde das Leder, welches mau

dem Dreschochsen über die Augen gebunden habe, malküf genannt, so muss

ich es freilich daliin gestellt sein lassen, ob die Stelle richtig verstanden ist,

da mir die Misclma nicht vorliegt. So viel aber ist mir uuzweitelhait, dass

eine solche Augenbiudc nimmermehr malkül gcheisseu haben köDue. Dagegen

') cl-tütn il- away min et-tor el-ke6ir.
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würde dieses Wort (von lakat auflesen, siuiimelii} der gftüz bcEeichnendA

Name für einen Ledersack gewesen sein, den man dom DrMchochson mn
AttfBammeln des Mistes unter den Schwanz hing.

Geleitet wird das Gespann in der Regel von einem Knaben, der für die

übrigen Arbeiten der Tenne noch zu scliwach ist. Er steht in der Mitte der

Tafel, den mm<;.v in der Rechten iialtcnd. Der viewds. der Stimulus der

I i^M .j ^ - - ^ Römer, ist ein leichter Stab, eine

gute Klafter lang und einen Zoll dick; an seinem vorderen Ende befindet

sieh ein stumpfer eiserner Stift, arab -oyf, und am andern Ende ein kleines

eisernes Schäufelchen, jubiH genannt; des Letzteren bedient sieh der Ptlüger

zum Abstreifen der feuchten Erde vom Pfluge und der Stift, welcher etwa

^ Zoll hervorragt, dient zui Anregung des ZugstierB. Stechen and verwun-

den soll er natürlich nicht, aber er weiss diejenigen Stellen am Hinterlheile des

TloerM n inden, wo er sich fBhlbar madben kann. Dermeuäa ist das Symbol

dea Baiiara. «Will sich der nauäs gegen die Lause erheben?* ^) d. h. will

sieh der Eneoht gegen den Frmen empören? ruft der Bednine, wenn eine

Dor^emeinde mit dem ftUigen Tiibnte im Rackskaad ist . Em Baner beUagt

aich Uber die .Unsieherheit im Lande mit den Worten: „Der meatd$ kann

sich nicht selber helfen, das Schwerd (d. h. die Begierong) moss ihm beir

stehen/ Anf die Frage» ob sein Docf gross sei, antwortet der Bauer etwa:

„Beim Frflhgebete stdien 60 me$tttie tot nnserer Mosoheethtre,* d. h. snr

Pflflgeseit liehen frflhmwgens 60 Banem jeder mit einem Gespann aus. *)

Ist der Lenker der Dreechtafel vom Stehen eimfidet, so macht er sich

einen Stuhl, welcher aas drei mitten svsammengebundenoi etwa 3 Fuss

langen Prügeln besteht, von denen er zwei gegen das vordere nnd einen

g^en das hintere Querholz der Tafel stemmt. Durch ihre Kreuzung entsteht

eine sattelartige Zwiesel, in die er sich seist Eine nntergelegte Jacke dient

als Sattelkissen.

Häufig steht anstatt des Knaben ein 10— 12jähriges Mfidcheu auf der

Tafel, auch finden sich wohl jüngere Geschwister ein, welche sich das Ver-

gnügen macheu wollen, an der vollkommen gefahrlosen Fahrt auf der glatten

Bahn eine Zeitlang theilzanelunen. ^ Dann wird nicht selten die Hauptsache

') ja'fi d-mmi» 'al-er-roimhl

*i Diese Bedeweise der syriseliea fiansni kann uralt sein, in wekbem Falle der tpitann
Sage (Riebt. 3, 31X Samgar habe mit dem Ocbeeiuteckeit SCO PbiUitar «neblatjen, leicht die

Tbatsache zu Gruiulc lieptii kaun, dass er ohne Unterstützuiif^ der Städte uml des Adels mit

blossen Baueru üiese Tiiat vollbracht babe. Das i&i in Syrien oft geschehen, dass in der

inaaeittea Nott «b DatMod Dörfbr auf eigene Flmit t/lam bnndichalieDdeD Stamme ein biu-

tiges Treffen geliefert haben. Die spitere wnndersachtige Zeit würde dann die aymboUaebe
Redeweise eines alten jene That besingenden Liede» wörtlich genommen haben. Der harmlose

me$tä» ist lieiu Mordinstrument, wenn mau ibu auch mit Gesenius (tbes. unter tnalmad) zu

einem fuatia boTinns aaMnnUt Im AUgendnea aber balte leb ea nicht für eine Aufgabe

dm WliNBseÜaft» die Wwidir dar SagaoMit «iiMB YolkaB an «lUlratt.

SeHwfcrta fir nSiartiiili» Uki$uf IMt> «a
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vergesst n, und man fangt an zu spielen ; der Stier sieht den meMns nicht

mehr, bleibt stehen und frisst, bis ein bekannter gutturaler Laut des daneben

worfelnden Vaters oder der siebenden Mutter das Ganze wieder in Bewegung

bringt.

Von Zeit zu Zeit muss die *arha umgewendet werden, um die tiefffr lie-

genden noch unzerriebenen Aehren und unzerrissenen Halme au die Ober-

fläche zu bringen. Ivs ist das eine an sich und in der heissen Jahreszeit

doppelt anstrengende Arbeit, die nur der Manu verrichten kann. Gewöhnlich

bedient man sich daza der langen Stiele der beiden Worfeln, der Worf-

diMtfel, rQck% md der Wor%abel, midräL Diese beiden undten QeM»
der syriecben Tenne werden edurn in der Bibel erwihnt; Jes. 90, 24 kom-

men beide xasammen unter gens denselben Namen vor, die sie dort nocb

hentigentags haben. Besfiglidi ihres Aussehens and ihrer sonstigen Funk-

tional Terweise ich auf Franz Delitssch* Konunentar xum Jesaia, 2. Aufl.

S. 707 f. >) Grossere Grondbositaer haben für das Geechift des Umwendena

ein eigenes Werkseug, nendioh einen sehweren eisernen Bide na mit kuncem

h^emen Stiele. Dieses Geritth, welches ni6ht die Gabel-s sondern die Kiinlr

l»mi hat, und dessen etwas einwSrts gdiogenen spitzigen Zinken fiMt 2 Fnss

lang sind, heisst deikaly eine Benennung, die sich sofort als nicht semitiedi

ankilndigt und mir jahrelang unerklärlich war, bis ich sie in dem berühmten

diokletianiscben Edikt anter andern syrischen Feldbaugeräthen als JintXla

toqnvhvii] Teneicbnet fand; vgl. W. H. W ad dington, Edit de Diocl^tien,

Paris 1864. pag. 29. Dieser Kränl hat das Aus-

sehen der beistehenden Zeichnung. Der Name kann

mit der Sache sehr frühzeitig, vielleicht schon unter

den Seleuciden nach Syrien gekommen sein.

Ist eine tarha durchgedroschen, so wird sie

beseitigt und durch eine andere ersetzt, die immer

wieder von dem in der Mitte liegenden Halmen-

haufen genommen wird. Dieser Haufen heisst von

da al), wo er in Augriff genommen ist, nicht mehr

kedis, sondern sauirdla^). Aus dein Gedroschenen, welches derU (das tritum

der Komer) genaunt wird uad aus einem Gemisch von K$mem QahS)^

>} Li dem dortigen auf den Wanich d«8 mir bsfremideten Kommentatom mbsstea Ex«

kune habe ich über andere Arbdton dar Tlnne beifebtst» dnen Enfibmmg MMeihalb der

QrlDzen dieser Abhandlung lie^.

*) kuticäla (Tom ZW. iaui, tollere, wegnehmen) »der abnehmende HMdb*. Darm heisst

im altai arah. SoDiienjabr der Honat Juli Anw<U, d. h. der Monat der von der Teniw vw>>

»rhwiiidenden (ietreidehatifen, o<ler, narh der Denttinf^ der Nomaden, der Monat, in welchem

die JJruustzeit der Kaineele eudigL Boltountlich fanden in diesem Munate, welcher im sjr.

Kaieuder Tamtmtz biess, die Mysterien des sterbenden Adflidi statt, ein Cdtas, welcher dis

anter der seivendea Hitce eninrbeiide Vegetatioiiihraft der Natur sjmboHrirto.
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HiGkerling (jM) und Sprea (teyaV) besteht, wird ein netter Haufen gebil-

det, welcher 'arama heisst und ^um Worfeln fertig ist ^)

Reim WorCsln der Walzen- und Gersten- arama, desgleichen beim ersten

Reitern mit dem grGbem Siebe (kirbdl) sondert sich die kofali/a ab, ein

misch von nnzerriebenen Aehreurc^ten und Halmenknoten, an welchen noch

längere Strohtheil^ hängen. Sie wird zuletzt noch einmal <;odr(>schen. Die

Knoten {'okad) gelten für nahmngsstofihaltig und werden den Kurnern £ut

gleich geschätzt; sie werden als Futter für die Pflugstiere aufbewahrt.

So viel über die Thätigkeit der Drcschtafcl auf der Tenne. Selbstv«*r-

stSndlich sind die Fälle häufig, dass man auf cinor ffir/ia mit zwei Tafeln

arbeitet, aber selten (zuweilen aut grossen Meierhöfen) ;,'e8chielit es mit

dreien. In Hauran, dem alten Busan, welches bei seiner vulkanischen Natur

noch fortwährend der fruchtbarste Theil Syriens und das Eldorado der dor-

tigen Bauern ist, daher auch allgemein als das Land gilt^ wo Hiobs fünf-

hundert Gespanne pflügten — dort drischt man etwas coniplicii-ter, indem man

gewöhnlich mit der Tafel den karnn „die Kopj)eh verbindet. l)er haran

besteht aus 6—8 Eseln, die nebeneinander gestellt und geku[>p< lt werden, so

dass sie eine Reihe in die Breite bilden; dann werden .sie von eiin r Person,

die auf einem der gekoppelten Thiere .sitzt, vor der Dreschtafel liergetrieben.

Reichere Bauern, die in Uauran nicht selten sind, bilden noch einen zweiten

') Zum taijar rechnet dür syrische Bauer dreierlei: die Grauneu Qiatak)^ die Sie oder

SiMbcn (Mn^ und die HalnMnbllttdMa (09&f), Dm Namen Uiijar «Flieger« haben sie, weO
sie beim Worfeln weiter fliegen all der Ubn.'

'arama. heVir. 'arema ist seiner Etymolopie mich (vom ZW. ' amm .f>tifl)|össt sein)"

jeder vegetationslose äcbuttbaufeo, daber in Haurikn und (iölän Eigenuame mehrerer mit gelbem

oder rotheoB viilkaiiiecheo Sehatt bededcler Piiy'a Dagegen bedeutet das Wert in der Teriiii>

nciogi** der Tenne dunliwefr und ohne Ausnahme l) den nwb ungeworfelten »/tr/«-Haufen im
Arahitthcn, T, den bereits geworfelten Kömerhaufen im Iii hnlischen. Man hat liics niflit dun-li

weg erkanut, so Nehem. 13, 15, «o von Kömerhaufeu die itede ist, die mau der äicherheit

hslberiel^em SaMiat TOD Tenne wegbradite; Luthers aOarben'nnd Gesenins^mergites'
sind also.-zu verbeesem. Desgl. 2. Chron. 31, 6 u. 7, wo unter Luthe r.s , Haufen' nur K2nMl^
baufen*zu ifer!<(*»heii wo!>"he die einzelnen Ort.sirpmeindfii «.'ilin-nd der Krndte (Vs. 7: von
Joni bis September) zum jährlichen Unterhalt der Leviten zu liefern hatten. Eine andere Stelle

ist Bnth 8, 7, wo es betet, Boss, ireleher des Nachte Gerate geworfelt, habe sieh am Fuss der

'arema schlafen gelegt. Aneh hier nimmt man 'arema irrigerweise als acenrna neigitnn, so
Gesell ins thes. n. d. W., Winer's hit>l. RW. Bd. 1,341; ähnlich Lu tb er : ,er lejftc sich hinter

eine Mandel." Man nimmt al.no arema im Sinne de.s arabischen betHtf («. oben); aUr letzteres

entepffcht nur inm hebr. gadi», t. B. 9. Mm. SS, 6 : »wten Vm» aodMmmt und den gadis

oder das anstehende Getreide lerbrennt,' des^ Sieht. 15, 6 sg. iL ö. Auasetdem mass man
b«>(ieiikpii, (iass, wenn Boas ziim Worfeln kommt, der acor\njs raercritiim verschwunden ist.

Aber könnte die hebr. arema nicht wenigstens der arab. aramu (dem r/«rt«-llaufen) entsprechen?

Gewte niehtl Denn an einen Hsnlbn Oersten-dcrft wird sich Boas ebensowenig gelegt haben,

•b rieh tfai Tenifiiifligsr tai einen Ameiiwihanftn legt Aneh Ist es nadi Ys. 14 n. 16 nicht

zweifelhaft, dass er hinter einem HsnÜBB geworfelter Oento lag. Sic diente ihm zum Kopfkissen,

während er zugleich sein Eigenthum bewachte. Rirlif?.' d.np-wn hat Luther da.s Wort in Hag-

gai 2, 17 und Bobesl. 7, 3 wiedergegeben; in der letzteren .'Stelle heisst es von der Geliebten:

.Mn Lrib ist «ine Wsiasn-'snBa anstoekt mit LiKen.« Als die sehonste Fkrbe des monseh*
UehsB Kfinm giH in Syrien die Wainofubo d-hittir,

19*
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karan hinter dem ersten. Dadurch wird die Arbeit sehr beschleiuiigt, aber

auch die ar/m sehr beschmutzt, was ab^ wenig beachtet wird. Die Emdte

ist dort icich und der grösste Theil des aasgedroschenen Strohs wird noch

auf dem Felde, wo man auch die Tennen improvisirt hat, verbrannt; auf die

Dorftenne kommen nur die trnch*>n der kleineren Leute. In 'Aglün, dem

alten Nord-Gilead, kommt es vor, das sich eine Association von Bauern ent-

schliesBt, eine Doi ftlur in der jetzt ganz verödeten Landschaft Suwet zu be-

säen. Li (lieser unsicheru Gegend, wo die Erndte rasch geborgen werden

mu88, kann nur mit dem kantn, ohne die Tafel gedroschen werden; das oft

nur unvollkommen entkörnte Stroh wird gleichfalls verbrannt. ') Im Jahre

1860 sah ich dort (bei den Ruinen von Bet-er-räs) zwei karan von je (5 Pfer-

den (nicht Eseln) auf einer weitgespannten turha mit solcher Geschwindig-

keit hinjageu, hinto' «ner gewaltigen iauwäla Tereebwinden, am |^ei<4 wie-

der auf der andern Seite som YorecheiD za kommen, dasa das Ganse den

Eindmck einer GrcnsTorstellung machte.

Aosser den erwShnten DresohmeAoden giebt es noch di« mit dem Dre$d^

wagtHf dem antiken plostellnm phoenicinm, dessen Schneidappanit ans

9 8cheibenf5rmigen Sigeblittem besteht, welchcL aaf beweglicben hölsenien

Walsen (je drei Blfttter aof einer Wake) befestigt sind. Der Wagen, in

Syrien seken, hat m Aegypten die Tafel ^ erdrftngt» dass ihr frttherer Name
noreg (s. oben S. 272) dort anf denselben Abeig^iangen ist. Auf seine weitere

Beschreibung muss hier verzichtet werden. Alle drei Drescharten, mit der

Taiel, dem Wagen und dem karatt, scheinen Jesaia 28, 28 erwähnt zu sein.

Die vornehmsten Feldfrächte Syriens, welche unter die Dreschtafel

kommen, sind folgende: Waisen (hinta), zwei Arten Gerste {sa'tr): die ara-

bische d. h. die zweizeilige, und die griechische (rumi) oder vierzeilige, zwei

Arten Linsen (^ades und wr/V), Kichererbsen (fiommu«), Saubohnen (/«/),

Phaseolen (^lüöia), Lathyrus {g*M>dn\ zwei Wickenarten (Jeurtetma and bUäd)^*)

*) Dasselbe geschah wohl auch im Alterthom; vgl Joel 2, 5. Jes. 47, 14, an «eich lets*

terer Stelle Luther das Wort kaii (den hebr. uud arab. Ausdruck für Stroh) mit „Stoppeln"

übersetzt. Er tbut das häufiger, aber mit Unrecht Die Stoppeln sind — enger als das lat.

•tipvla« — nur <li* stehsa gsUisiMBeii Stampfe dss abgescbnlttsasn QetnM««; ii» «wdn ia

Syrien nleht vtrhrnint. Des Unat* nur ge»cheheu, indem man sie aus der Erda s^ge, auf

Hänfen würfe und dann anzündete, was sich wohl denken, aber im Grossen nicht ausfuhren lisst.

') Da^^egen würde Jes. 28, 27 in der Lutber scbeu Ueb«rsetzung ,mau drischt die Wicken

nMit mit Eggen" bewsiieB, <bsi man im UbtiielMii Altorthume di« Hnlssnfirdchts sieht mit

der Dreschtafel (denn dless meint LntlMr mit der .Egge') gedroschen habe. Aber die Bibel-

stelle ist richtiger alsK.) zu übersetzen: „man drischt den Schwarzkümmel {keji^h) nicht mit der

Dreschtafel ' Das hebr. ke»'*h eutsphcht dem arabischen kiz*k, welches die mgtUa »<Utva be-

deotst, «in« Pflanie, die in' Öyrisn vmI Pklisliaa ealtiTht mid denn «nmatbelNS Eora nim

Wänen der Oemus« und zum Besinnen feinerer Bickerwaaren viel gebraucht wird. Seetzen

(Reisen 1, 123 und Vi!) berichtet aus der hauranischen Ortschaft Teiil: .hier baut man als

Winterfrucht den ächwarzkümmel, dessen Päauz« kmlit (liee: kulio, das uom. uniu vuu kiM^h)

nnd diM SmiMn haU a Baraki (Itist kMet ef-Wate Sfl(cos-Kon*) hsiisL'' Der

richtige Name des Samens ist d-habbet e$-iodA aSchwarzkom* ; da aber »schwarz* gleichbedeu-

tetiil mit ^uiibsUsvoU" ist, so scbÜBUt sieb der gsmons ManOf das Wort auf dio FokUracbts an-

suweodeu.
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Hirse, dort die haoraniscbe dura genannt; sonst bedeutet in Syrien das

Wort dura den Mais, der natürlich nicht mit der Tafel gedroschen, sondern

durch Klopfen (ciali) mit St<)cken entkörnt wird.') Hierzu kommt schliesslidl

noch eine Distelart, die gleichfalls gedroschen wird, da ihr derlv ein TOr-

treffliches Futter für das Rindvieh ist. Die Pflanze heisst mnrdr und gehört

vor Centaurea procurrcns. Ihrer starken und spitzen Stacheln wegen kann

sie ungcdroschen vom Riiide nicht gefressen werden, während für das Kameel,

welches gleichfalls den munh- seiir liebt, diese Stacheln kein Hinderniss sind.

In dieser Aufzählung wird man die drei Getreideartea Koggen, Spelt und

Hafer vermissen, von denen wir die beiden ersten in der Lutherischen

Uebersetzung von Exod. 9, 32, Jes. 28, 25 und Ezech. 4, 9 und den Hafer

unter dem Namen Hj'un im Talmud erwähnt finden. Man hat mit Unrecht

gezweifelt, dass »'ifon der Hafer sei, denn aucli im Arabischen heisst er yufdn\

da8S er aber jemals in Palaestina und Syrien als Getreide cultivirt worden

sei, ist durchaus unwahrscheinlich, obschon er im Ostjordanlande viel wild-

wachsend vorkommt Was den Koggen und Spelt anlangt, so hat man beide

in dem biblischen Worte kuHsem^t zu finden geglaubt; aber die Bedeutung

diesem Wortes ist bis heutigentags noch nicht sichergestellt. Mit Roggen öber-

aetst 68 Luther in Exod. 9, 32, wo es vom Hagelschlage, der dem Auszuge

der IsraeUten aus Aegypten vorher ging, heisst, er habe nur dem Flachs und

der Gerste, die schon geschowl h»tteD, geeehiideti nieht aoch dem Waizen und

dem kuBMmttf die soch Uein waren. Daat nan in Aegypten xa kdaer Zeit

Roggen gebaut» kann kaum sweüeUiaft aein; dasaelbe gilt von Palaeatina nnd

Syrien. IHe Uebenekanng ist also eine irrige. In den beiden anderen Stellen

giebt ea Luther dnroh Spelt wieder; dasaelbe thon. die LXX an allen drei

Stelleil, und da der Spelt nach Herodot 2, 36 im alten Aegypten, and nach

dem Iiezikon desMwdn (u. d. W. 'aUt) in Arabien viel gebaut wurde, so konnte

man ihn auch in Syrien haben und die Uebersetsung der Bibelstellen kann

riehtig sein. Indessen macht sieb daneben eine jadische Tradition (Talmud,

Saadia» Abnl-wdtd) geltend, nach welcher kummH dem arabischen hmenH,
der heutigen kunemta, einer Yaiietftt der vieia sati va entspriohe. Für diese

Annahme wflrde apreohen, daas beidoi der hebr. und arab. Name^ höchst

') Der Mais hat im Arabischen keinen eigenen NaoMD. Bei seiner Einlübnug in den Lin-

dem arabtaeher Zong« ward» ar, wi« dar Hlnen, Ära (vooi Zw. dtorl = nnt .laratmun*) ga-

aannt, weil er mit dieaaa die viallästige ausgebreitete Rispe (den iehiul) gemein hat und man
unterschied beide nur so, dass man den Hirsen die weisse und den Mais die gelbe dura nannte.

Nur in MitteUyrien, wo man auch vom Mais eine weisalicbe Art bat, und der Hirsen nur in

HmtriH ukI den Hooiffraade Hula getwiit wird, naont fliao den latstarai die banfaniielM Ana.
In alten Testamente beisst der Hirsen doh^ (Ezech. 4, 9), welcher Name in der Form dochßn

anch nrabisch ist, und seit Jahrhunderten sind in Syrien, Arabien und Aegypten dura und
doch^ gleichbedeutend, obgleich sie ursprünglich zwei Variet&ten des Hirsen bezeichneten; nach

dam nn 1000 p. Chr. yarftaatan LaiflRni dea Södaraban Neimim antapraeh drnm dam paiai-

iclMa ertm (was wohl mit »Hirsen* dasselba Watt) imd cfoeih» den paniaehan ffSnun, W
fanaiMfa UntaneUad baidar iat nickt bahannt
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^rahrscheinlicli auf das persische husnd (die Wicke) zurückzuführen sind,

fianier, diass der S^dt im heutigen Syrien und Palaestina nicht einmal dem

Namen nach bekannt ist, detgleichcn, dass die Feldfracht kumnul nach

Jes. 28, 25') zur Einiasaang der Weizra- und GeratenfeMer diente, wahr-

scheinlich snm Schatze derselben gegen den Vidifirasa; hierza eignet sich die

AirMnimpflanze, velche dea ihr eigenthfinüiehen bitteren GescIinadEa wegen

Tom Vieh nicht leicht gefressen wird, ganz Torzili^di.*}

So wenig die Dreechtai^l in unserer nördlichen Zone TerweniUMr sein

würde, so geeignet ist sie fiBr die Kllstenllnder dea Mittelmeerea, wo sich

bei der Regenlosigkeit der Sonmermonate die Tennen im Freien anlegen

lassen, wo die FeldfrAchte oft erst 6 Wochen naeh dem Einemdlen, jeden-

falls so ausgedörrt unter die Taf(d kommen, dass sieh Aehven md Halme

durch einen so primitiven Apparat leicht zerstören lassen, wo man nicht

wegen anderer dringender Feldsirbeiten mit der Räumung der Tenne eilen

muss, vfo der Landmann, welcher hauptsächlich Winteifraofat erzeugt, da die

der Berieselung bedürftifje Sommerfrucht in dem wasserarmen Lande nicht

überall möglich ist, diirchschnittlieh nicht wohlhabend genug ist, als dass er

sich fremde Arl)eiter, die in dem menschenarmen T^ande tlicucr sind, halten,

oder ii:i-is er sich vollkonimonere agruriscbe Gerätlie unschafleu könnte, ganz

abgesehen von der Schwierigkeit etwaiger Uciniratnrea derselben in einem

Lande, wo die edle Schmledekunsf in Folge der Konkurrenz des europäischen

Imports sich fast nur noch mit Hufeisen und Hufnägeln beschäftigt. Ausser-

dem will der syrische Bauer leicht bepackt, d. h. nicht der Eigenthümer werth-

voller, schwer wegzuschafl'ender Gegenstände sein, weil ihn die eigene und

fremde Gewaltthat oft nöthigt^ Alles im Stiebe zu lassen und sich mit dem

nackten Leben zu fluchten. Unser Dreschver&hren mittelst der Drischehü wflrda

dort deshalb unmöglich sein, weil es in dem heissen Lande selbst anf über-

dachter Tenne zu anstrengend, und ^e Verlegung des Dreschens in die kfihlere

Jahreszeit nnthnlidi wftre, weil die Zeit vom October bis M&n durch die

Bestellung der Felder ToUstfindig in Anspruch genommen ist; nur in den

höheren Gebirgsgegenden wOrde es anders sein. Ausserdem brauchte man

dann noch eine Hfedcselschneidemaschine, die, zu beaehaifen und in Stand

zn eihalten, nach dem Yorbemerkt«i schwierig sein wArde. Dabei lasse ich

sa dahin gestellt, in wie weit eue in der Sitsung der Gkadlschaft f. Anthiop.

und Ethnologie Tom 11. Januar d. J. (s. Vwhandl. S. 8.) gemachte Be-

merkung richtig ist, dass das Hftcksel der Dreschtafel Torsflglicher sei,

als das In i ch unsere Maschine geschnittene. Weicher mag es im Ganzen

sein und darum auch leichter Terdanlich, dass aber die spanische Dxesch-

tafel die Ilalme zn einer »fdnen weichen Spreu" zerreisae, ist ungenau; sie

1) Statt iler leberäetxnng: - - nUud er säet Spelt an seincD Ort", beiüst di» Btoflb nuh
ihrem Urtext« genauer ,und er det ku$$met an seinen (des SutMdee) Baad.*

*) Geseniiu im Thesaurus verstellt utiter kussimtt deu Spelt; dass er glaubte, JbvMMM sei

dar acaliisclie Name des Spelts, kam daher, dass er diese t^imino— nidit ksantii.
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«il»eitefc gerade wie die syrisolie vai nerdafinkanitche, d. h. sie liMt Hilmen-

reske von der LSnge einer balb«!, j« einer gaosen Spanne massenhaft, wie

ich das auf einer Reise in Andalusien mehr als zur GenQge gesehen habe.

Wenn es dort weiter heissi, durch das Hftcksel der Tafel werde das HßOj

also die eigentliche Nahrung den Viuhes ersetzt, während dies bei unserem

H&cksei nicht der Fall sei, so ist aucli i!i< se Bemerkung dahin zu berichtigen,

dasB dies weder bei dem Einen noch bei dem Andern der Fall ist. Heu ist

allerdings in den Ländern der DreHohtafel selten; in Syrien und Nordafrika

giebt es keines, aber es wird nicht durch das Häcksel, sondern in erster Reihe

durch die grfme Weide ersetzt. Die Triften umfassen in jenen schwachbe-

völkerten Landern weite .Strecken und in den feuchteren Niederungen fliegt

das abgeweidete Gras schnell wieder au. Oft sind solche Triften auch wirk-

liche Wiesen und dass man auf ihnen kein Heu bereitet, kommt daher, weil

dies nicht in dem Masse nöthig ist, da8s es die Unkosten, Zeit und Arbeit

lohnte, welche seine Bereitung erforderte. Man weidet ja das ganze Jahr

hindurch, und kommen auch hin und wieder hüssliche Wintertage, an wel-

chen man das Vieh lieber in den Ställen lässt, so weiss sidi der Landmann

aacb hier an helfiNi. Die Leguminosen kmnenna, btJcio\ gtJbana and nohdna

werden in Syrien nur fl&r die StaUfttternng gebaut, und aach cbi H&cksel,

welches, wie dw Baner sagt, den Magen oll machen soU, wird hJknfig mit

dem S^h der Hfilsenfrfiohle, mit getroeknetem ber$tm nnd jo^fa (zwei Elee-

artan) nnd der (emer Trigonelle) gemiacht. An&ags Februar steht die im

Herbste geeiste far^a (die fa^rago der BSmer) schon so hoch, dass sie ab-

gemiht imd als StalUntter verwendet werden Iman. Vor dem Eintritte der
^

ersten HsriMiregen weidsn die Triften kahl, dann aber ist die liaaskolbe so

weit gereift) dass man mit dem nach Bedarf abgeschnittenen Blättern und

Kronen (dem »§biHl) der Piaase Uber einen Monat lang lüttem kann.

3. Die Tafel als Marterwerkzeug.

Die Annahme, dass sich die alten Hebräer und wohl auch andere syrische

Völkerschaften der Dreecbtatel bedient haben, um Kriegsgefangene auf eine

grausame Weise hinzurichten, gründet sich vornämlich auf 2 Sam. 12, 31,

welche Stelle so verstanden wird, dass David nach der Eroberung von Ammon
einen Theil des Volks durch die Säge der Steinmetzen, durch eiserne Dresch-

tafelu, durch Beile und durch Werfen in die Ziegelöfen habe tödten lassen.

Eine solche Execution, soweit sie durch die Dreschtafel ^eschuli, würde nach

Amos 1, 3 </m«, oder nach Micha 4, 13 iliU geheisst-u luibon, wie wir sie hier

auch nennen wollen, um dabei an die heutige dorn zu erinnern, dui'ch welche

rie sieh illnslriren lisst» wenn anch beide in der ^uiptsaehe Tersehieden sind.

Dass sie Einen Namen haben, kömmt daher, dass man die Benennung des ilte-

sten DresebTerfduens, welches Anstreten {dm) durch die Hofe war, auf die

f
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Verrichtung der Tafel Übertrag, als dies6 ia Gehnmob kam.') ünter den

religiösen Orden, welche wlhrend der Kreiizzüge unter den Muselmännern

Syriens und Aegyptens entstanden, und den Zweck hatten, durch Entflammung

des Fanatismus das Volk in dem endlosen Kam)^ widerataadafahig zu et-

halten, ist der Orden der Ri/d *ija, auch der Kriegsorden genannt, der be-

deutendste; seine Scheiche sind Thaumaturgen und eines ihrer bekannteren

Wunderzeichen ist die dosa. Man kann sich dieses Schauspiel viel in Aef]^yp-

ten und Syrien verschaffen. Es legt .sich eine Anzahl Männer mit den Seiten

dicht an einander auf die Erde, den Kücken nach oben, Bauch und Gesicht

nach unten gekehrt. Uel)er diese Menschenreihe reitet der Ordensscheich

auf einem Rosse, welches, obschon für diesen Gang geschult, doch von einer

Person oder von zweien gefuhrt wird. Auch diese Föhrer schreiten auf den

liegenden Korpern. Das Wunder besteht darin, dass die üeberrittenen ge-

sund aufstehen und munter davonlaufen. In lierza bei Dumask kann man

al^ihrlich beim Abrahamafeste im Monat chamts (April) eine dSaa sehen,

deren SnbfM ans 150 bis 900 Personen besteht Aehnlich mnaste steh auch

der d6i gestalten. Die Opfiv wurden, an Hlodeii und Füssen gebunden,

neben einander gelegt, dass sie eme Uagere Reihe bildeten, fiber welche

dann die Tafel geschleift wurde: Bei der dßta nnd die Idegenden in ihre

Mlntel giliflilt, beim dM werden sie cur Erleichterung der Ezecution wohl

nackt gewesen sein. UmsOndlich war ein solches Supplicium, aber undenk-

bar, etwa seiner SdieussUchkeit halber, war es nicht; das Zerri^pen 8der

Werfen in 2Segelfifen war um Nichts humaner. Die dortige Erde eraengi bia

heutigentags ein ranbthierfthnliches OeschlechL Die bei der Mekkapilger-

Earawane Qber nlchtUchem Raub ert^>pten Beduinen werden ohne Weiteres

gepfiUilt und dann verlassen, so dass sie zuweilen, wo sie Ton den Raab-

vögeln nicht bei lebendigem Leibe zerrissen werden, mehrere Tage unter der

glQhenden Sonne auf dem Pfahle leben. In den Fehden der osljordanischen

Bauern und Nomaden lassen die Sieger keinen Terwondetcn Feind pflegen;

man zieht ihm die Kleider aus (denn jeder Lappen ist für das gierige Volk

werUiToll) und überlässt sie dann den wilden Tlileren, von denen die Adler

sich schon während des Kampfes einzustellen gewohnt sind. Im Jahre 1860

hat man in I)amask viele Hunderte verwundeter Christen weder retten noch

tödten lassen; die Tausende herrenloser Hunde der Stadt firassen sie inner-

halb 14 Tagen vollständig auf. Steht diese Bestialität im Dienste einer Re-

ligion, was in der Brutstätte der Kulte (Syrien hat deren noch jetzt über ein

Dutzend) recht oft der Fall ist, so leistet sie das Unglaubliche, weil das

A und 0 aller dieser Kulte (die einheimischen christlichen nicht ausgenom-

men) in dem diabolischen Dogma besteht, sich durch Ausrottung der Anders-

') Solche llebertra^mfren sind in allen Sprachen häufig. Anch Her arah. Dichter nennt

beide Dre.sc harten dö$, wogten die Sprache des gemeinen Lebens iür das Dreschen mit dw
Tafel die Bezeichnung Mi hat

L^iyu ..UL. Ly VjOOQle
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gl&obigen Gottes 'Wohlgefallen zn erwerbco* An Davids Grausamkeit gegen

die AmmoDiter wird indessen die Religion wenig Antheil gehabt haben; der

Fanatismas gehört erst der spateren Geschichte Israels an.') Sein Verfahren

erklärt sich durch das politische Motiv; denn dtin^h ihre Vorlnndunir mit der

aramäischen Einwanderung unter Hadadezer, die sich damals in dem grössten

Theile Syriens dauernd festsetzte, hatten die Aramoniter den Bestand des

israelitischen Staates auf das Aeusserste gefölirdet. Wir kommen zur Sache

zurück. Dass die Tafel im Bibeltexte eine eiserne, d. h. statt der Steine mit

Eiseuetücken versehene heisst, würde beweisen, dass wir es hier, statt mit

einer wirklichen Drcschtafel, vielmehr mit einem eigens iür den do« ange-

fertigten Mordwerkzeuge zu thun haben, welches mit jener nur die Form und

die Handhabung, folglich auch den Namen gemein hatte; denn die Annahme

Einiger, dam im Alierlliiuii aach eiaenbescUagene Dreschtafeln auf den syri-

sehen Tennen in Gebraach gewesen, hai kdnerlei Wahrsobanlichkeit fftr sich.

Ausserdem hat man den noch erw&hnt gefunden in Amos 1, 3, wo
Damask mit dem Untergänge bedroht wird, weil es Gilead mit eisernen

Dreschtafeln gedrosdien habe; da aber in dieser Stelle weder von bestimmten

Füllen, wo dies geschehen, nodi Ton Menschen, an weldien es geschehen,

sondcfn von einem Lande die Rede ist, so darf man annehmen! dass hier nur

«ne bildliche Redewttse vorliegt, die weiter nichts sagen wiU, ab dass die

Aram&er von Damask die Landschaft Gilead auf eine Weise behandelt haben,

die sich an Grausamkeit mit dem d64 der Kriegsgefangenen vergleichen Hess.

Die Figur des Zermalmcns mit der Dreschtaiel ist dem prophetischen Style

sehr gel&ofig; TgL Jes. 41, 15, wo Gott zu seinem Volke sagt: „ich habe

dich zu einer neuen scharfen, vielschneidigen Dreschtafel gemacht; du wirst

Berge dreschen und zermalmen und Hügel zur Spreu machen." Auch die,

Rieht. 8, 7 und 16 erwähnte, von Gideon den Gemeindeältesten von Sukköt zu-

gedachte Geiselung liat man für einen d<Ml genommen, weil die Strafe ein

„Dreschen" (dns^ und der dabei verwendete Dornstrauch fxtrhdn in den alten

Versionenein utifialix^ „Dreidorn" heisst^, also auch eine Dreschtafel (t o/',-/o/oc)

sein kann. Um diese Deutung durcli die Etymologie zu unterstützten, statuirte

man von der Verbalwurzel barul; „glänzen^ ein Nomen x in der Bedeutung

pyrites, von welchem nun 6rt/^vm oder barkdnt ein Denominativ „der Feuer-

steintr&ger'^, d. h. die Dreschtafel sein soll; vgl. Gesen. Thes. p. 244 b. Aber

abgesehen von solchen Voraussetzungen, genügt es zu fragen: darf man denn

annehmen, die syrische Dreschtafel sei im Alterdmm so allgemein mit Fener-

stmnen beschlagen worden, dass sie nach diesen Stanen benannt werden

*) D«r PhiloloK Kiniehi benattt «inen Sehrdbfbhtor in muerar KbeMelle, am aus dem
.Ziegelofen" ein Fleiligthum des Holech (= Milkom), also ein Mol^itfoy zu machen, in welchem

David die Ainmoniter ihrem eigenen Götzen geopfert hfift«^ (vgl. Jer. 32, 'Ab, l Kün. II, ').

Ein so raffiuirter Fanatismus gebürt der D&vidischen Zeit noch nicht an. Schon deshalb (von

dm fmDsiMi Einwendungeu ganz abgesehen) muss der geistroiehe BinfaM Kimchi's aufwiesen
wndiD, obsdioa ihnnnimSavate Ck 6. Thsnini imCiMBnM^

Digitized by Google



Di» cyriselM Drescbta^

konnte, wenn sie heutigentags vorherrsdiend mit Basalt besteint ist? Wird das

nicht immer 80 gewesen sein? üass aber die Strafe ein f/J« genannt wird, hat

danuD Dichte AnffHUiges, weil ebensowohl pede, alsbaculo et flagello

percntere bedeutet» und daes der KefereDt keinen echwiclieren Aoadraek ge>

v&hU, geschah, weil die Geiselnng wahrecbeiiiliGli (nach Massgabe von Yen 17)

sogleich eine Hinrichtung war. Der 6ari(vin.Straoch ist gtasUcb unbekannt;

ebenso der tribolos der Ueberseteongen. Die alte arabieclie Bibel hat daflftr

funak^ was der Dom fiberhaapt, dann aach der Eigenname eber Pflanse ist,

TOn der die Originallezika (ACam^ and. Neiwän) sagen, ihr Dom sei sehr

stark nnd dreitheiÜg; andi benenne man nach ihr eine Art kor^ dreizinki-

ger PalUsaden von Eisen, Holz oder Rohr, mit denen man som Schota gegw
nAchtlichc UeberfiÜle ein Lager umgebe. Anch der hasak ist nicht bekannt*)

Noch ist zn erwähnen, dass die Luther 'sehe BibelQbersetzang das Sup-

plicium des (lös nicht anerkennt, weil das betreffende Mordwerkzeug, sowohl

2 Sam. 12, 31, als auch in der Parallelstelle 1 Chron. 20, 3 die Dresch-

taiel aber immer ^ar«« heisst. Freilich können beide Wörter gleichbedeutend

sein; Gesenins nimmt das im Thes. ohne Weiteres an. Dasselbe thut Fürst

im Hebr. Ilandwörterbucli, und daher mögen auch die bedeutendsten jüdischen

Philologen älterer und neuerer Zeit derselben Ansicht sein. Aber diese

Synonymitiit ist nicht erweisslich, ja nicht oiniual wahrscheinlich trotz der

gleichen Abstammung. Auf den rei htcn W eg leitet uns, wie so oft in der

Bibel, die Uebersetzung der Septuagiuta, welche in der Hauptstelle /Qt/inloii;

aidi](>oii: und in der Parallelstelle nsterxaQrnii; a£d/j(>f)<H hat, dort also harüf^

hier harif liest') Durch diese einfache und richtige Lösung der Frage wird

constatirt, dass das der Dreschtafel nachgebildete and wie diese haru^ ge-

') Die alte syrische Bibelütwrsetzting Tersteht unter harkän den kotruh, denkt sich also

di« BectrafuDi; der Mänoer von Sukköt nicht als eine Hiurichluag, sondern nur als eine schimpf-

Iteb« ttnd zni^Ieicb recht empfindliclie Odwlnof. Waran der kotnA, iat nicht errichtlidi;

näher la^; dann schon aus etyniologiiehe& (irüiidon der aiirik, obsobon beide, aus den Berichim

der Reisfinioii ^[pniigend bekannten, perennircndeii Domstr&ucher des Wüsteubodens ihrer ge-

ringen Uölie weisen (2 Fuss) sieb schlecht zu Geiseln eignen. Ein tribolos ist keine von beiden.

Oer »iirik (tob JoArat «seUmoMra*} hat aeinen Namen v<m der Heoge der gUmend hdlrothen

Blütben, mit deoen er vom Oetober an Monate lang bedeckt ist. Seine Büsche sind mit dem

kubbär (cnp]»ariß spinosa I-.) zusammen die gewöhnlichsten, in manchen Gegenden ausschliess-

lichen Stätten, wo das Kepphubu unter dem Schutze der Domen sieber gegen die UeberfäUe

eeiaer Fdude nisten kann. Der Lwdminn hilt die Steadorto des nbrUt für TonägUchne

Ackerkoid bmt des Banennprochs M iiMft-Bodea güturt des Gold* (b orrf ßbrik t^4tM
jiSrik)

.

*) Durch die scriptio defectiva (V^n) in 2 Sam. 12,31, welche harut und karis zu leeen

gestattet, warde dk laleebe PuiMation veraiilasst, denn dl« Punktatoren beitimniteii nnii die

Vokale gewissenhaft nach der PsnlMstelle, in welcher sie harig mit der scriptio plena CV*^'^)

Yorfiunlcn. I'nd mussten sie sich denn nicht für verpflichtet halten, die."! zu thun? War denn

die letztere nicht eine blosse Abschrift der ersteren? Dass der Chronist ein anderes Wort

enbititairt bat, konnton eie eehverlieh vermuthen. Die LXX dagegen hatten noch dne riehtjg

(ynn) punktiraide Tradition oder Copie von den B B- Samuels. Virlieicht ent^stnnd auch die

griach. Ueberaetmng dieser Bücher in Aegypten noch bevor die Chrooik dort bekannt war.
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nannte MarteriDstroment wirklich existiri hat, doss in 2 Sam. 12, 31 «in

Fall, wo dieselbe zur Verwendung gokoinmon, berichtet wird, dass aber in

der ParalleUtelle durch Vertauschuiij^' <les Wor<e8 fjanU mit fiar^K ein ande-

res Supplicium untergeschoben wird. Da nun die Textvergloiclmnj? /eij^t,

dass dem Chronisten hier keine andern Urkunden als di<; B B. SamurU vor-

gelegen haben, so wird Niemand, der die tendenziöse Darstellung dfsscll.en

kennt, zweifeln, dass die Unterstellung des Wortes /mr/« eine absieht liehe

ist, dass er die Aehnlichkeit zweier NVnrter benutzte, um dem (Aw eine minder

barbarische llinrichtungsart zu substituireu ; den Ziegelol'en beseitigt er ganz

und gar.') Wie überall^ so will der Chronist auch hier Davidö Bild rar.g-

lichst makellos zeichnen; vielleicht hat er auch den Zeitverhältnis scii Koch-

nusg getragen. Zur Zeit der Abfassung der Chronik (gegen Ende des dritten

Jahrb. v. Chr.) scheint nemlich Ammon der Mittelpunkt eines kleineu Staats

unter (einheimischen oder griechischen oder arabischen) Fürsten gewesen zu sein,

welche den Seh uciden wenig mehr als nominell unterworfen sein mochten,

da Josephus (Antiq. 13, S, 15) einen derselben (Zeno Kotylas) „den Tyrannen

von AmmAn" nennt. Bei der damaligen Ohnmacht der cisjordanischen Juden

hing die Existenz der transjordanischen .ludengetneiiKien nur vom guten

Willen der Ammouiter ab, wie die späteren schweren Kampfe der Makkabäer

mit dem Überhaupte derselben, Timotheus (1 Makk, Kap. 5), sattsam zeigen.

Es wäre also möglich, dass der Chronist Angesichts der hilflosen Gegenwart

es für gerathen hielt, in der Aufzählung der von seinem Volke gegen ,dj»

alten Amnoniter TerQbten Grftnel des Gaten nicht zu fiel so thna.

4. Die Tafel in der Königswoche.

Humaner sind die Nebenfbnktionen der DresehtaliBl heatigentags, dam
man bedient aioh ihrer bei der Hochxeits^ und Leichenfeier. Bei jener ist

aie der Ehrenaits ftr Braut mid Brftutigam and bei dieser das Paradebefct

ftr den geatorbenen Hanehenrn. Man darf onbedenUich annehmen, data

dieaer Glebraadh mit der Dreachtafel als solcher nichts an sohaffini hat;

in einem Lande, wo die hftaslicbe Einrichtung des Dorfbewohnen eine sehr

einfiMJie, «nf das Aileniothwendigste beschränkte ist, wo Stühle, Bftnke, Bett-

stellen gans unbekannte Dinge sind, wo man nach einem blossen Brette eine

ganse Ortschaft Tergeblich dnrchsachen kann, mnsste die Dfesohtafel jene

Dienste mit Terrichten, weil man eben nichta Geeigneteres dafftr hatte. Das

wurd xiehtag sein, aber die Leute denken b« ihrem Anblicke nicht blos an*8

Dreschen; der Jfingling sieht in ihr auch den Thron der Königswoche and

der Mann das Bett, am welclies eines Tagea seine Todtenklage atattfinden

T—

') Die IJiX nehmen den unter^jeschobenen hörig für eine Axt ; Luther nennt ihn (2 Sam.

12, 31) .Zacken", dachte sich also wühl ciarunter eiue mit eisernen Zacken veiMbeoe Schlag-

«aA, eins Art K«ab odtr MoifMUteni, wovwi oian n«eh heatigvntagB zahlreiebe Vaifotttoii

in fiyiisa saMfll*
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wird. Sie hat faktiscii eine dreifache BestimmaDg, und da wir die erste und

eigentliche ausführlit her he8|>roclien haben, wollen wir Qher die anderen

wenigstens nicht zu kurz sein. Ivricksichtlieli dor dabei zur Sprache kommen-

den llochzeit^s- und Lyiclicngehräuche werde ich mich auf das Nächstliegende

beschränken ; doch wird auch dieses zeigen, dass bei der Stabilität der dorti-

gen Verhältnisse diu Gegenwart zur Illustration der Vergangenheit dienen

kann.

Die sebtette Zeit im Ldten des syrisoheii LsndnuHiDs riad die enIeB

7 Tage nach eemer Hoohsdt, in weldier er mit seiner Jungen Fraa die Bolle

von König (vtelik) und Königin (meltka) spielt, und^ beide von ihrer Qrtaobaft

and den geladenen Nachbaigemeinden als solehe behandelt und bedient wer-

den. IKe grosseren Doflboehseiten fidlen ihrer Mehntabl nach in den Honat

IfJbn, den sehSnsten des syrischen Jahres, der toh seuer Liebliohkeit »der

Praehtmonat", ddAry genannt wird, nnd von dem es heisst: Will Jemand da«

Paradies in seinem Blomensdimncke sduran, der belradite die Erde in ihrem

ddär,^") Da die Winierregen yorüber sind nnd die Sonne noch erquickt,

nichts wie in don folgenden Monaten, belästigt, so werden die Hochzeiten im

Freien auf der Tenne des Dorfs gefeiert, die in dieser Jahreszeit mit geringen

Ausnahmen eine blumige Wiese ist. Auch eignet sich der März zum Fest^

monate wegen der wenigen Feldarbeiten und wegen seines Ueberflusses an

Allem, was ein Festgeber braucht. Die Heerden haben im Winter geworfen,

es giebt Lämmer, Böckchen, Butter, Milch, Käse und Schlachtvieh, das von

der Frfihlingsweide fett geworden ist-, dazu bietet die nahe W^üste braune,

gelbe und weisse Trüffeln in solcher Menge, dass wenige Kinder an einem

Tage niehr<Te Kameelladungeu sammeln. Den llochzeitstag selber mit seinen

Aufzügen dem Schwcrdttuiz der Braut und dem grossen Festmahle übergehen

wir. Bräutigam und Braut erwachen am Lendemain als König und Königin

und empfangen geputzt wie Tags vorher schon vor Sonnenaufgang den sebttty

d. h. den Obmann, der Brautführer, von jetzt ab nur „der Minister", wezir ge-

nannt, welcher einen Morgenimbiss, die ^abha^ bringt. Gleich darauf kommen
auch die Brantfthrer, oder wie me dort heissen nnd andi richtiger genannt

werden mflssen, „die Jünglinge dea Bräutigams" , 4§beA d^arU*) ins Hoch-

'} «Ml» aräd jinAitr ü-elgenna f% ezhärihd,

fal-jmBvr ü-ed-dia^ fi Addriha,

*) Je gr&mr di« Hoehidt, jß flohwierifar «ad koitipieligw dar Dfent «dar Jön^iof» dm
BrllltigSIDS* ist, de^to grösser miiss ihre Zahl sein, und da es in der Ro<??! nur f^öhne wohl-

habender L«ute sind, und das Hocbzeitfldorf selten die volle Anzahl aufbringen kann, so stellen

Mch die Nachbardörfer ihr Contingent dazu. Daee lie mit dem Br&utigam oder der TuaiH«

der Braat befreundet sind, ist nicht oöthig. Die Beniohmuig «Brautführer* (Njmphagogen)

ist unpassend, denn, nltwoh! sie auch der Braut Dienste zu leisten h:it>rii, so gehören doch ihre

Hauptpflichteo dem Bräutigam, namentlich am Hochzeitstage. Dieses £hrengefolge muss ein

toraltes InsHtat des Landes sein. VieOeiebt ttsoint «s aas efimr Zeit •llgeueintr Ihnielnr«

heit im Lande, wo die .Jünglinge" die Schutzwache des Festes gegen Ueber^le bildeten. All

Sinwm dn pbiliittiMlMa lÜdclisD iMinÜMts, stdlle ihm das HoebMilMloif nach Jtishi 14, 11

I

Digitized by Google



Die ajrisoh» DmehtaU. 289

seitBliMs, er&Iureii, der Wmskr m gnSdig ciiipfiuig«ii' worden und begeben

sich zum metben^ dem Häckselspeioher, um die Dreschtafel zu holen. Sobald

dieselbe auf den Schultern der Tiiger liegt, stimmt der ganze Chor einen rau-

schenden «f/6r/V,^) eine Siegeshymne, an und zieht, natürlich Ton den mitjaach-

zenden Buben des Dorfs und der fremden Gäste umringt, auf die Tenne.

Diese Lieder sind ganz dieselben» welche die Bauern, wenn sie einen Ueber-

fftll der Nomaden abgeschlagen, von der Verfolgung heimkehrend, untt-r Ab-

feuern der Musketen singen; sie thun es namentlich in der Nfihi' der Dörfer,

damit sie eingeladen und hewirthet werden. Ihr Inhalt ist Kampf oder Liebe,

meist Beides zusammen. Sie stammen grösstentheils von den südlichen No-

madenstämiuen , besonders von den 'SaniniL und 'SmiuKtr ; denn die edle

Sprache, der kunstreiche Vers und der schöne Gedanke findet sich nach dem

traditionellen Glauben der syrischen Stadt- und Dorfbewohner nur bei den

Zeltarabern. Zu ein* r Hochzeit iu Kenakir (8 Stunden südlich von Damask)

eingeladen, liess ich mir eine hüb.sch«' erotische Ode aufschreiben, welche dort

beim Abholen der Drescbtafel gesungen wurde. Nachdem iu dem Gedichte

die Liebe fiber die Sprödigkeit gesiegt, heiasi en weiter:

drcissip Jiin^^linpe; sie heissen an dieser Bibelstelle .die Geföhrteii des Bräutigams*, mtreim,

ein Wort, welches bis heutigentags eine crux der Philologen ist Es mögen mir hier, wenn

neh am uugetörigeD Orte, «inige Bamerkungeo über duselb« geciattet sein. Bei aOen syri-

•cbtn WanderstliniiMn htiatt dw Leitbammel 111074', .der unzertrennHobe Gefthrts*. weil

er dem Hirten auf Schritt und Tritt folgt, dessen Brodtasche trä^ft und von jeder Mahlzeit

seinen Antbeil bekommt. Mit diesem Worte ist mere zosammeazustellen. Beide Formen kom*

men niofat von njn, sondam t«d Zw. ^.""^ her, «clehM im Bibeltezte nur durch «inige

Derivata vartietu ist nad jbag Terinnd«o adn mit Etwaa* bedeutsL Davon kommt daa Nomon

rla (== Hiob 6, »7, soDit deieotiT vi) ,daa oder der mit Btw. m« Verbundene* und rT«

(y'^J .das, womit sich Ktw. verbiiniet". Der ansführlirhc Nachweis aus der arab. Schrift-

nnd Volkssprache uuss hier übergaogeu werden. Die bebr. und arab. Sprache hat 4 Verbal-

nomina, welche ausdrücken, dass Jemand ia eminenter Weise Etwas thut oder ist; sie sind:

1) mifal Svoo (g. B. -^VTto .gmnx klein, 'nso .gai» abgesondttt' u. a. Hiorhor ge-

boren alle bibliBchoä Minaoroigonaanoa dioior Form obao Ananabme)

2) mi/äl S'i'DC (z. B. '^n30 .der ausjjesuchteste*). 3) und 4) mi/it '^VOr: und miTl/

VVDp (z. B. ;3DC .elend*, -^"VA-:; „winzig klein"). Zu den letzteren gehört das Wort mere.

Es ist wie der beduinische Mäimernarae minwir .der Lichtatrahlende', die Form ^i'f*-,

also ursprüngiicb V^'P» wäw «» die /. "i'i'yö würde es wohl V'^Vr. ge-

acbriabpB sain. Diese btaaaiTa, wdcbo daa Nom'adenüiom' vielMcbt ra Taasandan ausgeprägt

hat «ad frSaatenthaOa als A4)oetiw gebraveht, babea in dar bebr. Onuaaiatfltaoeb aiebt die gobob-

rendc BehanJhing jTefuidaB. Daas dio beiden WoRohi sf^i. and ong verwandt aiad»

steht sich von selbst.

) iäb&i pl. iawdbU ist etymologisch (vgl das bibl. kbai Dan. 5, 9) eigentlich ein wildes

Dorcheinanderscfareien. Von ihm bildete man ein neues quadriiit Zw. iibai
^^f^'j ^ja} jciobiif

iobeia .eiDeu Siegsgesaug uuäliuiuieu*.
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Wie süss, nach langer Trennung sich endlich zu nmfiuig^
Zu trinken und zu tränken vom Boclierlciu der Lippen,

ben kleinen Rest duun der durcbwacbtea Nacht zu schlummern,

GtwhiBiegt, iraM die Binde der Pfiilil eiiid niid die Deck».*)

Früh muss ich wohl deu Ring mir auf dem Lager suchen,

Aveh tnr vom Helsbend ilir ein Beerlein abgelUlen —
0 aeellf, wer des Herzens Saat gesiet und erndtett

Dar Liebe ein Hoch, ihr fleohtenloeendea Frauenl

Auf der Tenne angekonunen, emdiken sie ms dem numnigfiteheten

Material «n Gerflat von reicblich 2 EUen Höhe; oben auf imd die Dreach-

tafel gelegt und ftber dieae &n groaaer bontftiilnger Tqppioii gelwatet Ein

Paar goldgeatickte, mit Stranaafedem gefikllte Kiaaen vollenden daa Ganae.

Dieaea iat die merteba, der läirenaita ftr KSmg and Königüi, die nonmebr

feierlich geholt und inthronisirt werdtti. Sowie diea geschehen ist, organiaiit

sich das Feattribonal, der diu'dn gonannt, welcher aus dem Richter kddl^ einem

Dollmetacher, turgurndn^ and einigen Häschern besteht. Zum Dolimetscher

nimmt man gewöhnlich einen renommirten Witzbold. Der hkji, zugleich

Vollstrecker aeiner Urthei, bekommt einen Stab in die Hand. Darauf tritt

der Ankläger vor und erzählt in langer Rede, der König habe, wie allen be-

kannt, mit seinem Heere einen Feldzug gogen eine bis dahin unbesiegte und

aller Welt Hohn spreclu-nde Festung unternommen, um sie zu erobern und

da er wieder zurück und gegenwärtig sei, so möge er seinem Volke zu wissen

thun, ob ihm der Angrifl geglückt sei oder nicht. Vom hnj! aufgefordert

sich der Landessitte gemäss zu äussern, erklärt der König, dass er Sieger

sei und die.s durch Vorlegung der blutigen Trophrnm beweisen könne, wo-

rauf der trezir vor dem kuäl und den Nächststeheuden für einige Augenblicke

ein Linnen ausbreitet. Der Jubel des Volks ist das Signal für die weib-

liche Jugend, auch za kommen, denn der Voiliergehenden Verhandlung hatten

nor wenige, reifere and minder |Hrüde Sohtoen beigewohnt Nnn kommt ea

aber bei dem myatiadien Semiten noch ror, daaa er nach dea jungen TobÜ
Vorgang die erate Nacht anf dem G^betsteppich anbringt, in welchem Falle

er TOT dem Gerichte nicht beateht; and da anch die Zaaage, Vera&omtea nach-

snholen, nicht helfen kann, ao laatei daa Urthel: ,|8treckt ihn! (auMldHA^^.*

') Schöner ist dieser Gedanke ausgedrückt in Hobeal. 8, 3: Seine Linke liegt unter aieiiiea

Haupte und seine Rechte herzet mich.

MM-mehinm kag-Hhil-im l|i4K
Wa^ergehennt} 'okfm leUan va-fAlu,

Chamman wa-telhijan bil-tidl wa-tefrid.

Udout-edauwir ch&timan bi medmtih-

Ef^kikaUi rwnmAMtm min 'tfätah

Hef>f>-' l-fiaträ, jn ntiMlAt'tl- akar'xL

*) Die übertragene Bedeutung von dot ist iai^ nicht lo anedel, via die des latein. lerere in

FM|Mrt. 8» 11, Sü. Aneh «iiri eie in umrar ^dle nur leim (daick dm SofBx) aogedeotit.
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Er wird durch die Iläscbor vom Throne herabgezogen, hingelegt, gehalten

and vom kddt so lange gedrillt, bis die Kunigia für ihn Fürbitte einlegt.

Dasaelbe geschieht anch mit dem wezir, der diesmal mit dem Könige zu-

äammen, bei allen anderen Fitten aber — denn es können viele Klagen,

a. B. yiegbn verletster Festordnung, gegen den König erhoben werden —
ftr denselben allein bftssen mnss; der König ist yon jetst ab onTerletilidi.

Uebrigens tfant die Rü<^tindi(^eit der Eroberang dem heiteren Charakter

des Festes keinen Abbrach, da der endliche Sieg gewöhnlich an einem der

folgenden Tage vor dem Diwan constatirt wird. Dieser in die Ferm des

Spids gekleidele Voi^;ang hat einen sehr ernsten Hintogrand. Er ist seitens

des Brintigams eine öffutlidie AnejAennong der ünbescholtenhmt der firant^

deren spätere Bezüchtigung flQr ihn lebensgefthrlich sein würde, wie anch die

Brant in der Regel von ihrem Vater, Brader oder deren Stellvertreter nach

gepflogenem Familienratbe getödtet werden würde, ftills der junge Ehemann

dem iebiriy wenn dieser die sabha bringt, erklären niüsste, dass eine Königs-

woche nicht stattfinden könne. Damit wäre auch die Ehe thatsächlich wieder

gelöst. Doch sind solche Fälle äusserst selten. Der Araber besitzt in wichti-

gen Dingen eine grosse Selbstbeherrschung und ehrt die gute Sitte zu sehr,

als dass er der Jugend das schöne Fest verderben und eine Familie unglück-

lich machen sollte. Er würde mit dem Weibe eine Zeitlang leben und sich

dann unter dem gewöhnlichen Vorwande, dass er sich mit ihr oder ihrer

Familie nicht vertragen könne, scheiden lassen.

Nach diesem Akte, welcher beweist, dass sich dort eine .^ehr alte An-

schauung des semitischen Volks (vgL 5. Mos. 22, 13—21) gleich einer Ptlauze

der heimathlichen Erde unvertilgbar und unveränderlich erhalten bat, beginnt

ein grosser Tan an Ehren des jungen Paares; das dasn gesungene Lied

beschltfgl ndi nor mit demselben und der onvennmdliche wfii</\ d. h. eine

Schflderang der körperUdben yoUkommenheit Beider nnd ihres Schmncks, bildet

den Hanptinhalt. Dass man im Lobe der Königin maasroller ist^ mehr ihre

nchtbaren als Terhfllhen Reise preist, geschidit) weil sie heate Ebefiraa int,

nnd weil ihr am gestrigen Tage, wfthrend ihres Schwerdtanses, gesungener

teof^ Nichts an wflnsohen fibrig gelassiui hatte. Dieser w^f ist nach nnse-

rem Gesdmaoke die schwadie Partie der syrischen Hochaeit^esiiige; wir

finden seine YergleiGhe hftafig an massiv und sehen fiberall die Schablone.

Anch in der kleinen, unter dem Namen des Hohenliedes in den alttestament-

lichen Kanon aufgenommenen Sammlung von reizenden Hocbzeitsliedern und

Fragmenten solcher steht der wat/ (Cap. 4t bis Cap. 7) an poetisohem Werthe

sehr dem Uebrigen nach.

Mit diesem Tanze beginnen Spiele, die sieben Tage dauern, am ersten

schon des Morgens, an den übrigen kurz vor Mittag anfangen, und bei an-

gezündeten Feuern immer tief in die Nacht währen; nur am letzt«;n endigt

Alles vor Sonnenuntergang. Während dieser ganzen Woche sind die beiden

Majestäten hochzeitlich geputz^ dürien Nichts arbeiten, üür Nichts soigen
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und hiban nur Toa der mertoSo herab dm tot ihnen sii%eltiirleii Spielen

saxnechaaea, an welchen sie eioh selber nur ad^aeig bethetligoi; doch macht

die Königin hinfiger ein Tftnachen mit| am ihrm J^raatachmnek bewondecn

aa laseen. Bei den Mahlseiten haben sie den Ehrenaits. Wihrend die Va*

kosten des eigentliohen Hochaeitatagea Tom Brftatigain bestritten werden, so

werden die der Kdnigswoohe von den ,JttngUngen des Brintigama* gbtragen,

denen aber diese Last wesentlicb dorch die Beistener erlnehtert wird, welche

die Vfxirapiele and die onaufhörlicbui weil gans nnTermeidlichen YerstSss«

der Festgenossen gegen die Bestimmungen einer peinlichen Festordnong ab-

werfen. Die vom kadt bestimmten Strafen werden meist in Naturalien entrichtet^

in Eiern, HOhnem, Lämmern, Böckchen, Butter, Reis, burgul (geschrotene

Waizonp^raupen), Wein (bei den Christen), JtA« (Traubensyrup), Elafeebohnen,

Tabak and in einer Menge von Näschereien, welchen die Araber den Kol-

lektivnamen nukl „das Tragbare'^ geben, weil man sie auf Reisen, bei Qarten-

and Landpartien mit sich führt, nemUch Rosinen, getrocknete Feigen und

Aprikosen, äberzuckerte Mandel-, Walinuss- und Pistazienkeme o. dgL Von

Zeit zu Zeit werden die Spiele durch Tänze abgelöst. Deren giebt es ver-

schiedene Arten, die sich aber sämmtlich unter die zwei Generalnenner

sahka und dfbka bringen lassen. Die erstere könnte man den graziösen oder

Einzeltauz nennen, da sich bei ihr die Tanzenden nicht anfassen. Zu ihr

gehört auch der Schwerdtanz, über welchen die Deutsch - morgenl. Zeitschr.

V. J. 1868 8. Kit) eine Mittheilung bringt. Die debka ist der Bedeutung des

Wortes entsprechend „ein Hängetanz", so benannt, weil sich die Tanzenden

mit den kleinen Fingern zusammenhaken. Sich mit den Hunden fassen

würde Gelegenheit zum HandedrQcken geben, was vermieden werden muss,

weil es die Araberin vom fremden Manne nicht ruhig hinnehmen würde. Meisten-

theils erscheint die dtbka als Kingeltanz. Wird sie von beiden Geschlech-

tern getanzt, so heist sie die bunte th bka {d. muwadda a). Während die

sa/>ka Ix'duinischen Ursprungs sein soll, gilt die debka für den eigentlichen

Nationaltauz des syrischen IJadari Das mag richtig sein, denn der Nomade

hat die debka uioiit; dazu kommt, dass die Lieder, nach denen sie getanzt

wird, nicht, wie bei der sa/jka, im Nomadonidiom, sondern ausschliesslich in

der Sprache des Hadarl gedichtet sind; auch uuterscheuleu sich die beiden

Gedichtarten dadurch, dass die »ahka immer eine Easide, die debka immer

eine aus vierzeiligen Strophen bestehende Ode ist. Alle debka -Texi^ die

ich besitze, haben das Metmm der sogenannten andalasischen Ode (zwei

traehaeo^pondlen und einen ciftioas). Eigenthflulich noch iat der debka,

daii ihre Strophen wie die Glieder einer Ketle^ oder wie die Finger der

Tinaer in einander hängen, insoÜBin die nichate Strophe mit den Werten

beginnt, mit welchen die vorhergehende icbliesst. Verhindert wird dadnich

daa Untereinanderwerfen oder Analaasen der Strophen. Ffir and d^üf»

hat man einen Soiceänger; so oft dieser einen Yen reap. eine Strophe ge-

aongen, atimmt der Chor der Tftnner and 2mikm» den Kehrvera («srarfri)
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•a, welcW bei der dMjia immer aas den swei leHten Zeilen der ereton

Strophe des Gedichts besteht; des Anschlasses halber mass daher jede fierte

Strophenseile den Beim des Eehrverses haben. Instramentalmosik liebt man

bei den Tänzen nicht, obschon sie leicht zu haben würc, denn das Kanon

and die Violine (kemengä) werden in allen Städten des Landes gespielt. Nur

eine kleine von dem SoloHüngcr oder der Soiosüugcrin gehandhabte ScheUen-

tromnicl (dcß) begleitet leise den Gesang, um den Takt anzugeben.

Mit dem Feste selber können wir uns hier nicht weiter beschäftigen,

wenn wir auch dabei immer in der Nähe der Dreschtafel bleiben wfirden.

Am siebenten Tage beginnt einige Stunden vor Sonnenuntergang ein

bestimmtes Spiel, welches herkömmlicher Wdse das Fest beschliesst. Wäh-
rend desselben steigen die Majestäten vom Throne und mischen sich unter

die Leute, um für die Theilualime zu danken und von den Fremden Abschied

zu nehmen. So wie die Reitthiere der Gäste gebracht werden, und tler Platz

anfangt, sich zu leeren, umringen die sebdf) das junge Paar und begleiten es

nach Hause. Dort nOthigt man die Begleiter ins (lastzimmer. wo ihnen ein

Abendessen aufgetragen wird. Bald erscheint auch der junge Ehemann, aber

ohne si'iuf Frau und im alltäglichen Bauernanzuge. Die Fcstorcinung i^^t

aufgehoben, die Sj);isse fallen derber, und kaum ist <las Kssen beendigt, so

fahren ein Paar volle Hände über das Gesiclil des frühem Königs, um unter

allgemeinem Gelächter den üblichen Akt des fus'fif^ mit ihm vorzuuelimen,

d. h. ihm das Gesicht mit einer Auflösung jener auf den Weideplätzen der

liiiuler zusammengelesenen Fladen ('^'f"0 zu beschmieren. Mit dieser iiutei

anderen Umstäudeu höchst schimpÜichen Behandlung des jungen Ehemannes

endigt das Fest

In vielen Dörfern lässi man die uwiteba noch eine Nacht stehen; mau
glaubt, das Dorf werde dann bald wieder eine Hochzeit haben.

Die symbolische Handlung des ta'stjt reisst den Armen sehr unzart aus

dem Traume der Köuigswoche, denn „gesichtbeschmutzt" {tnukabbah) ist

nach semitischer Anschanang (vgl. Hiob 9, 30. 31 n. ö.) der von Gott und

Menschen Gehasste, der Leidende und Leiden Schaffende, mit einem Worte

der menhüB „UngliUAselige,*' wie auch der Bauer in ganz Syi ien heisst Ein

daraasc. Sprftchwort sagt: „Siehst du an der Hausthfire deines Feindes einen

Baner, so sprich: «Herr Gott, lass es ihrer Zweie sein!***^ d. h. zwei

Banem werden das ihnen befreundete Hans deines Feindes schneller an

Grunde richten ab einer. Geplagt aber ist der Ban«r gar sehr; nicht nur,

dass ihm die Erndtmi dort hiUifiger verioren gehen, als bei uns, nnd dass er

Tag und Nacht bereit sein moss, sein Eigenthnm mit bewaSneter Hand und

GefiUnr des Lebens gegen Gewaltthat zu schfltsen, auch sind die an seinen

Beutel und an seu Gastsimmer gestellten Anforderungen grösser als uns

glaubhaft. Von aller Welt ausgebeutet nnd gemissbraucht ist er hartherxig.

*) inH 'Mm 'adßmak/BlUI^ 1^: Jä raUS tenem!

stfiHMa iiv mtootai^ «hnuf im. M
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misstrauisch, menschenfeindlich. Er liegt ewig im Streit mit seinem eben so

uuglücklicluMi Nac-hbur und hat keii)eii Frenud, ausser seinem Ptlugstier; und

auch mit diesem darf er, wie das Sprichwort bushatt hinzufügt, nicht von

vorn, sondern nur von hinten spreclieu. Dabei ist sein Hang zur Gewalt-

tbätigkeit so gross, dass dieser nur durch den äussersten Druck nieder-

gehttlten wwd«ii kuio. Von *Abd-el-gaat N&tialaty dneai der fiebeu-

wQrdigsteo HamanisteD des eiebeDsebaten Jabrbimderte existirt der Anssprocb:

«Wenn die Staubgesichler (d. h. die Bauern) nicht gemiMhandelfc werden,

80 misehandehi sie/ *) nnd ein aeuer Eineicbt wegen in der Gegend sehr

gescbfttster Bauer aus dem Dorfe Dftr-Selmftn bei Danask tadelte mich einst

wegen einiger meinen Bauern gemachter Zugestfindnisse mit dem Zusatse:

nDem Bauer ist nur woh), wenn sein Gfirtel aas einem BanrawollenfiMlen be-

steht, weicher in Stocke geht, so oft er leise hustet"*), d. k. ist der Bauer

so woblba|l>endf dass er einen Schäl als GGrtel tragen kann, so ist mit ihm

nicht mehr auesukommen. Fühlt er das Joch nicht, so Aberbebt er sieb der-

massen, dass er im Gespräche sich selber Ijadretl (etwa „meine Gnaden**)

nennt, und triflt es sich dann noch, dass vielleicht eine Jungfrau, über die

ihre Familie wider ihren, des Mädcbens, Willen verfügen will, oder sonst

ein Flüchtling den Schutz seines Hauses beansprucht, so sucht er die An-

geh^i,'oiib('it nicht auf eine kluge Weise beizulegeu, sondern er droht und

schreitet, zur Gewalt, ohne zu ci wiii^eti, wie weit seine Kraft reicht. Das

Urbild eines solchen hauraniscben Grossbauers schildert meisterhaft das

-\). des liuchs lliob. Natürlich steht sein Kartenhaus nicht lange.

Wie Kain, der Ahnherr aller Bauern, wird er unstfitt uud flüchtig von Dorf

zu Dorf gejagt, bis er endlich mürbe geworden ist. „Schwärzung ül>er

Schwärzung (d h. Alissgeschick über Missgescbick) bricht den Lebensmuib'*

sogt dius Sprichwort und ist es dahin gekommen, so findet sich auch der

störrigste Bauer in das Loos ein«" genoss- und hoffbungslosen Dienstbarkeit«

wenn ihn nicht sein Eheweib nöthigt, dem Elend dadurch ein Ende su

machen, dass er Rinder, Pflug, Tafel und Joch mit einem Haarseite nnd

einigen Kameelen vertauscht und sich einem Nomadenstamme anschliesst, bei

dem der gutberittene und waffenkund^ Mann auf den besten Empfeng

rechnen dar£ Bei dem arabischen Volke ist das Weib weit mehr als der Mann
der Trftger der Ehre und Preiheitsliebe. Wie oft habe ich Ton tätowirter

Lippe den Ausspruch gehört: Pfui Ober den Mann, der ein Ambos bleibt,

wenn er ein Hammer sein kannl

5. Die Tafel als Paradebett

Wir kommen sur Verwendung der Dreschtafel beim Tode ihres Besitsers.

Ist dieser ein in der Ortschaft angrsehener Mann, wie hier angenommen

') i^iiir «l-wugüh in mä juzUmA jazUiwu.

»; tlrfmh mm/eBk, m iikä» jMMiniA kufon, i» oM, jUkatta.

^) sawi'ij fok Kuwi'nl jöini el-knlh. Drus Sprii liwort fii;i|.'I aiicb in Fr«ytag*S ArabttB

Proverb. Bd. HL, p. 231); docb ist es dort vültig inia&verstaacieu.

Digitized by Google



Db tyilMlw OnmMiM.

wird, so setzt man das Begrabniss meistens auf die Mittagsstunde des näch-

sten Tagt'S an, und während der LeicLeul)ittor (na' !) die benachbarten Ge-
meinden < niiadet, üudet im Trauerhause die Waschung, Einkleidung, Bestreu-

ung und Bi.streichung des Todteu mit Specfrcion statt, sehr umstiindliche

Verrichtungen, die bei den Muselmännern hauj)tsrichlich der Imam, der

Vorbeter der Gemeinde, besorgt. Darauf bringt man die Dreschtafel in das

Zimmer und bettet auf ihr die Leiche so, dass Kopf und Oberkörper gegen

dM Aofwirts gebogene VorderUieil zu liegen kommen und der Körper mehr

lehnt als liegt. Von dieser halb siteendeD Luge {ittiku genannt) beisst der

Ventorbene in der Todtoaklage gewöhnlich „der tot uns sitsende Haoeherr^

fi-^Heh elrtmittekt), Dieaes Lager ebaehlieaaliob des Todten heiast die

meitaua ,daa Paradebett", bei welchem wfthrend der Nacht abwechaebd einige

Nachbarn wachen. Am frflhen Morgen wird aof der Tenne des Dorla ein

ein achwanea si^genhSrenee Zelt angeschlagen, in welchea die menatfa ge-

bracht nnd auf einen ansgebrwteten Teppich gestdlt wird. Hat das Trauer^

haus einen sehr ger&umigen Söller, d. h. ein flache^ Dach, welches mehreren

mit den Racken^ nnd Satenwlbiden an einander stossenden Zimmern gemein- *

schaftlich ist, so schl&gt man oft das Zelt auf diesem SöUer auf.') Hat das

Haus einen freien Platz vor sich, su benutzt man wohl anch diesen dazo.

In Aegypten ist dies die Kegel, und fehlt dort ein solcher Plate) so stellt

man das Zelt mit der menmm auf den Acker des Verstorbenen, oder, wie es

dort beisst, auf die Scholle (/-n^/) desselben.'^) Aber in Syrien, namentlich

in Hau ran, nimmt man dazu gewöhnlich die Tenne Dort setzt sich der

Imam, Geistliche oder eine andere geeignete Person zu Füssen der Leiche,

, leine in einem Gebetbuche lesend; oft sitzen noch einige Freunde des Ver-

storbenen bei ihm, wobei das Zelt weit geöffnet ist; bei schönem Wetter

wird oft der ganze ruira/, (die »Siütcuwaud des Zeltes) herauHgenoinmen.

Nach einig<'r Zeit kommt aus dem iraucrhause ein liuiger Zug von Frauen

und erwai.hsenen Madchen, voran die nächsten Leidtragenden; die Letzteren

sind unverscbleiert, unbedeckten Hanptes nnd barfiiss» ab einziges Kleidungs-

•) Dam, den das Osch des syr. Haasts tiut inoMr ton dar Souie bmfthkmwiB FBcIm
bil<)iLt, hat es danMaiMD maktika „8oDn«apl«ts*, dsr also völlig dem lateüi. soUrium s Sölkr

eutdpricbt.

>) Ich bebnd mich bei einem Ausflüge aus Alszandrien in einem Dorfe, ate ein beritteoer

liaiclienbltlei>, dort dmmir .dw die Rwids andil* gemant, vor dem Anse des Ortsriisbtm

pinijj«*mal stark in ein Si^rnalhorn Mies und «ioiierholt folirende Bekanntmachnnc; ausrief: .Gott

vergelte fiucb jenseits und beglücke Eurb ciicsseit»! Euer Nachbar N., der Sohn desM. in dem

Doffa N. iit zur Barmhcnigkeit Gottes ein){egangeD. Das Traoemlt (d-ma*tm) ist vor der

Tbfire leines Haosesi das Kegr&bniss findet am die und die 2&eit statt.* (addam AilAh npri hsw
irttl-tutkija fi h(ij<it!:irtu ' Arhükum Fulän ihn Fuli'm Inln hid < I-Fiili'in'ijn ihuikkot ili'i rafunat Allah;

ifut'tamh alä Imb duruii\ uukät tl-yatäza »ii at kedä). lier Jttaiiu sagte, er habe 1 2 Ortschaften

efamhdea, uod als tcb mieb 'über diese Heng« wunderte, figte er binni, da« man in den

södHcfaereD Oegeuden des Delta's, wo die Dörfer kaum 10 Miauten weit von ulnsoder abiigen,

30 und noeb mehr Dörfsr zu dem Bcgr&bniase eines oDgeseboDMi Bamera einlade.

80*
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stück das lange, schwarze, ziegenhärene Trauerhemde tragend, ^) jüngere

Schwestern, Töchter oder Enkelinucn des ViTstorbenen mit aufgelüsten Flech-

ten, starkgeölten und glatt auf Kücken und Brust li(>ruljfaUeuden Haaren.

Dieser Anblick wirkt auf Jeden, dem er etwas Ungewohntes ist, tiefergrei-

fend. Während der Vorbeter die Leiche verlässt, nähert sich der Zug lang-

sam dem Zelte, nmschreitet dasselbe und bildet einen Kreis, so dass daä>

Zelt in die Mitte zu stehen kommt. Darauf beginnt die Todtenklage (ntnih')

jener merkwürdige syrische Gebrauch, welcher, wie vor Jahrtausenden, so

noch heute wesentlicher Bestandthoil der Leichenfeier ist. Zwar ist es den

römisch-katholischen Missionaren gelungen, vor ohngefahr IG Jahren die

Todtenklage in ihren Gemeinden zu unterdrücken; aber die übrigen christ-

lichen Konfessionen iiabeu sie noch allgemein, desgleichen die Gnostiker

(Drusen, Noseirier, Ismaeliten), ebenso die Juden und Muselmänner, ob-

gleich sie der Islam, wenn auch nicht verbietet, doch für anstössig (^inthrüh)

erkliirt. Man kann drei Arten derselben unterscheiden: Zunächst die der

Nouiadenstämme, welche nicht vor dem Zelte sondern am Grabe und nur bei

denen, die an einer Krankheit oder in Folge ihrer Wunden gest'>rben sind,

stattfindet; wer den Ehreutod im Kampfe starb, wird nicht beklagt. Sie ist

die einfachste und am Wenigsten geräuschvolle; denn zu dt*m Trauertanze,

der in der ersten Woche täglich einige Stunden long von Jungfrauen um das

einsame Grab eines angesehenen, thcueren oder jungen Mannes au%efubrt

wird, findet »ich in der Regel Niemand ein; auch singen die Tliiseinuieii

ihre Klage so leiee, daae man sehr nahe stdien mnss, «m Etwas sa hören.

Die zweite Art iet die der Stidte, welche Ton dnem nnB^Mraiiadienden,

granenhaften dramatiechen Apparat ttnterstütxt and dnrch ein xnnftm&ssig

geschaltes (Jerem. 9, 17) weibliches Personal, die la^ämät^ ansgefährt oder

unterstfttit Ton erschfittemder Wirkung ist; obenan stdit die der Juden und

Christen in Damask, welche anch die antikste Form reprisentireii mag, da

diese beiden Gemeinden als der ftiteste Bestand der Bevidkttnng der Stadt

angesehen werden mllssen. Sie findet nor innerhalb de« Traneifaaases (anf

dem Impluvinm desselben) statt Die dritte nnd awischen den genannten

die Mitte haltend ist die der os^ordanischen nnd ostlibanonischen Land-

gemeinden, von welcher hier die Bede ist Da bei derselben die laf^hrndt

durchans fehlen, so bldbt von den swei Ghöroi der stldtischoi Klage nur

einer flbrig^ nnd während dort fest immer eine der laffdnuU abwechselnd die

Vorsängerin macht, so hat man hier eine besondere SolosSngerin, die aar

') Dieses Trauerhemde (tob el-hosH)^ auch Haarbemde (Jtöb ei-iaT) genanot, ent^ricbt

ganz d«n biblisefaen »akk (Joel I, 8); nieh totstsret bsstand aus «inemS^sirabe t«b tebwatm
Ziegeohuareii uflnc u'x naxtsoc iQtxirui. Oflenb. G, 12), war ebenfidls ein genihtee KMd (Jes.

n, niiil iii -lit. wi> Eiiiii:i' vvolltMi, ein dem piiijlisotipii PIniil oder dem Ihram der Mekka-

pilger übiilicher Uiuwurf und wurde gleicbfalla auf bitmcm Liüm' )retrageD ('i Kün. <j, 30). ^iacb

der letzten Stolle tni|^ « der König bei einem nationalein linglucke unter «iidera Kleidern, ab«
bei der Fainilieutrauer wild es anch hn Altarthun« w&hrend der enrten Woeh« «anifrtBttt das

einzige JüeiduDgMtack gewaian saiB.
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bei einer grossen Klage von einer oder zwei Anderen onterstfttEt wird. Sie

heist kauwdla ^die Sprecherin, Dichtwin*, mnss eine gebildete Stinune, einen

reichen Vorrath von Nunien und ein gutes Gedächtniss haben, damit sie

sich nicht aufiallig wiederholt^ was bei einer vollständigen, also siebentägigen

Kla^e nichts Leichtes ist, man diese ancb des Tags auf 2^ Stunden be-

schränkt wird. Doch fehlt es im Lande nicht an solchen Sangerinnen, weil

ihr Beruf sehr einträglich ist. Die Nänie, mn'd genannt'), welche immer

die poetische Form, Metrum und Reim, haben muss, besteht meistens aus

einem Doppelvers, doch auch au8 3 und 4 Vcrszeilen und ist — abgesehen

von ihrem oft grösseren oft (besonders wenn es StegreifviTse) geringeren

poetischen Werthe — dem Sinne nach etwas Abgeschlossenes, ein fertiges

Bild. Nach jeder Nanic erhel)t der Chor den Weheruf. Dasselbe geschieht,

wenn das Kla}j;( lied aus einer längeren Ode bestehen sollte, nach jeder ein-

zelnen Strophe. Zum Chore gehören sämmtliche Frauen, weiche den King

um das Zelt bilden; sie heissen redduddt „die Respondirenden" oder ncddn-

bdt und nauwdhdt „die Klagefranen.*' Der Wehemf^ in Syrien «otfW/a, an

der Kfiste hin und wieder wäudl genannt, besteht ans dem blossen Wörtchen

lo^if, wehe mir! *) Aber man wdss in dasselbe doreh sehr lange Ddmong

des letzten Vokals, wobei die Stimme mehr und mehr steigt und anschwdlt,

am wieder sorflckzasinken, dnen starken Ansdmck des Schmerses an legen.

Mftnner befinden sich wahrend der Klage nicht in der N&he des Zeltes, und

') Das Wort mdid (sein nom. unit ist mä ida) bedeuUsl 1) deu Trauertauz, 2) deu (iestng,

welehar Iba iMgMIet, $ die Mlai» fibariumpt DieMibe üeberlruguny habeii wir bei stMa
vuA de^ geeehen. Du ZW. mdad ist nach aMioMi GewibnmtiuMni du 8711(017111 von

f'^t^^. (^yai^ Fnqvantetiv ton l^ij «hfipfend gelien.* Ei ist gewin eineriei mit dem

h«br. *iye «iveiilnB*, lo den nuiU unprSm^jänA nur das Waalmi der Ktagefrinea um das

Zelt und du Taumeln der lattämät um das Basin, resp. das dazu gesuDgene Lied bedeutet

haben wird, und da.ss sich tWcse Re-Ionluriix mit der Sache sellist allmählij; inodificirte.

im A. T. beist die JSaeuie iäna, ein Wort, welches man irrig mit dem Schlagen der Saitea-

instrameBte toaanmeogeBtellt hat. Man wird im Alterthwm (etwa mit Awanahme der ihree

bebenden Tones wegen seltsam ergreifenden syrischen Rohrflöte, vgl. Matth 9, kein musi-

kalisches Instniinciit \m dvr Todteuklage verwendet haben. TTpiilifrriitatrs wäre es unmöglich.

Uescuius vergleicht im Thes. das arabische Ifei» .der Schmied*' und keina .die Lauten-

achUgcrin*, aber der ll«tallariieit«r heiaet |«ni nicht ab „Söhliger** aondem als RiMiMr (jetat

beisst er bei allen Stämmen nur .Künstler* söni') und die Zittcrschlü^criii hoisst keina nicht

als .Srhlägerin" .^ondorii als Künstlerin. Die Naeuic heist fena (vom ZW. kin co n « i n nare)

entweder von ihrer poetischen l;'orm, oder wahrscheinlicher von ihrem den Todteu ausschmücken-

dea Inhalt; (im Andriaehea wird das ZW. vcm Heraniimtaen der Bnnt, Tom Awchmfekea
des Hauses gebraucht.)

Das W. naenia ist nach Cicero griechisch: wahrscheinlich ist es semitisch nnd mit der

Adonis-Klage ru den (iricchen gekommen; vielleicht ist es eine phönizische Pilpei Form von

ni3 1= = nn3 mit iterativer Bedeutung wie velufeia, (vgl. aahn nein Micha 2, 4).

*) Es ist eine Ztisammenziehung des antiken wet U, aramäisch: «-) vnf mihi! Das

arab. Nomen waiun .das Unheil' ist eine jüngere Bildung, aus jener Zusammenziehung eat>
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dadurch anterscheidet sie sich wesentlich Ton der stftdtischeD, bei der man
nicht selten hinter den scheusHÜchcn, mehr als tialbnackt<;n laftdmnt her

nach die Männer um das Basain wanken und aioh mit beiden Binden den

Bart zerraufen sieht.

Den Anfang der hauranischen Todfcenklage bildet gevÖhnUdi eine Reihe

von Versen, in denen sich Ansihauungen äussern, die wie aus tioer granen

Vorzeit in die Gegenwart licrüberklingen
;
dergleichen sind:

Ach wenn er doch zu liWii wäre! Wahrlich ich zabite da» Lüscf^ldl

«Löst auch, tlieure üluUverwaudte, mil teiugliedrigen Bosseal")

(Wehara£)

Ach vom «r doch n Iomb w&rel WihiUoh ich ahlto das Lösegeld I

«Lost nieh, mefait Utbea Brüder, oiit jaagftinUehea lUdehenl**)

(Weberuf.)

Der Hanptgegenatand des mdSd sind die «lire&wertben Eigenschaften

des Todten,') anter welchen seine Soige ftr die Ehre des Hauses und fär

die Anforderungen seines Gastzimmers — Pflichten, die dem Araber manche

sdilaflose Nacht machen — immer in erster Reihe genannt wird:

^nh hörte man des Kaffeemörsera Klanf;, und liefernd ging der Händler aus und ein,

Jetst nft aie jamiiMnid: Meines Brüden Hans war eingeiiditet wie ein forstlich Haus.*)

(Weheruf)

Die Schwester brauchte als seihst verstündlich nicht genannt, zu werden;

ein grosser Tlieil der Klage bezieht sich auf das Verhiiltniss zwischen Bru-

der und Schwester, welche» dort in der Kegel selbst bei iirmeren Familien

ein riihreiid schönes ist. Wie unverändert die Todtenklage auch in dieser

Beziehung geblieben, zeigt die Vergleichung mit Jerem. 22, 18: Man wird

fftr ihn nicht den Klageruf haben: ach mein Bruder! uch Schwester!

Sodann ist es d^ Schmerz der Trennung, welchem die Klage Ansdmckm
geben hat Wie gross von )dier das Bedfliibiss nach Niaien dieser Art

war, ist daraus ersichtlich, das man selten eine «rabische Gedichtsammlong

findet, welche nicht einen Anhang Ton nTrennungsversen* (jcUfftU ßrdk^)
hat. Deif^eidien smd:

Die Trenmim^ ach, nnehret nein Gebein, Sie lad nlr auf, was Nienaad je getfefea ~
Acli hönaf idi doch nur einmal bei ihm aefai, Ihm, was sie Böaes mir gellmn, zu klagen.*)

. CWeherol)

^ Ak jewHci inserd IdicrcHHuh muilerä!

l^tfterM j& dmäHA MekifU etHlmerä.

*) Jk ImnuA inierä Pdterennuh muiterä

Wiiterüm j& ichwäni bü-benAt-el-bukcrä.

^ Der Lexicograph Neiwän (unter nö*A) geradezu, das We^o der Todieuklago bestehe

in der Ao&lUoqg der 15blichea Eifeudttflan des Todten.

•) ßnhah el-inifihäj^ M^*'^ tcai-kobeti jettadir.

Sahahel nednui tekül: taks achünti (ah cmir.

Der Händler heisst in diesem Verse i^obesi, weil die Einwohner der Stodt ^obcsa am
Bnphrat Ms vor Kunem die Lietoanten der Wfisle waren; jetst sfaid es wieder die Caaaa»
niter, d. Ii. die Kaufleute der syr. Küstenstädte, wie im Alterthum, vgl. Spr. SaL 81, U>

*) AUt inn-el-ßräk^ <ulab^ gütmi, wahamnalni hänülan lä tu{äk!

AU iH-d^mfi^ jtüd* Jotnäf ia'udUnrkü UmA/äal ü^äk.

Digitized by Google



Die lyriMh« DmAldU. 399

Wm die Klage am Rande der Wfiste nidit sa einer geisdosen Pom
werden liest, ist der Umetaad, dass ao fiele Landleote fidlen bei der Ver-

theidigang ihrer oder der Nachbardörfer Heerden gegen die Baabsftge der

Nomadeo, und dang die Gciullenen in der K^^l die rciehstea und angesehen-

sten Männer der Gegend sind, da diese zu gut beritten und bewaiGEhet sind

nnd zn viel Ehre zu verlieren haben, als dass sie beim Angriffe nicht immer

die Ersten sein müssten. „Fällt — wie der stehende Ausdruck ist — der

Nolhruf in Hie Dürfer,*' so sitzen die Manner auf und fragen nur, wohin

der Femd mit dem Kiuibc ist, und jagen ihm nach, ohne zu wissen, oV) ihre

eigene oder i ine Irpinde Heerde genommen ist; dieses zu konstatiren würde,

da die Weideplätze oft stundenweit abliegen, so viel Zeit kosten, dass der

Kaubzug entkommen würde. Der meist in der Vollkraft dos Lebens Gefallene

starl» also den schonen Tod für Andere, oft für seinen persönlichen Todfeind.

Das erheischt eine öffentliche Anerkennung, zu welcher die Umgegend zu-

nftchst Terpflichtet ist. Daher ein ehrenvolles Bcgriibniss, das wiederum ohne

die Klage niolifc voUst&ndig sein wOrde, da nach volksth&mlieber Anschauoog

der Sieger sowohl, wie der CMall«iie nidit Ton Seinesg^oben, sondern nar

Tom Weibe oUkonmen geehrt werden' kann, ao wie der Araber nicbt Ifftn-

nem, aondeni nur Frauen an Liebe wirldiohen Hddenmntb a«gt »Sag*

niehti da habest mich nicht gesehen! " (lä t^ful mä tu/Um) rnft die Haara»

nerin dem ins Gefecht gebenden Hanne nach, d. b. sage nach daner RAok-

kebr nicht, da würdest mSnnlicber gek&mpft haben, bitte dich der Anblick

and Antrieb einer ScbSnen aor TodesTcracbtang begeistert. Die folgenden

Verae gehören zor Klage Aber GonAm, Scheich von Mas^fira, 'Welcher

gegen die Ben! Sachr fiel. Er war ein kllbner Ton den Nomaden ge-

fürcbteter Mann. Hantfa hiess seine Schwester und „Hie Hanlfa's Bra-

der!* (A« achii Ifamfa) war sein und der Seinigen Schlachtruf.

Es fliegt der Nothruf durch das Land: Ihr Reiter schuell aufs edle Rossl

Goaem erreicht den Feind und würgt, wie in der Heerde würgt der Wolf —
0 mhM Haaifl's Bruder 01»,^ Tod« Haod ins Onb gastnnt.*)

(WtlMraf.)

0 weisses Rors, du srheutest dich ja Tor der kriechenden Aemse —
Du trut{8t ^anifa'8 Bruder, warum hast du es gelitten? — *)

(Wflhenit)

Westlich TOQ Eueren Hätten Ternehm ich Geschrei, ihr Mädchen

I

Gibt fli dnm HoebMit, odsr vb' ein geliebter Beld uoe gebUen?*)

(Weberuf.)

^ K('im-el-mutiiirfi jt'neidt^ rrirlc^hv f-nhl-es-nebnjn.

Win Uhik el-chel^ Qonem dUntn va-halhal bis-kläjä,

^ Jä terlcA min debtb-en-niml^ fc**t^ —
Warhattx ncliu Ihnifn, weg ihallftil

Sinn: Vor den ungefsbrlicben Ameisen wurdest duscbeu, und du konntest atiU hallen, aU

dir Tod vbw deiaea Bsiter hmf
^ Öarbt ahlakin jä henät* ^ijähä,

M'edn farak willa-'l- mufh-üfl räfinf

Beides, der Hocbzeitsjubel and Weberuf der Todteniiiage, ist weltlich vom I>orfe, d« k.
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Für die Klapc um flelullcne |:,'iebt es Oden von 20 und 30 Strophen,

unter ihnen niunt he sehr i^chihic. Hier genügt das Gegebene; das Weitere

muss einer seihständigen Behandhing des Gegenstandes iil)erhi(^t*en bleiben.

Ohngefidir 1.^ Stunde vor Mittag begebm sich die eingeladenen Ge-

meinden geordnet zum Zelte, wobei die Miunu r und Weiber eines jeden

Dorfes zwei gesonderte Züge bilden. Bei der Annfdieruug des ersten Zuges

endigt die Todtenklage und die Klagefraucn stellen sich in einiger Entfernung

vom Zelte auf; voran die Hinierlassenou des Todtcn. Der erste Zug tritt

im Zelt, schlieett einen KxtoB am die«MiMv«a') und der Vomehmete Bprioht

snr Leiche gewendet mit deatlioher Stimme: ,0 frflher Tod! 0 lange Tren-

nung!''') Der Nftehstfolgende fiUirt fort: „0 nnaere Sehnmolit naeh deinem

Umgange! Dann folgt der Dritte and so fort; Jeder hat eine der Sitoation

entsprechende kante Formel. Aber die gnte Sitte Terlaagti dass der Ordner

der Leichenfeier diesen Alct anterbricht, bevor Alle an Wort gekommen; er

tritt ein nnd bittet die MSnner in höflicher Wdse den Todten an Teilassem.

Li der Ordnang, wie sie gekommen, Tcrlassen sie das Zelt^ am sidi den

Leidtragenden gegenfiber anfzostellen, wob« die Angesdieneren vor die Blals-

erwandten des Todten zu stehen kommen. Dwanf spricht der Erste: „Unsere

Gedanken sind bei Euch.''*) Die Antwort ist: ^Qott erhalte Euobl***) Dann

spricht der Zweite: „Euer Leid geht uns zu Herzen!"*) Die Antwort: „Gott

lasse Euch kein Leid widerfahren."^) Der Dritte fahrt fort: „Gott erbarme

sich des Dahingeschiedenen!*'^) Er erhält die Antwort: „Lebe und finde

einen barmherzigen Gott!*") So bezeugt Jeder seine Tbeiluahme und erhält

die der Anrede entsprechende Antwort. Am Schlüsse wendet sich die dem

Todten im Leben am Nächsten gestandene Person an Alle mit den Worten:

„Gilbe Gott, da.sH unser Verlust zum Lühegeld für Euch alle werde! **) Da-

mit entfernt sicli der erste Zug und es tritt der zweite an, mit dem sich diese

ganze Formalität wiederholt; dasselbe geschieht mit dem dritten und so fort.

Der Ordner hat dafür zu sorgen, dass weder eine Ueberstürzuug noch eine

Stockung stattfindet. So wie ein Zug die Leidtragenden verlässt, tritt der

auf der Tenne dflltelben; läge die Tenne nicht im Westen de« Dorfes, so würde sie den ihr

nsp. 8W.- oder NW.«Wind nicht haben;

er «nrde sich an den B&nscrn brechen.

<) Bei den Drosen ist es Vorechrifl, da» sicli dabei Jeder sein Taacbenturh vor das Ge-

sicht bäit

•) lA rndfo^eMeUra wajA ßrj^at-tf-famUa.

*) Iii iok^A iln lallAtak.

*) Chätirnä indahtm. Diese Redensart entspricht gans Unserem: ,Wir bezengen £ucb

unsere Theilnahme."

) htlgaam JUUh,

•) Btl-'asza 'ali'nä httr chritirLum,

*) Alläh Ut jiknur lakum chäUr.

*i AU&h jirham m^bäd^kum.

>) TäU wa-titraUiam.

^ Im iA-Am MM» IgA^ut «Merr «M^^em^.
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nftfihste aus dem Zelte en diese heran. Die ganze Ceremonie wifd man sich

dieser Beschreibung nach stdfer TorstdUeii, als sie es in Wirklidikeit ist

Die strenge, jede individuelle WillkQr aossdiliessende Form gehört eben sum

Charakter oner Feierlichkeit, besonders einer Leiobenfeier ontsr dnem ftr

die Eindrflcke des Schmerses wie der Frende so leicht und stark empfind»

liehen Volke. Ohne diese Form würden die Leidtragenden dorch die Ueber-

Bchwanglichkeit der Beileidsbezeugungen gefoltert werden, oder umgekehrt

die Leicbengü.ste durch die Jammeräusserungen Jener. Daher musste eine

wohlth&tige Sitte die Prooedar der Kondolenz bis auf Phrase and Gegen-

phrase dem heissblütigen und redseligen Volke vorschreiben.

Ist dieser lanp;e Akt zu Ende, so wird die Leiche von der menmm auf

die liahre {na s) p;elcgt und zu Grabe getragen, wobei alle Anwesenden fol-

i^en, und siiinnitliclic Männer mIcIi am Traf^en Itetiu-iligen, waH für verdienst-

lich gilt. Es gcöcliielit (las in sülclier Ordnung, dass der Zug nicht ins

Stocken kommt, obschon die Träger ununterbrochen wechseln. Nur die

Hauraner Drusen lösen die Träger nicht ab, weil sie sich der Pflicht, dem

Todleu diese letzte Ehre zu erweisen, auf eine andere, sehr eigenÜiümliche

Weise entledigen. Wenn man nämlich in einem Drusendorfe des Morgens

die Dreschtafel mit der Leiche in das Zelt bringt, so stellt man auch einen

sargähnlichen aber deckellosen und mit 4 Beinen versehenen Kasten dabei

an^ wetebor mit deinen angefüllt wird, so dass ihn 4 Iftunor nor mit Mflhe

heben können, lieber die Steine breitet man eine Decke von Tuch oder Sude.

Dann nimmt man die Wor%abel (s. oben S. 278), windet um ihre 5 Snken

den weissen Turban des Gestorbenen, steckt ihren Stid in die Beinkldder,

den Leibrook nnd die rothen Stiefel desselben und legt diese Puppe, welche

äcuAt ^die Person*^ genannt wird, in den Kastoi. Der Kasten heisst matem.

Kommen nun kun vor Mittag die eingehutaeien Ortsgemnuicten, so trigt jede

Gemeinde unter bestSndigem Wechsel der Triger den maUm 3 bis 4 Mal

am das Zelt herum, und bringt ihn der nichstfolgenden ohngef^hr hundert

Schritte weit entgegm. Schreitet man nun nach der oben besc hriebenen,

auch bei den Drusen gewöhnlichen Kondoleniceremonie zum Begräbnisse,

so bringt man den mdtein ins Zelt, nimmt Pappe und Steine heraus und legt

dafür die Leiche hinein, die nunmehr von 4 nicht mehr wechselnden Trägern

zu Grabe gebracht wird. Dieser Gebrauch, den selbst die Araber höchst

sonderbar, ja lächerlich finden, wird nur durch die Annahme erklärlich, dass

er den Drusen durch eine Vorschrift, ihrer bekanntlich sehr wunderlichen Ueii-

gion aufgedrangen, also jüngeren Ursprungs ist*)

•) Das Wort mi fow (,<*Äfc») wurde etymolopsch ,<len finstem Ort" bedeuten, kommt aber

sonst nicht vor und wird also nur eine fiDtsteilung dM ob«a & 996 Anmerk. 2 erwähnten

im'lan Lj'L«) Min» vwIoImb niqirnagUdi die VmilugaiigMtItte der Kbigeweiber bedeutet Jetzt

TPrstcht man in Aegypten das Trauerzelt dariintor und c1<piiso konnte es bei den Druson zur Be-

zeichnung ihrer Todtenbahre werden, als des Cief^onstaii it s, i>et dem die Klage stattfindet. Das Wort

mag durch die MiHiAiwre des pikim zu den Druseu gekoounen sein, vom «eielMa dma dir
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Von <l«n Begräbnisse lubeii wir hier «bsasehen. Die Dreschtafel wird

noch an demselben Tage aus dem Zelte entfernt; es wflrde eine schlimme

Vorbedeatnng sein, bliebe sie Aber Nacht dort Das Zelt aber bleibt stehen,

da bei ihm am nichsten Vormittage die Khge wiederholt wird. Bei inneren

Leuten genügt die sweimalige Wiederholung; \m an^sehenen Familien dauert

sie sieben Tage*

Die Dretehlalel gilt in Syrien &st ftr ein heiliges Gkrfith; es toll nicht

Torkoramen, dass sie gestohlen wird, obschon das während der Erndte, wo

sie wohl zwei Monate lang aof der Tenne liegt, leicht geschehen könnte.

Ist sie alt und unbrauchbar geworden, so hftngt sie der Landmann gerne als

ThQre an dasjenige seiner Zimmer, welches er am btssten Terwahren will,

weil uu ihr nicht leicht ein gewaltsamer Einbruch versucht werden soll. I )er

Dieb, sagt man, denke bei ihrem Anblick an seine let/.te Stunde, and das

verleide ihm die Lust zum Stt-hlen.

Nachschrift. Auf S. '216 wurde eiue auf die Mischna zuriu-k^^i'fflhrte

Angahe des VViner'schen Ke'alwörterhuchs besprochen, nach weklier man

im AUertliuin dein DreschocliM'u mit t iiinu, iiutlküt geuaunten Li-dt'r ilie

Augen verbunden liabe, damit er nicht schwindlich wurde. Da ich zweifelte,

dass sich diese offenbar irrige Angabe wirklich in der Mischna findet, er-

suchte ich den gebohrten Talmudisten Hrn. Dr. Jac. Barth um Auskunft

über die betr. Stelle und erhielt folgenden schriftlichen Bescheid: — „Die

von Win er gegebene Erklärung des Mischna- Wortes ntaVcAi (Kelim 16, 7)

ist dem Talmad-LeKikon Arneh and swei Kommentaren dessdbra entlehni.

Aber der Ver£user des Arnch lebte in Rom und kannte die Ebrichtongen

des Orients nicht. Dagegen giebt der in diesen Dingen wohlunterricht^

im arabischen Spanien lebende Maimonides in seinem Mischna-Kommentare

eine Erklärung des Wortes mtlifut, die mit der Ihrigen ftbereinsUmmi" —
Aus dieser Mittheilung des Hm. Barth sieht man, dass Ton nSchwindlich-

werden" und sAngenverbinden* also in der Mischna gar nicht die Bede

ist. Wie der Vei&sser des Arach auf die wunderliche Deutung des Wortes

malk&t kam, ist schwer sa sagen.

in Syrien unl»ekannto und uiiTerständlirhp Ausdruck in mntem (mit dem sich doch ein Begriff

verbiudeu liess) verwandelt wurde. Für dieüe Erklärung spricht der Umstand, dass die N ose i-

ri«r, «elclM dfo Gottheit d«t Hikim nkht sawkannton and sieh dessbalb von den DruMo
trennten, wedet* die Ceremonie mit der Puppe noch das Wort malAd zur Bsulcblinilf dir

TodlenlMÜir« baben ; diese beüst (vie überall in Sjrieo) bei ilinsB ndL
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Zar £rwideniiig.

Vou Dr. Ii. Jhcring.

Meine in den Göttingischen gelehrten Anseigen') erschienene Besprechung

on G. Fritsch*s Werk: »Die Eingebenden Sildafirikas" ist wider mein Er-

warten von Herrn Fritsch als eine beleidigende Herausforderung angesehen

ond dementsprechend im zweiten Hefte der Zeitschrift für Ethnologie beant-

wortet worden. Die Art, in welclier seine Antwort gehalten ist, erlaubt mir leider

nicht zu 8chwcig(;n, ich glaube mir aber nichts zu vergeben, wenn ich nicht

in den Ton falle, den Fritsch gegen mich gebraucht, und wenn ich nicht

weiter auf die persönlichen, von meinem Gegner gegen mich erhobenen Be-

schuldigungen Mnp;elie. Nur die Bemerkung sei mir gestattet, liuss ich bei

Altfasstiuf^ jener Kritik keinerlei Hintergedanken gehabt, und das» es mir

vollkoiiuiu;n lern gelogen hat, (.iiiroh die Aeusserung jener Bedenken gegt-ii

den craniologisclien Theil das günstige L'rtheil, dessen sich mit Kecht allge-

mein dieses Werk erfreut, irgendwie abschwächen zu wollen, leh glaube

hierauf um so weniger nfdier eingehen zu müssen , als ich selbst, nicht nur

an der bezeichneten, sondern auch noch an einer anderen Stelle') den hohen

Werth von Fritsch's neuester Publication in anerkennendster Weise hcr-

Toigehoben habe.

Der erste Einwurf den Fritsch gegen meine Kritik erhebt, lantet: JESs

ist nicht wahr, wie Jhering angiebt, dass sich in keiner der beiden Tabellen

dne redndrte Grösse ftnde, da in Tabelle L ftr sSinmtliche Gruppen in sftmmt-

lichen Rabriken die Dax chsehn ittsw erthe berechnet sind.** Meine Bemer-

kung wird hiermit durchaus nicht berflhrt, da redndrte Grössen** und ^Durch-

schnittswerthe* bekanntlich sehr Tersduedene Dinge sind. Die letzteren sind die

Mittekablen, erstere aber sindMaasse, welche nicht in ihrer absoluten, durch di-

recte Messung gefundenen Form au^efikhrt, sondern auf die Grösse dnes anderen

Maasses berechnet und in Procenten des* letzteren ausgedruckt sind. Solche

reduoirte Grössen (Indices), aber kommen in Fritsch's Tabellen nicht vor.

Meine fernere Behauptung, dass auch keine Winkel in denselben vor-

kämen, muj<8 ich dahin modificiren, dass in einer der Tabellen für die iMehr-

zahl der Schädel die Grösse des Camp er' sehen Gesichtswinkels mitgetheilt

ist. Ich hatte absichtlich desselben in meiner Kritik nicht Erwähnung ge-

than, um auch den Schein zu meiden, als wolle ich Fritsch aus der An-

wendung dieses nach meiner Ansicht allerdings werthlosen Prognathiemaaases

einen Vorwurf machen, was mir um »o femer lag, als Fritsch's Arbeit

') Stück 12 vom 19. März 1873, S. 441—452.

*) Qm». Neunter Jahrgang 1873, S. 163—161.
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früher erschienen ist, als meine im Archiv t Anthrop. eröfiratliehte Ab-

handlung.

Fritsch mju'iht mir weiterhin den Vorwarf der EntsUvllunp seiner An-

gaben. ^Fii'illcli'* fährt er dann fort, „hatte mein Kritiker ohne diese Ver-

Htüinmehni^' (l<'> Satzes uniiiorrhch davon s|»rei hen können, ieh hätte mich

zu ScLhissful£,'erungcn „hinreissen lassen." Letzteres habe ich jedoeh nlr- •<

gends behauptet. Die betreibende StcUe (8. 44H) in meiner Besprechung

lautet: „Zu welclien Schlussfolgcrungeu aber würde sich Fritsch wnhl

haben hinreisseu lassen, wenn der 'DamaniKchädel zufälligerweise einen

Brcitenindez von 78,o7 oder einen Ilöhenindex von 78, n besessen hätte.**

Gerade die Vergleichung des Damaroschädels mit dem der Kaffem bildete

neben der Belenchtung des angewandten Mcgssystems den Hauptpunkt m^ner

Kritik. Es ist die Behauptung F ritsch 's, „dass d«r Damansehadel Ab-

weichungen enthalt, welche nicht gestatten, ihn ohne Wdteres mit denen der

Kaiem an vereinigen,** welche ich anch noch jetst entschieden bekämpfen mnss.

Fritsch berechnet Air die KaflfenwchSdel die Hittelzahlen und vergleicht

mit diesen die Maasse des Hereroschftdels. Nach memer Auffisssung ist dies

ebe unrichtige Verwendung der Mtttehmhlen. Die Aufgabe der craniometri-

schen Untersndni&g ist, wie mir scheut, eine doppelte: sie soll einerseits

das mittlere Verhalten feststellen, welches jedem einaebieii Typus ankommt,

andererseits aber anch die Grenzen der einzelnen, vielfach in einander Aber-

gehenden Typen zu ermitteln trachten. Die Schädel eines bestimmten Stam- *

mos sind nie in ihren Maassen völlig untereinander übereinstimmend. Detss-

haib mnss es bei jeder zur Untersuchung gelangenden Ileibe von Schädeln

solche geben, welche in ihren Maassen unter dem Mittelwerthe bleiben , und

andere, welche die DurchschnittsgrGsse übertreflFen. Die Feststellung der

Grenzen, innerhalb deren nun die einzelnen Maasse jedes Typus gelegen

sind, ist eine eben so wichtige, aber bisher off veruachliissigte Aufgabe der

Craiiioiiietrie, wie die Ermittelung des Durchschnittsverhaltens. Das letztere

prä^t sich durchaus nicht in jedem einzelnen, vielleicht auch zufällig in kei-

nem einzigen Falle einer be.stininitcn Reibe von Maassen aus. Seien z. B.

für ein beliebiges Maass der Miltelwerth 76, die Grenzen 70 und 80, so

haben innerhalb der betrefl'enden Reihe nur wenige Schädel den Werth 7(),

die meisten 'haben eine Grösse dieses Maasses, welche zwischen dem

Mittel- und den Orenzwerthe gelegen ist. Erhält man nun einen einselnen

Schidel, den man mit Httlfe der Ifessung auf seme Zugehörigkeit an der

betreffenden Reihe inrflfen wiU, so darf man natflrlich nicht ohne Weiteres

das mittlere Veriialten bei ihm vonmssetseo, und seine Maasse mit den I

Dnrchsdmittswerthen zusammenstellen. Der untersuchte Schidel kann ja

gerade so gut das extreme Veifaalten aufwmsen, oder doch zwischen das

Eztrem und das Mittel fidlen. Wollte Fritsch daher untwsnohen, ob der

Hereroschidd in die Rmhe der Kaffemsehidd hineinpasse oder nicht, so

musste er nicht den einen HeieroschSdel mit der idealen MittelzaU der
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Kaffcrnschiidel vergleichen, sondern t?r musste zusehen, ob in der Reihe der

Kaffernschädel solciie mit ähnlichen, mehr oder weniger weit von dem Hurch-

schuittswerthe abstehenden, mit denjenigen des Hereroschudels überein.-.Lim-

uieuden Maas>en vorkoiuinen. Hütte er dies gethan, so würde sich • ix'fben

haben, das» der FIerero>chjidel in der That ein VerhulU'u iiufw.>ist, wie es

auch einem Kaffernschädel 8»'hr gut zukoinnicn könnte. Unmöglich aber ver-

mag, so lange man nicht mehr Material hat, der einzelne Fall den Darch-

achnitt (|) za verireteD, denn soviel man aseh 1 durch 1 dividiii, es bleibt

immer doch nur ein einzelner Fall, aas dem sich keine Dnrobschnitts-

grösse berechnen Iftsst Aber anch 2 ond 3 Sehldel w&rdeo nkkt genügen,

om die Mittelsahl danach sn berechnen, weil die Reihe eine gar sn kleine

ist, als dass nicht arge Tftaschongen lacht möglich wären. Der Weg, der

in diesem Falle einzoschiagen ist, kann nur der sein, au prfifen, ob die

wenigen Einxelftlle in ihren Haassen nicht die Grenzen übersdiroten, inner-

halb deren erfahmngsgemfiss die Haasse des betreffenden Typus Hegen. Es
ergiebt sidi schon hieraus, dass es nicht mebe Absicht war, nur die Ex-

treme ins Auge za ftssen. Ich bemerkte an demselben Orte ausdrücklich:

„Mittelzahlen lassen sich nur mit Mittelzuhlen vergleichen, und können dann

von höchstem Werthe sein, nie aber darf man, wie Fritsch es versucht,

einen einzelnen Fall heraasgrmfen und diesen auf seine üebereinstimmong

mit dem mittleren Typus untersuchen. Es kommt oft gf'nug vor, dass die

berechnete Mittelzahl keinem einzigen der vielen Einzelfalle entspricht."

Das einzige, was ich, etwa neben der Nichterwähnung des Ganiper'-

scben Winkels Herrn Fritsch zugeben muss, ist, dass ic,h einige iudices

falsch berechnet habe. An meinen Kosultatfn jedoch wird durch Correktion

dieser meist sehr genugtügigeu Fehler durchaus nichts geändert.
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Ueber die Papiia*8 und Nea-Gumea.
Bri«f dM Herrn A. B. Heye r nn Ilmn V irr hon, mitiretheilt in der Berliner aDtbropolo){iaehen

Uesvllscbaft am 16. November lfi73.

Heine letzten Zeilen waren aus Tomate vor meiner Abreise nach Ncu-Guinea. llit einem

Aufentbait von einem Ta^re auf der \nsc\ TTaluiaheira, wo ich noch I'roviunt für meine Leute

einliaufeu muaste, gelaiijjtc ich bei mm Thuil stüriniacbciu Weltvr iu tu Ta^en nach Dore auf

Nen-Gtrinea. So war tob io eineaa Warf mitten in dieee neue und Intefeemte WeU hinein»

gelangt, ohne üebergänpe, und wenn auch da« Leben uml Treiben der Papuas hier nicht panz

so urwüchsig ist, wie an anderen Orten, die ich später sah, so ist es doch originell genug, um
alle Aufmerksamkeit des neu ankommenden Keiseuden zu fesseln. Ueber Dor^ sind verkehrte

Aneiebten wrbrritet Man Hellt ea sieb ale eiaa zum Tbeil nala^iecbe Niederiemin^ vor. Dea

ist durchaus nirhf dor Fall. Es wohnt dort kein Malaye, und die Vermischung von Papuas

und Malayen, von der mau hier und da liest, bat hier nicht stattgefunden. Als seltene Aus-

nahme stüset man auf einen Papua mit straffem Haar, der malayisches Blut in seinen Adern

hat, aber mabr ala eine seltene Ausnahme ist ea niebt Dmn tratidem, daas dieser Plate

(Dore) seit langer Zeit relativ m-I von Fremden besucht winl, so ist es doch immer nur rela-

tiv viel und in Wirklicbheit sehr wenig, uud die Papuas leben unter so strengen Sittengesetzen,

dass an Orgien, wie sie sonst in d«r Sndsee zwischen Matrasen der WalMhclifiüirer und Kriega-

scbifle etc. und den Mideben des Landes gefeiert wcnicn, hier gar nicht gedacht werden kann.

(lanz in der Nähe von Dore hatten 'lie FüL'läiiilcr im Hc.:imip dieses .I;ihrhunderts eine

Niederlassung, die, trotzdem sie mit englischer Energie angelet worden war, jetzt kaum noch

in scbwaeben Spuren siebtbar Ist. In der Bucht von Dmi ist eine Bellie von Pa|ma-D6rfBm,

allein jedes Dorf («steht nur aus weni>;<-n llünseru und wenn auch in jedem Hause viele Fa-

milien wohnen, so ist doch die GesaraintlM.'völki nintj dieser Dörfer oder Pfahlbauten sehr gering.

Von der Art der Häuser macht man sich einen ganz verkehrten Begriff, da alle Beschreibungen

niebt genügen. Wallaee's VerRleich, dass das Dach einem nmgehehrton Boote gleieht, Ist

noch der beste, aber doch kann mau sich erst etwas darunter denken, wenn man e^ siebt. lUe

Papuas »elbst vergleichen ihr Dach mit einer Schil lkröte. Alte AbbiMniiijen, die ich sah 'For-

rest, Lyell, holl. C'ommissionsbi rieht etc.) sind wirklich schlecht. Ich t>emühte mich eine na-

torgetreooSkizse dieser wirklichen PMilbanten lebender WiMen mitxnbringen und glaube ssgan

zn kfinnen, dass mir das gelungen Ist Ich werde ihr seiner Zeit dorcb einen Holnehnitt wei-

tere Verbreitung zu tri'ben suchen

Ich blieb nur 3 Tage vorläufig iu Dore, um mich ubertlüchlicb etwas lu orioutireu uud

einen Feklngsplan an entwerfim. Ich engsgirte ein Paar papuaniscbe Dobnetseher, die nalaj-

isch und mehrere Papnadlaiecte sprachen und beschloss, hnuptsäclilich des Windes ir«|{Bn» eitl

den Inseln im Norden Neu-Guineas einen Besuch ab/aisiatten, ehe ii h mich an das compacter«

Festland wagte. Mein Plan ging so weit als die Uumboidsbui, uud ah bedaure noch beute

dass es mir nnmfigllcb war, so weit noch Oaten wa geben, wovon sogleich dsa Mbbere.

Wenn auch die ersten Eindrücke, die ich auf Don' und der fm^'e^end in diesen :i Tajen

erhielt, nicht massgel^end sind und wenn ich daher nii ht iänijer bei den8eH)eu verweilen will,

so muss ich doch etwas hervorhel>en, erstlich, weil es mir so auiTallend und neu war, und twei'

tens, weil es sich wibrend meines gamok 6monatlichen Aufenthaltes unter der Papua'scben

Rasse fortwährend bestätigte und Itefestiyte. Es befrilTt die i>hysif)frnoinisc!ieii Kiefuthrirnlii Ii

keiten der Papuas und diese iiemerkungeu gelten für alle btämme, welche ich besuchte. iSio

seihet sprechen in der iuteressunien Abhandlung über die 9 Scbidel der Astrobbebal,

welche Sie die Oute hatten mir zu schickmi nnd wofür ich Ihnen meinen berzlicben Dank sage,

von Wallaee's nnd Andcn-r Schi!dcrnnf;cn der lyiiis« liri; rapiin[d(ysiii<.Micimie, der laiip'ii ülfr-

häugenden Nase vor Allem uud anderer fast el)ensii be/eiclinemler Merkmale. Es ist /weifellus

wahr, man trifft eine gresM Auahl von Papnas, die diesem Bilde vollkommen entsprechen,

alMa man ist meinsr Ansicht nach nicht berechtigt, diese Form als die typische binxastellen

k.
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and xwar aus dem nninde nirht, well man stets andere Physiognomien trifft, welche derselben

darcbaas uicbt entüptecbeu, und weil diese anderen Physiof^omien gerade daaielbe Recht hät-

too, ab typiaebe betrachtet m w«rdeu, wenn sie sich auch von denen anderer RaMn nicht oder

waSg nntotehfliden. Bs ist dies nstfirKeli iän Ptonktt auf den ieb sriner Zeit ausfolirlidi m-
rückkornin'K iiniFs I. h will \\cute nt:r sapen, ilass ich 3 Typen slfts in>tcrsrh<'iileii konnte, sowohl

bei der ätrauU- alt» der Bcrgtxivüllieruug (die zweifellos und ebne dass ein Wort darüber zu ver-

Keren wire, ein and denselben Volksstainio angebürenX welehe ieb roh beieiebnen möchte als

'

ileu jüdiscbetii europliscben und malayiscbeu, und für welche sich seiner Zeit vielleicht bessere

Namen timl^ n lass-ni wcnlen. Die Erseheinnnp al»er, dtisH bei einem Volke, das jedenfalls seit

geraumer Zeit keine Ueimiscbuii^ von ausseu erhalten hat, das eigentlich nur iu Familien zu-

sammenlebt und bei dem die Heirathein mit wenigen Aasnahmen nnr innerhalb des engeren

Stammes stattfinden, einem Volke, bei dessen Angehörigen eine gebtige Individualität, die aieb

in der Pliysioiriiomie alispieijelt, des alltjenicin ganz gleichen Bildnnps- oder liesser l'iiliiMinn/s

grades wegen sich gor nicht entwickeln kann — dass sieb bei einem solchen so verschieden-

artige Physiognomien nebeneinander erhalten, wie wir es sonst nnr bei nnseren dorcheinander*

geworfenen enro|>iischen Riu>sen m sehen gewohnt sind, das fordert zum Nachdenken und zur

Erklärung atif, tun so inilit, da «s neu ist, wenigstens erinnere ich mich nicht, dass aij.lt rf

Reisende auf dieiie auffalleude Erscheinung aufmerksam gemacht haben, und da es bei \olks-

stftmmen malayiseber AMraaft, welche leb besucht habe und welche unter ibnlieben Verhält-

nissen leben, nicht der Fall ist

Eine weitere interessante Frage, die ich hier gleich anrühren möchte, ist die nach der Art

der Ilaare der Papuas. Im Anlauge sah ich ausser bei Kindern Nichts von ,Tufts* oder Zotten,

sondern trotz der vsnchiedenartlgsten Frisnren nnr Wdlbaar gleiehmissig vsrtheilt and aosge-

kümnit. Ich konnte mir daher im Anfang diese positiven .Aeusseningen Tersefaiedener Beob-

achter über .Tuft«- (wenn auch an anileren Küsten Nen-(iuineas Mac Oillarry etc.) nicht

erklären. Allein ich sah später bei üel^enheileu, die ich seiner Zeil näher beschreiben werde,

dass das Haar aller Papnas, wsmi es nicht gepflegt und aiqgsitlmmt wird, (nnd eine der Haupte

beschüfligungen der Papuas besteht darin, dass sie sich die Haare k&mmen) in Zotten CTufts)

wächst. Es entspricht diese b» sondere .\rt des Wachsthums der Haare jedoch nicht einer an-

deren Anordnung «1er ilaaxwur/eln iu der Kopfhaut, als bei uns, sondern der ürnud dieser

ZosammeabaUanf; Tim Haarpartien in Zotten moss in anderen VerbUtnissen Kegrni. Ich be<

obachtete auf der glatt rasirten Kopfhaut ven<cliiedener Papnas die>-ell>( n kreisf«'rmig an<^eord-

neten Uaarlinien mit mehreren Cenlren, wie sie bei tins vorbanden sind. Ks versteht sich wolil von

selbst, dass ich verschiedene Uaarprobeu mitnahm und sogar von einem Individuum deu ganzen

grossen Haarwoehs, der sieb vielleicht von einem Frianir iIi 6ia«r natfirlieben Psnrnelw umge-
stalten Ifusst. Ueber die TlaartracbtSB der l'apnas lässt sich ein Buch schreilwn Allein ieb

sehe, dass, wenn ich iu derselben Weise eines Berichtee fortfahren wollte, ich nicht nur eiu

Buch schreiben würde, statt eines Briefes, sondern auch dass ich Ihre Geduld in ungebührlicher

Weise in Anspmefa nebmen sutote. Belsen wir daher schnell von Dort fort.

Nachdem ich kur/e Zeit auf der kleineren In-scl Mafoor verweilt, nalmi ich einen längeren

Aufenthalt auf der grosseu und nördlichsten lusol der UeeUiuksbei, der .Wilhelm i^chuuten's

Insel', auch »Mysore" genannt Sie bsstsbt nicht, wie auf vielen Karten angegeben ist, aus

mehreren: Soek, Biak «nd Mysore, sondern ist einsi, Ansssr einer höchst interessanten zoolo-

gischen Ausbeute gelang es niir hier, von der Papiia.s (na''h einem zuerst fcindsfliirni Empfang)

eine grosse Reihe menschlicher Schädel zu erhalten, die ich später auf Jobio uud dem Pest-

lande von Nen-Guinea noch vermehren konnte, so dass ieb so glöckiieb bin, im Ganssn an
150 Papuoscbädel mitgebracht zu hal>en, zur Hälfte etwa mit Unterkiefern nnd dabei eine be-

träi hlliche An/ahl von Köhreiikiiochcn . Herken etc., wenn auch kein vii|l>täniiiuM v Skelcf.

Zum Tbeil sind diese Schädel abgeschlagene Feiudesköpfe, Trophäen also, die aufbewahrt

werden, mm grSsseren Tbeil aber die aus den Gribem genommenen SehUd der eines na-

türlichen Todes gestorbeneu Anverwandten jener Papuas, mit denen ich verkehrte. M*- Art

der Bestattung ist eine verschie>lene bei verschiedenen Stämmen und lä.sst sich Manches dar

über erzählen. Der ganze Handel um dicMe Schädel war hiichsl interessant ich hatte hier

nicht nöthig, sie m raubsn, wfs auf den Phitippinon. Bin so grosaes Material aber, wi« leb ss

hier mitbring», war von Papnas noch nicht in oinor Band, ieb ^aube sogar, dsss, wenn man
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alle Papuasch&del zusammMinimmt, die in dm MnMm und Sunnihiiigm der Brde tentant
siixl, iioi li keine 100 htTaiisknmmen. Ir|i k tnn daher hofTeu , dlM 68 dtta bdtngeo «lld,

unsere Keaotuiss um eiueo bütMcbeu Schritt zu erweitem.

Belreffmd die too Ihnen gemachten Bemerkun^n über die vorzugsweise pflanzliche Nah-
run^weise der Papuas nnd den Einflnss derselben anf tenfoloeisehe B^thSsdieblMifs«, ao
sind (lit»sfll>fn für eine «jTfwse Reihe von Stümmeii zweifellos stichhaltip. l>er Merkwürdigkeit

wegen aber erwübiie ich, dttös ich, als ich das Festland von Neu-Uuinea von der Ueelvinksbai

nach dem Mac Ciuer^^olf kreuzte, an einer alleinstehenden Hütte im Gebirge 83 Unterkiefer von
Siis [Kipuensis zählte, und die Hütte war auf^nscheinlich eine neue!

Voll der SchüuteriH- Insel fuhr ich nach Jobie und blieb hier "5 Wochen. Jobie ist berüch-

tif{l wegen seiner wilden Uevülkeruug. Die berge werden von Meoscbenfretisern bewohnt und

seibot die öberall mildere Strandberölkerunf ist hier sehr provocirend und KefthrHeb. Ich lag

hier an dem (^rössten l>orf vor Anker, das ich überhaupt bei Papuas i,a'funden habe in den

Gegtiideii, welche ich besuchte. Es lebten hier mindestens t?000 Menschen ?iemlich dirlit zu-

sammen, bei einer Jagdtour ins Innere wurden wir, ohne dass der geringste Conflict vorher-

gegangen, von nns Tdlsllndlg unbekannten Papuas nberfiillen nnd einer meiner Jiger, gifick-

licherweise nicht geßihrlich, verwundet. Von meiner ersten Reis« s. Iion brachte ich eine I.anze

von Neu-Guinea mit, welche jetzt im l'.erliner Jltiscnm aufU'waiirt wird, mit wcli her ein Jäirer

des Herrn Riedel iti Goroutalu auf Ceiebes hier auf Jobie getüdtet wurden war, welche Lanze

sein GeOhHe von der Rirfse mrnekbmebte (Herr Riedel hatte 9 Jlger einem malayisehen

Bändler mit^eu« Ken) und welclie Herr Riedel mir verelirt liatte.

Ks hatte ilicstT L'eberfall die Füljie, das-s ich \ic! intimer mit der Strandbevölkeniiifr iti Be-

rührung k&m, die sich selbst für verantwortlich dafür hielt, aus dem Grunde, weil überall auf

Nen<6ninen die Beii{bevolkemng in einer Art vw AUiing^j^t von den Strsndbnivohnam steht,

worüber ich .seiner Zeit Au.sführUelies erz&hlen werden aof Grand der Brikhnmgen, wekbe ich

an vielen Orten (gemacht habe.

Jobie hat den Ruf, dass es viele Arten der seltenen Paradiesvögel beherbergt, allem ich

kaap positiT behaupten, dass es nicht der FsU ist, wenigstens, dass kein Grand mfiagt» dissen

Ruf als einen gerechtfertigten zu betrachten. Die Jagd .ist hier ungemein schwierig, das Ter-

rain schnell zu bejjehen und die Fauna an .Vrten und Individuenzahl arm.

Ich hatte nun eigentlich den Plan, nach Osten zu fahren bis zur üumboldbai; allein ich

hatte mich auf Jobie der Kasuarjagd wegen leider zu lange aulgehalten und war nieht einsul

glücklich in derse|l)en ^'ewesen, so da.'^s schon ein hefti<^r Ostwind eingetreten war, der meine

Reise nach der Uumboldsbai unverhültuissmässig lang« hätte verzösjem können Mein Fahrzeug

halte ich für 5 Monate gemiethet, allerdings mit der bediuguug, es auch länger behalten zu

dfirfm, allein die sehr grossen Kosten dieser Bzpedltien veraidsssten mich, baushiUeijseb nrit

meiner Zeit umzuuehon Die Reise nach Osten hätte mich allein 2 Monate aufhalten können,

und ich wollte noch verschiedene Aufgaben in den Tbeilen de.s an der Geelvinksbai (;elegenen

Festlandee lösen, die zwar schon oft am Strande, aber nie im Innern besucht worden waren.

I^ ging daher mit meinem Sehiflb nur Us an die Nordostspitie der Geelvinhsbsi, bis an
die Münduneen des j:rossen Aml)ernoflnsse.s und folgte nun der KfistS nach Südwest bis an die

Südspitze der Bai. Ich landete an vielen Plätzen, suchte nach vortheilhafteu Jagdgrüuden und

hielt mich einige Zeit anf dem sogenannten Elefantgebirge auf, das von vollst&nd^ nackt lau-

fmden MensdienfresBeni bewohnt ist, wie ich erst sp&ter eiftibr. Idl war glfiddich genug,, nur

üire I/i-jerplätze, nicht sie selbst, anzutreffen. Im Ganzen ist diese Küste (wie Nen -(!uinca

überhaupt) sehr schwach bevölkert, in der Südspitze der Ueelvinksbai, au einem kleinen Dorfe

ndt Namen Rubi, nahm ich wieder einen längeren, 8wöchentlichen Aufenthalt, da ich hier einen

ausgezeichneten Punkt für meine zoologischen Untersuchnngen, eine noch niemals besuchte, absr

j^ehr friedfertige und zuthunliclie I5<'völkenui[r fand, nnd <la i'h von hier aus den Versuch

machte, die Insel zu kreuzen. Ich beabsichtigte au der Südküst« etwa in der U^nd der Ktna-

bai, den Aru-Inseln gegenüber, heraussnkoenBeB nnd heffle^ aneh ^was von den oft erwihntsn

Schueebergen zu sehen oder zu hören. Um mit Letzterem zu beginnen, so sah ich sie weder,

noch hörte ich etwas von ihnen. Aus diesem Grunde allein jedoch würde ich mich nrn h nicht

entschliesseu, sie in das Reich der Fabeln zu versetzen, da sie ja viel weiter nach Cteteu liegen

konnten. Doch die durobans spSiüchen nnd etwas mythisehsn Angaben IKersr Reisenden, die
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sie ganz von fem, von der See aus geaebeo haben wollen, zosammengehalten mit der Unbe-

kanntaebaft mit denaelben tob Seiten aUer Kiitenbewofaner der Sfidkirt» (ütanate etc.), und
ndere Gründe veranlassen mich, zu vennutben, dass sie überhaupt nicht existiren.

Die vielen parallelen, sich von Osten nach Westen erstreckenden hohen Gebirgsketten oder

besser -Bücken, mit steil abfallenden Felswlnden (3—4000') erschwerten mir meine Angabe un-

gemein. Femar, so vM Hindernisse und Unbehagan dem SfliMndea vod Seite der Papuas auf

Neu-Giiiiiea zu^^fägt vrerden kann, 10 hat das Bewohntsein der Gefirendaft, «tklie man durch*

kreuzt, doch immer das Gute, dass man wenigstens Nahrun((, und seien es nur süsse Kartoffeln

und Bananen, für seine Leute erhalten kann, denn alles Nothwendige mitzuschleppen, ist un-

nqgliob, Mb «ine solche Sxpedition nicht so grosse IMmenslonen annimmt, wSe es mir ihr so

geben nicbt gestattet war. kangel an TSUbnag für meine Begleit«' also zwang mich umso-

kehren. Ich miisste es mir genügen lassen, von der flöhe herab in weiter Ferne das Meer er-

ldickt zu haben, und das Vorhandensein eines grüeseren äüsawaaser- Binnensees oonstatiren zu

kSnnen, der seinen kxmftam im Meer dar Südknste nimmt und dessen Ufer sehr ttaricberülkart

aittd. Die Papuas, welche mich begMteien, waren jedoch nicht zu bewegen, mich dahin zu

bringen, erstlich, weil es zu weit war, und zweitens, weil sie vor Jahren einmal dorthin ziehend,

mit den Bewohnern einen Kampf zu bestehen gehabt hatten. Ich bemerke bei dieser Qel^u-
heit, dass die Papuas überhaupt eigentlteh foste Wohnsitze in unserem Sinne nicht haben. Der

geringste Anlass bewegt sie, ihre Häuser zu verlassen und Monate lang irgaud «o andershin

zu geben oder überhaupt nicht zurückzukehren. Zu E&xw 8ind sie auf den Bergen, nicht auf

der See, ihre Fahrzeuge sind schlecht und nur, wenn es absolut uothwendig, verlassen sie die

Kditeu Weleha KnÜ-AindaiMr li« jadoeh beim Dergateigen entvidnhk, daa Itt •ntamalicli.

Mit einer Schnelligkeit bewegen sie sich (auch Frauen und Xindar), als ob sie auf ebener Erda

gingen, schneller als Hunde springen sie ins dickste Gebüsch, steile Abhänge hinunter, um einen

gescliOi>ä«neu Vogel herbeizuholen und über die Richtimgen des eiuzuscblagenden Weges einigen

aie aich sehnell nach komr Berathang.

Nachdem mir hier das üeberachreiten der Insel missglückt war, beschloss ich es an einer

anderen Stelle nochmals zu versuchen, und der Küste entlang nach Nord-West hinauffahrend,

gelang ea mir endlich nach vielen Mühen einen Tiatz austindig zu macheu, von dem ich es

noehmab wagen wollte. Ich wül hier diese Tour nicht n&her besehreiben, da ich ea bald ana-

Ifihrlich in Petermann's Mittheilungen zu thun gedenke und nur erwähnen, dass ich 4 Tage

nöthig hatte, von einem Ufer zum anderen (Mac CluergolO zu kommen, wenn ich auch jetzt

glaube, dass es schneller zu machen ist Ich war glücklich genug, die Hiudemisse zu über-

«Indan uid den GalUhrai nieht an «rUagan, «fiida ndeh jadoeh jalit kKua anlMlillaMeii, <a

noch einmal zu waf^en. In den Sümpfen des Mno Cluerirolfes zog ich mir ein heftiges intermit-

tirendes Fieber zu, das noch nicht ganz verschwunden ist, trage dafür jedoch die Uenugthuug

davon, der Erste gewesen zu sein, der auf Neu-Guinea von einer Küste zur anderen durch das

ImMn gadrai^ iai, wi aa wwh nur an dar arbmalatwii Stella.

Den Schlnss meines Aufenthaltes auf Neu-Gninea endlich bildeten meine Jagden auf dem

Arfakgebirge bis zu einer Höhe von 6000 Fuss, die in einer ausgezeichneten Weise erfolgreich

waren, so dass ich mit Schätzen beUden heimkehre. Was Sie jedoch mehr intareaairen wird,

all naiiia aoolo^ielia AnsbaHte, daa werden meine Beobachtongan an den QebirgabewoInMni

i^, so dass es endlich möglich sein wird, mit positiver Bestimmtheit alle jene Fabeleien an*

rückweisen zu können, welche man über die Gebirgsbewohner Neu-Guinea'a gemacht hat. Ka

ist wahr, aia sind stupider als die Strandbawohnar, aie ziUen mit SidiarlMit mir Ma iBnf lud

AUaa iat flnwn «anigar gdindg «b dieaan, aOain aie gehören demaelben Stamme, danalban

Rasse, denselben Familien an und die geringen physischen Unterschiede, wenn überhaupt solche

vorbanden sind, erklären sich natnrgemäaa, wia aich die phjaiachen Dhteraehiede zwischen un>

eran Alpenhirten and unaeren niadanldiabdMn Statontaii aridlian würden. Ich fBIvIa alna

Baiha von Kfiperpenuaaaungan ans und fertigte eine Reihe von Skizzen im Profile an, welche

aber alle vollkommene Portraitähnlicbkeit haben, so daaa Sia im Stand« Min wtnlani aieh

eine unge&hre Vorstellong von Manchem zu machen.

Doch ich muaa endlich aufbfiren. Itb wiD nur noch sagen, daaa ich eine ftimmhmf tth-

nogi^>htaelMr Oegematlnde nitbnchta, wia aia ron Nan-Oninen wahiachainBch oMh nlelit ym-

banden gewesen ist.

StllMbritt Ar Ktiuwlogle, Jktargu« 1671. Sl
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Erklärung der Tafel EX.

1. Der von Dr. G. Scbweinfurtb aus luiieratrika mitgebrachte Sande-Kuabe (Niam-

Niam), mel «tanr wa GUn» w^anommenwi PliotORn|»U«.

1%. S. Bun TOD eiatm 8«nd6-Hanne, nach von Dr. Seh weinfnrth uitgtbiaelitMiPrabaa:

•) Haupthaarflechte,

b} Bartbaare.

¥1g. 3. ffmt d« In 1%. 1. dtffMtellton Sandfi-Knaben in flinr natarliebfln Flrbnof. H«rr

Dr. Sachs in Cairo hat sich der Mühe unterzof^n, das Kolorit dn Knaben von einem zufällig

in Ägypten weilenden Künstler genan in Oel auafäbran zn laflSM) od isl Twancbt woidaa,

dasaelbe hier im Steindruck wtederzuj^ben.

Erklärung der Tafel XII.

Diese Tafel enthält Kopien am der im Sit/unpsberichte der Berliner anthropolopsohen Ge-

sellschaft vom Jahre 1870 durch deren Alitglied Herrn blam vorgezeif^ten Sammlung

indlsebar Yotkstypen. Die TiM tnirde beraifs danab auf Wunsch dea VontaiMiea der antbio-

pologischen Gesellachaft angefertif^ und sollte behufs Illustrirung eines Vortrages über die

Beludjen m\i\ Sikhs (roloi/ontliche Vcrwendunif finden, lloirn Bastians Abwesenheit in Afrika

bat letztere Al)si( bt bis jetzt vereitelt und sah sich der Unterzeichnete daher aus redactionellen

Grtndtn genöthigt, den Abdrnek diaaar in eigenthfiBliebain, aber ebanetafroUan Stfle |{alwi-

tanen Tafel ^egenwirtii; n veranlassen. Dieaelba atalH Porbraila jener Aaaiia von ^ndhi

dar, welche sirh im Jahre IS 13 an Sir Charles Napicr er^jaben.

Fig 1. Mir Hasan Ulli Khan von Talpur, 21 Jahre alt.

Fig. 2. Amir Mir MohamoMd Naaser Khan, Wali von Haidarabad, 45 Jabr alt

¥lg. Mir Abbaa ülü Kban von TUpor, 14 Jahn alt

Fig. 4. Mir Srhnch Mohammed Khaij von lifarp«ir, SS Jabra alt

Fig. 6. Mir Hasan Ulli Khan, 19 Jahre alt.

No. 4 und 6 sind Söhne von Fig. 5, Amir Mir Mohammed Kban von Haidarabad, 51 Jahre alt

f%. 7. Wr Mohammad DIU Khan vnd

Fig. 9 Futti Tili Khan, Söhne von

Fig. 8. Amir Mir Soohhndnr Khan von Haidarabad.

Fig. 10. Mir Yar Mohammed Khan.

Vlfi, 11. Mir Mobanmod Khan.
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Herr Scheiber bemokt dam: «Dib 5 Bulgaremciilclel, derai MMise ieh Ihaeii

bdK^end fibenende, «nd attu«r Zweifel Bnlgano tau rein bulgarisdieB Besiiken,

da ich, wenn uuch ans Thnden, nur solche gonomtiieo habe, die aus Oztnhaften

uri'] Rfzirkcu hcrstamniPn, wo dlrlit t;»nlr»'ngt nur Bulgaren •wohnen, und zwar aus

(jcL'Pntifn. (Jif allen liio.si^cu bulgarischeu Studenten als spezilisch bulgarisclio Ge-

geuiien und Ortächaftva bekuunt sind. So z. B. ist sogar einer dieser Stiiilonten

selbst ans Kasanlik, und «r behauptet, dass doat in der fguaMa Gegend nnr Bulgaren

wohnen. Ebenso sind SÜTina nnd Ghioelendil Allmi als spesifiscb bnlgarisohe Ort-

< liaften bekannt; Schädel e ist aus Rustschuk. Von Schädel e. konnte ich zwar nicht den

Wohnort eruireu, aber es ist zweifellos, dn^s er Bulgare aus reinem Blute sei, da er

im Spital, wenn er von den anderen Kranken als Grieche geneckt wurde, sehr auf-

gebracht war, da die Uriecheu (für ihn) keine Christen wären, er aber Christ

und sttgleich Bulgare sei Dieser Sehidel hat übrigens aach beiUnfig die Ubigs-

snasse der SdiSdel a und c, ist daher bloes xelati? braehye^hal durch die abnormen

Breitenmaasse, während die Schädel b nnd d auch wirklich in allen Ungsmaassen

knrs sind, bei mit den übrigen (a und c) beiläufig gleichen Ikeitenmaassen.

„Ich habe es auch für notbweridig erachtet, in den meisten Rubriken mit kleinen

Sternchen zu notireo, wie ich meine Maasse nehme. Wie nach dem Index zu sehen

ist, so gleichen nur a und e den Gypsschädelu Kopernitzky's." —
Herr Vircliow liebt den Werth dieser Mittheilungen gegenüber der Seltenheit

zuverlässiger Hul^urt'nsrlij\{iel hervor. l)ie Kenntniss dieser letzteren sei für die Me-

urtheilung der Südslavenschüdel von entschiedener i^cdeutung, und die Sorgfalt, mit

welcher Herr Scheiber alle bis jetst von ihm nntemomnienen Arbeiten durohgefthrt

habe, bürge dafür, dMS seine Angaben durehans suTerlSsaigo sden. —

(12) Die lierren Losten und Barnes übergeben für die Gebellschafts-Sammlung

ebige GegensUüide, welche oebst anderweitig Diluvialsachen bei Chaussee- und
Bahnanlagen in der Warthe-Oegimd gefiinden und durch den BahuTerwaltiv Klein in

Vietz dem E. Mineralieucabinet zugeschickt worden sind. Ks befinden sich darunter

einige geschnitzte Bernsteinsachen, sowie mehrere eigenthümlich gekrümmte Steine,

wulirscbeitilich Flint, deren Gestalt möglicherweise nur zufällig eine so eigenthüm-

liehe geworden isL —

(13) Herr Virchow macht aus Mittheilungen des Herrn Cantor Thärmanu zu

Pölzig im Ältenburgischen, welche ihm tbeils direet, theils durch Vennittelung des

Unterrichtsministeriums zugegangen sind, einige Angaben

über ein CIr&berfeld bei Hohenkirchen (bei Zeitz).

Nach den ersten Angaben des Hm. Thftrmann hatte derselbe in «inem kleinen

Wildehen, Brannshab genannt, 6 Hünengiiber gefonden und 2 davon geöffnet Die

Hügel hatten eine Höhe von' 12 Fuss und einen Umfang von 80 Schritten. Darin

standen, fest in Lehm und Tlionerde ciniieselilossen . gut gebrannte Urnen mit 3

Füssen und Verzierungen, ohne erkennbare Kuoelicnülierreste. Ausserdem fanden sich

zahlreiche, zum Theil sehr gut gearbeitete Geräthe aus Grfiostein, nehmiich Hämmer,

Streitixte u. s. w.

Nachdem Herr Th&rmann dem Herrn Unterriehtsministsr dnvoo Anaeige ge-

macht und die Eröffnung der übrigen Hügel durch Sachverstand ige anheimgestcllt

hatte, wurde dieselbe auf Vorschlag des Vortragen<lcii Herrn Professor K 1 opf! eisch

iu Jena übertragen. Nach einem von Herrn Tliärinann darüber puMiclrtfH Ilrricht

wurden dabei sehr reiche Funde gemacht, namentlich an Steingeräth und Urnen, letztere

durchweg direot in die Erde gestdlt, mit Henkln and sum Theil mit 4 Füssen Tersehen.
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Hm Ledebur. Bi mr Mbr aofRUHi^ dMS gerade in jener Gegend— mna
kaoD sagen im ganseo Altenburg-Zeitxer Sprengel, dem nhen Sofbenleade—^ aller-

thümliche Fundorte bi» jetzt gar nicht bekannt waren. Die Literatur der Gegenden

rings umher ist reich an Notizen, die Förstemannsehe Zeitschrift namentlich; auch Herr

J.epsius bat sich viele Mühe gegeben. Sowohl das nünllicb von d<>r Unstrut be-

legene Sachsenland ial sehr reich an Funden, als auch wieder südlich der Orlngau.

Aber gende ans dieeem Theile dee Nmunborger Spzemgele und eo dnndi dna PMiaer

Land bie an die BSkiniiGbe Greme liegt fiwt gir keine Nadunoht der Art vor. Damm
iat mir dieee Nachricht sehr intereaeant geweeen, [um ao mehr» als dne ao graaae

Ifenge ?oo j^einweriuMigen gefonden worden.

(14) Herr SMUUUI enrtbnt, daaa naoh liitthmluDg des pralEtiaehen Antea
Dr. KSppel bei Brandenburg aaeh adir intereiaante Slngelbiefnete gefonden worden

seien. Einige von Dr. Koppel uberbrachte Proben gehören dem Pferde und Ur an.

Die Mittheilttng weiterer Speoimina behnfii nähertt Prfifiing iat« in Aoaaicbt geeteUt

worden.

(15) Prof. 0. Vnuw, der Yoraitsende der ehariographiiehen Abtbeilnng der dent-

aeben Anthropologiichen Geaellaebaft theiH mü» daaa die Yovbereitungen ftr die vor>

hietorisehe Ghartographie lowdt getroffen sind, dass es sich nunm. hr darum bandeln

wird, unseren Nordosten vorzunehmen. In Folge leiner Aaffordening liaben wir nna

daran gemacht, dieses Pensum zu theifen.

Herr Friede! hat die Arbeiten für den Regierungsbezirk Potadam ttbemommen;

fttr den Regierungsbeairk Frankfurt beaitaen wk aohon eine Arbeit dea Obertribonala-

ratha Langerhana, wetdie, da aie etwae Uter iat, ergSnit weiden muaa. Herr

Virchow wird diesen Theil ttbemehmen. Für Pommern hat Herr Dr. Voss die

erste Zusammenstellung begonnen, und es wurde »ich jetzt darum huudchi, für Posen,

tlle Altnuirk und die Provinz Sachsen Arbeiter zu finden. Diejenipeii Herren, welche

au der Arbeit thuiiuehmeu wollen, werden ersucht^ es Herrn Virchow mitzuUieileu.

16) Herr Yiiohow berichtet fiber eine, von ihm am 15. und 16. April d. J.

vorgenommene Untersuchung der schon aus den Ifittheilungoi dea Herrn Thunig
(Vertiaudlungen vom 13. Januar 1872) bekannten

Gräber von Zaborowo in Poeen (Hierzu Tai XIII.)

Das sehr ausgedehnte Gr&berfeld von Zaborowo, welchea das gans adiwnch an*

steigende Uferland auf der Weataeite dee groeaen Fkimenter Seea bedeekt, iit dureh

jahrhundertelange Beackemng schon ao aebr heruntergepUflgt, das gar keine Spur von

Grabhügeln o<lcr sonstigen Unebenheiten, welche auf die AnWescnbeit dieser Funde

hinweisen künnUMi, ührig gehlieben ist Die Fläche ist ganz eben; ja die wahrsehein-

lie.h früher vnriiaudeu geweseneu Aufscliüttuugen sind so tief hinab geebnet worden,

dass an verschiedeneu Stellen die Urnen direct durch den Pflug gestreift werden.

Diesen Feld iat naMrlich befidiren worden, mit Wagui nnd Pteden; Gespanne aller

Art, beladen« und nnbeladene, sind dar&ber geführt worden. Der allergrSaste Tbeü
der Urnen ist daher zerdrückt und zertrümmert worden Wir haben Dutzende und
aber Dutzende solcher zerdrückter Urnen gefunden, die in der Erde noch eiuiger-

massen in ihrer Form erhalten war^ ti, von denen es aber unmöglich war, irgend

welche grössere zusammeuhüugeude Partie herauszubefordem.

Nichtsdestoweniger haboi wir eine recht erkleAliche Anaahl aionlich gut er^

haltener gesammelt Im Allgemeinen kann ich nur aagen, daaa die Anfctelinng dieser

Urnen im Wesentlichen übereinstimmt mit der Disposition der Lausitzer Gräben-

felder, worüber ich Sie im vorigen Jahre weitläufiger unterhalten habe. Die Urnen
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' stehen stets gnippeuweise boisammen , und zwar meist unmittelbar in der Erde;

grössere Steine finden sieb nur vereinzelt. In der Mitte jeder Gruppe steht eine

groaae g^hnlioli sduii«cklose Aaelüii-lhiM^ weldie lila hoch heran gebrannte und
aanchliigene Mennohenknochen, deoea emsebe niebt leicbe Bxonoesaeheti (Fig. 10-lS)

beigemischt sind, enthält. Um diese Aachenurnen herum steht eine oft sehr beträcht-

liche Zahl von anderen Urnen, unt*T (IfinMi sich geiegenUich wieder eine Aschen*

uruc fand, auch einmal t'ite kleinere mit Knochen.

In der Regel sind es grössere und kleinere Gerüth-^Uruen^ die herumätehen,

und die ZwisohenrSnme swiadien ihnen und mit allerld kleinen TSpfen imd Schar

len ausgeiQllt. Wir fluiden Gruppen, wdohe 15 und noch mehr derartige Gellaae

enthielten. Noch mehr bemerkenswertb sind einzelne Urnen, welche ganz vollgc-

packt waren mit kleinen Thongefässen, namentlich mit zierlichen Hachen Henkel-

schaalen von sehr verscbiedeuer Grösse. So lagen in einzelnen uruenartigeu Gc-

fSssen, mit dem Boden nach oben, 5, 6, 8 soldier Schalen ilberainaader. Eine der-

artige Gruppe reprisenürt also wohl einen ganaen Hanahak an Thongeiifth.

Der T}'pus dieser Geftisse ist durchweg derselbe, den wir in einem grossen

Theile der Lausitz und Brandenburgs finden. Selbst die Muster stimmen Tollstän-

dig Obereiii. Es sind ni ist glatte, schwach glasirte, bald mehr rothe, bald mehr

gelbe Furmeu, die uu manche etruskische Gerüthc erinnern. Neben den bekannten

Formen haben wir aber noch dnen aehr knrioaai Gegenstand gefunden, idmlich ein

Geflas mit dem Kopfe eines Ochsen (Fig. 1 u. la), der in mehr&cher Beziehung

erinnert an die frfiher von mir besprochenen Broncefiguren, welche sich auf einem

Broncewagcn aus der Gegend von Burg an der Spree finden, und welche ihrerseits mit

Funden in Mecklenburg und Niederschlesieu, auch im südlichen Schweden verwandt

sind. Dieses sonderbare Geratb, welches ana dems^Mn gelbiothen, glatten Thon

besteht, wii die grSoseren Urnen, stand direkt in der Erde innerlialb doier sonst

nidit ausgezeichneten Gruppe. Es besteht aus einem festen Körper, ähnlich dem
Rumpfe eines Vogels. Walirscheinlich hatte es früher aiicli einen Vogelschwanz,

denn es zeigt sich an seiucni liinteron Ende eine alte Bruchfiächc. Nach vorn erhebt

sich auf einem liuise ein Üdibeukupf mit breiter Stirn (Fig. la) und kurzen, flach

ausgelegten H&nem, denen eines Auerochsen vergleichbiur. Das Ding st^t auf

einem eyliadiiadban« untsn platten Fuaae und hat auf dem Rücken einen knraen,

gleich&lls walzenförmigen Ansatz mit einer OeShung, welche mit der Leibeshohle

communicirt. In der Gesammtiiulage besitzt es grosse Aehnlichkeit mit zwei Thon-

geßisseu, die sich im Königlichen Museum befinden, die aber Vögel darstellen und

von denen das eine in der Meumark, ^ andere in der Lanutz gefunden worden

ist Daa von mir vorgeaeigte ist ineines Wissens daa erste derartige Gefiiss, welchea

in Thon dasselbe Bild eines Ochsen wiedergiebt, welches die erwähnten Bronc^
figuren zeigen. — Ausserdem erwilhnc ich noch ein sonderbares Thongefass TOD ah>

geflacht kugliger Gestalt mit scharf ausgeschnittener Oeffnung (Fig. 2).

Begreiliiciierweiae war mein besonderes Interesse darauf gerichtet, ob ich nicht

etwas finden wfiide^ waa den schon früher von mir beschriebenen ^er- und Kise-

Strintti ana Zaboiowo entsprikche. In der That gelang ea nach nicht gar langer

Zeit einen Käsestein zu finden, der freilich etwas andern in der Form ist (Fig. 3),

als die früher beschriebenen, aber doch dem Geueraltj^pus vollkommen entspricht.

Der dazu gehörige Kierstcin fehlte. Als wir jedoch an einer anderen Gegend des

Feldes die Grabungen ansetzten, ereignete sich etwas äusserst Ueberraacbendes.

Wir atiessen nfimlich auf eine Stelle, wo durch die Gewalt der darflber gefiUirten

Lasten Alles zerdrückt war; namentlich fand sich eine flache, tellerförmige Schale

v<m ziemlicher Grosse und mit umgelagtem Kande, welche umgekehrt in die Grde
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get^ war. ffie war too oImb hm nrdrfiiAAi ud die Brnchal&eke wam mü-
lich etwas Qbereinaader geschoben. Als das erst« dieser BrachBtQcke anfgehofK-n

wurde, fand sich ein schöne« steinernes Ei danmter, und als wir dann ein Bruch-

stück nach dem anderen abnahmen, kam das zu Tage, was ich Ihnen hier vorlege:

eine Anzahl von sechs Eiersteinen (Fig. 4—9). Man könnte iu der Tbat glaabeu, es

liabe die Dantdlang einee allerdingB Ton TeneUedeoea TSgeb beniitittett Neafeea fe-

Hefert weiden adlen. Zwu ym dieaen Eienteinen (Fig. 6 n. 7) waren gieidifiJla

lenpningen; von «inem (Fig. 9) fimd sich nur die Spitae vor. Das Material war
verschieden, wie in den früheren Fällen: Quarz, Sandstein u s. w. Demnach \-ariirte

auch die Farbe: einipp waren rein weiss, andere röthlich, andere grau, eines war

geÜeckt, wie ein Kibitzei. Alle aber waren höchst sorgfältig geformt und polirt,

einig» sogar von einem Glanae^ als wben sie mit einer Ölaaar flbenogen.

I«h Un jetsk ftbenengti daaa dieae Sienteine wiiklidi Sior haben bedenlen aol*

len, und dass sie als eine Vertretung der Nahmng» die man dem Todten in mög-

lichst solider Form sichern wollte, angesehen werden müssen. Die Möglichkeit,

welche Herr Priedel vor einiger Zeit äusserte, dass diese Steine, wie die Laas-

steene lu Norwegen, einen reiii symbolischen Gebrauch haben sollten (Sitzung vom
9. November 187S), aeheint doreh meine Erfdurnng ausgeachloaeon an aein. Ja, nneh-

dem wir anfiuiga drat Namen „Eiaeatein* bloaa aoa der iniaeien Analoge her-

leiteten, bin ich nun wirklich geneigt anzunehmen, dass auch diese Dinge wiiUidi

ein Nahrungsmittel haben darstellen sollen. Es ist möglich, dass man schon

damals eine Art Handkäsc hergestellt hat, und dass die Steine wie ein ln-lit^btes

Nahrungmittel dem Todten ins Grab gelegt worden sind. Käse ist ja alt genug, und

die Form«! deaaelben wiedexfaolen Moh in den vemohiedenalen Gregenden, ao daaa

man wohl annehmen haan, daaa venehiedene Vfiiker immer wieder dieselbe Form
des Käses produdit hkben.

Im Hunzen folgere ich, dass das Gräberfeld von Zaborowo sich jenem grossen

Culturkreise anschliesst, den unsere Gräberfunde zwisclien Elbe und Oder uns schon

länger geläutig gemacht haben. Es gehört vielleicht der Zeit nach Christi Geburt

an, aber jedenfidls liegt dieaelbe sehr viel weiter rartek, ab die Bugwille «nd
P&hlbanten unseres Landes. —

Herr Bastian. Der Vortrag bietet eine Reihe neuer und interessanter That-

sachen. Ich will nur in Bezug auf das (tcfTiss mit dem Ochsenkopfe, 'wolchos. wie

Herr Virchow satrte, andern nordischen Gerutheu ähnelt, daran erinnern, dass auch

Aehuiicbkeit hat mit peruanischen Gefässen, welche immer Thiere darstellen, und tla-

naefa modellirt wurden. Wenn man Waaser hineingiesst, so giebt ein eoldbea GeOas
den Ton der StimmOi die daa dargssteUte Thitt hat> Sa erinnein derartige GeAaee
an die bekannte» vielfiidi f&r ein GMStMiibild gehaltene Metallatatnettw dea aogenannten

Püstrich.

Herr Hartmann macht auf das vielfach abgebildete, wohl einen llaubvogel ver-

sinnlicbeude Fundstück aus den alten uordamerikanischen Mounds au^erksam, in

weldmn hlitenD man hehmntiidi sehr diaraeteristiacbe, den Ifanati, den Biber,

den LnefaSy daa Mooee-Deor, Reiher, Wildg^bse, ScUangen, Batmohier n. a. w. dar^

stellende Skulpturen gefunden hat. Thonwaaren in Form von Vögeln n. a. w. finden

sich noch gegenwärtig bei den Asliauti.')

Herr V. Ledebur erwähnt, da-ss in der Lausitz Thongefüsse von deutlicher Enten-

gestalt gefunden wurden, welche Körner enthielten und wahracbeinlich als Hasseln

benutzt worden seien.

*) V«i|il. & Bowdich: An Esmy on the supsistitloaa, cnitoms and arte, eommoa to the

Andsnt l^pUam^ Abyssinians and Ashantsss. Paris 18SI. T. L 1%. i.
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(17) Herr Bastian macht MittheiJungen über die neu pegrundete afirikanische

Gesellschaft, l»'^t deo Stand unserer Kenntnisse über Centraiafrika und namentlich

über die durtigen Völkerschuften dar und bittet um rege Unterstützung der grossen

Zweite der neneo Gesellschaft, welche hoffentUoh auch der Anthropologie zu Gute

konmen woideii.

(lä) Herr Fhilippi, Sohn des correspondixendeu Mitgliedes, Professors Philippi
so Sttn Jagp cte Chile, spricht

kW Tipfe» State- mi KAtallgintke kel im IMiuMra Ghlto^

Die Verarbeitung der Thongefasse unter den Indianern Chile*8 und Peru's ist

dieselbe, welche die alten Völker, die die Drefisohcibe nicht kannten, auch hatten.

Sie verarbeiten den Thon, iudeuj sie eine Wur^t niiiclien, wie einen Finger dick,

und diese langen Nudeln um einen Mittelpunkt zusammenlegen. Wenn sie zwei,

drei 'Windungen stnammengelegt haben, «erden dieselben tttsammengedrflckt und
gehoben, nnd so nach und naeb das guise GeOsa ans diesen Nodeb anfjgebant^ je •

nach der Form, die die Leute wünschen; hernach werden dieselben mit Muscheln
,

platt i^t iiKicht, mit einer rothen Farbe angerieben und dann schwach gebrannt. Die

meisten dortigen GefiLsse sind nicht gebrannt; sie entiuUtcn schwarze Theile. r>ie

gewöhnlichen Formen sind flache Schüsseln oder bauchige Krüge, welche Getu«äe

ungefähr der Ellipsenfinn enla|mehaB wtkrden, so dats ^ anf eim» gewöhnlichen

Platte nicht stehen kminen, aber ftr die dortigen VerfaUtnisse sehr wohl passen,

weil mau diese Gefasse nur iu die Asche setzt. Gofasse, in der Form von VSgsln

und anderen Thieren, wie sie vorhin von Hrn. Virchow hier gezeigt wurden, wer-

den dort auch zuweilen augefertigt» Sie scheinen früher als äpielaachen gedient an

haben.

Stdnweikzeuge hat maa aar in den FkoTimen Valdivia nnd Ghiloe gefunden,

aber die Eingebomen heben sie gar nieht einmal aa£ Die Werkseoge, die ieh ge-

sehen habe, sind Grünstein, meist ohne Durchbohrung, gewöhnlich sauber and glatt

polirt. Woher die Leute den Gri'aistein haheii, ist mir nicht erklärlich.

Kupfcrgeräthe wurden zuwcUeu gefunden, z. B. bei Grabung des Maypn-Canales,

in Gestalt eines Messers, welches ein Rechteck bildete und uul' den eutgegengt^setzten

Sdten sin kleines Oefar hatte, am ss aa siaom Baade nm den Hals tragen zu

können. —
Auf die Frage des Herrn HartaaBB, ob in Chile das angeblich statt^^ehabte

Aaffiadea broaseaer Statuetten sich bewafarheitat habe, erwidert Herr Philippi,

dasa Alles, was er gesehen habe, aus Kupfer war.

Herr Virobow fragte ob düs schwache Brennen der Thongefässu an offenem

Feuer geschieht

Herr Philippi: Ja, bei offenem Feuer, bei welchem die Leute Tag und Nacht

sitzen. Jetzt machen sie ^ so, dass sie Milch in die Töpfe giesseu und sie herum-

aebfttteb; dadnich soheineB daaa die Poien au Tentöpfoa*

Berichtigung. '

in den in der Sitsnng vom U. fsbrasr 1873 (Ssite 68) erstattetm Berieht nbsr den bei

Wlldenba(^n (gefundenen Stein muss es bcisscn, statt: gürtelförmiger Feuerstein, — wirtelför-

BUger 8ch!eu(lcr8teiu: statt: In der Lilteratiir sind mir nur entfernt« Analogien eto. - In der

Litteratur fand ich keine ähnlichen Werkzeuge beschrieben. In Sammlungen sind mir nur ent-

fsmts Analogien etc.; und statt: Brassonstia brasasrifBra — Broassomtia papyrifen.

Dr. Yoss,
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SiUuug vom 14. Juni 1Ö73.

YonitMnder Herr Tinbow; Ich habe die fBr mioh wenigstens traurige Pflicht,

an Stelle nnseree erobrteu Präsidenten jetzt wieder die Leitung der Gesellschaft

üheriiehmen zu müssen. Die letzten durch Herrn l.f C>>(| cinKegangenen Nach-

richten sind allmlinjis insofern erfreulicher Natur, als Herr P>;istiaii schnn ;uu

b. d. Mts. Ton Lissubou weitergesegelt ist. Andere Nachrichten vuu ihiu liegen noch

nicht vor. Bei aanein Ahaohiede ynm hier hat er fBr die Gesellaebaft oben groaeen

Theil seiner BiUiothdc hinterlassen, wovon ich nur d«a Piaditwark ^eople of India*

erwihnen will. Wir wollen nun wünsdiStty dasi die Expedition mit ^ehem GIDcke

weiter geht und dass alle die liuffuungeii, wdcho sich ja in ao roidieni Masse an

dieselbe knüpfen, in Erfüllung gehen mögen.

Unter den eingegaugenen Sachen befindet sich ein von unserem auswärtigen

Mitgiiede Herrn Capellini in Bologna eingesandtes Exemplar der Terhandioagen

des Intemationalea Congressos von 1871.

Sodann eine Schrift von Herrn Dr. Paasch in Kiel über die Grönländer-Schidel,

weicht' auf der deutlichen Nordpol-Expcditidn gefunden worden sind.

Uerr Waukel »chickt Mitiheiluugeu über eine Opferstätte in Mähren.

DemnSohst ist an erwihnen ein Anfiro^ der vom ycntande des Leipziger Mn-

senms für VSlkerkuide eriassen worden ist Es ist dies dasselbe llnaeum, welchca

eine Zeit lang dio Abncht verfolgte, Central - Museum für ganz Deutaddand zu w«r^

den. (jUricklicdi-rweise ist dies«?r Gedanke nunmehr aufgegeben worden und wir

können nur wünächen, dass oUs Museum in seiner jetzigen Form sich recht kräftig

entwickeln möge.

Herr Le Goq fibergiebt eine Reihe von portugiesischen Volkstypai in Fhoto-

graplii-'n.

Herr Baron Müller in Melbourne übersendet sehr schöne Neu-aüedonische Pho-

tognipliien. Es sind zum Theil die nändicheu Personen, die uns schon früher durch

Herrn Martin aus Numea zugekommen waren.

Herr Dr. Guttatadt schenkt eine rSmische Hfinse^ welche am Spirdiugsee, im

Begierangabesirk Gnmbinnen, ohne<* qiecieUe weitere Fiximng des Fnndfwtes and

namentlich der begleitenden Gegenstände gefunden wurden ist.

Herr Dr. Kluge, der jetzige Vorstand des statistischen Bfireans der Stadt Al-

tona, überschickt einen Verwaltungsbericht der Stadt Altona.
'

Heer Vircbow Qbergiebt ein kleines Kuriosum, nämlich ein Ruppiner „aller-

nettestes vnd voUstiodigstes Tkanmbncb,** weldies fiir T«^eichende Studien In der

BibUotikdc nnserar Geoellaehaft vorhandan sein soUta.

(1) üexT Bartall erhält das Wort zur Vorstellung eines

Basuto-kuaben*

IL H. Bs bietet aich mir Gelegenheit^ Ihnen dnen jungen Afrikaner ana der

tranavaaliachen BepnhUk wnstNlellen» Das Volk, dem er angehört und die ao^
oamiten Baaito^ eine Abtheilnng der BatMhnanen, welche in swei Gtappeii secftlh.
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in di« SOdbMiito und die NoidbaMlo. Sie bieiten sieb vom 81. Ond Iiis Hm sum
'22 Grad nach Norden ans. Jede Gruppe wird von eiucui König regiert, beide

Abtheilungeu aber stehen untfr einander in politischen Beziehungen, so dass

z. B. beim Todo des letzten Kilnigs der Südbasuto den Nordbasutn oiiu' Anzeige

davon geschickt wurde. Beide Gruppen zerfallen in eine gru»»e Auzaiil vuu vorüchie-

denen Stfimmen — man buin es «olü nicht gut enders nennen — obgleidi ein

Stamm oft nur ans einigen Tansend besteht Jeder Stamm steht onter einem H&opt-

üng, die Häuptlinge aber unter einem ESttig.

Der junge Mosuto, den ich Ihnen TOTStelle, gehört dem Stamme der Bakopa an}

er als einzelnes Individuum wörde Okopa heissen. Bei dem Stammt; der Hakopa,

regiert von einem Häuptling Maleo, wurde im Jahre 1860 eine Missiouä-Statiou Ger-

Isehsboop augelegt, ein wenig westlich Ton dem bekannten Orte Lydenburg; der Vater

dieses jungen Hosoto diente den Bekehrten nie DoUmetscher, vnd wurde 1861 mit seiner

Tochter und diesem damals yieijahrigeo Knaben gstsoft Letzterer fuhrt den Namen Jan
Petlu (Petrus). Wenn die Missionaire verreisten, musste der Vater dieses Eunbcu den

Gottesdienst abhalten. Im Jahre IHlif) wurde der Stamm von Amaswazi überfalleii und •

in mehreren Gefechten fast vollständig aufgerieben, so dass nur Wenige übrig blieben.

Diese zogen sich in drei Gruppen und swar ein Theil noidweetlich zu dem lüiupb»

ling Malok, der grSesto Theil sn dem Obsrkfinig Sekakune mrlkdc und die Clüi-

sten entflohen sQ^oh su den Peli nach der Station Botsdhabelo. Dort lebt der

Vstor dieses jungen Hanass noch als Arbeitsmann. Er selbst wurde von den Missio-

nireo erzogen und wohnt jetzt im hiesigen Missionshause; er soll bald nach

Pommern in ein Seminar gebracht werden und demnächst, wenn seine Gesundheit

es aashält, den üblichen Curaus unter den Missionaren durchmachen. Er ist jetzt

Ib Jahre alt» leigt jedoch sohon sehr ausgeprägt dm Qeaichtstypus ond das eigen-

th&mÜehe WoUhaar seines Stammes In ssiner oberen Ohrmnaehel bat er eine Dureh-

bohranib in der er früher, der Sitte seines Volkes gemäss, Metallringe trug. Die

Pinger sind ziemlich lang, die Haut stark runzlig, besonders über den Gelenken

/ starke Falten schlagend; die Nagelphaianx etwas stärker, also kulpige Finger wür-

den wir sagen. Er spricht ziemlich gut deutsch, liest aber schlechter, als er spricht,

besonders da onaslne Gonsonaaten ihm sshr sehwer werden. Wie es mit seiner

Sehrift steht, kSnnen Sie aas der Namens- Uatsnebiift seinss Bildes ersehen,

welehea fBar die KhlioOisk gsaolieakt «iid.

Herr Virchow. Ich darf viollelclit den "Wunsch daran knüpfen, noch ein exac-

teres Frofilbild von ihm in der Form zu haben, wie es in unserer Instruction für

die Uaiiae gsCoidert ist
>

Heu BMtds sagt dies aa.')

Herr Fritach: Ich wollte mir erlauben, noch einige Bemerkungen anzuknüpfen

über den Stamm der Basuto, der anthropologisch von grossem Interesse ist Dieses

Usgt wesentiieh in der historischen Bntwkkelaag des Stammes, welcher ein Pkolo-

tjp abglebl fEhr viele andere Stimme, di^ wie sie heute auftreten, keineewegs Yon

sdir altem Datom smd, indem man vielmehr hinfig ihre Bntwickelnng bis som Av^
tauchen des Namens verfolgen kann.

Das groese Volk der Betschuaua hat unstreitig seinen Weg immer im Innern

0 Seltdon ist durch Hm. Fritsek sfais vertanDiche photographimhs Anfnslms bei Hena
Vogel fwwliiit wmdai.
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längs der StrBme »bv^urts genommen und wahrscheiDÜch, nacb den hinterUmenen

Rpsten zu sr!i!irsscn, in vorhaltnissiiiässig viel spfitenT Zeit, als die Aniaxnsa nml

Zulu heral»rückten. Es ist hier eine gewisse (jrenzr durch die Kuuthhiuilia - KelLe

hergestellt Diese trennte die Stämme, well es bequemer war, am Wasser herab-

snuehen, als dtuch die Gebirge. Ab ^liter eine Stwnng durch des Yofdringeii

der europäischen Bevölkerung eintrat, muaiten aooh diese TSlker sich zurückziehen,

und es erfolgte am Orangefluss ein Zusammenstosa. Es ereigneten sich hier die

Hauptvnrfälle, die auf die heutige Gestaltung der Stämme von Einfluss waren Als

die ßoercu den Orangeliuss überschritten, fanden sie dieses Gebiet eigentlich un-

beietit Sie kamen daram bald in grösaerar Zahl und sogen langsam wMtor nach

Norden.

Damals gab es keine Basuto — ich spreche hier vom Anfange des neunzehnten

JahrhundertR — ; es lebten aber grössere oder kleinere Strinmie der Os^t-Retschuana

in dem streitigeu Gebiet. Sie delnu^'U sich aus, so weit es möglich war; elx-nsf» die

Hottentotten-Stämme, die hier im iuuern wohnten, denn es war eben Platz genug

flli Alle. Sehr anden aber wurden die Tterhlltniaae, als einmal die 2<nlnhernehaA

anfing, an Yerbreitung au geninneo, was haupt^ohlieh durch daa Auftreten des

Häuptlings Tchaka veranlasst wurde, während andererseits die Boeren, die für ihre

Heerdcn Platz brauditen, gern das ganze Land für sich allein gehabt hätten. Die

einzelnen schwachen Völkerschaften oder Klans — Unterstiimme ist für uns eigentlich

nicht brauchbar, vreil wir damit eine zu grosee Ausdehnung der Volkszahl im Auge
haben; Herr Bartels q^meh -?oa einigen Tausend; daa wire schon dn betiiehtlicher

Stenun. S^weilen bestehen diese Stämme nur aas 18, 20, 30 waffuifahigeu Män-
nern. — Sie wachsen, je nachdem der Kührcr derselben einen grossen Einfluss ge-

winnt Dieser Theil der Ost-Belschuana, welche lieute als Basuto vereinigt sind,

lebte ebenüaUs in solchen kleinen isLlauschaften unter vertH^hiedeuen Häuptlingen

ton wechsebder Bedeutung. Die Führer, welche später daa Vdk groaa machten, ge-

noasen anfimgs ebenso wenig einen besonderen Einfluss, als einer der anderen. Der
Häuptling eines der Stämme, Motlumi, starb 1851. K< wurde nun aein Vetter,

Moschesch, erwählt, weil das Volk Zutrauen zu ihm halt*', und er erwies sich

auch als ein äusserst politischer Führer. Er stärkte seinen Anhang dadurch, dass

er den grossen Besitsstand an Vieh, den er hatte, zum Ankauf von Frauen für seine

ünttt^benen Terwertiiet^ — die Fhmen werden dort gekauft — und die Leute

eranlaaile, wenn ihre Töchter wieder kauffihig waren, das Ean^eld surQck

SU erstatten. Kr legte so sein Geld auf Zinsen, allerdings auf eine den europäischen

Verhältnissen nicht entsprechende \Vcise, und fing nun an, einen grossen Rinfluss

über die Nachbarn auszuüben. Die eigentliche Herrschaft von Moschesch datirt aber

erst seit 1824, wo er seinen Wohnort 'naeh Thaba-Bosigo verlegte und am genannten

Orte seinen Hauptsits etaUirle. Er yerBchanste aich auf diesem steilabfiülenden Fels-

plateau fest ut)d sicher und benutzte auch die umliegenden Thäler zum Ackerbau. Nacb^

dem dies geschehen und die Boeren gleichzeitig immer feindlicher gegen die Stämme
auftraten, liefen von diesen alle ],eute ihm zu, und der Stamm wuchs in einer

unglaublichen Weise, so dass er b;dd bei Weitem der stärkste von allen Nachbar-

Stimmen war. Es konnten nun natfirUoli Feindselli^eiten nicht ausbleiben. Mo-
Bcheaeh, der als ein kluger Fflhrer wohl einssh, dasa die Feindseligsten f&r ihn

keineswegs von Nutzen sein konnten, trieb Politik der freien Hand. Wenn etwas

abgemacht werden sollte, was ihm nicht passte, go kam er nicht in dieser Weise

zogen sich die Verhältnisse hin, bis dann durch das drohende Aufheben des Frei-

staates von Englands Seite die Frage zu einer brennenden gemacht wurde. Die

Gnglindcr, so huge sie nooh den Freistaat halten wollten, hatten einen Residenten
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«ingeaetit Aber die StSnim« konnten in ihrer Einengung nioht esiatiTen und w
kam es denn cum Kriege, snmal dn dto englische Bef^ening aneh einmal mit

Grewaltr Mitteln bew-eiseu wollte, da8S sie den Basuto überlegen sei. Man hatte die

Absiclit, (lit> Rasutn vdti Thubji-Bosign 7,11 vcrtrpib«'n und ns erfolf^te 1852 die Schlacht

bei Bereii, in weicher die Engländer «ich mit iiiren Truppen in so schwierigi>8 Ter.

rain wagten, dass sie ganz entschieden zu Grunde gegangen wären, wenn Ho-
scbeseb es nieht fttr klQger gehalten bitte, rie den grSssten Tbeil des Tages in ibfer

sohwierigen Stellung unangefochten sa belassen ; erst am Abend erfolgte ein schwacher

Angriff, wahrscheinlich gfgen seinen Befehl. Es wurde zwar ein ftir Moscht'soh un-

günstiger Friede geschlossen, alxT sein Auselicu war durch den glüi-klichen Kampf gestie-

gen. Seine Macht wuchs in Folge dessen noch stärker, so da88 er auch dem Freistaat die

Spitse bieten kminte. Es folgten nnn Wale kleine ffiunpfe und FondseUgkMten, die

swar sdten sn giCsserem Blntvergiessen flihrten, in denen aber dnoh sahlrdebe Leute

zu Grunde gingen. Als ich damals in Bloeoifontein war, drohte bereits der zweite

der Basutokriege, <ler 1865 be^'ann und IHOfI zum vollen Austrag kam. Der erste

Krieg fand 1858 statt und hatte zu einem faulen Frieden gefuhrt, der nur eine Ver-

zögerung der Erledigung war. Ebenso ging es 1866, wo die Boeren anfangs im Nachtbeil

waren, weil sie den Krieg ttssig fBbrten; jedodi sogen die Basuto jedesmal den

Kürzeren, wo sie sich ins offene Feld wagten. Nach diesen Kämpfen wurde dnreh

Verinittehiiig Englands ein Friedensschluss getroffen, tlurch welchen das ganze Ge-

biet der Basuto bis weit über den ('alediin un den Freistaat abgegeben wurde. Wir

sehen also, wie ein kleiner Stamm hier allmählig wächst, bis er 20,U(H.) Mann unter

Waffira sihlte. Wir sehen aber auch, wie dann dieser Stamm wieder allmihKg

sehwindet nnd heute dOrfte er kaum nodi die ffilfte so riel betragen, als sn jener

Zeit, wo ick im Lande anwesend war. Er dttrfte heute höohstens nodi 60^000 Seelen

stark sein.

Die Geschichte, welctie ich eben kurz entwickelte, bezieht sich auf die soge-

nannten Südbusuto. Der Name Basuto ist eigentlich derjenige, weicher von den Amaxusa

fiberbaupt im südSsÜiehen TheUe den Betschuana gegeben wird; dieser Name ist von

dem Stamme selbst angenommen worden. Idi habe es Torher übergangen, anzu>

deuten, wie auch die Zulustämme, die spSter unter dem Namen Fingo auftauchen,

ihre Kämpfe mit Mosch csch hatten. Diese Kämpfe hatten in sofern besondere Be-

deutung, als die Fingo eiuen Theil ihrer Leute doch im Lande iiesseu und sie

Moschesoh unter seine Unterthanen mischte. Es trug dies aber zur Yereddvng

der BeTSlkemng bei Die Basuto sind nlndieh auch dtürin ein merkwfirdiger Yolks>

stamm, als sie dazu beitragen, den Kinfluss der Kreuzung auf die Rassen su illnstriien*

Unter allen Stämmen haben die l?:isnt<t die reinsten Züge. Sie lassen den sogenann-

ten Typus der Neger weniger erkennen, als die meisten anderen Stämme, welche

Terhäitnissmääsig viel reiner sind. Von den Nurdbaäuto gilt dies nicht in derselben

Weise, rielmehr sind diese wegen firfibseitiger Abzweigung von den eigentlichen

Unterthanen Moschesch's, deaaen Oberhoheit sie nur flüchtig anerkannten, der Bin«

Wirkung fremden Blutes entzogen worden. Sie lebten lange unangefochten in den
östlichsten Gebieten der Transvaalrepublik, bis die Ama-swazi, von den Boeren aof-

gereizt, über sie herfielen und sie gmssentlieils vernichteten.

Idi reiche hier «a Bild des Häuptling Moschesch herum, an dessen Kleidung

Sie schon sehen, dass die Girilisation auch ihn beleckt hat; ebenso eine Photographie

eines Südbassuto, der in einer Missionsstation
,

Siloh, aufgewachsen ist, und der

sich durch Intelligenz auszeichnet. Er war daselbst Schulmeister und machte die

Sache sehr zur Zufrieilenlieit seiner Auftraggeber. Ks liegen hier aisdiinn noch

einige Basuto-i'hobographieu von mix vur, wo Sie in den i'rofilea eine gewisse Üegei-
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mäMigkeit auftreten sehen. Sie sind nicht so prognatliiscli, witt der von Herrn Bar-
tels vorKestellte Mosiito, welcher al» Afrikaarr jclenfulls etwas mehr Ty[.iHcli<-8 hat,

als dtir Durchschnitt iler Basuto. Du »ein Stamm iiictit m sehr untermischt ist, wie
die übrigen, so zeigt er aaoh den Typus der Betachuaaa reiner; bei den meisten an-

d«ni BmoId macht ndi dar Sioflan dar Kreuxung darah die edl«e Bildung kenotiidi.

(2) Der Votsitiende mecbk ofthow Mittheilungen Bber die enf Sonnteg, den
22. Juni, angesetxte Exemsion nach Giiaow im Oderbrocb sur BeaiclitigaDg der dort
gef(in<h-ii(>u AlteitbQmer, oameDtUcb der alten Anaiedeliiiig bei Platkow an der
alten Uder.

(H) Herr Max Kuhn i'il>ergiebt vcrschiKtlene Fundstficke, sowie einen Brief des
Herrn Th. Iteichüi l zu Müncheherg vom 11. d. M.

Ober eigentbinlioh veränderte lUoilen von Sdiwefelkiea.

Hezug nehmend auf den Sitzungsbericht der Berliner anthropologischen Gesell-

schaft vom II. Jan. I87.{ Nu 4, den Bericht des Herrn Bayer über ein Gcräth
aus dem Diluvium von Wrietzeu betreffend, erlaubt sich der Unterzeichnete äbnliche

Fnndolgeote aus der Braunkuhlengrube bei Schiageutin, dicht au der Ostbuhu liegend,

nnd eine halbe Meile von MQndieberg entfernt, wnulegen. Herr Dr. M. Kuhn
hatte die (.iQte, eines der Fundstücke aus Wiietien mir aur nfiheien Untersuchung und
zum Verf,'hMch mit den SoJdagentiner Fundobjecten zu Qberlaasen; es ergab sich, das»

dieselben ziemlich gh icli seien, nur war d.is Wrietzeuer Stuck mehr geglättet als die

Scblagentiner. Die Öteiue sind ab ThoueiseuätoinknoUeu anzusprechen, nicht aber,

wie der Bericht des Herrn Bayer annimmt, als künstliche, in der Hand des Men-
schen ans Thon geformte Gorithe, deren Anfertignng darnach bis in die aebdhafte
Ferne der ältesten Diluviabteit sarficktnfQhren sei.

Zur pcnauen Reurtlieilung der von mir aufgestellten Ansicht, diese Fuudobjecte

als Thoneisenstein oder Üionigen Siderit auzusprecheu, erlaube icli mir den kleinen

Fnnd in 5 Nnmmern vorzulegen und bemerke über die Fundstelle nach der gefälli-

gen Mittheilttttg des Herrn Obersteiger Damm Folgendes:

„Beim Einziehen der Brettpfahle sur Tefxinunerang des Schlagentiner Braun-

koblcnkühleuschachteB fanden sich 100— 110 Fuss tief im Hangenden des Formsandes

unter dem scharfen Diluvialsande diese abgerollten Steine xerstreut vor. Faliwinkei

des FlöUes ist 32"".

Die ThondsemtebknoUen sind ab aeknodSre Gebilde su betcachten und dorch

Zersetsnng ana dem SdiwefeUdese (Pjrit) entstanden («ehe Naumann *s Geognooe,

III. Bd. Tertiärbild. Norddeutschland), ünzersetzter Schwefelkies in Knollen findet

^ich in der Nähe Muuchebergs oft im Schuttlaiide, dagegen nicht abgerollt und im

deutlich krystidliuischen Zustande in den alteren Thonen und Letten. Bei den

Schlagentiner Fuudstücken lassen sich deutlich die Einwirkungen des bewegten

Wassers und der reibenden Saadtheildien nadiweiBen.

Die dnrehl5dierten Steine (No. 2—3) zeigen einen bald weiteren, bald engeren

Kanal und treten überhaupt in ihrer Form den künstlich aus Thon geformten Netz-

senkern sehr nahe, wodurch auch die Täuschung, sie für künstliche Gebilde anzu-

sprechen, leicht erklärlich wird. Die Bildung des runden Kanals hat wahrscheinlich

schon nut der 'Krystallisation des Schwefelkieses ihren Anfang genommen, indem

runde POanientheile den Kern abgpd»en, um den sich die Krystalle des SchwefeUdeMS

anifitftpB.
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Nachdem der Pflanzentheil durch Yerwesong entfernt war, half vioUoicht die

rollende oder drehende Bewegung im Wuaer mit Hülfe Jdeiuer Sofidtheiie nach,

um die Rühre xu erweitern.

Die dem Berichte dee Herrn Bayer Aber du Wineteoier Fondobject ange-

hängte Note des Hem Dr. Kayeer Utet mit Gewissheit die Behauptnng wo, dam
lur chemischen Unt*^r8u<:hung ein anderes Fundobject, als das mir vorliegende, ge-

dient ha^ da der £iaengehait deaaelben durch die einfachate Reaction featiuateUen

war.

Meiner Anaidit nach ist das Wrietaener Fundstuck nicht als aidh&ologisches,

sondern ab geologisehce Fondobjeet an betrachten.

(4) Herr Bastian hat wegen einer in den Nieuws ven den Dag enthaltmcn

Nachricht nähere Jj^rkundigungen eingesogen und darüber nachstehende Erläuterung

erhalten

:

Am IS. September IBTS fimd man in Kessel bei Yenb (Umbnrg) anf dem iin>

ken Ufo der Maas einen nach nnten Itegelf&mig sugespitsten irdenen To|^ woräber

der jetzige Besitzer, Herr H. Ciaessens, in Kessel ans bdeflieh fdgende nihere

Mittheilungen macht:

Das Dorf Kessel uud nächste Umgebung liegt 14,5 bis r.),5 Meter über dem

Meeresspiegel; der Boden dort besteht in einer Tiefe von 6 bis 7 Meter aus sehwerer

Kleyeide (Thon), an versehiedenen Stellen ton 8 bis 1,5 Meter miehtig, dnnkel bis

hellblau, darauf folgt Lehm - Ziegelerde von i bis 0,6 Mt'ter, nach Vorhältniss der

Tiefe; darnach folgt grober duukelgf'll)cr Triebsand und darnach die Bau- oder Acker-

erde. Der Strom der Maas läuft in l iiier i;eraden Linie am Dorfe entlaug, iitul hat

sicli gegenüber der 6teUe, wu der Topf autgetuudeu wurde, öl) bis 150 Meter uach

der Westettte Tersefesk Der Fleck, wo der Topf gefunden, liegt jetst nnr 15 bis SO

Meter von dem Strome (früher 160 bis 170 Meter) und 4 bis 6 Meter höher, also

auf einer Anhöhe. Beim Ausgraben der Fundamente für ein GeMude fand man den

Topf I bis 1,5 Meter unter dem Hoden, auf einer Sandlehrnlage, worauf sich gleich

Ackererde befand. Er lag horizontal zwischen beiden Erdiageu, uud war mit Acker^

erde gefüllt

Der Topf ist 0,75 Meter hoch; am .Banefae,' ^in seiner grfiesten Breite ist der

Durchmesser 0,65 Meter, die Höhe von der Ebene der grössten Breite bis zur

Mündimg ist 0,25 Meter^ die bis zum Kegelscheitelpunkt (Fu»s) 0,5 Meter. Der

Durchmesser der Oeffiiung beträgt 0,18 Meter; letztere ist umgeben von einem dicken

üinge Ton Gentimeter Dicke. Der Topf scheiut aus einer weiss -grauen Thon-

erde gebacken, und ist auswendig sehwan und glatt, inwendig grau und nh.

Die sdiwane Farbe ist matt und UMt ein wenig ke bn lingsrsr nasser Bei-

bang — obwohl nicht Tiel. Der Topf befand sich gerade unter einem Baum, dessen

Wurzeln da eingewachsen sind, wodurch er an verschiedenen Stellen geborsten ist,

indess existirt er bis jetzt ganz, ohue auch nur wenig beschädigt zu sein. Er ist

mit der Hand gearbeitet; die Form ist schief; aussen zeigt er Beulen und Yeitia-

fnngen oder Graben, ist auch ohne Ynsierung and bat nur drd feine, aber sdiief

gesogene undeutliche Ringe hinter dem Bande bei der Oe&ung, hat auch keine

Ohren, Hand oder Fuss, auch keine Zeichen oder Spuren, dass sie daran ge-

wesen sein könnten. Der Topf läuft nach seinem Kegel zu ein wenig oval

Wie Heir Claestena weiter mittheUt, sollen vor wen^(en Jahren viele der>

artige^ aneh iSmisebe und eboronisohe Alterthfimer ansgegraben sein.
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(5) Herr V. Kamieniki, Hauptmann und Compagnie-Chef im 5. Bnindenburgi-

sohoii Infuiitorir-Kef^iuKMil No. ^H, st'tulet il. d. jäoldiii, 2ü. Mai luntor BeÜ&gung
mehrerer Zeichnung;*'!!, fol^cud'u H«Tii:lit eiu

über den l'fahibuu der M6wen-ln»oi im Soldiner See.

qTm Jahre 1857 wurde der I Meile lange und cirivi ';, Meile breite Soldiner See,

an dessen Südende die Stadt gleichen Namens liegt, um 7—ö Fuss gesenkt, ia

Folge deagen entstanden S Intdn, nm denen die eine wohlerkaltene Uebenwite mam
PfiüübMies enthält Der hiesige Apotheker, Heir Mylins, ist wohl ab Entdecker

dieses Pfulilbaues su betrachten, der seiner Zeit auch Meldung in Berlin gemacht

und Herrn Professor Virchow porMinlich den Pfahlbhuu pczeigt hat. AI» ich

im Mai v. J. hierher versetzt wurde, fand ich die kleine Insel schon sehr umwühlt
fOT, SO dass ich kaum auf interessante Fuode rechnen konnte. Die nur 85^ lange

und an der breiteeten Stelle 30k breite Insel Uegt 150x von dem jetsigen Seeofor,

dem Setlicheo entfernt, mit deu sie der Länge nach ungefähr parallel l&ufi^ and ist

Eigenthura der Stadt Soldin Der nördliche Theil der Insel erhebt sich 5' über dem
jetzigen Sf>eHpi»«gel, der tieferliegeude übrige Theil nur 3', so das» die Culturscbicht,

welche theiiweise mit Torf buwachaeo ist, vor der SeeablassuBg 2' resp. 4' unter dem
Wasser lag und der PfoUban 900x vom ehemaligen Ufer entfent gsweeen lab —
Der Seebodm senkt sieh swisehen der Insel und dem Ofer, anf beiden Seiten siem-

lieh steil bis zu einer Tiefe voo 18' beräts nadi wenigen Schritten, während die

grösHto Tiefe in der Mitte 15' beträgt, was eine Tiefe von 22' vor der Seeablassung

ergeben würtlc Das den See auf dieser Seite umgebende Terrain ist wellenfünnig

mit sanften Abdachungen, der iSuden schwerer Lehmboden und sehr fruchtbar. Der

Seeboden bestdit ans weissem kalUiaHigen Lehm, den man mm Ziegelstreidien be-

nntst hat, und der besonders gute Lnftsiegeln geben solL In diesen eingelassen be-

finden sich circa 2-* 300 Pfahle, von ginalich verschiedener Länge und Dicke, und

auch von verschiedenen Holzarten. Eis sollen die grösseren Pfälde ma.'ssenhaft von

den Fischern bereits vor Jahren ausgehoben und verbrannt sein, ich faad von den

starken PflQilen nor noch ein Bzemplar vor tob 7' Lioge ud 1' Dioke von sehwarw

sem harten Eickenkols. Simmtliche fibrigen von mir ansgegrabenen Pfilile sind von

weichen Holzarten, von sehr geringer Stärke, 2'/,—4" dick, wie man noch siebte

mit sehlecbten Instrumenten bearbeitet. Sie zerfallen ati der Luft od^r trocknen nn-

fürmlich zusammen. Der I'falilhuu scheint nicht durch Feuer zerstört worden zu

sein, wenigstens findet mau weder verkohlte Pfähle noch Spuren, die auf einen der-

artigen Untergang deuten kSnnlen. Er ndwint lange Zeit hintereinander oder mit

Unterbreohnng bewohnt gewesen au sein, denn ieh fand dnen zerbrocbeneii Stein-

hammer und 8 halbe Hufeisen, die doch aof einen gewissen Ucberfluss an Eisen

Hchliesaen lassen. Ausserdem fand ich nur noch wenige Gegenstände von Fjisen,

nämlich 1 Kesselhaken, 1 Speerspitze mit S< liuttiouh und '6 kleinere Messerklingen.

S&nmtliche Qbrigen Ton mir gefundenen Gegenstände sind aus der Steinzeit und

swar ans Stein, Knooheo, Geweihen, Thon and Höht gefertigt ist, so dasa die Bioa»»>

seit Oberhaupt nicht vertreten ist. Mann kann aus diesem Factum nur den Schiusa

ziehen, dass die Insassen des Pfahlbaues aus Armuth sich bis zum Beginn der Eisen-

zeit mit Steinwerkzeugen behelfen mu:4^ten, oder dass der Pfahlbau während dieser

ganzen Periode unbewohnt gewesen ist, was ich kaum annehmen möchte. £s werden

hier in der ganten Gegend nur hSchat selten Sachen von Bronae gefunden, wie a. B.

ein sehr tchfin erfaaltenea Schwert bei Lippehne^ jetrt im Bedts dea Obalelum
Vogt in Königsberg L d. Nrn., nnd man mochte CÜat Rauben, daas nur die reidieren
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Leate ticli dioMS gewi« adir theimii Metalls bedienen konnten. — Die von mir anf

dem Pftblban gefundenen GegenitSnde rind folgende:

a. UeberreBte des Baues selbst.

AassRr den Pfuhlen mehrore dOnne glatte Steinplatten von ?erachiedener Grosse,

die wohl als Kamin gedient liaben mögen.

b. Speisereste:

* Viele zerschlagene Knochen Tom Schwein, Hirsch, Reh, Fuchs, ßür, Biber, der

Torfknb; Baner vom Wildscbwmn, Htoier der Torfkufa, Geweih« ?om Hincb und

Beb; einaelne RQekenwirbel von Fisoben; anfgeknaekle BaaelnOase in nur wenigen

Exemplaren, die aber bald nrfielen.

c, Küche n gerät he:

Viele TopfHclicihon von verschicdeuor Dicke und Verzimirif,', oino klniiio üriie,

ein Stück einer KumqueUcbe mit Reibsteiuen, Messer uns Feut>rst«'iusplitteru und

eines ans Horn.

d. Waffen resp. Jagdgerätbe:

Mebrere Pfeile von Knoebtn und Hirschbom, swei Stocken Holx vom Bogen,

ein serbrocben«r Steinbammer mit Loeb.

e. Wehn- Tirul Spinnutensil ien:

Ein zierlich genrheitetes Webescbiffchen von Knochen; einige Wirtel von Thon

und zwei von Sandstein.

f. Scbmnoksacben:

Ein dnidibolnies 9^3Bxk Kisodien aalt ein|p«virten Y^raerongen.

g. Yerscbiedene andere Gegenstände:

Bin bearbeitetes Stück Knochen, dessen Bestimmung nicht deutlich zu erkennen

ist, ein Stein mit lioch, vielleicht als Hacke beuiitxt, oder alter durch Zufall auf die

Insel gekommen, da die Fischer nodi jetzt ilergleichen Steine zuui Bescliweren der

Netze Terwenden und zu dem Zwecke anfertigen; ein am Kopfende mehrfach einge-

kerbter Knodien, der vielleiebt sum Yermeren dee Top%e8«durre8 benutst wurde;

ein von Knoeben gefertigtor Grabstiebd mit AuafaSblnng fBr den Danmen; StQcke

Granit mit Gümmer stark durchwachsen, welcher zum Verzieren der T5pfe vielfach

benutzt wurde, wie ich mehrfach bemerkt tiahe, indem der Glimmer äusserlich in

den Thon eingedrückt wurde und dem Gilass ein glänzendes Aussehen gegeben

haben muss; ein aus zwei vollständig gleichen Hälften bestehender G" langer and

dnrdi Kunst oder Natur gesprengter Stem aua Glimmer, der wobl keinen eigene

lieben Zwedc gehabt haben kann, vielmehr nur seiner sonderbaren Form wegen als

Curiositat aufbewahrt wurde ; Schleifsteine von versdiiedener Grösse, von denen einige

stark abgenutzt erscheinen.'' —

Hot Tiieho«, der dieselbe Stelle fUlher onteisucht bat» benebt sich auf seinen

• Voitng vom II. December 1868 (Zeitscbr. f. Etbn. L S. 405). Er ist noch jelst

der Meinung, dass der ganze Pfahlbau der jüngsten Eisenzeit angehört. Das Auf-

finden von Steinger&th steht einer solchen Auffassung nicht entg^en, da nach dani-
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dien An&eiduioiigen Sieiiiwaffra noch in einer balbhiilNiadiai Zeit Beben Siecn-

«•ffea im Gebianehe wen.

(('.) Hi-rr Kr^'i-richter Schütter in StnVtrau vlfi^rscndct d. d. 11. Mai 1S73 oine

MittbtMliing über deo Bchou in der äitzuDg vüqj 14. Üeceml>ex 1^72 (VerbaudL S. 27'J)

erwäboteu

SehlMkeaweU bei SMegaa In Sebleden.

,In Folge der aus den Zeitungen entnommenen Notiz, dass tod jeder Entdeckung

lu'idTiischer BegrflKnis-|'Iätze, so wie von allt-n vorhistorischen Funden dem Vorstände

der Berliner <ie-*4'll*ch;ift für Aiithro|>oIogie, Ethnologie und Dri;es< hit-hte Anzeige

zu machen sei, erlaube ich mir die Mittbeiluug, daäs in neuester Zeit bvi Lmeite-

ning dee fiesidt-Stebbrnehs am «brdten Boge** bei biedger Stndt die in dner

angenicbeinlidi das gante Platean dieser AidiSbe einfiwaenden dammartigen Auf-

schüttung vorgefundenen ümenreste, Skelete, Knochentheile, Basaltschlacken and

Stücke verkohlten Holzes zu der Annahme geführt haben, dass sich jene Aufschüt-

tung keinem zufälligen Umstände zuschreiben lasse, sondern dass hier ein heidnischer

Kingwall gewesen sei.

Hein Firennd Dr. Lnebs ans Breabm beencbte im vorigen Monate in GceeUscbaft

einiger anderer Herren die fra^^iche Sfitte (nnter ausserordentlich ungfinstlgen Um-
ständen) und hat die Ansicht ausgesprochen, dass sich auf jeuer Anhrthe wohl jeden-

falls ein ßegräbniH8[>!atz aus von-hriHtlieher Zeit verintithen lasse, dass die Entsteh-

ung des Walles jedoch einer späteren Periode augehureu möge.

leb kann die Richtigkeit dieser Meinung nidit ohne Wmterea anericennen, da

nicht bloss ümenfiragmente und einselne Knochen an Ti^ kommen, sondern auch

eine ganze Urne mit Knochen uud angehrannten Geheiueu und mehr als ein vollstän-

diges Skeh't in dem Walle entdeckt wurden, üherdiess die zum Theil zu Backstein

gewordene Lchni|);t(-kung in der unmittelbaren Nälie von Baüaltschluke und Uolskuhle

eine andere Deutung zulässt.''

(7) Heer VifebOW «iMricbt, unter Vorlegung der betrafenden Gegenstände,

Iber altfrriechbebe Fnde (Dienn Tat XIV.)

Die Sachen, die für uns kiirzlii-li aus Griechenland augekommen sind, nehmen

schon des klassischen Bodens wegen, von dem sie stauimeu, ein besonderes Interesse

in Anqmieb. Sm mnä aber von hervorragender Wichtigkeit, weil sie sich anm Theil

anf Z^ttinme beiidien, welche von der eigoiUicben Geschichte gar nicht errricbt

werden und höchstens sagenhafte Erinnerungen binterlasseu haben, und weil sit- all-

mälig auch für das Alterthum Griecheuluuds uns ähnliche Verhältnisse entliiilli ii,

wie diejenigen sind, die wir in anderen Theiiea £uropa8 schon seit längerer Zeit

kennen.

Ea handelt nch da sonicbst um dne allerdings kleine^ aber Qbaaus interessante

flamminng von Steinweikseugen, welche wir der Gdte dea Henm v. Heldreich,
des Dircctors des Botanischen Gartens und Conservators an der Dniversitit zu Atlien

verdanken. S«^hon in der Sitzung vom 24. Juni 1871 sind aus einem Briefe des

Herrn Hirschfeld Mittli< ilungeu über solche Funde gemacht worden. Auch der

kleinen Schrift des Engländers Finlay, der die meisten Sachen erworben hat, ist

damals gedacht worden, und es darf als eine besondere Gnnst des Sehicksals be-

trachtet werden, dass uns wenigitena nacbtti|^ieh ein kleiner Theil diesor merk-

würdigen Funde zufällt.

Die Sachen sind aui h von um so grösserem Werthe, als sie fast alle Orte be-

treffen, welche uns aus der ulteu (jeschichte geläufig sind, uud wcü sie darthuu,
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dan an deo mamiieyiltigBten Orten OiiediMilaBcb dieselben YeAUtniaee ol^waltet

haben. —
Der Bericht des Herrn v. Held reich lautet:

„Obsidiansplittcr in der Form von Pfeilspitzen wureu schon früher von Dod-

well, Leake und anderen Reisendeu in der Ebene von Marathon gefunden und

alt aogenannte «Peraerpfeile*', d. h. aho FMlspiteen der in der Schlacht von Mara-

thon betheiUgt gewesenen penisdi«! Krieger angaf&hrt worden. Auf das Unhaltbare

und Unbegründete dieser ^^eicbsain traditionell gewordenen Bezeichnung machte su-

orst Herr G. Fiulay in seinem Schriflchen „rr«p»T>jpyfcrfic iri ty^c 'EXßm* xai

'Eij^OLOi rrpoi (Trepixijs «pj(.*'*^7''*^- A^jjVau^. 1869,* aufmerksam. Obsidiausachen

haben sich in neuester 2eit an sehr vielen Orten in Griechenland gefunden und es

ist wohl Icanm einem Zweifel unterworfen, daes sie vorbistoriscben ürsprongs sind.

Besonders häufig sind sie in Attica, namentlich im laoreotiacben Gebiete, bei fiian-

ron, bei Porto Rhaphti, Liopesi, Varl, Marathon, Staniata, Kepliissia u. w., in

Böotien bei Tanagra und Dobrena, dann bei Corinth, bei Misoluugi und au vielen

anderen Orten. Man findet die Gegenstände immer an der Oberfläche des Bodens

nnd an mandm Stellen in grosaer Menge. Die meisten sind kleine Sptne oder

Splitter ohne beetfammte Fwm, offBobar ab nnbrauchbar Terworfene AbfiUle; damoter

finden licih ilaun auch sogenannte Messer und Sagen, Pfeilspitsen und meadiefa hSa-

fig sogenannte Nu("lei, d. h. Ol)ÄidianstQ<:ke mit vielen hängsflächen, von denen die

Spane zur Verfertigunjj der Werkzeuge abgespaltet sind. — Der Obsidian ist an den

geuauuteo Orten von Menschen herbeigeschafit worden, denn sein natürliches Vor-

kommen Ist anf die Tulkanisehen Inseln des Archipdagns (Meloe, Thera etc.) be-

schränkt. —
„Von Steingerathen erhielt das Athener naturhistorische Museum die ersten we-

nigen Stücke im Jahre 18(J.'5 aus der Umgegend von Kuuii in Kuboea, wo sie sich

im Besitze von Landleuteu und Hirten unter dem >tameu Airrpofff/cexta. (einer dem
dentsdien ,|l>onnerkeUe* entspiedbenden Beietehnnng) vorfimden; es waveo dies

keiUönttiga Beile mittkier GrSsae. Der VoUtsglanbe legt dieaen Aslropelekien aller-

haad Heükräfte und magische Eigenschaften bei und man sddtit tie daher als Ta-

lismane sehr hocli. Um dieselbe Zeit fing auch Herr Finlay zu witnmeln an und

erhielt bald Steinwerkzeuge aus vcrschiedeueu Theileu des Landen. Sein üben er-

wähntes, im Jahre 1869 iu griechischer Sprache Teröffentlichtes, mit einigen Abbil-

dungen versehenes Sohriftdien lenkte die Anfinerksamkeit nodi mehr anf den Gegen-

stand. Allenthalben fand nnd sammelte man nun Steinwerkzeuge. In Athen ent-

standen mehrere Samndungen, unter denen die vorzüglichsten die des Herrn G. Fin-

lay, über <>{)0 Stück enthaltend, and die des Heim G. Burnias, besonders reich

auch au Obaidiansachen.

«Die Steinbeile weiden in Oiiedienland, soweit mir bekannt geworden, immer

an der Oberfliehe des Bodens, anf Feldern nnd insbesondere auch in Plnssbetten

gefunden. Als Fundofta, von welchen die meisten Steinwerksenge der biesigsn

Sammlungen herstammen, sind mir folgende bekannt:

In Attica: Athen, auf der Akropolis und im Uissus-Bette, bei Thorikos, Pra-

aiae, Brauron, Pikermi, Marathon und Stamata;

in BSotien: Tanagra im dortigen Ftnssbette, am Kofdüa-See nnd bei Dobrena

am Helikon;

im Pelopnnnes: ('orinth, Sicyon, Pellene, am See von Pheneoe, Aegion, Gleo-

nae, Argos und Gythiou;

Misolungi in Aetoliea;

anf der Insel Baboea: Knmi, Stura nnd bei Distos an einem kleinen See;

die Insel Aegina und im Arehipelagua die Inseln Melos und Thera.
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\,Aiidi «US ICacedonien enthält dtc Finlay^sche Sammlnog einige Stucke. Auch

in KleinasiPn und auf den bfnacliliartfii Iiist-In Samos, f'os n. s. w. haben sich in

neuestor Zeit den griechischen in Bezug auf Form, (irö^se und Material ganz ähn-

liche Steingeräthe in ziemlicher Anzahl gefuudeu und iierr Guido ?on Gonzen-
bftch in Smjma, der sich Beit einigen Jahren damit besebifttgt» beeltst bereits eine

reiche Samminng dafon. Die Stebbole hdaeea bei den Gnedwn andi dort Aatro-

pelekia. —
^Ft^rm und Gröft<»p der Sk'inwerkzfugo ist sehr verschieden, doch sind am häu-

figsteo keilfürmi{je Beile mit zugeschärfter Schneide am breiten Ende und von uiitt*

lenr (zxte^ d. h. 6—10 Centimeter lang nod und 8—5 Centimeter braiL Kkineve

sind nicbt aeltoi, sehr selten jedoch bedeutend grSflsere. Sie sind mehr oder weniger

polirt, meist nur zur Hälfte oder noch wenige, am breiten Ende 1ms snr Sdmeide,

selten ganz. Oefbers sind die kleinen Beile ganz und dann zuweilen sehr fein polirt.

Selten sind auch Steinwerkzcuge von andcn-r Form, als Hämmer, zugespitzte Keile,

Doppeläxte, Scheiben u. dergl.; sehr selten sind durciiiucherte Aexte und Beile.

,In Besvg auf das aar YorfertigaDg der Steinwerkssage verwandte Material ist

an bemttkoi« daas dio Tsrsehiedensien Steinarlsn, doch selbstrastindlidi rcamfffh

weise immer die härtesten, dazu gedient haben, insbesondere aber-schwarzer und rSth-

licher Kieselschiefer, Achat, Feuerstein, .I;ispis, schwarzer und grünlicher Serpentin,

Jade, Diorit, Magneteisenstein, liuUieiäcusteiu und verschiedene noch nicht näher be-

stimmte harte Steinarten. In der Finlay 'sehen Sammlung befinden sieh auch swei

kleine fmnpidirte Beile ans vothem Cameol und ein sehr kleines ans Am^jr^t,
sämmtlich bei Corinth gefiinden. Es dürften scbwerlioh ans so edlem Material go-

fertigt(> Steini:*^r;ithe von anderswo bekannt seiu.** —
Soweit der Htridit des Herrn v. Heldreich

Die letzte Bemerkung in demselben ist nicht ganz richtig. Es sind auch au

anderen OiImi, naoMotlieh in Italien, so kostbare Funde gemacht worden.

Die uns sngeschiekten Sachen und im höchsten Grade interessant Idi seige

zunächst ein kleines, schön geschliffenes, grünliehodiwanes Steinbeil von Athen selbst

(Fig. 5), dessen Form allerdings für uus etwas ungewöhnlich ist, das aber sonst

alle Eigenschaften besitzt, die wir an prähistorischeu Steinbeileo kennen. Dstö&elbe

hat eine platte, im Allgemeinen dreieckige Gestalt; es misst an der Schneide 'ö6, an

den SeitenrSadem 40 Millimeter und in der grSsstsn Dicke, wdcbe ungefittir anf die

Mitte fiUlt, 1 Millimeter. Die Schneide ist gans scharf, fiwt gerade. Das hintere Ende

bildet eine abgerundete Spitze. Hier sowohl, als an den Seiteoilndeni ist der Stein

abgeschliffen imd leicht gerundet.

Daran schliefst sich eine kleine Sammlung aus Missolungi in Aetolieu. Darunter

ist gleichfiüls ein ungewöhnlich klttnes, polirtes, schwarigrfines Steinbeil (Figur \*).

Dasselbe hat ebe abgerundet Tiereckige Gestalt, eine etwas eonvexe nnd nnregel»

ndusige Schneid« von Millimeter Länge, Seitenränder von 25 Millimeter Umge und

einen breit abgerundeten dicken Kücken TOn 25 Miilinifti r Qneniurchmesser. Hie

grösste Dicke (iS Millimeter) liegt in der Nähe lies Kiirkens. Hie sehr saubere Po-

litur erstreckt sich nicht über die ganze Ausdehuuug des Stückes, sondern hisst den

Rficken und die Nachbaitheile frei. — Ein sweites, in seiner gaasen Ausdehnung

seh&i polirtes, sdiwanes Beil aus Bomsdiiefer (Fig. 8) ist leider an aeiner Sehneide

zum Theil abgebrochen. Es ist länglich dreieckig, schwer und etwas dicker, mit

rundlieli zugespitztem Kücken. Seine grösste Länge i)eträgt «i*», iii<' trrösstf Breite

an der Schneide 35, die grösst«! Dicke (in der Mitte) 15 Millimeter. Sowohl die

Binder, als das hintere Ende sind durch Scbiffl&ehen, welche ohne scharfe ürense

in einander flbergehen, gorundet — Das dritte, sehr rohe Sttcfc ist ein Bammer
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aus grobkürriigoni CJranit (Fip. 9), t;8 Millimetor lang. 4A breit, 30 in der grossten

Dicke, TOD ^lutt- keilförmiger Ue&Uilt, mit breitem Kücken und uuregelmässiger,

stumpfer ) 'viellfliclit durah ü»iiutsuiig ausgabrodieoer Sohneide und gerundeleo

SeUentindcni. Sehr sdiwaehe Politur gagui die Schoeide.

Dana ist hier ein schwarzer, gleichfalls schon polirter Stein ans ßöotien, von

Tanagra (Fig. 1), der als Steinhammer bezeichnet ist. Es konnte, l'I.iuI.c ich, eher

ein ReibcinstrumeDt sein. Ks ist ein platt pyramidenförmiger Körper mit platter,

ganz schwach couvexer Grundfläche und etwas abgeschnittener Spitze, G4 MiUimeber

hoch, an der Basis 40 llülimetor breit und 34 MiUimeter dick, an der Spitie 27

Hälimeter breit und 9 Millimeter dicL Auch die Seitentheile sind sch&i gerundet,

und da die dne Fliehe leicht ooncar ist, so liegt das Ganse sehr bequem ia der

Hand.

Sodann folgen Obsidiausachen von Missolungi, Laurion, Stamata am Pentelikon,

Taxi am südlichen Hymettos, und Tanagia. Unter ihnen sbd die waa Tanagra (Fig.

%—4) und lüssolnni^ (tig, 11—18) die am meisten Bbeneugeoden^ denn es finden

sioh vortrefTliche Nudei und iusserst feine und sierliche Spähne (^fos3or, 8:1 gen).

Die Nuclei namentlich können sich in ßezag auf (icnauipkoit der HcarLpitiing

Allem an die Seite stellen, was uns von anderen Ländern her bekannt ist. Ks sind

genau die nämlichen Formen, dieselben Richtungen der Schläge, wie wir sie von

unseren Feuersteinsaohen kennen. NamenÜidi aber stimmen sie ganz ttberein mit

den pilhistoriadien Obeidiaasaehen, wie sie in neuester Zeit in Unter-Italien gefim-

den sind. Ans dem Qbrig^ Europa kenne ich nichts Aehnliches; Tislmehr kommt
dann der grosse Spnin|D; big nach Mexiko, wo Obsidian-GeriUhe bis rar spanisehen

Uccupation in Gebraucli gewesen sind.

Gegenüber diesen ganz sicheren Stucken könnte es vielleicht zweifelhaft erschein

neu, ob die anderen Obsidiansplitter, trelche Heir Heldreich geadiiekt hai^ na-

mentlich die vom Hymettoe und Pentdikon, sowie die von Laurion, also die sammt*

liehen aus At^a stammenden, von Menschen geschlagen worden sind. Es ist dar-

unter Manches, das eben so unsicher erscheinen konnte, wie das, was uns von

Aegypten zugekommen ist Indessen tiudeu sich in jeder Gruppe Stücke'), welche

gans deutliche Schlagmarken (Schlagzwiebel und conoentiisohe Sprunglinien) zeigen

und welche wohl nicht ohne menacUidie Einwirkung entstanden sein kSnnen. Da
überdiess der Obeidian in Griechenland auf demContinent nicht vorkommen soll, also

ein Handelsgegenstand gewesen sein muss, so lässt sich allerdings wiAA kaum be-

zweifeln, dasB, nachdem diese Sachen sieh an sf> verscliiodenen Stt'lli ii linden, auch

die unförmlichen Splitter als Abfälle von meuscUlicher Be^irbeitung auzuseheu sind.

—

Die andere Soidung enthilt fiberwiegend Schidel, alt-grie(diiadie Funde, und

awtr eine ganse Beihe. Sie ist uns durch die besondere Anfinraksamkeit des Herrn

Dr. Hirschfeld, der uns früher sclion ein Paar solcher Schädel zugewiesen hai^

erreichbar geworden. Ich bemerke dabei, da.ss Herr Hirschfeld, der snit längerer

Zeit seine Stiuiien über die ältesten L'eberreste Uriechenlands, namentlich Attikas,

an Ort und Stelle fortführt, in einer Abhandlung, welche im vorigen Jahre in den

Annalen des römischen «rohfioloipBdieo Instituts*) erschienen ist, in ausfOhrlicher

Weise die ihm bis dahin zug^glich gewesenen Funde beschrieben hat, namentlich

das Thon- und Metallgeräth, jedoch ausschliesslich der Schädel und der Steinsachen.

Was er beschreibt^ gehört demnach einer späteren Periode an, als die eben geseigten

') In Fig. 6 und 7 sind solche Stöcke vom Pentelikou abgebildet leb bemerke dabei, dasa

die Splitter vom HjBstlns und von Laurion mehr das Anstehen von Hornsteb haben.

Vasi areaicl alsniesl. Ann. dsU* Institute di ooiriqiond. archedogiea. Renn. 19TS.

VMndL te B«L AMiMtd. atMÜMkalL IS»* 9
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Steiogerätbe ; er aelbei Tenetst die Sachen mit Herrn Com« in das sweite Jahr-

tauMiid vor Ghriiti 6«l>iiil Za dkter Zeitredurang konmt «r anf di« Weite, den

er gewiaae Gefiuse, welche einen orientaliaehen Einfliwe erkennen lassen, nach den

gefiöndenen Inschriften dem 7. Jahrhundert zuschreibt, und üoss er diesen Kinfluss

bis auf Homer zurückführt; da nun die von ihm beschriebenen GefTusse nach Vor-

sierung und Ausführung einer anderen Klasse angehören, welche sich iu der oben be-

zeichneten ZeitnidiiBMlurTOKtiidet, so gelangt er oonsequanim dar Aoftlellaiig dea swei-

ten Jahrtauaeada. Immerlun haodeh ea sieh um eine Zeit, von der man wohl nüi

Herm Hirtehfeld aanelmien darf, dasa sie wesentlich vorhomerisch und in diesem

SiniH* polasgisch zu nennen ist. Ich will dazu jedoch sogleich bemerken, dass

au8g«v.eichnete Kenner des griechischen Alterthuras, wie Herr Curtius, keinen Unter-

schied zwischen Hellenen und Pelasgeru Enden, — eine Streitfrage, die hoffentlich

durch tahhwidiere SchideUunde sieb bestinuntor wird eriintem lassen.

Herr Hirtehfeld sagt Uber die jetrt ibenendeten Sohldal, dMS 8 dxmk mit

Vaien der Art mmmnen gefunden sind, wie sie Herr Conze besprochen habe and

wie er selbst einige in den Aunalen des archäologischen Instituts beschrieben halw».

Ein Schädel sei noch 1 Meter tiefer gefunden worden mit einem sehr eigenthüm-

lichen kleinen Gefiase. Leider ist die Bezeichnung nicht gans deutlich. Ich Ter-

mnfthe^ daie et tioh xm ein lenghaieiget Henkel'-Geabw baaddti da mmdffibim die

dann angeklebte Zahl 8 übereinstimmend ist mit der Numerirung einet der Sehidel,

und da gerade diäter Sfhidel nah durch teine Beanliaffeiilieit von dien tnderen

onterscheidet.

Es ist dies allerdings eine Art Ton Gefäss, welche meines Wissens ToUkommen

verschieden iifc von den b&hor bekanntan alfc-griechitditn Otritthen: grober Thon,

rohe Form nnd Yenierangen am den Band, die ridi anderen fiteren Yernetnnga-

fonnen ansehlieesen, die wir kennen. Das ganze Geflüss ist 14 Centimeter hoch nnd

aus schönrothem, jedoch an der Oberfläche stark abgeblasstem und ergrautem, ft^inem

Thon gemacht. Di« Farbe ist ganz gleichförmig. Die (icsammtform den Gcfässea

erinnert einigennassen an die aus Holz geschnitzten Frauen der Kinder-Spiel-

Irantnnt und wenn man die der Abhandlung des Herm Hirtehfeld tngehingten Ab>

bildnngtn ver^eidit, to stSest num in der Thst «nf gma nmioge FnmenbiMer,

welche auf griechischen Vasen ältester Zeit dargestellt sind. Ein langer, cylindrischer

lJnt4»rkr»rper mit breiter Basis, der über den Hüften mit einem schlagen, jedoch etwas

flach gestellten Absatz endigt, darauf ein schmaler, nach oben erweiterter Hals und

endlich ein ziemlich grosaer Henkel, der wie «n Arm an das Gefiiaa angesetzt ist.

Ba kann kein Zweifel sein, daaa daa GefitB, ao grob et aneh anatieht» «nf der Dreh-

toheibe gefertigt ist, denn an dem, G5 Millimeter im Durchmesser haltenden, gana

platten linden sieht man deutlich einen kleinen centralen Zapfen und sehr feine concen-

trische Linien. Auch an dem Hauche sind ähnliche Linien wahrnehmbar. Dieser Bauch

oder besser Körper ist tiU Millimeter hoch, nach oben hin etwas enger, und sowohl

gegen die Grundfliobe, alt naeh oben hin dnroh einen bre^, elwat orspringenden,

nnregoloitaigen Band (Lmate) nbgegreittt Daraaf folgt anniehtt der tehon en^hnte
schrflge Absatz, der einen Durchmaittr von 20 Millimetern auf der Fläche hat. Diet

ist der einzige Theil des Gefässes, welcher verziert ist, und zwar bringt er gans

archaische Ornamente: zunächst an dem äusserea Hände steht ein dichter Kranz

kleiner, ans zwei concentrischen Linien zusammengesetzter Kreise und weiter nach

innen folgt ein aweiter Kram aehrlger, an 8, 3 nnd noch mehr iinammai^lflltinr

Striche, welche aus feinen, unterbrochenen Eindrücken bestehen und eine Akt pvnk*

tirter Linien darstellen. Auf dies* » Absatz folgt ein feiner H&ls von 45 IfilUmeter

Höhe und 2i Millitaeter i^urclimesaer, der nach oben, wie das BlaaeatQok einer Xrom>
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pete, in eine orweitcrto, 35 MilliniPtor im Durchmesser haltende Mündung übergeht.

Der lltuikfl Ijcginut uuter diesem Kaude uud setzt sich nach einem weiten, von

aussen her etwas abgeplatteten Bogen an den Unterkörper dicht unterhalb des Kran-

iM eoncentriacher Kreise an.

Dieses Geßss scheint also tiefer gefunden worden zu sein, als die anderen Schä-

del und die anderen beiden (lefässc. Von diesen darf ich wohJ annehmen, dass sie

mit 'i anderen Schädeln ziisaiuiiien gehören, welche mit ihnen gleich nuuierirt sind.

Auch diese 2 Gefässe, von denen leider eines ganz zerbrochen ist, stellen sehr sou-

dotera Appante dar. W«bn«lieuilidi waren sie ganz i^eieh. Das eriialteira ist ein

sehrweitbüidiiges, Hut kesselartig ansgebranehtes Gef&ss von feioemgrangelblieben Thon,

mit braunrotheu und schwarzl)ruunen Streifen verziert. Der weit auagelegte Bauch ist

120 MiliinicttT hoch uml 10.") Millimeter in seinem grössten Durchmesser weit. Unter

demselben sitzt ein niedriger, phittcr Kuss, durch einen kurzen Absatz mit dem Bauche

verbunden, übrigens 45 Millimeter im Horizoutalüurchmesser, von unten ausgehöhlt und

recht kftnatlieb. Oben anf dem Banche eitst in der Mitte ein dfinner walxenfonniger K8r-

per von 12 Millimeter Dicke^ einem gewöhnliehen Halse vergleichbar, aber undnrch-

bohrt, also eine feine Säule. Diese Säule endigt nach oben in einem platten scliciben-

förmigen Knopfe von .S,'^> Millimeter Durchmesser und versehen mit einer niedrig«;n cen-

tralen Erhöhung. Von diesem Stützpunkte aus geht jedersuits ein iluukel mit weiter Ocff-

nung und etwaa eckigem Bogen ab, der sich am Bändle inserirt Gerade vor der

mittleren Sftole erhebt sieh senkrecht ans dem ßaoche der Urne ein wirUioher dnreh-

Udirler Hals, ebenso hoch wie die Säule, ganz parallel mit ihr und kaum dicker;

er endigt nach oben in eine etwas weitere trichterförmige MuiKluiig. Kiidlich liegt

hinter der Säule, ziemlich nahe an ihrer Basis, ein Loch vnii di r Weite eim r grossen

Stricknadel, welches in das Innere des GeHisses führt. Au&ser dem Bauclu' ist huupt-

skehlieh der Knopf in dar Mitte des Doppelhenkels versiert: eine bnmnrothe Sohnedcen-

linie zieht sich über ihn tiat Die yenienugim des Bauches bestehen bis inr Mitte

des Bauches aus parallelen Kreislinien von verschiedener Dicke; unterhalb der Mitte

ist die ganze Obertiäche braun angestrichen und zwar mit groben, srliriifj (iurchein-

ander gelegten Pinsclstrichcu. So alt das Gefass auch sein mag, so liaiKlclt es sich

doch um eine sehr feine und geschickte Ausführung, welche lange Cultur voraussetzt.

Denn offenbar war das kleine Loch daso bestimmt, Luft eintreten su lassen, wenn
Flüssigkeit aus dem Gcfasse ausgegossen werden sollte, und es war so die Möglich»

keit gegeben, eine Kntleerung der l'lüssigkeit vorzunehmen, sei es beim Trinken, sei

es beim Aiisgiessen, aber nur langsam uud ohne Gefahr des Verschüttens. Auch

konnte wohl das Gefüss fast ohne Verschluss dastehen, ohne dass muu durch Ver-

dunsten SU viel verlor. £s gleicht in hohem Grade i^wiesen peroanisdien Gefassen,

nnr das diese das Ansgiesaen noch etwas mehr erschweren.

Diese Sachen stammen aus einer alten Oräbcrstrasse zwischen Athen und dem
l'iraeus, wo über einander mehrere Kt'ilien von Gräbern liegen : ältere un djiingore. i)a

nach früheren Mittlieilungen (Sitzung vom 1.'^. April 1872) ein an dieser Stelle j^e-

fuudener Schädel noch der iu^chrifi uu einer Stele aus tier maceduui:»cheu Zeil

stfimmt und jetst anch noch rfimische Glassadien su Tage gckmnmen sind, so be-

sÄtigt sich die schon Utere Angabe von Stackelberg'), dass dort dreierlei Qher

einander liegende Grabmtschichtcai existiren, welche in immer höhere Altersperioden

hineinreichen. Von diesen wäre vielleicht schon die zweite nach den vorliegenden

Kundstücken einer „vorkadmeigchcu'* oder pelasgischen Bevölkerung zuzuschreiben.

') Conze iu den Sitzungsberichten der phik». bistur. Klasse der k. k. Akadeiuic der

Wiasaoseh. in Wien. 1S70. Bd. 64. Heft 1-3. 8. »15.
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Ich bin heute nicht in der Lage, die gfimindiiehen Schädel vorf&hren sn kSnnea.

Es ist leider einer davon total, mehrere wieder zum grössten Theil zertrümmert ; fastalli^

sind üusSiTst gebrctblich. Einer von den Schädeln wird relativ bestimmt durcli

einige, mit ihm gefundene schwarzfigurige Lekythen, Ton denen einer beiliegt. Das

ist gmns beaonden intemaant, weil dÜAies Gefiss bis ins Detul mit gewissen ucbaamkm
«trarisehen Geissen unseres Museums fibereinstimmt Idi war gans über-

rascht, ab ich bei einer Yergleichung die EinzelheiteD das Musters auf das Genaueste

wiederholt sah. Mit drei ferneren Schädeln sind ausser archaischen Vasen eiserne

Sachen gefunden wordon, namentlich ein grosses Schwerdt, eine Lanzenspitze, zwei

grosse Haken, ein zerbrochenes Messer mit Handgriff, ein Dutzend durch Kost zu-

üaumieugesinterte Pfeile, und einige Fragmente mit Resten von Vergoldung. Alles

iit jedodi ao gelwechlidt, daaa beaoodeve YerdiAtoingameÜtoden aagewaiid«! weidao

mflaaan» alw kk migei «• Torralegen.

Aus dem Borieht des Herrn Hirscbfeld erwähne ich noch in Bemahung auf

die Bezeichnuag ,pelaayiioh*, die er nach Henm Conse*a Voi^gaiig gewiblk ha^

Folgendes:

,i£s scheint mir nach den Vasen liier eine der griechischen ualie ver-

wandte Bildung vonoUegen, die aber ent doidi BavQhning und Yenehmelzuug mit

nmwn Etamaoten aar eigentiidi griaduaehen waid (Annali p. 176); diea habe ieh ii

dem erwähnten Aufsatz durch fortwährende VergMdmng VBok dar ältesten uns be*

kannten griechischeD Culturstufe, der homerischen, zu erweisen gesucht Wenn Sie

uuu fragen, ob ich den zweiten Schädel Ihrer Bo^schreibung einer prähistorischen

Periode zuweise, so muss ich dies also verneinen, da doch schon die peiasgische Zeit

in Ghciadianknd im eogefen Sinne nidit ao beiaiohnet weiden kenn, noch gans ab>

gesehen davon» daaa der Stil jener Vasen, wdchen ich nach Ver^eiohung der anderes

griechischen Thongefaiae ganz allgemein dem zweiten Jahrtausend zuweiaen an müSMD

glanbte, sicherlich lange und wohl auch später noch der herrschende war.

„Die prähistorische Periode füllt doch wohl für Griechenland von allen europäi-

schen Ländern am Weitesten zurück. Steingeräth ist in der Nähe der betreffen-

den Gräber nicht gefuüdeu worden^ ebensowenig Gefiase oder Scherben gleich deoes

Too Marino (im Muamun Gregoriaoum), wie fiberlianpt Geftaae dieser Art mein«

Wissens in Griechenland bisher niemals an Tage gekommen sind*.

Herr Hirschfeld drftckt bei dieaer Gelegenheit den Wunsch aus, dass die

Scherben einmal genau analysirt werden Möchten | lun dadurch vielleicht geschicfatr

liehe Anhaltspunkte zu gewinnen.

„Ausser Eisen, dessen Verwendung in Homer ja bekannt ist, und daa bd iha

als sehr geschtet enckeint, kommen' in den betrettBoden 6riU)eni von Metallen for:

Brause (Fibnlae), Silber (Fibulae), Gold (Straifen mit dngepieaatea Dantd-

laafw).
Die Fibeln sind zum Theil sehr gross — solrlit»

jatat, wie ich höre, im Museum zu Kopeuhageo

— ond kaben alle das {^dehe Muster, niididi

dne Grappe fiidenartif{er BribShnngen, weldie sidi

über den Körper der Fibula hinziehen.

Von den Goldstreifen sind besonders interes-

sante in das Berliner Museum gelangt, von welchen

der mit den Thieren einen fremden, ich meioe

orientalischen Einfluss seigt (Annali p. 172), wäh-

rend dexjenige mit der Menschengeatalt in der

Mitte in ffuis kandgreiflieker Wdse ~~ besoodm in den Ornamenten — tm^
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«w fibtfwiltigend und Terwiirend der fremde Einfluse sich auf die einheimische

Gestdtaiigsart geltend machte (w&hreod hieraus wieder der Rückschluss /.uhissig er-

idwint, daBS jener andere StU eben ein einheimischer war). ** Soweit Hr. Hirchfeld.

Obgleich ich noch nicht in der Lage bin, eine eingehende Darstellung der ganzen

Sehidelreihe liefern sn können, so schien es mir doch Ton Interesse sa sein, tebon

kante eine voriinfige Mittfaeilnng sn madien und den beeterfaeltenen Schldel ans der

Grappe der Torlinfig eis vorhomeriMih sa beseichnenden vorzulegen. Sicherlich hat

es viel Anziehendes, zu sehen, wie sich damals clor menschliche Typus dargestellt

hat. Ich habe nun die drei beBterhalt«nen Schädel (Nr, 1, 2, 3) gemessen. Sie er-

gaben durchweg höhere Maasse, als der ältere Schädel der früheren Sendung, denn

üure Capacität beträgt 1475, 1260 und 134U, im Mittel 1355. Bie sind entweder or-

thooephal mit Neigung sor Ddichooephelie oder gendesa doUehoeepbal» fo dM
jstit NieniMid mehr im Zweifsl didllMr Min kenn, den hier eine indogennanische

oder arische Rasse TorUegt, verwandt den alten Germanen und den blauäugigen Cel-

teo. Der Breiten-Index dieser 3 Schädel beträgt 76,t, 76,o und 74,i; im Mittel 75,«.

Es sind also Formen, die auf der Grenze der eigentlichen Dolichocephalie und der

Meso- oder Orthocephaiie stehen. Damit stimmt auch die Entwickelung des Schädel-

dadiei ftberain. Dinr minnUebe SeUdel der errten Sendnag itaiid der Arachjcephaite

nA Biher, denn er hatte einen Breitenindei; vom 7V ^ neooren Sehideln

entsprechen auch die Hohcnindices mehr der dolichocephalen Form. Während der

Höhenindex des frühorcn Schädels 78,4 betrug, so berechnet er sich hier auf 72,«,

74,» und 78,4, im Mittel auf 76. Die schöne Form dieser Schädel entspricht einer

so wohl gebildeten Geaalt, wie man sie nur erwarten kann. En tritt dabei zu Ehren

der grieoiiiedMi FlMlik ein ümüuid knrtw, nimliidi die sehnndke BiiMdEelung dee

AlveolarfiwtaalMB vom Oberkintar, weldie wir bei den meisten eltgrifichiiM'Jien Stntiieo

antreffen. Ein heutiger mitteleuropäischer Kopf unterscheidet sich vondem altgriechisehen

8«hr auffallend dadurch, dass die Oberlippe, welche dem Zahntheil des Oberkiefers im
oackteu Schädel entspricht, eine verhältnissmSssig geringe Ausbildung hat. Bei ein-

zelnen unserer altgriechischen Schädel ist der Zahntheil so niedrig, dass es für uns

beimhe «n das Unmögliche streift. Im Uebrigen ist die Stirn scböo gewölbt» regel-

iang «n<gehfldet and mehte loa aiigewShnüflIien HBelMni, irie bei wilden Baasen,

daran in sehen. Die schSn gebildete Naae macht den Eindruck einer adlerartigen

Ich wQrde daher keinen Grund sehen, diese Schädel nicht f&r griechiache an halteii

und wenn sie der pelasgischen Periode angaliQran, ao w&ide ich daraua schliesaen

dass die Pelasger Arier waren.

Ich behalte mir vor, wenn die ganze Reihe erst zusammengesetzt sein wird und

ädi daa Geiamrat'Beaaitat flbaiadiao liait, nodi eimnal und awar genauer darBber

an bmielitan. ladteaa adioa bawta kann ialk eonatatiien, daia in dieaer Gmppe aieh

OOS eine gewisse Zahl gleichartiger und offenbar zusammengehöriger, schöner, im
Ganzen orthognather Köpfe von verhältnissinässigcr Länge und massiger Höhe dar-

stellt. Ich will jedoch schon jetzt erwähnen, dass die drei von mir gemessenen

Schädel nicht unbeträchtliche individuelle Verschiedenheiten zeigen: No. 1 ist ein

jugendlicher, Md S ab weibUeher, No. 3 ein literer ndbuBaber SddkM. Letaterer

iat anageapvoebeo doliehoeephaL Da er jedoeh eine aasgedehnte Synoaloae der
Pfeil- und Kransnaht hat, so ist es nicht ganz sicher, ob seine Schmalheit und
Länge nicht etwas durch pathologische Yerhältnisse beeinflusst ist Die beiden

anderen Schädel (No. 1 und 2) haben ein viel frischeres Aussehen, als ob sie einer

ganz anderen Zeit angehörten. Sie zeigen zugleich beide einen gewissen Grad von

abeolareffl Frognathismus und eine mehr mesocephale Form.

Ba Wir mb UJdiat fUMmnehend, bei dieaer Gelegenheit Boek ein Fm iaAm
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SduMd tn Teiiglmelieii, die Herr von Heldreieh nns ebenfiüls eam Goechenk gS'

nuieht hat. nio^selben stammen aus d*Mi in der letzten Zeit 80 vid gpiltDiitan Belg'

werken fon Laurion. Herr v. Ilddreich schreibt darüber:

„Ich habe zwei Schädel von I-uurion dieser Sendung beigefügt, die, obgleich sie
!

sehr beschiidigt und mangelhaft sind, Sie dennoch iuteressiren dürften, du sie jeden- I

fiüls aus sehr alter Zeit stammen. Ueber den Fund kann ich nach Angabe des sehr

glaubwürdigen Findars, Herrn T. Borghin i, Arbeitenni|woton der BleihOttea der

Gesellechaft Roux und Serpieri an Ergastiria, bericiiten, dasa die Schädel bei Al»in-

mung des alten Schlacke nlagers von Kyprinnns mitten im Schlackeobaufen und MÜMatf^

3 Meter hoch mit Schlacken bedeckt, ohne jede Sjuir irgend eines Grabes, zusammen

gefunden wurden. Ks bedeckte dieses Schlacken lagcr einen grossen Theil (circi

4 50,000 U Bieter) der gleichnamigen Landaunge Ton Kyprianos, welche den Hafen von
|

Thorikoe von dem Bfidlieher gelegenen Hafen von BrgnBtijria trennt (2 Standen iriM«

lieh von Gap Sonium). H<^ieherweiae aind ea SdiCdel von Sklaven, die in den

alten S il « rbergwerken arbeiteten und somit vieUeidit barbariidier midnidit helle»

niacluT .\bstammung. —

"

Der Fundort liefet südöstlich von Athen nahe der östlichen Küste von Attika,
j

weiche iiu Süden mit dem Cap Sunium endigt. Von diesen Schädeln ist es mir ge- '

Ittogen, den einen so siemlich wieder auaammen su bringen; der andexe ist fitetlidi
j

sdir defekt Ttotadem kann man sieh leieht Obenengen, das swisehen diesen Sehi-

deln und den Torliin I riebencn nicht die leiseste AehttUl^eit bestoht. Beide
^

Schädel sind ex<iuisit hrachycephal und da der eine sich genau so verhalt, wie der
i

andere, so darf man darin wohl ein genügendes Zeichen selten, dass diese Form

keine zufällige ist. Wahrend die pelasgischen Schädel zwischen 74 und 76 im Brei-

tenindex hatten, haben diese 8^? nnd 89,«, d. h. sie stAen in dar BnchycephaEe i

noeb etwaa üb«r den heutigen Läpp«. Ea iat nur nklit bekannt, dasa in dem hen* I

tigen Europa ausser in gewissen sinvischen und finnischen Stfimmen eine Analogie

vorhanden ist, und es kann daher vorläufig nicht daran gedacht werden, die Schädel

von r.aurioii in Beziehung zu einer bestimmten Kasse zu bringen. Das alte Berg-

werk von Laurion ist bekanntlich betrieben worden um die Zeit der Perserkriege,

und man könnte daher fragen, am welchen barbariachen Yfilkeni dort etwa Kriegi»

gefiangene'als SkhiTen benntat worden sind. Am lelektesten kSnate man fiMÜidi anf

irgmid «Inen der dem Könige der Pener dienstbaren SiSnmie ans dem nördlichen

Asien zurückgehen oder auf Skythen vom schwarzen Meere. Sonst ist mir nicht be-

kannt, dass etwa in Klein-Asien oder Afrika oder sonst in der Nähe damals ein bra-
*

chycephaler Stamm gelebt hat. Auf alle Fälle sind die Schädel höchst bemerkcns-

werth. Freilich wird man die Frage nicht umgehen kSnnen, ob sie nicht Tielleicht

einer spitsren Zeit angeh&en. J>a slatisebe Sdiaaren k q>fitersr Zeit bis tief naoh

Giieehmihmd hineingedmogen sind, so wfirdesich hier alleidingB eine andere USf^idi*

keit der Interpretation darbieten. Allein, wenn ein glaubwürdiger Wwwa. die Erklärung ab-

giebt, dass diese Schädel in einer Tiefe von nahezu 'i Meter gefunden worden sind, hoch

mit Schlacken bedeckt, in einem i4:iii/.eri altt ri Schlackenhaufen, von dem man nicht recht

absieht, weshalb er später umgerüiui sein suiite, so liegt es doch nahe, an eine Yer-

sehBttong an denken, welche anr Zeit des nodi beatshräden Bei^;baiua stattgefonden

hat Brst in neneater Zeit haben diese Sehladrenhanfsn wieder die Anftneiksarnksit

auf sich gezogen , weil noch viel Blei darin vorhanden ist. Die eben jetat aiAwe>

benden Verwickelun^t-n zwischen der griechischen Regierung und den Regierungen

von Italien und Frankreich sind entstanden, weil sich heraiisstellte, daas die

Brträge der Gesellschaft, welche sich zur Ausbeutung der Werke gebildet hat, od-

gleieh Mhan waren, als man TOAusgesetit hatte. Gewim macht der Bericht des
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Herrn t. Heldreich den Eindruck, dass es sich hier um sehr alte Schädel handelt

Ist das der Fall, so bleibt in der That nur die Möglichkeit, sehr weit nördlich woh-

nende Bevölkerungen des Alterthums heranzuziehen, üeberdies, wenn man diese

Schädel als solche ansehen wollte, welche etwa einer ansässigen Bevölkerung späterer

Zeit gehört hätten, so wurde man sich ausserhalb aller uns erhaltenen Erfahrungen

befinden. Weder die iintiken Statuen, noch sonstige Ueberlieferungen sind geeignet,

einen Anhalt dafür abzugeben. —

(8) Herr Dr. G. Hildebrandt zu Tribeees in Neu-Vorpommern übersendet die

Beschreibung eines

im Torf ^fnndeDen, hölsernen Fischkastens.

Das Geräth besteht aus einem äus Eichenholz gearbeiteten Instrument, welches

durch den Zustand der Vertorfung schwarz und verwittert aussieht Ks ist 75 cm.

lang, 15 cm. breit an den Enden, und dem Aussehen nach ein Schiffsmodell oder

Imitation eines Fischerkahns. Es hat in der Mitte eine viereckige, im Boden ausge-

stemmte Oeffnung, wie heutzutage noch unsere Fischerkähne; bei letzteren wird ja

an der Stelle ein Fischkasten eingefugt Diese Oeffnung ist mit zwei hölzernen Klap-

pen verschlossen, die in hölxeznen Angeln drehbar sind.

Der Fund wurde, wie mir die Arbeiter sagen, unter dem vierten Stich gemacht,

d. h. inclusive der Grasnarbe etwa in einer Tiefe von 5 bis 6 Fuss. Wie tief der

Torf an jener Stelle überhaupt steht, weiss ich nicht ')

(9) Herr Cantor Thärmann aus Hohenkirchen im Altenburgischen, der das

Graberfeld in Heukewalde aufgefunden hat, zeigt an, dass er ein Götzenbild aus Sand-

stein, 1 Fus8 hoch und 6 Zoll breit, an derselben Stelle gefunden habe. Dasselbe

soll den Mond vorstellen.

Nach einer neueren Mittheilung ist das Stnck durch Ilm. Dr. Hausmann für die

Greifswalder archäologische Samnilung erworben. letzterer hat die Meinung ausgeaprocben, das^^

es ein Fischbebäitniss sei, in dessen Oe&iang ein Fischnetz hineingehängt wurde.



(120)

(10) Der hiesige Lehier Herr Flau fielwls sdiiokt eanen dnrdi Karten erüa-

t<>rten Bericht über

alte Ansiedelungen und driber in der Nftlie von SciiiTelbeiM (Fror. PMnen)*
Des TeniloriniD Balsdrey, Vorwerk NIederbof liegt u dem Bensbiner See und

gehört dem Bauern Daltmann, dewea Aeltem vor mehreren Jahren bei dem Vm-

werfen von Waldland mehrere kuglige, eiförmige, trogformige und mOhlensteiafor-

mipe St<^ine uuffanden. Di«' Gcfässe müssen dem Pfluge erreichbar gewesen sein,

da man auf der gauzeu OberÜäche des AckerstQclces Scherben auflesen Icaun. Auf

eiaigm Punkten habe ich nachgegraben und fand eine 4 und S Foia tiefe Krame

des Tonüglioheten Gartenbodens, dessen Humnsgehalt kanm nbertrafifen werden kann,

nebst Tiden SteinspUttorn und einigen Urnenschflcben und Wirtein.

Von da gegen Abend gelegen, findet <h-h umgeworfener Waldboden mit Sand-

unterlagc. Die zahlreichen Feldsteine sind meist gespalten, mit wenig verwitterten

Spaltflächen. Auf einem Punkte ist eine kleine Urne gefunden. Die Grabstätte ist mit

1 Boden-, 4 Seiten- ond 1 Deekateine hergesteUt^ e, 1 Fnas tieL Die anftnglich ei^

iriUmten Steine haben wenigetens ein Gewidit von S Otr.; 2 txogßnnige Stmne und

serschlagen, ebenso einer der muhleosteinformigan.

Das zuerst erwähnte Ackerland, ca. 2(1 Morgen gross, scheint früher Wohni)iatz

und von Wasser umgelwn gewesen zu sein; es bietet eine schöne Aussicht auf den

See und die schwarzen Berge nach Belgard zu. Der nach Abend anliegende Hügel

dagegen diente wohl als BegriUmiaaplatB. YermatUidi ist der Wieaenkrans dordi

Torfbildnng entstanden, in weldier Holireete^ welche ich als Rotheibe bezeichnet habe,

gefunden wurden. Bei starkem FrfihjahrBwaflMr weiden die Wieae und der Hügel-

fiiss unter Wasser gesetzt.

Das Unterholz Kützenhagen, jetzt zum grossen Theiie abgeholzt, zwischen

SdÜTelbein und Regenwalde, hat eine durchaus hügelige Entwit^elung, mit einge-

strenlen Wiesen und flieesendem Wasser. Der an der Abendseite bel^jeiM Uügd
zeigt künstliche, mit FeMsteinen umkränzte Hügelchen. Die beiden grösseren, am

Fusse iM'h'gcn, sirni wnlil \
'2 Fuss breit und 24 Fuss lang, und unterscheiden sich durch

ihre rechteckige Form von den übrigen. Im ersten Hügel wurden Haargewebe und

Broncereste bei einander gefunden. Es war der Angrifi'spunkt und ich grub wohl

6 Fuaa tief und danirikliit nm den Seiten abw Ueber 6 Fnia worde daa Brdieidi

plötilieh sdir feit und fiea» vormnlhen, daia daiaelbe früher nicht bewegt worden

war. Gefasse wurden nicht gefunden, wohl aber bei 5 Fuss Tiefe noch Reste von

gebranntem Thon. Höchst eigenthümlich war das Ansehen der zahlreichen kh-inen

Granite etc. Fast alle Stücke, die gefunden wurden, hatten irgend eine SpalLÜacbe.

In einem »weiten Grabhügel wurden an der Oberfläche Drnenscherben und in der

Tiefe von 4 Foaa ein 8"fc^U^*lT!ii^**n*"^ geinnden. Km dritter lieferte grSaaere Mengen

von ümenscherben, während der vierte nur Knochenasche enthielt.

Eine weiter von mir untetsochte Stelle ist bei Pribalaf , in dessen Nike ein

altes Steingrab sein sollte.

Die Notizen, welche ich bei alten Einwohnern des Dorfes sammdn konnte, sind

IQ geringe ausgefisUen. Eine ganse Hügelkette nennt man Hfinenberg» nnd du war

Alles. Ueber die Lage des Steingrabes aelbet war man aekr im Unklaren. Ida fand

ea auf. Es ist em Bechteck. Die Steine der Oberfliche sind gesprengt und abge-

fahren, tiefer gelegene sind erhalten. Kin in jener Gegend gefundener Mühlstein

liegt auf dem Prey'schen Hofe. In der Mittt- <les Steingrabes, der ganzen Länge

nach, sind keine Steine gefunden worden. Einige Urueuscherben habe ich gefunden.

Bs beendet ncfa ein ach&nea Bandatflek daranter. Die llaaae ist sehr roh, der Ben-

striner klein«n Urae gleieh, gans ohne VenieroDg.
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An dner aadcran Stelle indet sieh ein Wall, der Terarathlieh snr Anfttannag

des Wassers in dem westlichen Seebecken gedient haben muss; zur Zeit ist er durch-

stochen. Die Abdachung der Wiesen p'fit zur Roßa-Niederunp. Es lässt sich wohl

verniuLhen, dass auch eine Wobustätte vorbaadeD wu. Die Beaciceruug erschwert

die Untersuchung.

Ob ein an dem Onbe g^ndener Steinkeil Bedeutung bat, wage nidit su eni-

soheiden. —

Herr Virchow fügt hinzu, dass Herr Schulz ihm eine Reihe von Proben aus

den bei Balsdrey gefundenen Tbongeräthen überbracht hat; dieselben gehören genau

in den yon ihm hftieidineten BuigwaUlypns hinein. Ai^ ist adir wahncheinlidi

die ganae, ala Ackerland beaeidmete Fliehe ale ein altv Burgwall anfinifiueen. —

.(U) Herr Virehow spricht, unter Vorlegung desselben, aber

einen Aino-Schädel.

Sie erinnern sich, dase wir durch Herrn Minister-Residenten von Brandt nicht

nur einen anaführlieben Bericht Ober daa merkwOxdige Volk des Ainoe, weldies daa

n5rdliche Japan, namentlich die Insel Teeao bewohnt und wahrseheinlidi ym den

Japaneeen das ganze f/inil einnahm, erhalten haben (Sitzung vom K!. Deconber 1871),

sondern auch 8pät<'r vortrcftiiche japanesische Bilder, weU^lu; die Ainos in ihrer ge-

werblichen und geschäftlichen Weise (larstellcn, sowie recht schöne Photographien

(Sitzung vom 12. October 1872). Genauere Nachrichten über dieses Volk, welches

der dunklen' Baiae angehSrt, waren bisher fint gar nicht bekannt; die Anfinerksam- '

keit auf dasselbe war hauptsächlich erregt durch die starke Behaarung ihres Körpers

woher auch der Name ^behaarte Kurilen" stammte. Nun waren vor einiger Zeit in

?]ngland mehrere Schädel und ein ganzes (weibliches) Skelct erworben worden, wo-

rüber Herr Barnard Davis berichtet bat') Indes«, der ganze Bestand an Aino-

chideln beachrlnkte tieh doch nur auf 4 oder ö Exemplare, von denen daa eine tou

Herrn Buak beaefaziehen war und die 3 anderen ton Herrn Davis genauer dar-

gestellt worden aind

Ich bin nun in der ungewöhnlichen Lage, einen Schädel vorzulegen, der nach

einem glaubwfinligen Bericht als ein Ainoscliädel bezeichnet wird, der jedoch von der

nördlich von Yesso gelegenen Insel Sachalin kommt. Derselbe ist mir durch den

rusaischen StaataraÜi Herrn B. t. Pelikan augesi^ckt worden. Ein maiiBdier

Uarinearat, Herr H. Mitzull hat ihn bei dar lotsten Expedition von der Insel

Sachalin mitgebraclit. Er schreibt darüber Folgendes:

„Der Schädel des Aino stammt von dem südlichen Theil der Insel Sachalin-

Süd-Sachalin erstreckt sieb von 45° 54' bis zur Bucht Taraika in 49** 20' nördl. Br.

Die Aino-Rasse gehört zum mongolischen Typus.

,Der Fundott dieaes Sehidels ist ein Aino-Friedhof nahe bei dem Aino-Dorfe

Inoskit-an-nai-kotan (an heisst ist, nai hcisst FIuss, kotao Dorf) an der IC&ste

(des ostlichen Ufers) der Bai Aniva. Diese Küsten sind mit Nadelwald bedeckt.

„In der Regel vergraben die Ainos nach dem Gebrnu< h ihres Laniles ibre Leichen

nicht so tief, wie es bei uns geschieht, aber sie bedecken sie etwaä mit Erde und

Rasen. Am SS. September 1871 hatte ieh Gelegenheit, die Sehldel mit den ganzen

Skeleten an einer Brandstelle (naeh einem WaidÜsner) au beobachten. Man sagte mir,

dass dieser Schädel einem Aino gehörte, welcher erst 8«it awei Jahren todt sei.'*

Dieser Schädel ist nur unglücklicherweiae wenig geeignet, in Uannonie mit den

*i Memoirs of tbe London Anthrop. äoc VoL HL p. 31.
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engltidMii BeaefareibusgeD gebraoht m Warden, obwohl die allgeon^en TerbUtniaee

snb eiBigemaMeii piimllel stellen. Er hat eineo Breitenindex too 79, einen H6ben-

index too 76,6 und das Vcrhältniss von Höhe xor Breite beträgt 9^,7 : 100. Seine

Capacität ist 1350 Cub.-Centim. Soweit stimmen die Zahlen ganz erträglich mit den

englischen. Dagegen bietet dieser Schädel wenig von der physiognouiischen Eigen-

IhlmKQhkeik dn^ anf welohe Herr Davit ein lo gpm» Gowiebt legt, vad welebe

«neb in vnienn Photognqfdufln hettmiiitU, Nadi dieaen ist die Haae der AJooa aan
Thei] eine sehr lange und schmale, zum Thoil eine fast semitiBche Adlernase. Wäh-
rend Herr Davis betont, daas der Typus dieser Schädel ein geradezu Europäischer

sei, ganz verschieden von den japanischen und mongolischen Typen der Nachbar-

schaft, so musa ich sagen, dass ich an meinem Aino- Schädel wenig Europäisches,

jedenfidla wenig Indogermaniediea Unde; im Gegentheil: die Sebwen und Bnite dea

Sefatdela, die niedrige und etwaa eingebogene Nase, die ^dehftUa niedrigen und
etwas schiefen Augenhöhlen, das erh^tnissmässig stark hervortretende Jochbein, das

nicht einmal so stark hervortritt, wie es mösste, denn die Jochbeine sind offenbar

auf beiden Seiten frisch durchschlagen worden, die Breite und Prominenz des Ober-

kiefers — geben ihm eine entschieden asiatische, um nidit za sagen, mongolisdM

Pbjaiognoaüe. Ea kommen daan nodi ein Paar Eigensebaften, die mieb in Bntan»

neu setzten. Die erste ist die colossale Ausbildung der Muskelinsertionen, besonders

der Ansatzfläche des Kaumuskels, der weit über (Vw Höcker des Scheitelbeins hinauf-

reicht und nur eine kleine Knochenflächc auf der iiüho da» Schädeldaches freilässt

Die beiden Lineae semicirculartib sind an der Kranznaht nur 105, in der Gegend der

Scbeitelbaeker nnr 115 MilL von «Inaader flntfmt.CFttdMwwwa). Sa Ifldat ii«b ao-
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dann in der Toider^ und Seitemuiticht aaf der H^e der Sehidelw^uog, wekhe
uogewoholich «reit nach vorn liegt, ein ganz auC^iger Yorspruog, welcher durch

eine mächtige Verdickung der Knochen in der Gegend der alten vorderen Fontanelle

bedingt ist. Was aber ganz besonders bemerkenswerth ist, das ist die Bildung

der Oberkiefer. (Der Dnterkiefer fehlt leider). Diese sind erheblich prognatb, wozu

aowobl die Stizke der ganten Knodieii, als nunentlich die Gr6«M der AlYeolen der

Sdmeide- und BckdOine beitiigt Wenn man die Gatimenliiehe betnufale^ lo tielit

man einen groeaeo, weiten, im vorderen Abschnitte fMt kieblSrmigan Bogen des

Zahnraiidt'S, wie man ihn Südseewilden antrifft.

Ich niuss es dahingest«dlt sein lassen, wie weit diese Verhältnisse typisch oder

individuell sind. Jedenfalls ist der Schädel an einem Ort aufgefunden, wo Ainos er-

wartet weiden mnaalen. Aber es ist «adit wdd möglich, das« Iboehet an ibm nelur

indiTidnell ist. Dahin Inn iish gsoilgt namantlidi die aoffiUligen HypenMoaen in

rechnen. Zu den schon erwähnten kommt noch ein starker Knochenwulst längs der

Mittellinie des harten Gaumens. Ich bin jedoch ausser Stande, eine Grenze zwischen

den typischen und den individuellen Eigenschaften dieses Schädels sn ziehen. lu-

dess Icann ich nicht nmhin zu bemeriieo, dass die fon Herrn Davis gelieferten Ab-
bildungen mebr Aebniiehkeit mit dem von mir geseigten SeUldel darbieten, als sdne
Beschreibungen, namentlich in Besug auf Kieferbildung und SchädelWölbung, und es

muss daher vorbehalten bleiben an ermitteln, wo die massgebenden Maiiunale an

suchen sind* —> ^

(12) Es weiden als nen angenommene Mitglieder fmdamirt die Henen:
Dr. Oskar Sehnltse.^

Dr. P. Gfiterboek, Frivatdocent.

Dr. E. Kaiser.

Fabrikant Degner.

Sanitätsrath Dr. Grempler.

Oberstabsant Dr. Biefel au Bieolatt.
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Sitzung Tom 12. Juli 1873.

Tonitsend« Herr Yinhow: Idi biD wiedenun In d«r Lage, u Stelle onaeiet

YoreitzendeD die Sitsoog xu eröffnen. Der letste Brief Ton Herrn Bastian ist too

Lissabon datirt, kurz vor seiner Einschiffung nach Afrika. Er bat sich noch in P<ff-

tupal für iinsorß Zwrcke intercssirt unH namentlich Anstalten petroffcn, dass galicische

Tuinuli ausgegraben werden. Inzwischen ist die bedauerliche Nachricht eingegangen,

dass da» Schiff, auf dem »ich die übrigen Mitglieder der Expedition befanden, an

der «fritamisehen KSile gMoheitert Ist Glfldclidierweise sind wenigstens die Pw-
Bonen wohlbehalten.

Wir haben ab oene Mitglieder i^zuniddeii

Herrn Kreisgericlitarath Rosen berg and
Herrn Rittergutsbesitzer von Below.

Sodann liuben Vorstand und Ausschuss sich dahin geeinigt, zu correspondirenden

llitgliedern zu ernenueu den Sieger von Khiwa
Herrn General Kaafmann I.,

Herrn Dr. Heldreich in Athen,

Herrn Professor Engelhardt zu Kopenhagen und

Herrn Dr. Zwingmann in Nikoliyewslc, Medicinal«IttqieGlor des

KÖBlengebiets von ( )st-Sihirien.

Ferner habe ich als (Icschenk vorzulegen zwei Aufnahmen des Ihnen neulich

vorgestellten Uasuto-Knaben, den die Herren Dr. Fritscb uud Stolze photographirt

haben, mit Beifügung eines Hassstabes in der Fotm, vrie wir wünschen, dass derar-

tige ethnologisohe Photogr^iluen aa|genomnien werden. Die Büdw können sn|^«di

als Muster daf&r dienen.

Sodann ist wieder eine sehr interessante Sammlung ägyptischer Photographien

eingegangen durch Dr. Sachs zu Kairo — Photographien, die allerdings die Requi-

site nicht erfüllen, die wir stellen, die indessen durch die scheine {)lastische Darstel-

lung ebenfalls ein hohes Interesse in Anspruch nehmen und uns zu hohem Danke

verpflichten.

Weiter hat unser anf Reisen befindliches Mitglied Herr Jagor, der lange Zeit

fast verschollen war, veranlasst, dass uns eine Reihe von Photographien sug^angsn

sind. Er war zuerst in Dalmatien und Albanien, Ist dann nach Klein-Asien gcgsa-

gen, und hat an all diesen Orten eine Reihe von Personen für unsere Zwecke inter-

essirt, wori'iber er einen speciellen Bericht eingesandt hat. Darunter befindet sich

namentlich der deutsche Gonsui zu Ragusa, Baron Lichtenberg, von dem er auch

noch ein dinotsa Schreiben dng^saadt hat Dieser übersohickt ans eine Reihem
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PliotogrspbieD, wddw mm Theil Montenegrinar, mm TheQ aadae BaiMiityp«n Ton

dar dalüMtMehen KfMe danteDan. — Inswiadwn itt Hanr Ja^or naeh Wian in-

füekgakominaii, wo er naoh onam naoan Briafo aina Baiha lahr weilliToUar Br-

warbungen für unser Mnaeom gemacht hat und hofft, sie noch in grösserer Ausdeh-

nung fortsetzen zu konnan. Er beabaichtigt daan, aaina ßeiae über Berlin nach dem
Osten anzutrott'ti.

Sodann liegt eine nana Nuouner von dem Journal of the Antbropological Institute

of Gnal Britdii and IrelaDd Tor, wobei ich bemerke, dass nach einem Briefe des

Direoloct eine nana Saoaiaioil in London ttatl|;afnndan hat. Bakanntlieh bartandan

Unge Zeit eine anthropologiaeha nnd eine aümologisaba Geaellsebaft nabanainaadar,

die sich schlieaslich nach Tielen HQhan Tereinigt hatten. Nachdem daraus daa

anthropologische Institut hervorgegaiii^pn war, ist jetzt wieder eine Theilung einge-

treten, weil einer der Herren nicht zum Präsidenten erwählt worden ist und nun

eine besondere anthropologische Gesellschaft hegründet hat.

Weiterhin habe ich ein Tortreffliches Buch vorzulegen, welches unser anawSrtigea

Mit^iad, Phifaiaor von D&ban in Stockholm una ftbanandthal Ea ist ein graMaa

Werk Uber die lehwediaeha Bnneha der Lappen. Harr Dfiban hat mehiera Sommer
hindurch seine Ferien in Lappland zagebvacht, und dort sehr eingehende Studien

gemacht. Sein Werk ist daher als ein aussernrdeDtlich werthvolles und authentisches

für die scliwcdischen Lappen anzusehen, nachdem wir über die norwegischen L^pen
durch Herrn Friis in neuerer Zeit Kenntniss erhalten haben.

Herr Lisch hat einige Bogen der mecklenburgischen Verhandlungen übersandt,

wakhe namantiich nanara Hüdiailwig^ über die jatrt beandaten üntecanehnngon der

Pfahlbauten zu Wismar enthalten.

Sodann ist mir durch dia GQte dea Ham Jona* ein Exemplar der Publication

, des Herrn Emil Ri viere zu Mentone zugegangen, welches die Beschreibung der

berühmten Knochen -Höhle von Mentone enthält, &ber welche ich schon nach dem
Brüsseler Congress bt;richtete.

Herr Dr. Weber-Liel Übersendetaus dem Nachlasse seines Vaters ein seltenes und

knrioaea Werk, eigentlidi nidit ein Weik, aondem ame Sammlung zum Thail identiaeher,

aber viallaickt unvollBliiidigar Abaehoitta eines alten Beiaawarkaa. Der Titd dea

an die Bibliothek der anthropologischen Geselladhaft gelangten Werkes lautet:

Indorum Floridam provinciam inbabitantium eicones, primum ibidem ad vivum ex-

pressae a Jacobo le Moyne, cui cognomen de Morgnes. * Nunc vero recensa

Theoilorü de Bergen in aes incisae et exculpatae. Francofurti ad M. lb\.)\ fol.

Endlich ist zu erinnern an die am 15 —17. September in Aussicht stehende

Genendvanaramlnog dar dantaeben antbropologisehan Geaallaehaft, die m Wiesbaden

stattfinde soll.

(1) Herr Koner legte eine von Hrn. Doell in der St. Petersburger Akademie der

Wiss. (7. Ser. Bd. XIX. 1873) veröffentlichte Abhandlung über die Saranilunt^

cyprischer Alterthümer des italienischen Clonsul (lesnola vor und knüpfte durun

einige Bemerkungen über die historischen Verhältnisse Cyperns in vorchristlicher

Zeit, aowia fiber^ in Danarer Zmt daaelbst gemachten antiquariBchen Funde. Dnich

dia Fnasoaen Yognier and Malatria und seit 1866 durch Caanola nnd auf der

Stella daa alten Golgos oder Golgot, dem heutigen Gorgos, Ausgrabungen Teran-

staltet woidan. Während aber bei den französischen Ausgrabungen nur Brucfastficke

von Mauern gefuiulen wurden, n gelang es dem Consul Cesnola, die Fundamente

eines rechtwinkligen Gebäudes von &)' Länge und iJO' Breite aufzudecken, in lii'sseu

Innern eine überaus grosse Anzahl von Figuren, aus dem iu jeuer Gegend gebrochenen
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Kalktuff hergestellt und bemalt, »ich vorfand. Diese Figuren, sowie eine grosse

Hange von ^RHioegaSllimi Gugautindm «u Gold, weldie l«titsre jedoch ans

andereii Theileii der Insel «temmwi, bilden gegeowSitig die ms melir ab 7000

Nummern bestehende Sammlung Cesnola's. Der Yoxtnig^de beaprach hierauf die

aufifiEÜlende Verschiedenheit im Styl jener Figuren, von denen eine grosse Aosabl

unstr<Mti|^' finer »ehr altt-ti, historisch jedoch nicht zu fixirenden Culturepochn ange-

liört, während bei vielen sich <leutlich der Kinfluss griechischer Knnstübung sowohl

iu Besug auf Gesichtsbilduag uis uuf Gcwaud constatiren lässt Wohl anzunehmen

ist es, dasBm einer Zeit, in der bereits grieohisehe Binwsndemngen die KüstenpÜtie

der Insel besetit hatten, lieben der grieehisdien Kunst sieh auch die altebheimisehe

Kunst, mag man dieselbe als phSnioische oder griechische bezeichnen, namontlich in

Bezug auf den althergebrachten, streng hieratischen Styl der Gdtteridole, ejrhalten

habe und dass erst nach und nach durch den mehr und mehr zunehmenden EinSuss

der Grie< lieu eine freiere Behandlung der menschlichen Formen und der Gewandung

die alten Ueberliefeningeu verdrängt habe. Aebniiche Erscheinungen zeigen sich in

dem der Insel gegen&ber liegenden Lyden. Sohlicsalich lenkt dar Tertatgende die

Anfineffcsarakeit auf eine Anaalü ejprischer Odisae, wddie einmal dordi ihre

geometrisch geordnete Omamentirung durch Punkte und Linien, sowie durch die

auf ihnen gemalten Thiergestalten nach Analogie der älto^^ten griechischen Vasen-

bilder auf eine sehr frühe Culturepoche zurückweisen. Ebenso verdienen die mehrfach

vorkummeuden cyprischcn Gesichtsurnen '), von denen auch das Königliche Museum
in Berlin eine Anzahl besitzt, Beachtung.

(3) Hr. Charl. Fred. Hart, Professor der Geologie an der ConeU Univcrsity

(Ithaca, New-York) bat sich an Hrn. Virchow gewendet, wegen anaerer Publication

über die Muschelberge von Brasilien. Kr fheilt zugleich mit, dass er bei Gelegen-

heit einer Amazonen-Expedition eine grosse Menge von Topfgerätheu, welche n'^'^*

uificently'^ gemalt und oruamentirt waren, aus Grabhügeln der Insel &larajü erlaugt

habe, und bemerkt, dass die, merkwttardigsten unter diesen die TodtenunMn sind, V09

denen manche wahre Portraiturnen seien. Li derN&heder Mttndung desT^niios

hat er ferner sehr grosse Muschelhaufen gefunden, worunter hauptsächlich Castalla,

Styria und Unio nebst einigen Anodonten vertreten waren. Darin hat er Ausgra-

bungen gemacht an '20' tief, ohne den lioden zu erreichen; esfanth-n sich sehr spärlich

Knochen, dagegen eine grosse Menge von Topfgeräthen, jedoch nur in kleinen

Bruchstücken; diese Stücke sind ausserordentlich grob, im Allgemeinen nicht

omamentirt Iris auf einige unbedeuteiide Kritaen an der OberB&ohe. Von diesen

Sachen hat er "Bn, Yirohow ein Paar Proben schöner Heliotypiea gesendet, die

besonders deshalb interessiren werden, da sie zeigen, welche Analogien die Thon-

Ornamente ganz weit auseinanderliegender Gegenden darbieten. Darunter sind Topf-

stücki* von der Insel Murajö, an welchen zahlreiche Buckel, Kreise, Mäander und

anderweite Verzierungen Vf>rk(inunen. Dann ist da eine fast Idolartige Portraitvase,

aus dem Pacoval-Uügel von Marajü, an der nicht nur Kopf und Hals, sondern auch

der Rnnipf mit mannichfaoher Aoastattuug bis anf den Nabel an sehen ist Darin

waren die Gebeine einer Frau erhalten. Es erinnert dies an jene merkwfirdigen Funde,
* die wir von Peru kennen, und man sieht daraus von Neuem, dass nch diese sHe

.Cttltur auch auf die Ostseite der Cordilleren herübererstreckt hat

Hr. Hart erwähnt endlich, dass er eine »ehr wichtige Sammlung der Sagen des

< —
) Veigl. Verhaadl. der Uesellschatt vom 15 Oct. 1870.

^ kju.^cd by Google



Amazonen-Gebiete veranstaltet hat, welche er in dem modernen Tupi mit Noten ver-

öffeDtlichen will. £r üiidet eine überraschende Aehulichkeit zwischen den Sagen der

ImailiMiiMliMi ladiMier und deaen der altai Walt Sallwk die Sehwanen-JhnigfrM

nid der Wehrwolf kommen am Amaaooenetran tot und dabei EnUünngen, welche

berichten, wie die Schildkröte oder irgend ein aaderM luigMlil gehendes Thier ein

aehnellfijssiges (der Hirsch wird genannt) überholt.

In einer Abhandhing, hotitolt Notes on the Lini^oa Geral or modern Tupi *»f tho

Amazonas (Tranf<:ir>t. nf tho American Philological Association, 187i), bes[)richt llr.

Hart seine Beobachtungen über die Tupi-Spracbe, weiche |ur Zeit der Entdeckung

Bnwfieu dort aUgeman gesprodiMi und daher von den Jemiten lur GesdUUla-

spradie im Yei^ebr mit den lodlanem gewlhlt wurde. Er ledmet dieselbe an dem
groasen Tupi-Guarani- Stock, welcher östlich von den Anden über ganz SOdamerica

reiche und welcher nicht, wie die Sprache der nordamerikanischen Indianer, polysyn-

thetisch sei, sondern einen Reiclithuni an allgemeinen liezeiehnungen besitze. Noch

jetzt ist das moderne Tupi im allgtMnt inen (lehniuche längs des Amazonen-Stroms

?on Peru bis zur See, aber es ist dialektisch verschieden von dem alten Tupi der

Jesmten. ZaUieiobe Beaeichnnagea von geographischen Punkten, von Pflaoaen nnd

Thierai (a. B. Tapir) sind ans dieser Ur^iaohe in das Portngieaisehe herOber ge-

BMunen worden.

('?) Der Landrath Freiherr von Patow zu Kalau hat in Folge der Aufforderung

des Ministers, uns zu unterstützen, eine vollständige Aufnahme der Fiindsüitten

seines Kreises vorgenommen uud mitgetheilt. Wir werden sie bei unserer Karte

beantien.

(4) HeiT LoHtB fibenendet einen Berieht des PSntefa v. Borosini •

Aber alte Clriber bei dem Forsthans Langealoaidielai

bei Kreuznach.

Bd dner Garten-Anlage lieas aMin verstorbener Vater Hünen -HOgel
(Hunnen-Gräber) abtragro, und wurden in denselben Ringe, Heissel, Sicheln, Urnen,

Th räncnfläschcheii von Hronce nnd Glas gefunden, in einem derstMben auch Schwerter,

Pfeile und Speere von Kispn. — Diese (iegiMiHtaiide machte njeiu Vat«'r Herrn Mecker
aus Mainz zum Geschenk, uud wurdeu sie durch diesen dem dortigen Museum
fibermittdt' Letsteres lieas daraafhin in meinem Revier, das einige 70—100 solcher

Giiber seigt, ansserdem Sshaaaen und deutlieh eikennbare Zeltlager von vieieekiger

^•^»rra, Nachgiabangea hin nnd wieder anstellen, nnd finden sieh die geinttdeoen

Gegenstande ebendaselbst

In jQngster Zeit ersuchte mifh ein Mann, welcher mit soldien nnd ähnlichen

Gegenstanden Geschäfte macht, um die Erlaubniss, nachgraben zu dürfen. Dieselbe

wurde ihm meinerseits erwirkt, jedoch mit dem Beding, alle gefundenen Gegcustände

bei nur auf dem Fotsthans an dqxmiiea mit Angabe dea Fundorts, der Lage und
enstig^ Wahrnehmungen, worttber ich genaue Notia gemaoht

L Grab oder HügeL

1) Wahnebeialich ein Unicnm, da ieh in keinem der Museen nooh AdinHchea
gesehen, nlmlidi; eine Bronce-Tafel, 16 Cm. breit, 35 Cm. lang, ungefähr 2 Mm.
itark, mit symmetrischen Verzierungen am unteren Ende von einem Bronce-

Leistchen eingsfiMSt, jedoch durch Oxjdatioo stark angegriffen, aerbrochene StQckdien
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tO« voriindaa. Am antam Ende qaar liegend einige HoluMokdieo von deotliek

erkeanbuer Nndelholi-StnikUir, anter der Platte Toraehend unten rechte und oben

links. Die Platte wurde, am weiteres Zerbröckeln zu yerhOteo, auf meine Bestimmung

mit der Erde ausgenommen. Armringe, glatt, von Bronce. H Cm. Ourcbm^-sser, Vj ('m.

Stärke; '2 Ringe von T) Cm. Durchmesser, 5 Mm. Stärke, und ein eben.solchcr, etwas

verziert. Knocbenstücke und Bruststücke von Urueo ungebrannter Erde, sowie

Kohlenreste.

Die Platte scheint mir ein Bruststück eines Priesters gewesen zu Min, ibnlich

wie dies bei den jfidiai^n Priestern mit den sehn Geboten der Fall.

n. Hügel.

Eine kleine Urne, glatt, etwas zerbrochen. 1 glatter Bronce iiaisring, 14 Cm.

Durchmesser, 1 Cm. Stirke; 2 glatte Aimringe, 8 Gm. Dttrehmeaser, 3 Ilm. Stirke.

m. HDgel.

1 kleine Urne, glatt, defect, 2 glatte Halsringe IG und 17 Cm. Durchmesser,

/] Cm. Stärke 1 kleiner Eisenring, 3 Gm. Durchmesser, '/» Gm. Stärke. 1 glatter

Armring, Brouce.

IV. Hfigel.

1 gnwse Urne mit einer kleinen in deren llitte, anaaerdem BmchstQcke Ton

einon Bronco-Ring,

y. HügoL

^fimehrtBdce ?ieler groaser Dmen und eine kleine liemlieh «rimlten.

VI. Hfigel.

Bruchstücke eines grossen gewundenen Halaringee, 2 Armringe von 9 Gtm. Durch-

messer, 2 Mm. stark, schön verziert

VII. Hügel.

1 prachtvoll verzierter gewundener üelmriog zum Einhaken, scbüu erhalten,

Bronce, 15 Cm. Durcbmesser, verjüngt anlaufend ins an 1 Cm. Stirke. 1 kleiner

bronce Fingerring ghrtt 1 Ohrring glatt, in S Form gewunden, nebst obigen Zihnen

und Knocheiistiickeri. 2 glatte hroncene Armringe von 7 Cm. Durchmi^sser, 2 Mm.
Stärke. 2 sehr seliöu verzierte grössere Armringe von 11 Gm. Durcbmesser, 2 Mm.

, stark, sehr schön erhalten.

Vm. Hfigel

2 glatte, doppelt übereinander gewundene Armringe von 7 Cm. Durchmesaor,

2 Mni. Stärke von Bronce; 2 glatte aneinaiitl*'rsc|ili»».son(]r (l<'r«cn)pn Stärke; 1 dito,

jedoch sehr dünu. 1 kleine, gnt erhaltene, verzicitf und gebrannte Urue. I Nadel

von eigentbümlicber, kunstvoll gearbeiteter Form, zerbrochen, jedoch Alles vor-

handen und leicht snsammen an sotaon, schSn.

IX. HügeL
Ein Halsring, Bronce, IC Cm. Durclimesser, 4 Mm. Stücke. Bruchstücke eines

Bronce-Drathgeflecht, Zäliuc etc. AussenJeui sind noch vnrhanileii 1 Thraneoflfiscbcheo

römischen Ursprungs, 2 Elfenbein Schreibgriffel, eine kleine Urue.
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Indianer rom PanamA-Isthmns.

In Beschreibungen von Neupjanada, jetzt Columbien liest man viel über

die noch wilden Indianer-Stämme, die noch im Bereiche dieses Landes hausen

nnd mag es recht unterhaltend sein, den Schildemngen zu folgen, welche

einzelne bessere Bficher Uber deren Leben und Treiben gewähren; im Ganzen

ist aber die genaae Kenntniss dieser Völkerschaften und ihrer EigenthQralich-

keiten noch sehr gering, da nur wenige wissenschaftliche Männer ihnen sich

widmen konnten. Mit Ausnahme des Gebietes von Carare und Open, die an

den Magdalenenstrom stossen, liegen die Sitze der noch wilden Indianor den

gewöhnlichen Kouten sehr fem; der Alltags-Reisende, dessen Ziel Panami

oder Bogota ist, bekommt beinahe nie Spuren von ihnen zu Gesichte; was

ihm mit indianischem Typus begeirnet, zeigt fast[nichts mehr YOm alten Rao^*
Charakter und bietet meist sehr kläglichen Anblick.

üm so interessaater war es mir in Bogota von Vortretern eines wirklich

wilden Indiaaerstammes zu hören, von Männern, deren Erscheinung freilich

nicht mehr an die kriegerischen Voiüahren erinnerte, aber doch von der der

sogenannten civilisirten Lidianer, wie man sie überall sieht, wesentlich absticht.

Es waren Abgesandte der Tulu-Indianer, die in den Büchern meist San

Blas Indianer heissen'; der Tulcnga-Stamm bewohnt die PanamärKuste des

Atlantischen Oceans swischen der San Blas-Bay und der Darienbucht nebst

dem Hinterlande; er gehört zu jenem Tnbus, deren Ausdauer und Tapferkeit

ehedem den Spaniern die Unterjochung unmöglich gemacht hat. Ein deutscher

Forscher Moritz Wagner hält diese Völkerschaft nebst einigen Nachbar^

st&mmen, besonders weil sie eine von den fibrigen Indianern nicht TjBrstan-

dene Sprache reden, fiir Nachkommen jenes von den Eroberem zuerst bei

Nombre de Dies angetroffene Chuchuren-Volkes, welche von Honduras her

eingewandert seien; die besten columbischen Schriftsteller sagen einfach,

Niemand kenne die Dialekte dieser St&mme und rechnen sie ohne Unter-

schied zu dem grossen Caraiben-Volke.

Die Toltt-Indianer sollen nebst ihren n&cbsten Naohbaren nach den Be-

schreibungen civilisirter sein, als die sonstigen noch wilden Bewohner des
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Pwiami-btluniia; es siebt jedoch recht kammeilich um Oure Gnltor aat, wenn

man die ErkliniDgeu jener drei nach Bog^ti geiconunenen Ehrenmisner als

ollgttltig annimmt, wie man berechtigt ist

Nach ihren Anssagen gehörten sa ihrer Völkerschaft bloss 86 Orlschaften,

Necuebras genannt nnd swar bloss 2 von je hnndert Hiosem Groalan^ nnd

NarganA; vier za je 60 Hinsem: Titnco die Hauptstadt des Tiibos sowie

Garti, Sognbdi (Snonbti) and Patrigandi; neben m je 45, Tier an 80—35,

acht an je 20—25 nnd elf in je 10—15 Hiosem; jode Ortschaft hat einen

Vorstand, den man Tumagana nennt; sowie Priester, die Keles heissen; die

meisten Ortschaften liegen an der Meeresküste nnr nenn im Innern an den

Flfisseii^ jfMioch meist nicht fem Tcn der See.

Zu den letzteren i^ehört die genannte Hauptstadt. Hier in Titaco haben

die beiden Kegenten de.s Stammes ihren Sitz: der Cuna das weltliche Ober-

haupt uud der Tulennsedi, der Oberpriester. Vor einem Jahre bekleideten

zwei rri^raute Männer jene höchsten Aemter: Tina Pilele und Ulocu Pilele;

ferner kommt durt eine aus den 29 Tumaganaa gebildete Versammlung als

Vt'rtretun*T des Volki-s zusammen; von dort ging denn aucli jene für Bogota

l)C"stimmtc Gesandtschaft aus, ursj.rünglich gebildet aus S;i(juina-Nilele, der je-

doi h den Strapazen der lu ist nach iJogota erlag, ferner Pali-Cua, Häuptling zu

(Juti, iluavia, Häuptilugzu Mordi und Matchi-Gologua, Häuptling zu Norijana *)

^^ as die materielle Cultur ihres Stammes betrifft, ho haben sif Bananen,

Maniok- VV urzel, Yame. süsse Kartofleln, Kokusnüsse, Orangen, Miujgos, Li-

mouen, Mispeln, ButterfrQehte, Mammei und Hompalmen sowie Zuckerrohr,

Mais, Eacao, Taback, Keis, Kaffee und Baumwolle; rie zQcbten Hunde,

Katzen nnd Schweine, sowie Hdhner nnd Enten, tr^ea Jagd, jetst meist

mit Flinten, selten noch mit Pfeil nnd Bogen nnd swar besonders auf Aner-

*) .Sprachlich, bezw. (geographisch sind Tielleklit die MsaMn d«r Or<aehaften und die der

Mitglieder der Titih >j- Veraamoiluog vou IntwDWie.

1. Ortauiimeu:

100 Hias«r Oualanega und Nargani.

60 „ Tiluco, Sogubdi, Carli, Putrifpmdi.

AO—itO „ Pareadinara, CuiiiotHli, Asnadi, Pajce, LVupä, CubMui» Coiti,

30-35 Tiuarsicuä, Nargandi, Carti-seuicuati, üosardL

80-35 „ Hordt, Uigaitdi, ORobgandi, Ailfguidi, Saaigaadi, Ag^CtMU Tkaela.

10-lft „ Arquia, Ailiü^idi-seniacuti, Oiitriiia, Irgaadi, Cuibfiadt, AmMoeoiio,

Cuehdi, (itKiiiuiratidi, Acauili, Altolo, CutL

Die gesperrt üedruckteu lie^^eu im liineru des Laude».

2. Fersoa«nnament
Ttna-Pllele, OIocn.PlBele. Haidi-Gabalele, Yaquiiio-Nilele, Saa-Lolo, Tlera-Gima,

icua-rilipapvie, Güindur-Nasi, Giiavia, Colo-Chiä, lluitj-Pailck', Costa, Olo-Nusalilele,

Palicua, Uuig-Salilele, iiiati, lua-Oialilele, Uiauiet, Yaquili-Üanaleie, Absu^edi, Matt-

Uuiguni,TMcopa, Ina-KKa, Niga. Tig-Nieua, Olo-Hu^ Mntrial, Nalu-Taibatele, Matehi-
(lolügua, Pair ba.

bi6 fett gedrucliteu siud «eltliches und geistliches Oberbaopt, «di« gesperrten NaSMO die

Oiiedflr der Qesaadtschaft, welche I87u nach üogotä ging.
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hahn, Tapir und Meerachwein, sowie Fischerei in der See, wie in den Flüssen

und vorzüglich den Fang der Meerschildkröte. Unbekannt ist ihnen die Zucht

von Pferden, Maulthieren, Eseln, Rindern, Ziegen oder Schafen, sowie der

Berglmu. Ihr Handel ist auf die Naehbarbezirke der coluinbischen Staaten

Ganca und Panamü beschränkt, das eui/itre wirkliche Industrie-Produkt, das

sie ausführen, sind Hängematten aus liauin wolle oder Palmeiifaser; sonst ex-

portiren sie Cacao und Cacaool, Kaffee, Kokusnüsse und Kokusol, Elfenbein-

nusse, Platanen, Yuca, Yam. sowie Fische, Meerschildkröteu und Schildj>att;

dafür lösen sie ein: Kleidungsstücke, Eiseuwerkzeuge, Schmucksacheu für

Weiber, Spiegel, Getränke u. s. w.

Ihre frühere Wildheit, die sich vielfach, namentlich in den zahlreichen

Kämpfen mit den Mendingo- und liayano-lndianern kundgab, ist längst ver-

schwunden. Die Küstenbewohner tragen jetzt sogar, wenn sie an Jiord der

englischen Schmugglerschiff'e ihren Tauschhandel betreiben, f«'ine curop iis( he

Kleidung, während ihre Stamniesgenossen im InntTU noch hall) odrr ganz

nakt leben; ebenso waren jene Gesandten in liogotä nicht zu bewegni, die

angenommene Kleuliiiig des hiesigen niedrigen Volkes mit ihrer eiiilH inii>chen

Tracht zu vertauschen, was trt ilich auch schwierig gewesen wäre, nicht blos

wegen der Temperatur dieser lloclu l>eue, sondern auch desshalb weil sie be-

reits bei ihrer ersten Berührung mit der Civilisation Alh'S abgelegt und verlassen

hatten, was sie als wilde Männer hätte verdachtig nnichen können. Die ehedem so

stolzen und auf ihre volle Unabhängigkeit so trotzenden Indianer von Tule-

naga entsendeten nunmehr ihre Vertreter nach dem Sitze des Präsidenten der

Vereinigten Staaten von Columbien, sie wollten bei ihm Abhülfe von mancherlei

Beschwerden sich erbitten als wäre er, wie im Norden der Präsident in Wjis-

hingtou, ihr weisser Vater. Ihi-e Klagen bestehen darin, „dass fremde Schiffe

gelandet seien und ihren fjandsleuten zu aelbstbestimmten Preisen mit Gewalt

und unter Todesandrohung Waaren abgetrotzt hätten, dass lerner Fremde

ohne ihre Zustimmung völlig eigenmächtig in die ihnen gehörenden W aldungen

eindrangen, dort Kautschuk, Kokus und Elfenbeinnusse zu sammeln; dass

endlich von Mitgliedern einer Expedition, welche Nord-Amerika wegen der

Untersuchungen für einen Isthmuskanal abgesendet habe, Handlungen vorge-

nommen wären, welche ihrem Stamme sehr missfallen hätten."

Zweifellos war das letzte Motiv da-< Entscheidende, nicht die Furcht vor

liiudeiideu Küstenfahrern und im Walde scliweifendeu Sammlern hat jene Ge-

sandtscliait hervorgerufen, sondern die Sorge wegen jenes KanalprojekU^s,

über das man durch die Expedition der Amerikaner von 1870 gehört hatte.

Es war die des Kommodore Thomas O. Selfridge, der gerade jetzt zum dritten

Male eine auf das Projekt des Darieukanals bezügliche Untersuchungsreis»-

angestellt hat. 1870 beschäftigte sich die Expedition mit drei Routen, welche

das Gebiet der Tules berührten, oder dicht an tleniselben vorbeigingen. Sel-

fridge berichtete im März v. J. zuerst über einen Weg: Der Weg von der

CaledomarBucht nach dem Socabdiflius, der dann diesem Strome bis zum
11*
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Emflass des Chuconaqm folge, um hierauf das Gebilde zu übersteigen; So-

culdi ist oben als Ortschaft der Tulu-Indianer angeführt; die zweite Route

gehe vom Saaordiflusse aus aufwärts bis zur Bergscheide und nach dem Rio

Mordi, einem Nebenflusse des Chacuuaquc; Sasardi und Mordi sind ebenfalls

Ortschaften der Tulas; endlich beginne die dritte Route von der San Blas-

Bay und gehe durch die Thäler der Flüsse Mandingo undMoimoi (Mamoni?)

bis zur Verbindung des let/tcrea Stromes mit dem Bayano; die Küsten jeaer

Bucht werden von den Tules bewohnt; die Mandingo- und Bayano-Indiaaer

sind als deren nächsten Nachbarn bekannt und, wie erw&hnt^ Tielleicht ab
deren ehedem erbittertsten Feinde zu betrachten.

So kam die erste S«'lfridge-Expedition bei ihren furchtlosen Anfangen in

Beruhrurjg luit jenem Stamme; die Gesandten der Indianer beklagten sich

„über ilandluri«(en der Subalteru-Ofücierc derselben, welche ihren Lands-

lenten sehr missfallen hätten." Mau denkt zuerst an allerlei Ungehörig-

keiten ^epjen Private, wie sie eiuem rohen Schiffsvolke wohl zuzutrauen sind;

alleiu, iudem man (l» n Vt rtrag in's Auge fasst, welchen man damals in Bo-

gota mit Nord-Amerika wegen eines Lstbmuskanals abzuschliessen gedachte,

80 scheint doch ein anderes Motiv die hohe Versammlung von Tituco be-

stimmt zu lialx'n, dem Präsidenten von Columbien eigene Sendboten zu

schicken. In jenem Vertrage am 26. Januar 1>T0 unterzeichnet, jedoch später

in W asliington nicht ani^enoiniiirii — war gleich wie in den früheren Ent-

würfen von grossen, an das Kanaluuteruehmeu zu machender Landabtretungen

die Hede; diese berührten natürlich direkt die Interessen der Anwohner,

welche Gewaltmassregeln ^e;jeu wohlerworbene Rechte fürchteten ja man

dachte gewiss nicht mit Unrecht an eine Zerrüttung des ganzen patriaicha-

lischen Gemeindeweseus in Folge eines so gigantischen Baues.

In sehr beschwerlicher Fahrt waren die indianischen Gesandten von der

Mosquitoküste bis zum Atratotlusse und dann den letzteren aufwärts bis

(^uilxio gekommen, von da auf den Flüssen Quito, San Juan und Tamaini

uach Novita und alsdann über Poyayan, wo ihr Chef starb, nach Bogota,

Sowie die Behörden von Columbien von den Reisenden erfuhren, überhäuften

sie dieselben mit Freundlichkeiten und Geschenken aller Art: namentlich im

letzteren Orte, der Hauptstadt des Staates Cauca des Nachbarstaates von Pa-

nama. Auch in Bogota selbst wurden sie glänzend empfangen. Ilire Ai»-

wesenheit war ja ein Beweis, da^s der ferne und oft so unbotmässige Isthmus-

staat, in dessen Grenzen ihre Heiniath lag, voll und ganz zu Columbien ge-

bore; ihr Ansianen war ja ein Zeichen von dem Kintluss und der Macht, die

man der Unionsrogierung zutraute. Der Maugel an Sprach- und Schrift-

kenntniss, sowie an diplomatischer Routine trieb die ludiuner-iläuptlinge

dazu, den Ideen der Rogotii-llerren v(dlstiindig zu folgen; fast ohne Wider-

rede iialmien sie den von diesen dargebotenen Vertrag au, sowenig er ihren

urspriiiiulichen Absichten und den \\ ünst'hen ihres Volkes entsprechen

mochte, da er lediglich zu Gunsten Columbiens war.
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In der Hauptsache besap^«« or Folfjpndes: Der Stamm erklfirt »irh für

einen Theil des columbischen Volks uiul erkennt die Autorität der Regierung

Columbiens an. Damit schon ist der alte Racestolz dahin gegeben, auf die

ehemalige Selbstständigkeit verzichtet; ein Hoheitsrecht nach dem anderen

wird verloren. Die Tnlas nennen sich kfinflighin Columbianer; sie rächen

sicii au Dritten nicht mehr auf eigene Hand, sondern erwarten gerichtlichen

Ausspruch, den in höchster Instanz ein Beamter der colunibis<hen Union er-

theilen wird; sie dulden in ihrem Gebiete einen solchen Vertreter der Re-

gierung von Bogota, ferner an der Küste ein columbisches Postarat und

sonstige Beamte, welche man im fernen Bogota anzustellen für gut hält; sie

gestatten es, dass in ihren Wäldern Kautschuk und andere vegetabilische

Waldprodukte von Fremden gesammelt werden, sofern diese eigene von der

betreflendcn Unionshehörde ausgestellte Krlaubnissscheine besitzen, sie lassen

alle Columbianer in ihren Grenzen zu, behufs Unterricht, Ansiedlung, Vieh-

zucht, Landbau und Urbarmachung der Wälder.

Diesen Zugeständnissen gegenüber, deren theilweise Re'^chränknng auf

die Küste offenbar unhaltbar ist, sind die Leistungen fV»lunibiens sehr gering.

Die (reneral-Regierung der Union verspricht vollen Schutz und energische

Verthcidigung bei Angriffen von Frendera, gewährleistet den bestehenden

Privat-Grundbesitz in jeder Weise und verleiht eventuell 20 Hektaren herren-

losen Tiandes an jede Familie, sie verheisst ferner freies Jagd- und Fisch-

fiings-Recht, entsendet nach den verschiedenen Ortschaften Handwerker jeder

Art zur Belehrung und Unterstützung u. dergl.

Es ist interessant, dass von Schulen und Werkstätten gesprochen wird,

nicht aber von Geistlichkeit. Den Tulas ist es nicht eingefallen, die Religion

ihrer Väter mit dem hiesigen Kaiholicismus zu vertauschen und es heisst,

daas wegen dieses Punktes doch eine kleine Differenz in Bogota bestanden

habe. Fast alte Indianer-Reste Centraiamerikas halten fest an ihrem Glauben,

namentlich weil er den Satz enthält, dass für sie, für die Kinder Gottes,

Alles geschafien sei, wa« auf Erden sich findet, woraus der socialistische

Schluss gezogen wird, dass sie nehmen können, was sie finden, jedoch wie

die Priestergesetzgebung hinzufügt, nur der Ernährung halber, nicht um es

zerstören, auch nicht als Diebstahl. Ihre Priester geniessen übrigens sehr

grosses Ansehen, da sie nicht bloss den Gottesdienst wahmehmeni sondern

aoch mit vielem Geschick als Aerzte wirken.

Der erwähnte Vertrag wurde feierlich abgeschlossen; die Vertreter

Deutschlands und Englands waren bei dem Abschiuss gsgenwärtig, die Ver-

tragsurkunde zu beglaubigen.

Der Vertrag ist noch heute nicht dem Kongress vorgelegt worden; die

Abgesandten aber sind nicht jillein abgereist, sondern mit einem vierten Ge-

nossen, einem columbi^ichen Regierungsknmmissar, dernatürlich nuriiberdcn Stand

fler Dinge inTulenga bericliten soll. Die Versammlung in Tituco, derCuna und der

Toienosedi werden &ber das Ende dieses Anianges sicherlich sieb verwimdem!
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Seit 1868 hat die Union8re(;peraDg angefaD^^en (naok BiordamerikaniAchem

yorttilcl aus den Indianer-Gebieten National-Territorien zu ackaffen, die bei-

nahe vAiv/Ätf und allein von ihr abhängen. Sie begann mit dem grossen Hin-

terland des iStnate» Cundinamarca, dem jetzigen Tenritoriam San Martin; das

nnmittclbar daneben liegende Xerritorinm Casanare trat der Staat Boyaci

gleich darauf an die Union ab; so haben die Indianer vom Meta, Orinoco

* und Guaviare columbische Pnlfekten erhalten. Jenen Ländern des Hochge-

birges folgte ihr NachbÄrstaat Santander durch Cession der oben erwähnten

Indianer-Gebiet«' in den Bereichen der Ströme Carare und Open, der Neben-

flüsse des Magdalena; 1870 wurde das Land der Goajira- und der Motilones-

Indianer nebst Theilen der Sierra Nevada vom Staate Magdalena der Union

überwiesen. Es ist zu beachten, dass alle diese Abtretungeu an der rechten

Seite vnui Magialen^nstiom liegen; ehedem bestanden verscbiedene Territo-

rien auch in den Landern auf der linken Seite dieses Flussgebietes, diese

sind indess Theile der Spulten Bolivar, Antioqoia und Tolima geworden.

Wo Einfliiste dm Paeifiea neh kandthim, heirsohMk ganx aadiere Ideen, als

in dem Stromgebiete des Uagdalena; desshalb giebi es in den weiten Ge-

bieten der jetzigen Staaten Canca und Panama nodft heine Nati<Mialtemtorien

nnd es ist sogar fibexhaupi sehr schwiarig, in ihnen Ton den fernen Bogoti

ans festen Fuss zn fesseo.

Mit den hiesigen wUd-lebenden Resten der Indianerstloune» denen in>

dividneUe und politisohe Tfiditi^eit fest gana ab-handen gekommen ist,

darf man, wennWe Sonderheiten gestöft werden, kein eig«ntliehea Mitleid

haben. WoU aber kann besweifelt werden, ob die Regierong in Bogoti ge-

schickt nnd fähig genug ist die Cnltorgabe an reichen, weche fftr jenen Ab-

bruch entschädigen soll. Ihr Sitz liegt von den meisten Tiibns zu weit ent-

fernt. Dank dem ewigen Wechsel in den leitenden Personen, ist ihr Wille,

wie ihr Arm nicht stark genug zu wirksamer Hülfe. Die Civilisation der

noch wilden Isthmus-Indianer könnte naturgemäss nnr Ton Panami aos-

gehen, aber welch ein Heil ist von dort zu erwarten!

Die Zahl der im Bereich des Staates Panama vorhandenen Indianer jener

Art giebt der Gouverneur desselben gelegentlich der Volkszählung für 1871

auf HOOO an; 1747 schätzte sie der damalige Gouverneur auf (>000 Familien

- >:)m) KOpfe. Codazzi nahm 1MÖ5 nur 8000 an, M. Wagner 186J nur

GOtKi Seelen. Alle diese Schätzungen sind jedoch beinahe ohne Werth; denn

den eigenen Angaben der Stämme ist nicht zu trauen, die Vornehmen des

civilisirteu Landes kümmern sich kaum um das Loos der Indianer, und noch

so erfahrene Gelehrte können nur selten auf Vermessungsreiseu oder auf an-

deren wissenschaftlichen Streifzügen die wahre Grösse eines fremden weit

xerstrenten Indianertribos richtig benitheilen.

Diese Yerhfiltnisse waren sa beachten, als man die armen Toles-Indianer

hier in Bogot4 begrOssen sah; ihr Wonach and Wille war naftfirlioh Neben-

sache, dar Nachdrock lag daxtad, ob die Union im Stande sein werde ihre

f
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Bitten XU benaiseD, um in den Pnoificlnnden, wenn auch nnr an deren an-

deren dem Adantiaehen Ooean ngewendeken Seite irgend welchen Einflnes

an entwickeln. H. A. S.

Die Grundlage der Ethnologe in den geographischen

Proyinxen.

Die Wissenscliaftcn der Anthropologie und Ethnologie gehören zu denen,

welchen erst in neuerer Zeit ihr Recht geworden ist, und viclmolir, denen

erst die neueste Zeit die Möglichkeit gegeben hat, iliic^ Hechte zu erkämpfen,

denn bis jetzt haben sie kaum den rechtlichen Boden der Anerkennung er-

worben.

Ihre Namen allerdings sind schon länger bekannt, und besonders der der

Anthropologie wurde schon früh zur Bezeichnung eines Zweiges der philoso-

phischen WisAenschaften verwandt. Die Antbropulogie als Lehre vom Men-

schen buinte 'flowoU vmi dw körperltchen, wie von der geistigen Seite des-

selben in Angriff genommen werden. Im ersteren Sinne gehörte die Anthro-

pologie aar Medicin, denn dieser fiUt daa Stadium des menschlichen K^tapers

an. Theoretisch würde die Mediein aar Anthropologie gehören, da diese den

gaaaen Mensdien anm Object hat, jene nar den Menschen unter dem 6e-

sichtsponkte krankhafter Verindemngen. bidess hat sich hier der allgemeine

Craag nnserer IViasensohaften wiederholt, dass dieselben nSmlich vom prakti-

schen Bedfirfiiisa ansg^iangen amd. Was aanftchst vom Menschen, seinem

körperlichen Bestehen nach, intereasirte^ waren die Leiden, denen er in Krank-

heitsanatinden nnterworfen ist, and indem man diese an lindem sachte, wurde

man weiter zufai allgemeinen Stadium des Menschen überhaupt gefuhrt., zur

Anatomie und Physiologie im gesunden Verhalten, indem erkannt wurde, dass

erst nach Bemeiatenmg dieser die Hilfsmittel gegeben sein würden, di,e krank-

haften Abweichungen in ihr richtiges Licht zu stellen. Wenn so da« Normal-

bild des Menschen später entworfen wurde, als das pathologisch veränderte,

wenn Anatomie und Physiologie als Zweige der Medicin erschienen, statt um-

gekehrt, 80 war das derselbe Weg, der von Erfindung der nothwendigsten

Uandwerkszeuge und ihrer allmäligen Verschönerung zu den Idealen ästheti-

scher Kunstgesetze geführt hat.

Indem sicli nun aber die Medicin auf die körperliche Hälfte des Menschen

beschrankte, blieb seine gei.stige der Philosophie vorbehalten, und hier eben-

falls wurde nicht der natürliche £ntwickelang8gang, der aus dem Menschen
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seihst zur BetnMshtang seiner geistigen Schöpfungen geleitet kaben wurde,

eiDgehalten, sondern aoch hier war daa p•kti^^ch«• Bedürfiaias nassgebend, in-

dem man ana den geistigen Schöpfungen zunächst solche zum Gegenstande

der Untersnchong wählte, die direct einen Einfluss auf das wirkliche Leben

ausühtpn, al«o besonders in Beziehung standen zur Ethik und zur Politik, um

dort für nützliche Bestimmungen und Anordnungen in den socialen \ erhält-

nissen Anliulmpunkte zu gewähren. Erst .später dämmerte die Erkenntniss,

dass zum richtigen Verständniss dieser Geistesproducte ihre W urzel im Men-

schen selbst aufgesucht werden müsste, und i>o blieb aucli hier die Anthropo-

locrie, weil erst nachher zur Geltung gelangend, der Zweig einer Wissenschaft,

die selbst einen ihrer Theüe gebildet haben würde, wenn iu vollster Ausdeh-

nung genommen.

Die neuen Umgestaltungen, die alle diese Anschauungen in nnseror Zeit ge-

wonnen haben, beruhen auf dem genetischen Prinzip denelben» demsofolge

daa GewordeBe aia dem Werdenden, ana dem Werden daa Sem an Tentehen

iat Früher unaofltelich in die labyrinthiachen R&thad der Welt veratrickt»

on der er aelbat einen integriienden Theil bildet, iat ea dem Menachen erat

allmfilig gelungen, aich ana denaelben henronaaibeiten ond rieh aof einen ob-

jectiven Standponkt an ateUen, Ton dem er nicht nur die tUnigen Pkinomene

der Umgebangawell> aondem andi die SteUnng aeinea eigenen Salbet an den-

aelben ihren natugemSaaen Proportionen nadh an fiberblioken Termag. Ba

aind die beiden groaaen HSfamittel nnaerer Zeit, die Indodion und die Ver-

gleichung, die uns ungeahnte lachtUieke in den Znaammenhang des Sein*a

geöfihet und Wege gebahnt haben, die bisher durch unübersteigliche Barrieren

abgeschnitten waren. Die Induction bietet die genetische Forschungsm^hode

und die Vergleichungen haben unumgänglich erforderliche Materialien zusam-

menzutragen, damit eine solche vom Einzelnen zum Allgemeinen fortschreitende

Methode ihren Aufbau überhaupt beginne. Ea liegt hier die alte Controverse

vor, des Allgemeinen und Besonderen, des a priori und a poateriori, der In-

duction und der Deduction.

Ein Ueberblick über die Geschichte der Wissenschaft lehrte bald, dass

die Forschung überall mit der Deduction begann und es ist auch psycholo-

gisch verständlich genug, dass sie damit beginnen musste. Im Leben der

Völker wiederholt sich in weiterem Kreisumfung das Leben des Individuums,

und wie der Mensch erst im vollkräftigen Alter zum klaren Bewusstsein seines

Selbst gelangt, so daa Volk erst in einem späteren Stadium seiner Geschichte.

Es findet dann seinen Horizont mit einer Menge geistiger Schöpfungen ge-

flUlt, die ea ak dmtoächlich gegebene anzunehmen hat, geistige Thatsachen,

die deadkh tot dem Ange atdien ond die ala an aieh beatdiende zugelaaaen

werden, da daa die Torhiatoiiachen Stadien deckende Donkel ein Sehen ver-

hindert, ao lange aich dieaea nicht dnrch kfinatliche Apparate geachftrft hat

Mit dem Einsehnenachen veihilt ea aich ebenao. Aoch er erkennt^ wenn an

den Jahren derMannheit gereift» eine Menge geistiger GHlter, die ihn sn eri>
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and eigen «! gehfiren Schemen, als daas er sie sorficlaaTeifolgen vennöge bis in

die feinen T>go seiner Kindheit, die ein triuuneriacher Schleier seinec Augen

Terdeckt Dennoch war es dort, wo sie keimten, wo sie ihm selber onbewosst

emporwachsra, obwohl sie erat jetst, wann die Zeit der Reife gekommen, wann

die Knogpe sich zur ßlQthc entfidtete, sich seinem Bewusatscin einfügen.

Wie der Einzelmensch, so sein vervielfältigtes Bild in der Gesillschaft. Die

Geschichte eines Volkes beginnt mit der höher and höher aufsteigenden Ge-

Bchichtssonne, in deren Licht es Geisfcesschöpfangen erkennt, die es als sein

£igeniham beansprochen dai'f, die es aas praeexistirejidcr oder jenseitiger Quelle

enta^rungen entgegenninimt, ohne in ihnen die schöpferische Thfitigkeit seines

eigenen Geistes zu verstehen, der die Gestaltungen dieser Keflexbihler erst

nach Aussen projicirt hat. Ihre Wurzel liegt in dem Halbdunkel eines inytlii-

schen Morgens verborgen, iji undurchdrinj^licher Nacht, die erst mit den Er-

rungensciiaften einer spateren Civilisation geniitjend durchleuchtet werden

kann , um den Boden für wissenschaftliche Forschungen abzugeben. Wenn
dies geschieht, dann tritt die Induction in ihre Rechte, aber bis dahin ist es

die Deduction, die in der Wissenschaft regiert. So laiiL'e die vorliandenen

Vorstellungen in ihre uubewussten Substrate zu zcrsetzim waren, hatte die De-

duction eine bestimmte Ao^abe, aber wenn diese erfüllt, wird ihr weiteres

Schaffen du onfroditbarea.
^

Den Absddnss der lidlaiisohen E^itwickelong bildete Plato, dem die

Idia der Gegenstaad aller Erkenntniss war, wShrend aich die Kör^

perweit (im Flosse des Heiaklit) onstftt wandelte, als Phfinomena des Den-

kenden (nicht »v%tas ov in onzerstfirbarer Materie), and obwohl Aristoteles

(Plato*s Schüler) bereits ein oflenes Aoge fftr die Realitftt des Seienden hatte,

blieb es doch dem Idealen untergeordnet, anch nach Ueberfthrnng seiner

Philosophie durch die Brficke der Araber in das Mittelalter, wo (unter den

Streitii^eiten der Realisten und Nominalisten) Baoo von Yerolam die iftmtQia

in ihre Rechte einsetzte.

Der grosse Wendepunkt unserer neuen Wissenschaft knüpft an die Re-

volution des heliocentrischen Systems, die die Erde aus dem Mittelpunkte in

einen Winkel des Weltraumes verdrängte und in Keppler dann zuerst die

Indoction erstehen Hess, deren Geltuni^' darauf nacheinander die Physik, Che-

mie, Mineralogie, Botanik, Zoologie, Anatomie, Physiologie ansnerkennen sich

genöthigt sahen.

In ihrem raschen Erobemngszuge ist die exacte Forschungsmethode be-

reits an die Crrenzeu des KGrp<'rlichen gelangt, mit Hilfe der Induction hat

sie nicht nur die anorganischen Naturwissenschaften, sondern selbst die oi ga-

nischen bemeistert, und an den Marken der Physiologie steht sie jetzt auf

der von dieser zur Psychologie geschlagenen Brücke. Noch ist das Gebiet der

Psychologie ein bestrittenes; wird es, wie bisher, der Philosophie allein an-

gehören, wird es, gleich dem übrigen Forsc|iungsgange, in das Gebiet der

Naturwissenschaften äbergehen?
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Es ist an sich klar, dass, wenn die Psychologie in mdactiTer Weise,

wie eine Nattinvissenschafit, behandelt werden soll, es vorher der Ansamme-
lang und Sichtung des Materialcs bedarf^ denn Bausteine bilden die unum-

gängliche Vorbedingung jeder Induction. Das Material der Psychologie liegt

in den Gedanken, es würde also darauf ankommen, einmal die Gedanken in

eine üeberschau zu sammeln, eine Gedankenstatistik aufzustellen, und dann

in den Entwickelungsprocessen aus den complicirten Prodocten auf die ein-

fiMsh primären zurückzugehen und die Gesetze zu studiren, die Mas Gedanken-

IMien regieren. Man hat auch bereits verschiedentlich an solche Materien-

Munmlang gedacht, man hat sich dafür an die Selbstbeobachtung gewandt,

Ui Mystik und Exstase, man hat die Seele des Kindes einer Dorchforschong

iuiterw(n!fen nnd auf die pathologischen Störungen der Irren eine Art experimen-

teller Beobachtung angewandt. Es ist durch alles dieses manch schätzbarer

Fingerzeig gewonnen, und besonders das Studium der Kindesseele, sowie der

Geistesstörungen verspricht bei systematischer Behandlang noch manche Be-

reicherung, indess wird durch alles dieses der Kern der Sache nicht getroffen,

ftber vielmehr nur entfernt berührt.

Eine psychologische Induction hat nämlich, wie jede Indaetion überhaupt

ihren Aasgangspunkt in den primären Verhältnissen za nehmen, and diese

liegen nicht im Gedanken des Einzelwesens, dessen GeistesthStigkeit erst ein

secandäres Product ist, sondern in dem Gedanken der Gesellschaft, des Stam-

mes, des Volkes, je nach den engeren oder weiteren Kreisungen. Der Mensch

ist seiner Wesenheit nach ein Zoon politicon, er ist ftr seine Existenz hin-

gewiesen auf die Gesellschaft, erfüllt sich in ihr und vermag nur innerhalb

ihres Kreises zur vollen Entwickelung seiner Eigenthflmlichkeiten gelangen.

Der Gesellschaftskreis in seiner einfachsten Form bildet das Individaom in

der Menschheit, der Einzelmensch isoiirt gedacht, würde nar eine traurige

Verstümmelung darbieten, da schon das erste Bewusstwerden des G^edankens

sprachlichen Austausch voraussetzt, eine Auffassung des dem Hörer sorOck-

tönenden Wortes.

Der primäre Aasgangspankt der vergleichenden Psychologie ist deshalb

der Völkergedanke, und die Materialien zum Studium desselben sind aas den

gigantischen Reflexgestaltungen zu sammeln, die das Gdstesleben des Volkes

an seinen mythologischen Horizont projicirt. Hier haben wir deutliche Ob>

jecte der Beobachtung in leicht erkennbaren Umrissen and in einer flür ver-

gleichende Behandlung genügender Menge, während ein Nachgehen des Ge-

dankens im Eiinzelbewasätsein auf jenen unentwirrbaren Knoten fuhrt, in dem

sich die Enden der Physiologie und die Anfinge der Psychologie rathselhaü

darcheinanderschlingen. Aach an dieses R&thsel indessen werden wir heran-

treten können, sobald wir in dem Studium des Völkergedankens den gesetz-

lichen Schlüssel gefunden haben, der, wenn in der Induction einmal gewon-

nen, dann nach allen Seiten aufschliesst. Wo man ihn zuerst suchen soll,

hängt in jeder Wissenschafi von den Besonderheiten derselben ab, immer

F
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mnas es aber dort geschehen, wo sieh die Thatsaohen in grSsster Menge nnd

in der ftr die Beobschtang günstigsten Menge dantsllen. Beide Anfordenm-

gen kann die Ethnologie besser in der veiRgieichenden Mythologie erfWlen, als

irgendwo sonst Li Religion nnd Mythologie spiegelt sich für lAngere Zeit

das gesammte Geistesleben des Volkes, in der Mythologie haben vir also ge-

wissennassen den gansen Refloc des Makrokosmos in dem Mikrokosmos or
uns, nnd die Eigenthfimlidikeiten des Müiea geben sogleich Anfschfaiss Aber

das Warom der Besomderiieitai, wie sie sich bei Yergleichendem Ueberblick

herauBstellen. Wie allen seinen fibrigen Prodnctionen drückt jeder Continent

aoch dem ihn bewohnenden Menschen seinen eigentliümlichen Stempel aof,

der wie in der äusseren Erscheinung aoch in der Sprache hervortreten muss.

Die künstlichen Eintheilungen der Bassen folgten aas der Betrachtung des

Menschen als besonderer Art, wogegen er in seinem Charakter als Genus

sich immer zunächst unter den vom Continent selbst bedingten Verschieden-

heiten, als den durchgreifendsten, niarkirt zeigen wird (wie ebenso Pflanzen

und Thiene). Als grundlegende Eiutheilung ergeben sich sd die (dann weiter

in Einzelheiten zu zerlegenden) llaupt-Einthcilungeii , die ihre topographi-

schen Unterlagen den Erdtheilen selbst entnehmen, als Homo africanus, Homo
austraUensis, Homo nceaniensis, Homo americanus, Homo borealis, Homo
chinensis und Homo asiatico-europaeiis oder sonst. Wie durchschnittlich die Zu-

gehörigkeit zu einer dieser Klasse aus dt ni Totnl-Eindruck des Habitus erkennbar

sein würde (dem Langküptig-schwarzwolligen, dem Breit haarigen, dem Nach-

giebig-schlanken, dem Gedrückt-festen, dem Untersetzt-plumpen, dem Schlita-

iogig'gelben, dem Gesiditiidi-msrkirten n. a ni.)f so schlössen sich als unget&hre

Deckung linguistisch daran, die rythmisdien, die consimantischen, die Toca-

lischen, die isolirenden, die anftgenden, die accentoirenden und die fleoti'

renden Sprachen. Wo ein Terram gegen fremdartige Eingriffe geschflttt

bleibt, wird das der Gesamm^hysiognomie desErdtheils entsprechende Spracb-

gewand sich aneh anf weitere Entfemnngen deutlich erhalten, wie es nch in

den Bantn-Spachen des auf drei Seiten durch den Ooean isolirten Sftdtheil

A£rika*s zeigt, wogegen in der ndrdlichen Hilfte Ton den Enrc^a gegenüber

liegendem und so mit ihm in Weehsdwirkong stehenden Kflstenlfadem des

Mittelmeeres sowohl, wie von dem durch die Landenge mit Asien verbonde-

nen Nilthal aus seit ältester Zdt allerlei incongraente Strömungen bis nach

dem atlantischen Meere hin angeregt wurden, ähnlich wie im westlichen Asien

mit politischen Bezieliungen von Cap Finisterre in Europa bis Can Comorin, wo-

gegen die Geschichte Ost-Asiens trotz stattgehabter Wechsel doch stets innerhalb

desselben Kreises blieb und so' die Decke der Tonsprachen weniger durch-

brach.

Durch die ganze Weite Atrikn's kehren an den verschiedcnstf^n Stelh'n

gleichartige Laute, nur wenig nio<iitic.irt, wieder, indem diese rythmischen

Sprachen als vorwiegend auf Voeaie hingewiesen (gleich den polynesischen),

eine beschränkte Sphäre der Abänderongsfehigkeit besitzen und also in sich
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•

glcicluMrtiger blaben, wogegen die oonsonaatiseliai AnerikA'e raecli in eine

Mansig&ltigkeit onter einandef nnventlndliober Idiome zertplittert worden.

In extranen BXmaton, wo rar Gompensmtion die inneren Rnmpforgsne

ezcessiT angelegt werden mfiseen, edurompft deshalb die GesammtrKArperlinge

bei enteprechender Yennindernng der unteren Oliedmaassen zusammen. In

polaren Ländern verlangt die nötbige Wfinne-ErEeognng, die sich (nach Kai-

mes) schon in dor heiseen Ausdünstung bemerkbar macht, eine starke Ent-

Wickelung der Lungen und also des BruHt kästen», gleiobaam der Ofen des

auch durch die Umhüllung mit Fott (des nach dem Verbrennen des Sauerstoffes

rückbleibendon Rostes) geschützten Körpers bildend. In der verdünnten Luft

tropischer Plateauländer ist gleichfalls ein weiter Brustkasten, um die dem

Athoni genügende Quantität Luft aufzunehmen, erforderlich, und so bleibt hifr

ebenfalls bei vorwiegoudom Rumpfe die Statur im Ganzen verkürzt. Unter

dem Acquator tritt dann wieder eino diminutive Menschenrasse mit ausge-

prägtem Bauche auf, da in diesem die zur Ausscheidung des nicht verbrann-

ten Kohlenstoffes stark beanspruchte Leber liegt Der Ueberschuss wird im

Schleimnetz abgelagert und bedingt dort das schwarze Pigment, so dass die

schwarze Farbe der (s. Bruce) kilhlen Haut hier sich völlig vcrschiedeu zeigt von

der (mit zunehnieDdem Alter mehr und mehr) durch Exponirung in einem rauhen

und kalten Klima an der Oberfläche hervorgerufenen Färbung, die auf Suma-

tra (nach Marsden) Folge des St.'eklimas ist, wälirend in Gayana (nach Hart-

aink) die Bewohner des Waldes heller bleiben, als die der Ebenen. Findet in

warmen LSndera keine determiniite Absdieidung des SobleoatoffBs in der

Leber statt, so blabt das Blut mit Gallenpigment tin|^ wie in dar Fbbong
Gelbsflchtiger, die Straok mit der gdber Bassen Torgleieht Nadi Schotte

wird der Schweiss dar Enropier am Senegal ftbdrieohend, gelb mid fibrbt die

Leinwand safianartig. Nadi Monrad nehmen die Dtnen bei der Aoolimati-

sation in Guinea eine gelbe Faibe an, ^e bei spftterm Generationen in

Sdiwan fibergeht» and die Portogiestti am Gambia nnd (naeh Demaret) an

N^^em geworden. Wire eine korae Rasse als f&r polare and äquatoriale

Gegenden cbaraktwistischeanzanehmen, so mag sie gegenwärtig dennoch nar

sporadisch vorkommen, da sie Oberall tot den robusteren Sprösslingen statU

gehabter Kreuzungen erliegen mnsste, wie sich diese in den Eskimo des

Westens und der Behrings-Strasse, in den Karelen verglichen mit den Lap>

pen (and Finnen), sowie in den von Norden nnd Osten in Nieder^Gninea

eindringenden Negerstämmen zeigen.

In näherer Abhännrigkeit von der Luft-Electricität mag das Haar stehen,

das beim Tndiffcrenz-Zustand jener sich zum Kräuseln neigt, bei freier Span-

nung straff und schlicht erHcheint.

Der physische Habitus ist in der Osteologie am schärfsten zu erkennen

und die Knochcnparthie des iSchädels bietet das bequemste Theilganze für

Aufbewahrung in Sammlungen zur RepräsenUUioii verschiedener Rassen. In-

dessen Hesse sich, darauf hin allein, keine Eintheilung des Menschengeschlechtes
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bauNii. Etitbyomlittenflse, snwiiMn, an wdohen LooaUtiten dolichooephale,

wo braohyoephale and andere Foimeii Torkommen, und aoirait feioh Gemdit»-

pimkte erOffiien, den urs&cUichen Grflnden nachzogehen, aber es wlre eine

AUea wrvinende WiUkfir, wenn nun eine nihere Beaiebiing swisohen den

DoUehocephalen oder iwiichen den Bradiyoephalen aof der Erde (beaonders

Bo lange Anhalte feblan 4U»erdie nelir oder weniger diveelen Beiiehnngen dea

SohSdelgeröstes xnr Gehim-Entwiokelang nach dm Verftnderangm inneiliatb

der verschiedenen Ellassen i^eicher BevOlkerong) hergestellt werden sollte.

Dies würde noch mehr nrelten, woUte man inaaere Merkmale, wie Haotfiarbe

der Haare za gleichem Zwecke verwenden.

Vom lingoistischen Standpunkte ana kann man einmal die unter einer

äusseren Sprachfamilie (wenn diese wissenschaftlich als solche gesichtet ist)

zusamniengehörigen Völker einer gleich /.eitigen Betrachtung unterziehen und

auf die geschichtlichen Beziehungen, die dann vorliegen werden, zurückgreifen.

Audererseits werden die Lokalverhältnisse, wo Sprachen gleichen Charakters

getrennt auf der Erde vorkommen, zu crenaueren Untersuchungen auffordern,

aber das Heterogenste würde zusarnmeiif^fewoilen werden, wenn schon hierauf

eine Eintheilung begründet werden sollte, wälirend die Aufgabe einer solchen

doch immer nur die Hervorhebung der natürlichen Verwandschaftsverhältuisse

sein kann.

In jeder physisch oder linguistisch entworfeneu Eintheilung liegt eine pe-

titio principii involvirt und man berührt damit stets die von vornherein abza-

weiaenda Frage nach dem Ursprung, die, wenn aberhaupt, jedenftUa erst am
Ende dea Forsohnngsganges gestellt weiden dar£. Die Betrachtnng der Ifen-

schenraasen mnaa sieh an die gegebenen Yerhiltnisse d^r geographischen

Provinsen (mit ihrem historisch erweiterten Umkreis) anschliessen and hier

allein stehen nntsbringende Weiterfblgenmgen in Aossicht

In jedem Speoialfidle ist die Erörtetnng des Schftdela, der Farbe, des

Haarea, der Sprache Ton massgebender Bedentang, aber erst, weon alle die

gegenwirtig noch der Disoassion unterliegenden SpeoialfiUe snr wissensdiaft^

liehen Entscheidung gebracht aind, dürfen Eintheilnngslinien gesogen werden,

die vorher, weil verfrüht, nor Schaden stiften.

Da» bewegende Agens in der. Geschichte ist an sich daroh die wandern-

den Nomaden gegeben, und wenn sie handelnd auftreten, verlieren sie mit

den Heerden auch ihren Charakter, wie die jetzigen Mongolen der Gobi ver-

schieden sind von denen Dshingiskhan's (oder den mehr den Charakter bewah-

renden Ushe^en), wie die Zulus von den übrigen Kuffern oder die Fulahs

anter sich in der Heimath oder auf Feldzügen. Die durch die Weite des für

Erhaltung bedürftigen Terrains geliehene Zersplitterung der Jagervölker lässt

sie weniger leicht zu der Concentration von Kriegsvölkern sich einigen, (ol)-

wohl es in Amerika so von den Chichimeken geschehen ist), in dem cou-

stituirteu Kriegsvolk tritt dann aber immer ein rdiulicher Charakter hervor,

ob aas Jäger- oder aas Hirtenvölkern hervorgegangen. Wenn ein Hirtenvolk,
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gldeh d«ii Znlns, leiiie HeeidaD acUaehtel) statt, m ilve StenunTennyidtflD

TOD der MUdk zm leben, wird es Tom selbst auf Saab und PlftodeniBg kinge-

wiesen, wosa in Afrika besonders aaeh die Sklnvenjagden TerfUiren, imd

solche andi ein Jigerrolk (mit geringem Ackerban) fj^ch den Niam-Niam

vordringen oder vielmelir beransieken.

Fflr die Geographie hat sidi one £intk«lang in filnf Contittente geeignet

geceigt, and obwohl jeder Continent» der sick dnrck versckiedette Zonengfirlel

erstreckt, dem entsprechend iu Reinen organisdien Prodnctionen vaniren muM,

so bewahrt sich doch ein gleichartiger Gesammttjpns ftr dieselben, der be-

sonders deutlich bei den MeuHchenrasRen AfrikaSi Amerikas und Australiens

kervortritt, sich dagegen in Asien und seinen enropüi.schon Ausläufern, als-

dem eigentlick gesckiehtlicken Continent, Terwischt oder auoh gans ver-

sokwindet

Für Amerika zeigt sich (mit Ausnahme seines polsk^n Theils, der sich

wegen übermächtigen Einflusses des Klimas mit den ftbrigen Polargegenden

zusummeuordnet) ein einheitlicher uutbropuiogischer Typus, der sich aber eth-

nologisch unter zwei Kreisen ordnet, dem nördlichen Amerika und dem süd»

liehen Amerika.

In i'uiyneMieu ncliieben sich zwei unthropologisclie Typen durcheinander,

von denen der eine in den N«-u-l lullund nalie<;elf^n ueii lu.sfliznipi'tn stmen

Ausgaugs{)unkt findet, der andere durch ethnologische VerwaudUichafteu uaich

Asien hinüberführt.

In Afrika südlich und westlich von der Sahara ist der anthropologische

Typus ein im (Irossen und Ganzen einheitlicher, mit dem ethnologischen zu-

sammenfallend, ahcr die Ijfinder am Nilthal und am Mittelmeer (östlich und
* • . . , .

nördlich von der Sahara) gehören zu dem asiato-europüiücheu Culturgebiete,

zu dem sie schon seit alter Zeit gerechnet wurden.

Asien (mit Ausschluss seiner Polargegendcn) zerfallt in drei ethnologische

Provinzen, auf antkropologischen Stämmen worzelnd, das östliche Asien, (der

ckinesiacke Cnltnrkreis mit der mongoliscken Mensdieunase), das sÜdUcke

Asien (nadi Polynesienaberftkrend dnrck den Archipel dwlfaluyen), und das

westlieke Asien der Eankasier, die den frflker in West-Asien bcgrOndeten

Sokwerpnnkt der Cultnr jetst nack Europa geworfen kaben, wosn es durdi

seine Kflstenentwickelung (wie Asien dnrck seine Flfisse) besonders befi^igt

ist, indem sngleick das Streicken der Bergketten diesen continentalen Com-

plez sun gesekicktlicken gliedern.

Entstekong ist tOr nns ein Herrorireten ans dem Nioktsein in das Sein,

die nene Erscheinung eines von dmn bisbo* Yorkandenen Tersckiedoien Et-

was, wor&ber wir uns aber nor innerkalb TOn Raum und Zeit eine deutiicke

Vorstellung bilden können, ifie überhanpt das Denken in doi gegebenen Re-

lationen sa TerbleibeB kat, um mit siok selbst klar an sein. In der anoigap
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nisGhan Natur fthrt eine neae Bildong steU «nf EiisteDs ntataridler

GnmdUgen zurück, auf ab solche aaerkannte Ebiaeiile, die nach dem jedea-

maiigen Standpunkt der Eenntniaae nicht flbenchritleiL wetzen dttrfen, so daaa

ea naionriaaenachaftlich nnerlaabte Specolationen 8Gin wüidnii oh nuui wratair

aof Atome oder aof Er&fte, als prioiftre Ursacheu
,
zur&ckangehen habe. In

der organischen Natur ergiebt sich mit dem Leben die E&twickelnng^ eine

graduelle EntetehuDg, die, nd>en dem äosaerlich körperlichen SiÜMtra^ in. dem

selben da« Wirken von Eriften voraossetst, welche über das Terredna^lmH
ans zn solaren Eünflfissen fortföhren. Als Ansatzpunkt bietet sich hier die

geographische Provinz, die in ihrem UmgebungskUma das Gtesamsitresnltat

darstellt, m» es sich aus den solaren NiederstrSmungen in die terrestrisch

looalen VerMItnissa to])ographisch gestaltet Inneihalb der geographischen

Provins Übst eich die Wediselbenehung zwischen Ursadie und Wirkung de-

dnchren, imter der ümkreisUnie der ans terrestrischen and solaren Bediuguu-

gen eintretenden Folgen, wihrend die Uranftnge der einen nnd der andern

Aber den Oesichtskreia hinansliegen.

Unsere Erkenntniss vom Wesen dar Dinge kann nur da beginnen, wo

die Denkoperationen sich controlliren lassen, wo also Relationen gegeben

sind, nnd der B^riff des Entstehens mnss deshalb für die Natur an die geo-

graphischen Provinzen anknüpfen, da trir hier eine Wechselwirkung und

das daraus Besnitirende vor uns haben. Die Effiocte «nd sunftchst nur in

wandebden Variationen erfassbar, aber «na den hier berechenbaren Differen-

zen mag die Schöpfung selbst iutegrirt werden, wShrend sie von keiner ande-

ren Seite her zugänglich sein würde. Die Abhängigkeit stellt sich am offisn-

barsten bei der Pflanse vor Augen, wo die bestimmten Bedingungen des Ter-

restrischen nnd Solaren, die f&r ihre Existens präsuppunirt werden massen,

genauer an analysiren sind, denn die Pflanze vermag weder ohne den ihr

adäquaten Boden, noch ohne dasjenige ESima, das sie orfordert, ein Dasein

zu gewinnen. Bei dem Thiere ist die Accommodationsfthigkeit eine grössere,

aber auch dieses geht firüher oder später ausserhalb seiner zoologischen Pro-

vinz (der geographischen Provinz nach zoologischer Peripherielinie) zu Grunde,

mit theilweiser Ausnahme kosmopolitischer (oder in solchen Charakter über-

gefiährter) Rassen.

In der Pflanze liegt die Fähigkeit zur Fortentwickelung nicht nur in der

Potenzirung der Individualität zum Samen, sondern schon in den sprossenden

Zellcomplexen, aber diese Fähigkeit realisirt sich nur unter den erforderlichen

Verhältnissen des Bodens und der meteorologischen Luftprocesse. Da diese

Fähigkeit aber in dem gleichen Spiel der Kräfte liegt, wie es unter den kreu-

zenden Wechselwirkungen terrestrischer und solarer EinflQsse zu Tage tritt,

DQSS sie selbst aus dieser a posteriori abgeleitet werden, da ein inductiv ge-

schultes Denken die Klippen der Apriorität vermeidet. Der zwischen Entste-

hen nnd Vergehen, zwischen Geburt nnd Tod in dem Kernpunkt der Neu-

schApfung aus der Zerstörung geschlossene Kreislauf sieht sogleich die Hori-
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zontlinie des deatlichen Sehens, aasserbalb welcher dem Fuss der Slmdort

feUti 80 lange m«ht das Auge im Innem die Gwddidikdt dmtkmhtnlk und

rieh dadurch som YeifolgeD der in die Unendlichkeit fortalreifenden Tangen-

ten befthigt haL

Wir haben alao in der organischen Natur die Unaehwiikongen des in

der Wandlnngswelt gegebenen Makrokosmoa anf seinen jedeawiaügw Hikio-

koemoe hin sa atodiren und in der anorganischen Welt begeht die natorwisaen-

schaftliche Indnelion das Yerbrechen eigener Yetnichtang, wenn sie die (un-

ter mfigticher Erwaterang) selbst gesteckten Grenzen der Elementenreihe Qu
das Undenkbare hinaus) flberschreitet In dem Knotenpunkt, wo sich die

terrestrischen and solaren Einflfisse mit ihren Folgewirknngen dorchschlingen,

mag das Verschieben der gegensritigen Einwirknngen nach beiden Seiten hin

Aufkliningen gewihren, die rieh dann writer fllr das Terrestrische nnd ftr das

Solare verwerthen lassen, ab«r eine Betrachtung, die mit der Erde oder der

Sonne anheben will, oder gar mit einem, bride im chaotischen Ursprung yer-

meugenden Gassostand, stellt sich in ein metaphyrisches Jenseits, wo kebe

der RechnuDgsoperatioDon des logischen Denkens anwendbar ist, da sich beim

Mangel des Gegensatzgliedes keine Formel aofstelien l&sst. Solche Hypo-

thesen OTkliren nichts und können dagegen schaden^ wenn man sie, die an-

fimglich nar dem aogenblicklichen Thatbestande gemäss and zur Constatimng

diesf's niifgestellt sind, später verwendet, um momentan an die Beobachtungen

angeschlossene and ftlftda^n rascher deren Ver&nderungen und Erweiterungen

folgende Hypothesen za rectificiren, da sie wegen ihrer Unbehülflichkeit, und

daraus folgender Schwierigkeit mit feineren Nüancirungen auf dem Niveau zu

bleiben, den organischen Fortschritt aufhalten und verwirren. Wenn man

in dem cliaotischen Urzustand diejenige Zahl der Elemente sieht, wie sie

die Chemie vorläuHt? adoptirt hat, so ist das eine unschuldige Tautologie,

wenn man aber an Drehunsxen nnd Nicdcrschlrigen, wie sie temporar herr-

schenden Systemen in der Astronomie oder (Ti-ologie entsprechen, auch ohne

Hinblick auf diese für weiterliin, würde festhalten wollen, kann in Einzelheiten

mancher Schaden gestiftet werden, und wenn andrerseits Jene (tewaltshypothese

darauf Bedacht nimmt, dass jede Variation der im Anschluss an wirkliche Sach-

beobachtungen fundirten Partial-l lypotheseu sich auch in ihr bemerkbar machte,

80 kommt hier gleichfalls alles wieder auf ül)ertlü98igo (und demnach bei hy-

pothetischem Schwanken nicht uugefähi liehe) Tautologie zurück.

Noch bedenkliclier ist ein aprioristischer Sjjrung in das organische Lebw
and die Proclamirung einer Descendenztheorie, die mit den thatsächlich durch

die Beobachtung constatirten Marken im direktesten Widerstreit steht, aber

dennoch aas der Hypothese die Berechtigung zu ihrer Ueberschrritung schöp-

fen will Wir können uns darftber Rechenschaft geben, welche Vertaderon-

gen die Prodncte im Pflanzen- nnd Thierrrich unter dem Banne ihrer botar

nisch oder zoologisch gezogenen Provinz erleiden, aber wir sind weder zrit-

lieh noch xiumlich befugt, auf einen ersten Ursprung zurttckzugehen, dn>
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abgesehen von der ünmlissigkext eines solchen in den (von ihm sefbroeheneo)

Denkopersftionen flberbaapt, auch die Mittelglieder bis jetat viel an onvoU- .

stfaidig vorhanden sind, nm selbst ftr sie eine Stofenreihe heranstellen im

Sinne exaoler Forschung, (und mit Yerletxong diesw stirbt das Ganae dshin).

Wihrend der Anthropologe gerade mit annehmendem Material die ScJiwieri^

keiten wadbsen fDhlt, die charakteristischen Typen im Menschengesohledit in

gewissenhaft ansagender Weise an definiren, scheint es dem »Kerl, der spe-

cuürt** sehr leicht getfaao, in nebliger Fernsicht gleidi den gesammten Sohöp-

Inngsplan an discntiren und fOr den Plata des Menschengeschlechtes im Pansch-

qnantom seinen im Yorans constmirten Ranm an schaffen.

Bei Betrachtang dei; Natur haben wir von dem jetzt vorliegenden Za-

stande derselben anssogehen in diesem sind die pflanzlichen und tlueri-

scheu Erscheinungen auf ihre geographischen Provinzen beschränkt, (die bota>

nischen oder aoologi.sc l 1-1
1 .) und ebenso die ethnischen anf die etlmologischen,

in denen sich neben den (topographisch) längst acclimatisirten (aber trotsdem

vielleicht unter historisch neuen Conjunctaren nicht lebensfähigen) Eingebomen

oft Zuwanderer unterscheiden, die sich im üebergangszusUmd der Anpassung

Gnden oder anderr. die. als dazu unfähig, dem Untergang auheinigefalien sind.

Diese geuprai>hiv( heil Provinzen geben also einen festgeschlossenen Anhalt, an

dem dan I)eukeü rechnende (/oniiMDationen vornehmen kann. Die vor den

Augen statthabenden W'ecli.sel siind dalioi besonders aufklarend, je weiter sie

iu Details hinein verfolgt wenlt^u können, je mehr sie also, für .schürfe Prü-

fung der Gegenwart augeluMcn. In ihr niuss der leitende Faden erst festge-

knüpft sein, da mit der ICntternuug die L mgelKing rasch eine trügerische

wird, selbst in der Menscheiigeschichte schon (und mehr noch, wenn man in

der Erdgosohichte auf geologische Vergangenheiten zurückgeht). Das geolo-

gische System ist ein für den Augenblick auf die gleichzeitig in der Astro-

nomie, Physik, Chemie, Mineralogie u. s. w. herrschenden künstlich balancirtcs,

das, so lange es sich im Gleichgewicht hält, sich dadurch als das soweit richtige

beweist, aber bei dem fortdauernden Einscbluss gfthrnDgsfahiger Keime eine

allan sehr Erschatternngen aasgesetste Basis abgiebt, als dass der Anthropo-

loge sich beruhigt ffthlen sollte, darauf sein eigenes ^stem aafirobaaen, das

er bis in die schwindelnden Hohen der Transcendena wird hinan&afilhren

haben. Die nOohteme Fcnrschangsmethode, die bei den letzenden nnd mass>

gebenden Geologen fortdauert, gewfthrt glacklicherweise genflgende Sicher

heit daitbr, dass die in diese Wissenschaft au sndiende Stfltae, mehr auch

stets geliefert werde.

Bei dem Studium der Menschenrassen liegt das Instructive in der Br-

klBmng des (hier gesellschaftlichen) Individnnms ans seiner Umgebung, der

Spiegelung dieses in der körperlichen, und mehr noch, in der geistigen Con-

stitution, also in dem Mikrokosmos als SchOpfong aus den causam efficientes

seiner anthropologischen Provina. Dies ist die Au%;abe, die an erfüllen vor»

«
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BcKt und die «nenchApflieh rMche BMoltete in der Weiterrerfolgang Ten^

•prioht, wof^egen jede andere Eandieilimg, ob nach einem k&nstlieh oder

natftrlich an(;estrebten System von vornherein sogleich auf ein kaum zu be-

seitigendes Hinderniss stösat» auf die Schwierigkeit nämlich, zugleich mit den

rftumlich nebeneinander augeordneten Typen die zeitlich im Geachiohteiaaf

ver&nderten ihren entsprechenden Verhältnisswerthen gemäss einzureihen.

Wie das botanische System die lebende Flora, das zoologische die lebende

Faana hat das ethnologische zunächst die Volksstämme in der gegenwärtigen

Form aufzufassen, und die anthropologischen Vorstufen würden gewisser-

massen bereits der Paläontologie angehören, noch ehe diese in die peologi-

scheu Schicliluni^en liinahsteigt. Scliematisiren ist hier in jeder Weise ge-

fahrlich, du unbesorgtes Keduciren der Culturvölker auf primitive Stämme, die

sich in schwaclien Resten erhalten oder aus historischen Traditionen erkenn-

bar sein mögen, im Voraus manche Fragen für beantwortet ausgiebt, die erst

bei langsamer Entwirrung des gescbiclitlichen Gewebes zu sichten und zu

lösen sind. SelKst hei den Naturvölkern bringen Generaiisutionen mehr Scha-

den als Nutzen, du alle die Streitfragen, die der Ethnologe jetzt erst allmälig

Gelegenheit liudei, eingelieuder Untersuchung zu unterwerfen, zerhauen wer-

den müssen, und so bereits partheiisch entschieden scheinen. Die Ethnologie

ist weniger eine zoologische Naturgeschichte des Homo, als vielmelir jener

Geaebidifte auf geographisdier Grandlage, wie sie K. Bitter bei s^en Ar-

beiten Toraehwebte and die den Moiaohen in allen aeinen FSrbongen, mit denen

«r über die Erdoberfllnhe hinaehilleit, an nmÜMaea haben wird. ZoologiaGli

genommen, mnaa der Mensch entweder wie ein Genna nach aeinen Arten oder

ab Speciea in ihren Varietäten beaohrieben werden. Während aber im Huer-

reich die meist schon raamlich getrennten Arten keine (freiwillige) Miaohong

(aneser in dem AnenahmefiJle der Domestication) eingehen, nnd alao acharf

auaeinander au halten sind, laofen in der koamopolitiach Terhreiteten Men-

adienrasae die Nüancirangen so dicht dorcheinander, daaa Sdieidong ftat

fiberaU einen organischen Zoaanimenhang aerreist Dem Haaptgeaiohtapankt

hat deahalb die ^hniaohe Entwickdong su bilden, die auf der geographischen

Qnmdhige hervorprosat and unter den hialorisdien Conjanctoren je nach der

weiteren oder engeren Linie derselben zu höheren Gestaltangen entfaltet wird.

Gleichartigkeit des ])hysiscben JBbbitns (am leichtesten am Schädel er-

kennbar) weist für die Meuschenstämme auf eine gleichartige geographische

Provinz, in der sie leben, die (wie bei Pflanzen und Thieren) in entfernten

TheUen der Erde eine, wenn nicht gleiche, doch ähnliche sein kann. Weitere

Zasammengehürigkeit unter gleicher Sprache zieht den Umfang geschichtlicher

Beziehungen und markiit die gegenwärtig bestehende (oder noch in Anklän-

gen fortdauernde) Phase derselben. Eintheilung nach künstlichen Merkmalen

(Hautfarbe, Haar, Augen u. s w ). die nur bei Anordnung von Sammlungen

(wie im ptlanzlicheii oder thierischeu ?^ystem) von praktischem Nutzen sein

würde, bleibt für die der Ethnologie gestellten Aufgaben ohne direct durchgrei-

fende Bedeutung, wenn nicht störend (bei unverständiger Verwendung).
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Die Ethnolople soll bis jetzt keine systematische Anordnung des Menscheuge-

^chlechtea sein (die ihrem natürlichen Systeme nach erst am Ende der Studien ge-

geben werden könnte), sondeni eine Physiologie desselben, eine Erklärung

der Wachstljumsgesetze. die in den Schöpfungen de<. »'uger oder weiter gezo-

genen Gesellschaftshorizontes walten, und die zum richtigen Verstäudniss auf

die individuelle Kürperanlage (durch den geographischen Uorizont bedingt)

surückzoführen sind. A. B.

Besehreibeude Ethnologie Bengalens

aus offiziellen Ducumeuten zusammongestellt von Coluoel Dalton, Reg. Commiss.

TOD Cbutia Nagpur, deutsch bearbeitet ton Oscar Fl ex, Grosanerscber Missionar

in Bttdii 1873.

II. firapiM.

Die Völker des Asaiii -Thaies.

1. Abtheiliuig. Allgemeine Ueberaicbt.

Die Bevölkerang Asams besteht jetzt ans Brahmanen, Gannks, Kaiats,

Kolitas. Diese soheinen die einzigen Ueberbleibsel der frühesten arischen

Kolonien zu sein), Keota, velehe theils Hindus, tbeils Proselyten sind, Doms,

(Fisoher^ and Bootleute), Haris, Einwanderer von niederer Kaste, Tsobatias,

LaloDgs, Koctschis, Metscbis und Katscharis. —
Unter diesen waren die Tscb'utias der herrschende Stamm, als die Ahorns

ins Land fielen. liir Reich wurde von. dem Ahorn Chief Tschutupha 1350

A. D. gestfirzt und viele Tschutias gezwungen, sich in andern Thcilen Asams

niederzulassen. Die Zurückf^ebliebenen finden sich in der Bihiya Kaste unter

den Lalongs in Sadiya uud Oberasam.

Die Tschutias haben eine ziemlich helle nlivcnähnliche Farbe und £ftst

regelmässige aber 9tum])fe Züge mit jdattem Gesicht, was gegen die Annahme

spricht, dass sie arischen Ursprun*;« seien. Ueberdies wird ihre Kaste als

eine niedrige angesehen, uud sie selbst nennen sich Hindu 'l'schutia, um da-

mit anzudeuten, dass sie nicht mehr ,.Mletschas - Fremdlln;je — sind. Es

dauerte lange, ehe man etwas von ihrer Sprache entdeckte Endlich fand

man eine isolirte Niederlassunf^ am l)ickrang in Ijakhinipur. Die Insassen

derselben nannten sich Dcnri Tscliutia. weil sie früher an einem berühmten

Tempel, Tamasuri Mai, oberhalb Sadiga als Priester augestellt gewesen waren.
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D4wt worden jfthilich Mensohenopfer gebiwsht Eine sweite Golonie deMilbeia

Namens wurde in einer Ecke Oberasamg entdeckt. Aach hier nahnmi eie

die Stdlnng von Prieetem an einem der Göttin Kali geweihten Tempel ein.

Man fimd, dass die Sprache dieser Deoris mit der der Garos und Bodos er-
wandt sei. Nach ihren Traditionen kamen sie Ton den Gebirgen im Norden

nach Oberasam und drangen bis Sadiya vor, wo sie mit einer Brahmanischen

Kace, die sie dort fiuiden, ein Reich gr&ndeten. Die Sage ersthlt^ dass der

Hindu-König ron Sadiya ein grosse« Wettschiessen- von Bogenschfltsen ab-

hielt and dem besten Schütsen seme Tochter aar Fraa Tersprach. Ein

TschatiarJflngling trug den Sieg davon und wurde Tom König adoptirt. AI«

er den Thron bestiegt nannte er sich Sihopal. Diese Gresdiichte haben ohne

Zweifel die Brahmanen erfunden, um auf diese Weise die unangenehme Thai-

sache SU bemintefai, dass die alte Hindudynasiie Pal, welche lange Zeit in

Kamrnp und Oberasam herrschte, von einer Barbarenhorde überwunden wurde.

Oapt. jetst (joL Rowlatt fand östlich von Sadiya am Dholla-Fluss, nicht fern

von dem oben erwfihhten Kupfertempel Tamasuri Mai die Ruinen eines Forts,

als dessen Erbauer Sihopal genannt wurde. Der Tempel selbst war ver-

lassen. Den Burmesen gebührt der Verdienst^ die Menschenopfer hier abge-

schafit zu haben. Man nahm die letzteren aus einem besonderen Stamme,

welcher in Anbetracht dicker uugemüthiichen Verpflichtung von allen andern

Abgaben und Froliudiensten fr«M war und „Sar'^frei geuanut wurde.

Die Kttlitus Hndet nmn über »^mu/, Asain ziTHtreut und da Niemand wei.HS,

wie und wann sie ins Land ijekummeu , so dait mau wohl annehmen, dass

«ie die älle.ston Bewohner desselben Mind. l)ie Kolitu» sind im Ganzen nicht

so la-Ulurliii,' wie die Aliouis und Tscliutias, aber ihre Gesichtsbilduug ist

ovaler, ilir Kupl lein {gebaut mit. hober Nase, grossen Augen, vollötündii,' ent-

wickelten Augenliedern und Wimpern, und ihr Körperbau leicht und gracius

wie der des reinen Hindus. Merkwürdiger Weise giebts llindusiiininie des-

selben NaiiK iis in Sambhalpur, (Jatt^jik und den tribut|)llieliti>;en Grenz -Lau-

deru lächoUi Nagpurs, weiche mit den Kolilas lu Aa&m verwandt zu sein

scheinen.

Der Verfasser nimmt an, dass Asam oder^Kamrup zu den ersten ostari-

achen Niederlassangen gehOrt Bhagadatta, ein König Kamrnps wird schon

aU ein Krieger in der Mahabharat erwihnt Ebenso ist erwiesen, dass es

mehrere Religionsomwftlcuugen M&hren hat Budhismus, Adibodhismus,

Shi?ismas und Vischnnismus sachten noch einander die Obwhand au ge^

Winnen. In Kamrap trifft man abeiall schintische Tempel an, welche auf

den Ruinen ser&Uener Budhatempel, die ofi tief unter der ErdoberflAche

liegen, gebaut sind.

Der Kaliko Puran enthftU lange Beschreibungen von Flössen und Beigen

in Kamrup, welches man als ma heiliges Land ansah, denn es besass die

berOhmten Tempel der Durga-Kamakhya oder Kamitschschha genannt; den

Hindus war es das Land der Liebe, Wilson sagt in der Vorrede au seinem
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Vischnu Puran : Es ist oine eigenthümliche, unerklärto Thatstichp. dass Asam
oder der Nordosten von Hen^mlen (d i. Kamrup) die Quelle gewesen zu Kein

scheint, au8 welcher die Tantrika und Sakta Verf&ischangen der Veda und
Puran Religion geflossen sind.

Aus den frühesten Notizen über Kamrup erhellt, dass die Arier, welche

es zuerst inne hatten, von ihren westlichen Brüdern als Ungläubige ange-

sehen wurden, walirscheinlicli weil sie Buddhisten waren. Der grosse Tempel

von lladschu am nördl. Ufer des Brahmaputr besitzt noch eine gr<»se Figur

Buddhas oder Mahamanis, wie sie auch genannt wird, zu dem jährlich Tan-

teilde von Bnddhisten aus Butan und Tibet wallfahrteten; jetzt pilgern auch

Hindus dahin, welche das Götzenbild Madhob nennen. — Trotz dieses Ab-

fiüls aber umgab dodi ein Nimbus den heiligen Fluss mit seinen gewaltigen

Ufern, welcher den Hindas ans allen Sekten theuer geworden war, und die

.Dechogini Tantro*' oonstatirt, dass der K&nig' Norok, obgleich er ein Ab- .

Moniger war, doch so hoch bei den GKUftem angeschrieben stand, dass sie

ihn snm Schirmherni des Tempels Kamakhjs machten.

Die Uag^ ond Baisakh Bihns smd die beiden Nattonalfeste der Asa-

mesen. Die mit beiden yerbnndaien Ceremonien haben mit der Hindn-

Religion Nichts xn thnn and ihr Ursprang ist in Donkel gehfllH. Sie ver-

.danhen denselben aber nidbt der jetsiqpn, sondern der früheren Religion des

Landes.

Das Baisakh Bihn ist Ton den Hinda-Festen gSnsUch Terschieden. Wah-
rend der Dauer desselben g^niesen die Frauen and besonders die Mftdcheo

ungewöhnlich grosse Freiheit. Sdion wfthrend der vorangehenden Tage darch-

ziehen Gruppen von jungen Barschen, in deren Mitte Mädchen tansen, die

Dörfer. Am ersten Festtage macht man sich gegenseitig Besndie, am sweiten

wird gebadet und allem Vieh göttliche Verehrung erwiesen. Am dritten

Tage kommen die £inwolmer der Dörfer zusammen und amüsiren sich mit

Singen und Tansoi. In Asam giebt es Klöster von ziemlicher Bedeutung,

deren Einrichtungen ganz budhistisch sind, obgleich die darin Lebenden zn

den Vischnuiten gehören. £in chinesischer Reisender, Hwang Thsung, fiuid

sie schon damals vor und zwar als budhistische Etablissements.

Ein kurzes Resumö der angedeuteten Geschichtsnotizen stellt also fol-

gende Thatsachen fest:

Das Brahma]>utrthal wurde zuerst von Ariern kolonisirt. Die Religion

der frühesten Periode war ßudhismus. Der Shiva- und Kali -Kultus ver-

drängte den letzteren. Der Vischnuismus gewann endlich die Oberhand und

wurde die von der Maiorita,t des Volkes angenommene Religion. Tm 8. Jahr-

hundert wurde die Hindu Dynastie von Tschutia- und Katschari-llorden ge-

stürzt, aber obgleich die alt<^n Ansiedler der physischen Kraft ihrer Angreifer

unterlagen, so bewahrten sie sich iloch ihre geistige Supcrlorität und machten

die Sieger ihrer Keligion und Civilisation iinterthan. .la die Kutscharis waren

in so hohem Grade hiuduisirt worden, dass die Koctschis, als sie im 12
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Jahrhundert ins Ijand fielen, der Sage nach nur dadurch den Sieg über sie

davontrugen, dass sie ihrcu An^riflfs-Colonnen Brahmauen auf Kühen reitend,

vorausschickten, welche die Katscharis nicht zu tödten wagten. Als die

Eoetschis über Kamrup herrschten, war Oberasam in den Händen einer an-

bekannten Dynastie, „Bbara Bhoya'' genannt, aaf welche sich allem AnMiieni

nach eme Tmdilüm besulit, 4i« Bncbanan in seiner Beaohreibang von Di-

nadaclipiir aaffthrt: Dieselbe giebt an, dass ernst swOlf Personen tob holwr

Abkunft, n&mlich ans der Pal-FamiliAi Tom Westen kamen, um asi Floste

Korotya (der Grense zwisdien dem altoi Matsyn nnd Kamrup) eine religitae

CersBonie mitsnfeiem. Sie kamen aber sn spftt nnd dn diMe Cenmonie

erat in 13 Jahren wieder statHuid, so entsohlossen sie sich an Ort and Stelle

KB bleiben. Sie erriehtetsn nun Faltete and Tempel, graben Teiche ans nnd

ToUbracbten Tiele andere grosse Arbeiten. Diese Leute gehörten deos

.
Bhungya^Stamme an, tou dem auch der KOnig yon Kafi (Benares) und Be-

tiab ihre Abkunft herleiten. Die grossartigen Rainen, welche man in den

verlassenen Wftldem an dem nördlichen Ufer des Brahmaputr heut' noch

findet, sind nach den Angaben der Leute von jenen Bhara Bhuyas oder

Bhungyas erbaut worden, welche offenbar mit dem grossen BhoyastaiaflM

zusammenhängen, dessen bei der Beschreibung von Tecbota Nagpor nnd

Orissa Erwähnung geschehen wird. Als die Ahoma nach Asam kamen,

hielten sich die von den Eoetschis zurüchgedrängten Tschutias noch in

Sndiya und in Ober- und Nieder-Asam, bis sie in der Mitte des 13. Jahr-

hunderts unterworfen wurden. Die Ahorns herrschten nan vom Brahmakhund

bis Goalpara. Die Mubamedaner hatten sich unterdessen des Bengalen so-

n&chst liegenden Theils von Asam bemächtigt und wollten weiter nach Nor^

den vordringen, wurden aber von den Ahoms zurückgeschlagen, welche bis

zum Jahre 1810 )>.
('. ihre selbststandige Herrschaft zu behaupten wussten.

Innere Zwistigkeiten und Kriege schwächten sie aber derartig, dass einer der

Parteiführer sich an die ßarmescn um Hülfe wandte. Innerhalb der nächsten

10 .lahre machten »ich die letzteren zu Herren des Landes, kamen aber da/-

bei mit den Engländern in Collision, worauf der bormesische Krieg ausbrach,

und Asam eine britische Provinz wurde.

2. Abtheilnng. Die Katscharis oder Bodo, Mötsch- und DhimaU
St&mme.

Der Stamm der Katscharis int einer der zahlreichsten und weitverbreitet-

sten an der Ostgrenze Britisch - Indiens. Sie sind eine stÄrkgebaute Race

mit markirt mongolischen GesichtszQgen und gelblicher Hautfarbe. Man

6ndet sie in kleinen Niederlassungen über ganz Oberasam, Katschar, Dar-

rang und in den nördlichen nnd den Ton Butan annectirten Duars. Die

Hehrsahl nennt sich Soronias — gereinigte Katscharis | und seigt damit an,

dass sie die Sitten der Hindns adoptirt haben und sich aller unreinen .Nah-

rung enthalten. Sie treiben Ackerbau, essen weder Schwein- noch Bmd>-

Digitized by Google



BatBhnibNidB EUmologi» Bwiriwi. 333

fleisch und sind sehr reinlich. Die Nord-Katscharis thcilen sich in Hagai

and Parbatia^Unter- and Oberland Katscbaris, und die in den östlichen

neaerdings annectirten Dnara nennen sieb nach dem Namen ihres Landes.

SdiMTgiah Sie ertlnekaii taeh alao von Tiperah im Südosten bu Morang

und dem Lende der Kitsohake im Nordwesten, Tom 25—27*' nördlicher Breite

and Tom 38-^93f OttUoher Llage.

Religion, Priester, Besebwörer: Diejenigen Eatoehsris, welobe

noch an ihrer arsprOnglichen Religi<m hängen, Torehren das nSteraenheer*

und die irdischen Elemente. Sie haben aber kon Wort f&r Sünde, FrOmmig^

keit, Gebet nnd Bosse. Der höchste Gott »Batho^ wird in der Gestalt der

Sfidsch-Pflaase (Eaphorbia) verehrt Diese Pflanse findet man sauber gehegt

£Mt vor dem Hanse ebes jeden Katschsris, ebenso wie die Hindus den

Tolsi-Stranch rot ihre Hansthfiren pflansen. Den mih^hSbnlichen Saft der

Södscb gebraochen sie ab Medkan. Die Pciester „Deosdiis* sind keine be-

sondere Kaste, jeder Katachari, der mit dem Ritaal and den Gottheiten be-

kann ist, darf Priester sein. Diese sowie die Aeltesten haben das Recht, den

Eid abzunehmen und Gottesgerichte aufisuerlegen. Sie leiten die Ceremonien

an den hohen Festen, weldie drei Mal des Jahres den Elementen and eiomai

den Haasgöttern zu Ehren gefeiert werden. Da Krankheiten ihrer Ansicht

nach nor aas übernatürlichen Ursachen entstehen, so haben sie ansiser den

Priestern noch eine besondere Klasse von Beschwörern, welche den Gott,

der die Krankheit gesandt hat, nennen mössen. Sie finden ihn auf folgende

Weise: Dreizehn Blätter, welche die Gottheiten repräsentiren, ein jedes mit

etlichen Koiskörnern bestreut werden im Halbkreise vor dem auf dem Boden

sitzenden Exorcisten gelegt. Dieser lasst einen Pendel, welcher an seinem

Daumen befestigt ist, vor den Blättern hin- und herschwingen und ruft die

Götter um Hilfe an. Das Blatt, vor welchem der Pendel endlich still steht,

bezeichnet den Gott, welcher den Patienten krank machte. Ks wird aus der

Reihe entfernt und der Beschwörer fragt den Gott, welches Opfer er verlange.

Auf welche Weise er eine Antwort erhält, ist unbekannt, jedenfalls aber be-

stimmt er das Thier, welches von Kranken auch versprochen aber erst gege-

ben wird, wenn er wirklich gesund geworden ist. •

Feste: Die 3 grossen Feste werden ausserhalb der Dörfer gewöhnlich

an Fiossuferu abgehalten, während die Verehrung der Hausgötter zu Hause

stattfindet. Aasser diesen haben sie ein besonderes Fest, an welchem sie

13 lange Bambnsstangen, die mit Geirtndem eta dekorirt sind, omhertragen.

Der Priester „Deoshi*' nnd die zu inspirirende Person nDeoda** welche die

Fragen des Priesters beantworten soll, begleiten die Prooession. Der Deoda

wird wShrend des Umzugs wiederholt mit Wasser besprengt, er schlfigt die

Bambnsstange und umtanst sie so lange, bis er in Versflokung geritfa. Bei

den hiuslichen Festen opftirt der Deoshi einen Hahn und. betet die Sidsch-

Pflanae als Personification des Gottes Batho an. Dessen Frau Mainon ist

HaosgOttin, sie wird doioh «inen 8' hohen Bambospiahl, auf dem ein mit

<
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Reis gefüllter Topf steht, in jedem Hause dargestellt. Jedes Jahr wird ein

wildes Schwein vor diesem Pfald geopfert, ausserdem lct;en die Fraaea der

Fftmilie monatlich Gab^-n von Eiern vor demselben nieder.

Hexerei. Manchmal i.st eine schwere Krankheit nicht durch den Zorn

der Götter sondern durch ßchcxen hervorgerufen. Die Beschuldigte, gc-

wöhnlick eine im Dorfe onlleltsam gewordene alte Frau, wird in solchen

Fällen von 3 Beschwörern und den Dorfältesten vorgenommen, und so lanpe

mit dem Rohrstock bearbeitet, bis sie ihre That gesteht, worauf sie aus dem

Distrikt gestossen wird.

H»'irathen. Die Ehe wird durch die Auswechselung eines solchen

Betal blattes geschlossen, und die Ehescheidung durch das Zerreisseu eines

blattes vollzogen. Dieselbe Sitte herrscht bei den Dhimals, welche mit den

Bodos verwandt sind und mit ihnen zusammen wohnen. Die Metj^ch und

Katscharis in den ö.stliclieii Duars haben noch die primitivste Heirathsfonn,

n&mlich gewaltsame Entfuhrung: Der Bräutiftam begiebt sich mit einer Schaar

seiner Freunde nach dem Hause der Braut, deren Freunde auch versammelt

sind. Ein Scheinkampf entbrennt nun, in welchem die letzteren die l^raut

ZQ vertlieidigen suchen. Die Parthei des Bräutigams siegt aber und entführt

das Mädchen. Eine Mahlzeit und ein Geldgesehenk versöhnen nachher die

scheinbar erzürnten Gefährten der Braut, sowie den aufgebrachten Yster

derselben.

Begräbnisse: Die Bodos begraben ihre Todten sogleich und erricliten

ihnen keine Denkmäler; sie unterscheiden sich also hierin von den bisher

angeführten Stämmen.

(rnttcr: Die Katscharis scheinen ihren alten Götter nicht sehr treu zu

sein, denn sie liahen ausser den Hindu-Gottheiten auch die Namen von Ber-

gen, Flössen und Herrn aus ihrer Mitte als Götter angenommen. Es scheint,

dass die Katscharis vielen Flüssen in Oberasam erst Namen gegeben haben,

denn die Vors) Ibe „Di", welche man bei so vielen Namen findet, ist das

Katscliari -Wort für Wasser oder Fluss: z. B. Di-hong, Di-Oong, Di'hifig,

Di-gaio etc. Der Brahmaputr heisst Drima = die Flussmutter.

Die Dhimals geliören oflFenbar derselben Race an, obgleich ihre Sprachr

von der der Katscharis etwas verschieden ist. Sic leben, etwa 1500 Seripn

stark, in den Saulwäldern zwischen dem Dhorhi und Konki, vermischt mit

den Bodos, aber in eigenen Dörfern.

Die Kabhas und Hadschongs im Gowalparali-Distrikt sind Abkömm-

linge der selben Kace: sie zählen g»*gen 2(XX) Familien und theilen sich in

2 Stämme: die Rongdaniya und die Päti. Die ersteren sind in Beztiir

. auf alte Sitten und Reinheit des Blutes ganz conservativ geblieben, während

die letzteren sich ziemlich bengalisirt haben.

Religion: Ihr höchster Gott ist Uischi. Er ist sehr alt (rish= Bart)

und hat eine Frau Tscharipak, Jeder anständige Rabha oj)fert diesem GoU

jälirliih ein wildes Schwein und seiner Frau eine Ziege. Beide leben im

iüiiunel und heissen in der Volkssprache: Bora» Buh (Alter, Alte), und ds
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wo der Brahmanischp Kinfluss vorherrscht: Schiwa und Diirga. Eine ihrer

irdischen Hauptgötter ist Dhormonp. welcher auf dem (IcMrife Tschorihatschii

thront. Ihm opfern die Kaichas bei grosser Dürre schwarze Ziegen, damit er

Wasser sende. —
Costüme: Die Männer kleiden sich wie die Bengalis, sind alter viel

•tftrker gebaut jiIh jene. Du; antianschen Züge nmrkiren sich hei ilinen aber

weniger als bei den Garos. Dasselbe ist der Fall l)ei den Putis im Verhältniss zu

den Kongdaniyas, dies beweist, wie die li'acen sich ni« hr und mehr iniscliten,

je näher sie der Ebene kamen. Die Frauen kl< ulen sii Ii sehr siilsani: den

Kopf bedeckt ein Turban von braunem Stoff, den Busen ein Streifen von

demselben Zeuge and das Hauptgewaud fliilt von der Brust bis auf die Füsse

Sie traicen ihre Lasten anf dem Rücken in viereckigen Körben, welche von

einem am die Stim gelegten Biude gehalten weiden.

3. ^btheilang. Die Hetscb*

Alle Aatoritftten stimmen darin fiberein, dass die Metsch mit den Kat-

scharis verwandt sind. Sie selbst aber nennen sich Radsehbansis (aas

könig^chem Qeschledit stammend). Sie lebm in den neaerdings annectirten

Doars toh Batan and erstreeken sich Ton da durch das Nepal Tarai bis zom

Konki'Flnss. Man findet selten pennanente Niederlassungen anter ihnen,

da sie ein nomadenartiges Leben lieben und sieh besonders gern in den

dichtesten Wäldern aufhalten. Sie sind so gewöhnt an die malarisdben Aus-

dfinstangen dieser Dschongels, dass sie offenbar ohne dieselben nicht existiren

können, denn es ist Thatsache, dass, wenn man sie in die reinere Laft der

Ebenen bringt, sie dann hinsiechen ond sterben. In ihren Sitten gleichen

sie den Katscharis.

4. Abtheilung. Die Kölsch oder Koctsch.

Diese gehören zweifelsohne au den ältesten Völkern Indiens. Ueber

ihren Ursprung ist nichts bekannt. Man glaubte in ihrer Sprache Anzeichen

einer Verwandtschaft mit den Metsch Katscharis au finden, doch ist diese

sehr fraglich, auch unterscheiden sie sich von den genannten Stämmen durch

ihre dunklere Farbe. Der Nukleus der Race liegt in Kotsch-Behar, man

findet sie aber auch in Rangpur, Unterasam und Pumiah, also zwischen dem

87 und 93° östlicher Länge. Sie zählen über eine Million .Seelen.

Geschichtliche Notizen. Die Kotseh waren eine anerkannte Macht

im Norden von Ostbengalen. Sie drangen nach Osten vor und uiiicliten sich

zu Herrn der Marscli<;ef2;enden /.wischen Kararup und Butan. Ungelahr l,')Hf)

A. D. kamen sie mit den Kat8chari.'< in Collision. Sie dränirten die l.etztereu

unter ihrem berühmten Anführer „Hadschu" zurück und gründeten eine Dy-

na.stie, welche 2(K) dahre lang bestand. Die Koctsch - Fürsten wurden im

westlichen Kamrup, in Kangpiir und ( iowalparah von den Mnhaniedanei

n

und im Osten von den Ahams überwältigt, aber die Nachkommen Uadschus
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Qben noch in dem eigentlichen Koctsch-Behar Jura repalia aus. Der Enkel

Hadschus Vischu Sinch trat mit den hervorragendsten Gliedern seines Stam-

mes zam Hindui.smui> ülior; sie nannten sich von da an „Radachbaosis.^

Der Plebs adoptirte den Muhamedanisnuis.

Mr. Beveridgp, ein englisr.her Beamter in Koctsch Behar, beschreibt das

Volk so: Kürperbeschaffenheit: Gesicht flach und fast viereckig; Augen

schwarz und schief; Ilnar dunkel und gerade, bei Einigen gelockt; Nase flach

und kurz; Backenknochen hervorstehend; Bartwuchs spärlich; Hautfarbe fast

stet« schwarz; Seiten des Kopfes platt; Stirn zurückweichend.

Die Pani- Koctsch leben am Fusse der Garoberge. Sie haben sich

mit den liabhas vermischt und sowohl die Tracht ^Is auch viele von den

religiösen Gebräuchen derselben angenommen. Die Frauen spielen hei ihnen

eine grosse Rolle. Sie sind es, welche die Sorge für die Erhaltung des

Eigeuthums zu übernehmen lial)en. Sie sind ausserordentlich lleissig und

spinnen, weben, pflanzen und lirauen den ganzen Tag. Nach dem Tode einer

Frau fällt das Eigenthuin den 1 öchterii zu und wenn ein Mann heirathet. so

lebt er bei seiner Schwiegermutter und musa den Befehlen derselben sowie

denen seiner Frau gehorchen. Heirathen werden von den Müttern arrangirt,

welche für den Bräutigam 10 Rupies zahlen, während der letztere nur 5 für

die Braut giebt. Wenn der Mann stirbt, so nimmt die Frau einen andern.

Begeht er Ehebruch, so rauss er Rupies 60 Strafe zahlen und wenn seine

Familie das nicht aufbringen kann, so wird er als Sklave verkauft.

Begräbnisse. Die Todten bleiben 2 Tage liegen, während dieser Zeit

trauert die Familie des Verstorbenen . die Verwandten und Nachbarn aber

essen, trinken, singen und amüsireu sich dabei. Dana wird die Leiche an

dem Ufer des nächsten Flu.sses l>egraben.

0]>fer: Sic nennen ihren höchsten Gott auch Kischi, dessen Frau aber

Dschago. Zu Ende der Regenzeit opfert der ganze Stamm diesen beiden.

Ebenso bringen sie den (iestirnen und den Wald-, Berg- und Flussgottem

Opler. Die Erstlinge der Feldfrüclite sind den Ahnen geweiht. Die Priester

welche dabei amtiren, heissen Inild Deoschis oder Brahmanen bald Lamas;

sie haben wahrscheinlicii für diesen Stand keinen National-Namen.

Man hat sich natürlicherweise viel damit beschäftigt, heraus zu finden,

wolier diese Koctsch stammen. Nach Col. Dalton s Untersuchungen gehören

sie nicht zur turanischen oder indochinesischen, sondern zur ilravidischen

F'aniilie; er hält sie für einen Zweig der grossen Bhuiya-Race und dem

schwarzhaarigem Volke zugehörig, welches aus den Gaugesprovinzen ver-

triel)en wurde, als die Reiche Mithila und Magadha von den Luuar- und

Solar-Hacen gegründet wurden.
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III. Gruppe.

Die nördlichen Grenzvölker.

1. Abtheilang. Die Botias.

Die Butias oder Bhots leiten m Hntan nn il'-r nördlichen Grenze A'^ams.

Der Name Butan ist eine Verkürznnt; des Wortes Rntantli, d. h. Ende von

Bot. Dies Wort „Buf* ist das „Bali'' in Bultistan und das »Bet'' in

Tibet.

Regieranp: Nach der Tradition der Butias stand Butan nrsprflnglich

unter der Oberherrschaft Tibets. Die alten Palfisfe und Schlüm.spr. welche

jetz#von den Deh, Dharma, Pillos und Zumpens bewohnt werden, waren

für die tibetanischen Beamten erriiditet worden. Tibet hielt das Land lani^ere

Zeit and zop seine Gouverneme erst /iirück, als es sich nicht mehr bezahlt

machte. r)ie zurückbleibenden t "olonisten bildeten nun eme l ii^pne Kegie-

rnnpr. welche schliesslich folgende Gestalt annahm: Als OI)erhauj»t gilt der

Dharma oder Dharm Radacha. die Incarnation (Autar) eines ewigen spiri-

tuellen Herrschers, welche zu Zeiten vers( hwindet , aber sogleich als Kind

wieder erscheint und seine Identität dadurch be vcist dass er die Personalien

des letzten Autars wieder erkennt und für sich in Anspruch nimmt.

Ihm zunächst steht der Deva oderDeli Kadscha. welcher vom Stnats-

ratb gewählt wird. Dieser bestellt aus 7 ordentliclien Mite;liedern : den ersten

Ministern des Deb und Dliarma. den Gouverneuren der königlichen Pallaste

und 3 ausserordentlichen Mitgliedern, den Statthaltern der Provinzen: Penlos

oder Pillos genannt. Die Kegieruntr ist theoretisch gut organisirt, aber bei

jedem Amtswechsel wird die Constitution verletzt.

Die bedeutendsten Butanischeri P(m scher: Pemberton und Eden stimmen

darin überein, dass die ludieren Klassen, liesniiders die hohen Staatsbeamten

zu den verworfensten ("harakteren gehören, wahrend tlie minderen Volks-

schichten als intelligent, ziemlich ehrlich und nicht ganz anwahr bezeichnet

werden.

Körperbesc lüiffen h eit und Tracht. Die Butias sind ein schönge-

bautes Volk, wenn auch nicht so robust wie die Sikkhimesen und Tibetaner.

Ihre Gesichtsbildung ist flach und et ht mongolisch mit schief sitzenden Au-

gen, grossem Mund und kurzer niedriger Nase. Die FarKe ist (divennelb.

Die Tracht der Männer besteht aus einem lose sitzenden Kock oder Kittel,

welcher um die Hütten durch ein Stilck Baurawollenzeug festgehalten wird.

Der obere V'ordertheil dieses Kittels dient als Fouragesack, in dem faulige

Fische, Fleisch, gekochte und ungekochte Lebensmittel ihren Platz finden.

Die Frauen hüllen sich in ein langes ( rewand mit weiten Aermeln. Sie ver-

wenden wenig äorgüalt auf ihre Kleidung und äussere Erscheinung: bie tragen
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oin Gewand so lange, bis <'s vom Schmutz verfault und abfallt, lassen ibre

Ilauro irewöhnlicli ungekämmt herabhangen und waschen sich selten. Viele

Frauen sieht man mit geschorenem Kopf, das eind Nonnen, welche dM Ge-

lübde des Cölibats abgelegt haben sollen.

„Einst", so erxfthlt Gol. Dalton, „kamen mehrere Batiae, welche eich in

KamroK niedergelassen hatten, zu mir, nnd haften am eine schriftKche Be-

willigung darüber, dass sie britische Unterthanen seien. Ich erklfirte ihnen,

sie seien viel zu schmatsig daam and wenn sie rieh nicht Terpfliditeten,

rieh Iftglich ZQ wuschen and rieh fiberhaupt grösserer Reinlichkrit an be-

flrissigen, könne ich rie nicht als soldie anerkennen. Sie machten bri dieser

Ankfindignng rin sehr ernste« Gericht and baten sich Bedenkarit aas, am
diese harten Bediagangen erst in gehörige £irwftgang za riehen. Nach meh-

reren Versammlungen and Berathangen erschienen sie endlich alle saaber

gewaschoft mit reinen Kleidern nnd erklärten, rie wollen die BedingiAgen

annehmen.

Priester: Die Gheiloogs, Lamas oder Priester machen einen grossen

Theil der Bevölkerung aus. Zum Eintritt in den l'riesterstand ist die Er-

lauhniss des Deb erforderlich, sowie die Kriegung einer Geldsumme. Diese

Priester haben ausser ihren religiösen Obliegenheiten auch die mediri-

nische Behandlung des Volk» zu besorgen, welche einfach aus BeschwÖnm-

gen der Krankheiten besteht. Sie leben in Klöstern, welohe anter einem

Oberhaupt stehen. Von den Mysterien der Budhisten-Keligion and der Lite-

ratur d<'8 liande» wissen sie wenig oder gar nichts. Priester und Laien be-

schränken ihre religiösen Uebungen auf das AhHne:ern des Kosenkrunzes und

endloses Wiederholen des Om-Mani-I*admi-Om. (iebetsraaschinen nehmen

ihnen oft die schwere Arl)oit ah. Befragt man die i'riester über ihre Reli-

gion, so versichern sie alle: Das zur Seligkeit Nöthige sei die innere Ab-

kehr des Herzens von allem Weltliclien, damit der Geist im Stande sei, alle

seine Gedanken absolut auf die Metrachtun}» der Eigenschaften und Voll-

koniinenheiten Budhas zu conzeiitriren ; dabei sind diejenigen, die bei der

Abziihlung des Kosenkriuizes und dem Abmunnein des Om-Mani-Padmi-Ora

am andächtigsten scheinen, die eifrigsten Zuhörer des um sie her geführten

Gesprsiches, Der Budhismus ist nicht im Stande gewesen, das Heidcntlium

ganz aus dem Volke zu verdrängen, denn die niederen Klassen glauben an

anzählige Geister und opfern ihnen Blumen und — Lumpen!

Ehe: Die Institation der Ehe scheint bei den Butias entweder gar

nicht vorhanden, oder von geringem Werth za s^n, denn die Minner kfim-

mem sich am das sittliche Verhalten ihrer Fraaen dorohaus gar nichL Es
ist daher nicht za erwandern, dass man unter ihnen aoch Polyandrie findet

Die Regierung profitirt bri solchen Znständen am mristen, denn wenn das

Haapt einer Faniilie stirbt, so verhindert der Deb oder Dharm Radseha alle

Erbstreitigkeiten der hinterlassenen Kinderschaar dadurch, dass er selbst das

ganze Eigentham annectirt.
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. Baaten: Im Husbaa sind dieBntias allen bisher erw&hnten St&nunen

aberlegen. Sie l»aaeii ihre Wohnongen im Styl onsrer Scbweiserbfttten tob

Lehm und Steinen 2, 8 oft 4 Stockwerke hoch. Die Fossböden sind alle

gedielt und die Etagen an zwei Seiten mit Verandas amgeben, deren Einfas*

saugen mit Schnitserei Terziert sind. Die Hftoser sind mit 5— 6' langen

Fiohtenschindeb gedeckt, welche durch grosse Steine festgehalten werden.

Der Ranm anmittelbar anter dem Dach dient aar Vorrathskammer. Nur die

Feueresse feUt ihnen, der Ranch mnss sich selbst einen Aasweg soeben.

Ebenso sind ihre Ufer- and Brflckenbaaten in ganz vorzüglichem Styl

Ton Holz and Stein hAehst solide ansgefllhrt

Fabrikate: Die Bntias weben ihre gröberen Stoffe selbst, nie machen

Papier aas der Rinde eines Baomes— Diah— and verstehen die Konst des

DeetiUirens.

Pferde Wettrennen: Mr. Eden, welcher das reichhaltigste Werk aber

Eatan, das bis jetzt erschienen, aas dgenen Anschaaongen ver&sst hat, be-

schreibt em Pferdewettrennen, welches er in Paro mit ansah: Unter Anfllh-

rang des Tahpen (Stallmeistei ») welcher nicht selbst auf sein Pferd stieg,

sondern von Dienern auf dasselbe gehoben wurde, erschien eine Truppe halb-

nackter Butias, an deren Köpfen lange Binder flatterten; sie ritten Poniea,

welche auf ihnliche Weise geschmftckt waren. Am Pfosten angekommen,

stiegen alle Reiter ab. Soldaten mit luugeu, wuchtigen Peitschen versehen,

stürzten sidi jetzt unter die Zoschanermenge und trieben sie von der Bahn

zurfick. Als das Signal zum „starf" gegeben wurde, peitschten ebe Menge

bereit stehender Leute auf. die Ponies los, welche sofort einer nach dem an-

dern davon galloppirten. Die Reiter massten sich an den M&hnen festhalten

and nebenher laufen, bis die Pferde im vollen Carriöre waren, dann schwan-

gen sie sich auf den blossen ROcken derselben. Es kam offenbar nicht da-

rauf an, die Schnelligkeit der Pferde, sondern die Gewandtheit der Reiter zu

prüfen. Als sie eine Strecke geritten, hielten sie an und tingeu den eben

beschriebenen »Start" von Neuem an. Nachdem sie dies Manoenvre 6 bis

7 Mal wiederholt halten, galt das Rennen ftbr beendet Der Tahpen wurde

mit grosser Geremonie wieder vom Pferde herabgehoben und die Reiter auf

Kosten des Penlo bewirthet.

Todtenbestattung: Die Butias folgen hierbei dem Hindu Ritus: sie

verbrennen die Todten und werfen die Asche in den nächsten Strom.

2, Abtheilnng. Die Leptschas.

Die Leptschas leben im westlichen Butan, östlichen Nepal und Sikkhim.

Man hllt sie für die Ureinwohner der Waldgebirge, welche sich zu beidm

Seiten Dardschüings nach Ost und West ausdehnen. Sie theilen sich in 2

Klassen: die Rong oder echten Leptschas und die Khamba, zu welcher

die Familie des Herrschers gehört In Beziehung auf die letzteren wird er-

• zihlt, dass vor etwa 200 Jahren die Einwohner von Sikkhim aus Leptschas
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«d BntiM b«0t6hend, der fbrtvihreBdeii mnereii Streitigkeiten milde, sieh

mit ihren Lttuw beriethen, wie men wohl eioe ordentfiche R^MOig her-

stellen nnd Rohe ine Lend bringeD könne. Die Lames riethen ihnen, «nen

Herrscher „jenseite des Schnees" £a suchen. Demgemiss g^g eine Depu-

tation gen Norden sn. Sie keuien auf ihrer Wandenuig endlich nach in ebe
Provins des ^himmlischen Beiches" Kham, d» fanden sie einen Jüngling, dessen

Horoscop die zu der Person ihres Herrschers nöthigen Qualificationen an

bieten schien. Sie boten ihm ihren Thron an. Er acceptirte und kam mit

seiner Familie nach DiDgong, der Leptscha-Name for Sikkhim. —
Aussehen nnd Character. Die Lcpt^chas besitzen den echt mongo-

lischen Typus. Kurz von Gestalt, Gesiebt breit und flach, Nase gedrückt,

Augen schii-f. hartlos und olivenfarbige Haut. Sie habeu starkes Haupthaar

welches beide Geschlechter in der Mitte scheiteln. Ihre Kleidung ist ein

Seidengewand aus dem Faden gewebt, welchen der auf Castoröl - Pflanze

lebende Seidenwurm spinnt. Darüber Trieben sie einen kleinen ärmellosen

Kittel, der mit Kreuzen verziert und von einem Gürtel von Silberkettchen

zuhuniniengehalten wird. Die Leptsclias werden als fröhlich und intelligent

l)»-.s« IiTi«'lieM :
( 'ol. Sherville nennt sie die freien, glücklichen. lachenden, spie-

lenden, kastenlosen Kinder der Berge. Sic lieben Pteiiierenncn und amüsiren

sich mit l)iscus-\\ erten. Hingen. Springen etc. Zur Arbeit aber sind sie un-

lustig und mögen besonders nicht um Lohn ilienen. Mit ihrem Ackerbau ist's

nicht weit her, sie bleiben selten länger als Jahre an einem Ort und wenn

ihre gerini:en Vorriithe zu Knde geh»*n. so leben sie von Wurzeln, Pilzeu,

Kräutern und der .Jagd. Sie sind ni< hls weniger ai.s kriegerisch, tragen zwar

ein langes Mes>er und iiogen und l'teile, doch nur um damit das Wild zu

erlegen. Ihr Getränk besteht aus einem Bier, welches aus indischem Korn

und Marwa gebraut wird.

Priester: Die Leptsclias sind Buddhisten nnd haben Priester, welche

theils au Hause, theils in den grossmi ElSstern ^jenseits des Schnees" w
zogen werden. Die Moralität der Leptschas ist im Oanaen besser als die

der Butias. Polyandrie ist nicht erlaubt, nnd die Gfiltigkeit der Ehe ist an-

erkannt. Sie heiratben erst in reiferen Jahren, weil es schwer ist, die ftr

die H&dchen geforderte Snnune zu zahlen. Manchmal heirathen sie auch

auf Credit, d. h. der Mann bleibt mit seiner Frau im Hause der Schwieger-

ehem, bis er die Suoune abgearbeitet hat.

3. Abtheilnng. Die Limbus nnd Kirantis.

Wenden wir uns weiter westlich von Butan, so finden wir die Limbus,

welche ein Zweigstamm der Kiranti oder Kiraü sind. Sie werden schon in

den Purans erwähnt. Die Kiratis bewohnten das Land im Osten von „Bfasr

rata" neben den Barbaras und galten für Fremdlinge nnd Grenzbewohner.

Sie sind jetzt noch zahlreich in Dinadscli/ur zu finden. AU Limbu.s bilden

sie einen bedeutenden Bestandtheil der Bevölkerung Sikkhims und als Ka*
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nntu fon NepaL Sie seibat nennen sich Sehwanbo nnd Eirawa. Der cor-

rekte Name ist nadi Dr. Campbell sEkthomba*. Ur. Hodgson theilt das

KurantrLand folgendermassen dn:

1. Sankosi bis Bikbu 1 thwomboisch.
3. IdUin bis Amn J

3. Amn bis Metschi \ — dem

Singilehe Rücken J limboisch.

Beide Tbeile haben dieselbeii Sitten und beirathen unter einander. Sie

nntersoheiden sich in Wallo-Kinnt— bierberige Kirants, Mangb oder Mittel-

Kiranti nnd Pallo &raere Kirants.

Abstammung: Die Kirantis .sind entweder nicht mcmgolischen Ur-

sprungs, oder die sie als solche diarakterisireaden Kennzeichen sind durch

Vermischung mit andern Stämmen verwischt worden. Dr. Campbell sagt:

Der Limbu ist etwas höher als der Leptscha, weniger fleischig, sehniger aber

eben so beU£srbig und bartlos. Augen etwas kleiner und mehr hervortretend,

Nase kleiner und höher als bei den Leptschas. Er trägt das Haa&- lang und

ungefloohten, macht sich nichts aas Schmuck und bedient sich des Kakri —
krummes Messer — anstatt des Bau — tibetanisches Schwert als Waflfe.

Mr. Hodgson findet in ihnen eine grosse Aehnliclikeit mit den Nieder-Tura-

uiem. Ihre Sprache, welche er sorgfaltig analysirt hat, zeigt Vei wandschaft

mit dem Mundari (Kolarifi) und den dravidischen Sprachen; sie ist bis jetzt

ungeschrieben.

Eigenth ums - Recht, Feldbau etc. Nach der Tradition der Kirantis

hatten sie schon vor 5U0 «fahren eigene Herrscher, welche Hang oder Hivang

hiessen. Jetzt haben sie nur iiuch DortvorsLeher, Pasung genannt, welche die Ab-

gaben einfordern und Streitigkeiten schlichten. W ie die Mundas in Tschota Nag-

pur halten sie hartnäckig test an dein liande, welches ihre Vorfahren urbar ge-

macht haben. Sie werden auch als gesetzmässige Besitzer angesehen. Jeder

Landeigenthümer — Thang-pung-haugpa — zahlt jährlich Kupies 4 Boden-

Steuer und Kupies 1 als Ersatz für Frohndieuste. Sie verstehen kein Hand-

werk ausser Weben, Spinnen nnd Färben.

Religion. Die Limbns haben trotz der Nachbarschaft der Brahmaneu

mid bttddhistiseher Priestsr ihr nrsprflngliches H«d«nthom babehalten. Sie

haben einen hfichsten Gott: ^Sham-Mungh'', der Gott des UniTersnms, dann

Mhang Mo, Takpaka, Hem-song-mung der Zerstörer, Tabasnm, der Gott der

Weisheit; Mongal-Mo, der Erhalter nnd Hem-sang der Haasgott. Sie haben

weder Tempel noch Bilder ihrer Götter. Bambosstangen mit Zenglappen be-

hangen, beseiehnen die Opferplätze, anf denen sie dem zn versöhnenden Gott

Thiers schlachten, deren Fleisch sie essen und somit das Leben Gott, das

Fleisch sich sdbst widmen. Die dabei amtirenden Priester sind entweder

Bildschowas oder Phedangkos. Die ersteren sind Bettelmönche, welche als

buddhistische Priester nmherwandem and durch Schlauheit oder Charlatanerie

den Leuten zu imponiren wissen, aber Dir ein Geringss bereift sind, den G»>

snnden etwas Torsnsingen nnd an taossn, die Kranken in die Kar an nahnen
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und wo'sNoth that, böse Geister auszutreiben. Ihre HaupÜehre ist die, wer

einen Bidschowa erzürnt, der ist dem Unglück verfallen — Der Phedangko

ist ftOSSchUesslich Limbupriester und gewöhnlich der älteste Sohn der Familie,

welcher mit dem ,,Ver8öhnangsge»chaft'^ beauftragt ist. Der Kiranti Priester

heisst Naktschaug, er hat den Penaten und den Manen der Vorfahren sn

opfern and ist bei Hochseiten und Begräbnissen zugegen.

Gebräuche. Bei der Geburt eines Limbu-Eindes muss der Phedangko

dM Kleine genau ontersuchen, ein Huhn oder Zicklein opfern und die GKStter

um Segen anflehen. Am dritten Tage erhält das Kind dea Kamen. Die

Limbag und Eirantit kaufen ihre Frauen oder arbeiten den Kaufprcns bei den

Sehwiegerelteni ab. Die Männer haben freie Wahl und arrangiren die Pr&-

liminarieo durch ihre Freunde, welche den Eltern des Mädchens Geldge-

schenke überbringen. Am Hochxeitstage sitzen Bräutigam und Braut neben

einander, der Priest^ ermahnt beide, giebt darauf einen Hahn und eine

Henne in beider Hände. Dm Brautpaar hält die Hühner und der Priester

sehneidet *ent dem Hahn, dann der Henne den Kopf ab. Das Blut beider

Thiere mnss zusammen fliessen und zeigt in den Formen, weldie es beim

Znsammenrinnen annimmt, au, wie die Ehe ausfalle wird. Die Todten wer-

den verbrannt und «war am liebsten auf den Gipfeln der Berge. Die Asche

wird b^jraben nnd darüber ein viereckiges, etwa 4' hohes Grabmahl errichtet,

auf welches sie einen hoben Stein stellen. In diesen Stmn trad je nach der

Fähigkeit des Künstlov, der grade zu haben ist, eine Inschrift in Deonagri

oder Leptscha-Ba<^8taben eingemeisselt, welche besagt, wie viel Geschttike

nnd Almosen bei dem Begräbniss des Verstorbenem verllMilt Wiarden sind.

(Fürthtflzuiig folgt).

Druck von (iebr. Ull|{«r (Tb. Urimu) iii Ueriiu, McböitcUeTKerglr. 17a.
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(5) Der Vonitiende berichtet Ober einen ganz besonderen Streitfall, das

liuller Muschelgrab

beIrdSuid, Folgendes: „Sie «erden sich erinnern, dast Herr Walter Eanff-

mann, der frfiher ansgeseiebnete Qeaichtsnmen in Pomerellen ausgegraben

bat (Zeitadir. f&r Ethnologie 1870. Bd. IL S. 2^8), uns Mittheilung machte Ober

AusprahungoD, die er auf cint-m Hügel [lei Hüll in England jjeninrht hat 'Sitzung

vom 14. l »ecbt . 1872). I)ub(M luachU' er beiläufig die Bemerkung', dass in der Gegend

kein Inteiesäe für derartige Uegenslundc vorhaadeD zu sein scbeiue. Diese Bemerkung,

welche in der Ter&ffNitlidning Tielleidit hätte jUnterdrQekt werden aollen, hat

grossen Zorn erregt bei der East Torkshire Anthropological Sodetj, welche uns

zum Zeichen ihrer Thätipk it . inp Sitzuugekarte xuschicktp. Der Sccretär der

Gesellschaft, Hr. Stanilaud Walke, erklärte in seinem Briefe vom 22. März, sie

würden die Sache näher nntpr?>u<'hcn. Unter dem Datum des 16. vuni is^t nun ein

Zeitungsausschnitt aus den Easteru Morning ^ews zugegangen, nach welchem di^

Hexren auf Gastie Hill eine Naohgrabnng gemacht nnd nichts als Knochen von Ochsen,

Schweinen und Hasen nebet Austemsehalen, ton denen einige nicht ge^net« gefanden

litten; sie machen allerlei Spässe über die Fonde des Hrn. Kauffmann und meinen,

er mfisste da irgend ein beliebiges Thier, vielleicht ein Schwein gefunden haben,

dessen Wirbel ihm als menschliche imponirten, und es seien dies einfache

KQcbenubfulle gewesen. Icbmuss zur Ehrenrettung des Hru. Kauffmann sagen, dass

Alles, was er seiner Zeit in Pomoellen gemacht hat, nach Aussage zaverfissigvr

SadiTerstandigw mit der grSnsten Sorgfolt und Genauigkeit ausgef&hrt und be-

schrieben worden ist; dass er ein menschliches Skelet nicht erkannt haben sollte, ist

eine Behauptung, welche durch die negativen Ergebnisse der Au^y^abungen der East

Yorkshire Anthropological Society nicht bewie.sen ist. Jeniami. ib r so niaiiclies mensch-

liche Skelet mit Glück zu Tage gefordert hat, sollte wohl jim Staude sein, Meoscheu-

knodien von Sehweineknochen an nntsrsoiieiden.*

(6) Hr. Voss spricht, unter Ueberreichung zahlreicher Fundstucke,

über eine alte Ansledelauf bei Cammin (Pommern)*

Cammin erscheint erst spät in der Geschichte, wie Pommerns Geschichte

überhaupt eine der jüngsten ist. Es wird zuerst bekannt dureli die Reise

des Biächofä Otto von Bamberg, welcher im Jahre 1124 dorthin kam. Zu
jener Zeit war es aber schon die Eesidenz des Pommersehen Hersogs i»d
wohl bevittkert Auch in der nlohsten Zeit bleibt es eine Stadt von groesem

Ruf. Im Jahre 1185 wurde sogar das Bisthum von Wollin dorthin verlegt. Von den

Autoren wird es ein magnum Castrum genannt und seine uubiles und castcllani

werden häutig in Urkunden erwähnt. Zur Zeit der l ebersiedelung des Bisthunis

war es jedenfalls schon so eng bebaut, weuigsteus in dem Theile, den wir als deu

ilteaten ansehen mfisaen, dass die kirchlichen und lionstigen Gebfiode fQr den einzu-

richtenden BischofiBsits innerhalb der Stadt keinen Platt mehr finden konnten.

Die Stadt liegt am afirdlichen Abhänge einer fast isolirten Anhöhe, von
deren Gipfel aus man eine weite Kundsiebt, auf der einen Seite sogar bis auf einige

Meilen in die Ostsee hinein geniesst. Die Anhöbe seilist Inlilet eine Landzunge,

welche auf der nördlichen Seite von dem Cumminer Bodden, auf der westlichen von

der Dievenow bespftlt wird und nur gegen S&dost mit dem festen Lande snsammen-

hangt. Von hier war eine Ueberwadiung der DieTmiowm&ndung sehr leicht mfiglich,

und deswegen eine Befestigung dieses dominirenden Punktes geboten. Man warf au

diesem Zwecke, wie bei jenen andern alten Hurywiillen- eine in einem Ilaüikreise

verlaufende Verschauzung auf, durch welche der nordwestliche, gegen die Dievenow-

VtfliuiU. dar BerU AaU>r«pol. QM«ll*eiiafU 1871.
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mündoog sehende untere Theil der Anhöhe tod seiner Umgebung abgetrennt wurde,

damit die Anlage nicht vegen m groaaer Aaedehoimg Schwierigkeiten bei der Yer-

thdwUgttng biete. Dar jeit nodi erhaltene Wall linft» vom Wasser (Dievenowstrom)

anfiangend, aufwärts über den Abhang und ununterbrochen auch wieder bis an das

Wasser (Cammiiicr Boddou) abwärts und sichert den auf diese Weise abgeschnittenea

Theil gegen die höher liegende Partie des Bergea, auf deren erhabenstem-Punkte, an

jener Stelle, wo jetzt die ehemals dem heiligen Nicolaus, dem Schutspatron der

Seebhrer, geweihte Kirche iteht, inr Signaliauning der Ereignine in der weiteren

ümgebung vielleicht ein permanenter Spftherpoiten «lablirt sein mochte Die

ursprüngliche Form des Wallea wich von der jetzigen wahrscheinlich in der Pro-

filirung wesentlich ab, wenigstens ist jetzt auch der ausserhalb des ursprünglichen

Halbkreises gelegene Stadttheil, das 1 1H5 gegründete Domviertel, in gleicher Weise

befestigt, wie der älteste Theil der Stadt. Zu beiden Seiten des Walles laufen

n&mlieh Gliben, die augenscheinlich firDher sehr tief vnd nass gewesen sind. Augen-

blicklich werden dieselben aber als (Arten benutzt und vielleicht wurde der obere

Theil des Walles dazu verwendet, sie aufzufüllen. Wenigstens hat er jetzt dasselbe

Niveau mit der Uinpebiinp. Auch befindet sich auf der inneren Seite des an der

Stadtseite des Walles verlaufenden Wallgrabens eine ziemlich hohe, starke Mauer,

wie sie im Mittelalter den Städten zur Befestigung diente. Ebenso zeigt das jetzige

dtrassennets der Stadt in seiner Anlage den mittelalterlichen Charaeter.

In dem Jahre 1861 wurde nnn bei Gelegenheit eines Brannenbaues innerhalb

des alten Stadttheils, wobei eine bedeutende Tiefe erreicht wurde, allerlei Merk-

würdiges f^efunden Der betreffende Eigenthümer des Grundstückes, Herr Kaufmann

Steffen wunderte sich namentlich darüber, in so bedeutender Tiefe auf Balkenwerk

zu stosseu und, als ich später einmal Gelegenheit hatte, ihn zu sprechen, nacdite

mir Mittheilung daTon, in der Meinttng, dass vielleicht Pfidilbaoten dort Torhand«

gewesen. Mdurere Jahre darauf wurde an einer anderen Stelle, wo ein Haus nieder-

gebrannt war und ein nenes, sehr starkes Fundament hergestellt werden sollte, auch

wieder Aehnliches gefunden Ich fand erst vor Kurzem Gelegenheit, die Funde zu

besichtigen. Herr Kaufmann Tetzlaff in Cammin, welcher die Sachen gesammelt

hat, ist so freundlich gewesen, mir dieselben zu übermitteln, und mfichte idk

mir erianben, sie Ihnen hiermit Twsnlegen. Heir Tetalaff iatersasirt sich sehr fBr

geologische Forschungen und nimmt alle Gelegenheiten wahr, um den Untergrund der

Gegend kennen zu lernen; ich darf ihm wohl das Zutrauen schenken, dass seine

Angaben der Wahrheit gemäss sind. Er tbeilt mir Qber die Sachen hier etwa

Folgendes mit:

„Die Gegenstände wurden im Jahre 1869 heim Bau des Carl Erause'schen Hauses,

hier am Markte Nn». 30 belegen, gründen. Soweit ich bei Fundamentbawten hier*

orts Gelegenheit zu Beobachtungen hatte, habe ich stets gefunden, dass unter der heutigen

Oberfläche sofort Schuttlagen aus Luftziegeln und Lehmfachwerken, mit einzelnen

runden Fuudamentsteinen gemischt, sich vorfanden, die Zerstörung durch Feuer be-

zeugend. Auch kommen Massen von verbranntem und angebranntem Getreide, Stroh,

u. s. w dazwischen vor. Dann folgt in einer Tiefe Ton 4—7 Fuss unter der Oberilioho

eine 2—S Fuss m&chtige Schicht von Manerstnnresten, i^asiiten Ziegalstttcketti ser>

bffochenen, aus Lehm gebrannten Ornamenten von ziemlich roher Form. Unter

dieser Schicht kommt wieder Lehmschutt und unter demselben finden sich Raikonma^sen,

ttchene und erlenc Hölzer. Dann folgt eine Masse, die 2— 3 Fuss mächtig ist, und

welche die Arbeiter mit dem Ausdruck „Kuhdung^ bezeichneten. Dieselbe hat auch

ihrem Aussehen nach grobse Aebnlichkeit mit einem solchen Dünger, nachdem Feaar

vnd Wasser seine Färbung und Textur etwas vecindeit haben. Bei gsnanerar Pcft*
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faog aber fiadet man diese Masse bestehend aus Blattresten, untermischt mit Schilf,

ErlensweigeD, Birkeniweigen und guten Eilenbl&tt«m. Auch Saunen und Fittchte

kommen von Erlen und Bndien, Heaeletiftuchen, lächen und Ton einem auch heute noch

orkommendeo Cnkraut, der hier sogenanuten Bitterrothe (Polygonum convolvulus ?)

vor. Unter dieser Lago, die niclit ^ut etwas And*»res sein kann, als alter \Vjild|frund

(„Eisbruch kam dann diinkel-grautT Sand. In demselben und auch in dem EJs-

brach fanden sich Schädel bruchstücke und ein Theil der Scherben, welche Sie

erhielten. Ein dasn gehöriger, &fet Tollst&ndig erhaltener Rinderechidel ist wahr*

eeheinlich io daa Sluaeum der Academie zu Eldena gelangt. — Herr 6. Steffen

fand im Jahre 1861, bei der Anlegung eines Brunnens auf dem Hofe seines in der

Domstrasse Xr. 224 hierselbst belegenen Gnindstüchri 2 Pfähle und einen Klüpfel

von Eichenholz in einer Tiefe vou ungefähr 8 Fuss unter der Oberfläche. Der Hof

des Grundstückes geht nach dem Bodden zu und standen die Pfähle in schräger

Hicfatung, 80 daas ne nur tum Fotmadien von Sohifie^Fahraeugen haben dienen

können, obgleich daa Niveau de» Boddent heute mindestens 15—20 Fuss niedrigw

liegt, als damals, wo jene Pßhle den erwähnten Zweck gehabt haben mögen. Ob
nicht noch mehr Pfähle vorhanden waren, ist nicht festgestellt worden. Die Pfähle

waren bebauen und zugespitzt und durch eine der vorhin erwähnten ähnliche Bruch-

aehicht hindurch gerammt bis in den blauen Thon, der hier die Bodenuuterlage

bildet und der bei €0 Fuaa Tiefe noch nicht dnrefabohrt worden ist Der ElÖpfel

war mit Beil und SSge beif;e8tellt und hatte eine waschholzähnliche Form.**

Wahrscheinlich £ind die hier erwähnten Pfähle Theile einer Hütte gewesen,

da nicht anzunehmen ist, dass der mit der Dievenow und der Ostsee in directem

Zusammenhange stehende Bodden seit jener Zeit sein Niveau so bedeutend sollte

verändert haben. Die Gegenstände selbst, die ich Ihnen vorlege, sind zu-

niehsfc einige Umeueberben von der bekannten Gompoeition schwach gelnraonter

Tbonmaase^ mit QganstQckchen untermengt Sie gehSren aber jedenfalls einer sehr .

späten Zeit an, da sie in ihren Ornamenten schon sehr entwickelt sind. Ausserdem

zeigen sie grosse Aehnlickeit mit jenen Topfscherben, welche von Hrn. Professor

Virchow in den Pfahlbauten bei WoUin get>ammelt worden sind. — Ferner wurden

Theile von Rinderscbädeln gefunden, von denen ich Ihnen hier ein StQck eines

Betnsqifens mit dem sugehfirigen Stirnbeintbeile vorlege. Es war da wenn auch

noch junges Thier, doch einer jedenfidls sehr kleinen Race angebSrend, mit dünnen

und TOrhältnissfflässig laugen Hörnern. Ausserdem wurden Instrumente aus Hirsch-

horn und Knochen dort gefunden: eine pfriemenähnlich zugespitzte, am dicken

Ende roh abgehackte Augensprosse eines Hirschgeweihes und ein bearbeiteter Bein-

knochen einea Hausthieres, welcher groese Aehnlicbkeit zeigt mit einem sogenannten

SchUttk^ochen. Derselbe ist xwar auf bdden Enden durchbohrt, aber su kurz, um
unter dem Fasse befeatigt su werden und seigt audi sonst keine Spur von Abgiättung^

die auf einen solchen Gebrauch hindeutete. Da es nun immer noch zweifelhaft ist,

ob die Knochenwerkzeuge dieser Form snmmtlich Sehlittknochen gewesen sind oder

ob sie nicht auch zum Theil zu Webezwecken gedient haben mögen, so können wir

für diesen Gegenstand wohl Letzteres als Gebranchsbestimmuog annehmen. Sodann

ist hier eb ^eil emee Sobidels, Tiellmdiit von einem Hunde. Auch Gebisstheile

von Hund und Schwein sbd dabei gefunden worden.

In den höher gelegenen Schiebten traf man Gefussfragmente mehr moderner Fabri-

cation, welche aus einer anderen, gleicha'äss.i^ fi inen Masse mit Geschick gedreht und

klingend gebrannt sind. Auch 2 vollständig erhaltene Krüge wurden zu Tage gefördert.

Der eine ist glasirt, sein Material ist gleicbmässig roth gebrannter Thun, deraber schon sehr

britehig geworden ist Er lag in einer Tiefo von 7 Fum. Der andere^ von Steingut»

10»
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ahnlicher Masse, ist nicht glasirt, sondern aussen und im oberen Theile auch innen mit

Gruphit geschwärzt, zeigt sehr einfache Furmen und trägt die Spuren sehr hoben

Alters, auf welches man anch sowohl seiner Form nach als ancfa nach der Tiefe

schliessen dai^ in welcher er gefonden wurde. Man fimd ibii nimlidi isolbt ten

den übrigen Fundstucken 15—16 Fois unter der Oberfläche in einer dstomenihn»

liehen Aushöhlung in dem gewachsenen Boden unterhalb der Schuttmasseo. —
Hr. Virchow bestj'itigt die üebereinstimmung der Fundgegenstfinde, namentlich

der Topftiruclistückc, mit denen von Wollin. Sic gehören durchweg dem von ihm

nachgewiesenen Typus der Pfahlbauten und Burgwäiie Pommers au.

(7) Herr HartB&BB ubergab der GeseUsdiaft eimge ym dem nnemiBdUdien

Reisenden J. Hildebrandt eingesendete

TSB isii 8«aUI kerrlhiwnie «tbiMleglselM Gcgwutiadf»

n. A. ein^ Leded^Sdwr mit vergifteten Pfiulen, «inen Bogen, einen lieriieb am
Höh geschnitsten LSfiel und ein ans Baumbast gefloditenes, su den religiftws

Waschungen der (mohamedanischen) Eingeborenen dienendes, flaschenähnliches Gefass.

Die sorgfältig gearbeiteten Eisenspitzen der Pfeile sind dick mit einem harzähnlicb^n

vegetabilischen Gifte bestrichen und wurde Herr Liebreich von dem Vortragenden

ersucht, das an iIpm (ioschossen in liinreicheudcr Menge vorhandene Gift auf seine

chemische Zusummensetzung zu untersuchen, sowie die Wirkungsweise desselben an

anderen ta prfifen. Tortragendor Mrwihnts, dan ESdier und Wasehgeflss der SmnUi

schon von Guilain in dorn lebneidhen Atlas aur Voyage 4 Ja cdte Orientale de

TAfrique pL 50, sowie auf verschiedenen Tafeln in W. Cornw. Harria DlostratioDi

of the Highhinds of Ethiopia abgebildet seten* Der L5£Fel entspreche ungeföbr den

bei A-Bäntu und wfstafrikanisi licu Schwarzen gebräuchlichen.

Hr. Hildehrandt liat auch eine 0. N. 0. von Berberah gelegene, bereits vonTh.

Heuglin besuchte Huinenstätte durchforscht. Unser Reisen^r hat bis jetzt nochkeinege-

nauereSchilderuug derselben eingeschickt, sidi aber einstweilen anfH e u g 1 in *sBaachtei-
bung belogen. Die Statte befindet sich nach des letstwen Gewihrsmannes Angaben 20

Meilen von Beri>erah entfom^ in NIhe einer sehr stumpfwinkligen, nach N. 0. durdt Bss

Kitib gebildeten Bucht, unfern der kleinen Somali -Niederlassung 8e4ra. Es finden

sich hier .')— 10 Fuss tiefe, eine Menge vortrefflichen Trinkwassers enthaltende

Brunnengniheji und Ruinen. „Zwei auf einem kleineu Plateau hart ani Strande aus

groäbcn Werkäteinen erbaute viereckige Forts mit dicken Mauern vertheidigeo den

Platz gegen feindliche Einfölle; etwas östlich davon sind Ruinen einer frUhenn

Niederiassong, sin regelmlasiges Viereck von unbehauenen KalkblSoken, Stthutäiauftn

tL 8. w. nnd hart am Strande auf einer Klippe ist ein grosser Madreporenstoek sa

einem muhame lanischen Betplatz umgestaltet, hflbsch glatt und regelmässig ans-

gehauen, mit der Richtung nach Mekka; einige Schritte davon am Hochgestade

scheint noch ein ähnlicher Platz bestanden zu haben, der aber durch den Wellen-

schlag fast gänzlich zerstört ist Einige 100 Schritt weiter im Innern smd grössere

Gruppen von^r&beru mit roher Steineinfassung und zum Theil mit Flugsand bededct

Das deüiehe der swei sdion genannten Fmrts hat swei Stegen und dicht an seiner

Nordostwite befindet sieh ein cjlindrisoh ausgemauerter alter Brunnen, der aber jetit

theilweise durch die Bewohner selbst verschüttet worden ist, indem sie einige kürtlieh

lii< r gefallene Feinde darin verscharrten, und südlich von diesem Brunnen sieht man
hiulereinander uielirere mit hydraulischem Kiilk verkleidete Reservoirs von viereckiger

i urm und wenig Tiefe, deren eines in noch gans gutem Zustande sich befindet und

0
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eine kleine Sohleuse nach Sfiden la zeigt, in welcher Richtung die Eingeborenen

Sporen eioer Wasseileitang gdnndeii baben. Weitere TrfiminerliaiifeB finden sieh

weiter westlioh, wie «ich ein kiemer Hflgel, «nf deeeen S]^tse eine Art von Warte
gestanden hat, von' der noch die Grundmauern und drei Stufen einer elegant aus

Stein gearbeiteten Wendeltreppe vorbanden sind; am Fusse dieses Hügels endlich

breitet sieb die Niederung aus, welche die liruuneu von Seara enthält, deren niobrere

cylindriscbe Form baben und roh ausgemauert sind, üeberall beobachteten wir eine

Menge von Trümmern, wie Töpferwaaren, Glasflua«, glasirte Scherben u. s. w." (Peter-

manna HitOwOnngen ISI60, Heft XL, 8. 429).

Bt. Hildebrandt bat nnn eine groiae Anaabi in einen Zengsadc und in einen

Lederscblaucb, arab. Djirbeh, eingeschlossener Fundstücke von Seara an den Vor-

tragenden übersendet, v^'elche letzterer der Gesellbchaft gleichfalls auslieferte. Die

interessanteren dieser Fundr^tiioke sciiienen deniBericbterst'itter di«> fol^'enden zu

sein: Scherben von kleinen grünen Glasgefässen, z. Tb. wohl Reste der in Abyssinien

gebräuchlichen sogenannten Beryllen, z. Th. von einer im griechischen und römischen

Altertlnime üUioben Gestalt Top&dierben, ans euer lebngelben Tbonmaase mit

foh eingekrataten linearen Yersieningen, wie wir deren an den beatigen sndanesisdben

Burmehos oder Wasserkrügen, sowie an alteuropäischen Topfiresten zu sehen gewohnt

sind. Femer solche von einer mit goldgelben Glimmerflitterchen sehr zierlich durch-

kneteten, rothlich-gelben Thoumasse, sowie Topfscherbeu von verschiedenartig ge-

färbtem, glasirtem^Thone. Scherben von weisser, steingutartiger Masse, glasirt und

mit eingebrannten blauen Vierecken und anderen Linearligureu verziert, etwa nach

Art der maniisdb-hispaniacben Azulejus nnd der bolländiscfaen Fliesen. Sebr viele

Stficke von gllaemen Armbändern, meist in einer aar IJmgsaxe der Gliedmaaaaen-

knochen senkrechten Richtung comprimirt und auf den Fli\chen parallel gerieft, am
Rande vielfach stumpfer oder spitzer ausgezackt. Die Masse derselben ist ein fester,

dichter, nur wenige kleine Blasenräume zei^'tMidt r Glasfluss. Ihre Farbe ist entweder

eintönig hellblau oder dunkel-smulteb'au, griuiiicbblau und tiefücbwarz, letztere Art

an manche unserer „Jet~ genannten modernen Schmucksachen erinnernd. Andere

zeigen sieb mit emailleäbnlich eingeachmolaenen, gewundenen Streifsn Terseben,

a. B. sebwara mit weissen, grau mit blauen und weissen, blan mit weissen, gelb mit

rothen, weissen und schwarzen Streifen u. s. w., oftmals in den sierliehsten Mustern.

An einigen St&cken finden sich Zickzackbäuder, ineinander verschlungene Ovale

u. s. w., in einer angenehmen Abwechslung der Farben. Auch enthält die

Sammlung ein planconvexes, etwa 9 Mm. im Durchmesser bt^tragendes, kreisrundes

Stück, matt türkisblau, undurchsichtig, kleine Blasenräume zeigend, und an den

FUkhen wie un an der Luft angpficeasener Glasflnss «ncb^nendf'^wabrscbeinlieb ancb

ein soldier, welcher vielleiebt in einer Fassung als perlenartiger Zierratb gedient

hatte. Sodann fand sich ein ähnlich hellblaues, fonnloses Stück, unzweifelhaft aus

Glasmaaae bestehend. Femer der sehr niedlich aus schön blaugrfiner, weisslicb

geäderter, einen fetten "Glanz zeigender Steiumasse gearbeitete Henkel eines

kleinen Gefiisses. Das einen beträchtlichen Härtegrad vorriithende Gestein, aus

welchem der letztere Gegenstand gearbeitet ist, harrt der Analyse.

Bndlidi fimden sieb amdi das Fragment dnes dünnen IMfnis und eimge fi»m-

lose Beste aas Brono^ letstere die Spuren stattgdiabter Sebmelzung an sieh

tragend und mit dicker Patina bedeckt Luder ist es dem Vortragenden nicht

möglich, Genaueres über Alter und Herkunft der erwähnten Fundstückemitzutheilen. Von
den Somali, welche, sich noch bis zum heutigen Tat:e kaum über ein rohes Nouiadeuthum

emporgeschwungen haben, und deren wenige feste Au&iedlungen entweder nur primitiv-

afirikanische, aus Stroh und Matten construirte Hütten oder die von arabischen
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Werkmdsteni in arabiiehem, siim Theil Mlbst in poftnp«iiMli«ni Slyl« ra^ebtnteD

Stein« uod Lehmhiuser darbieten, dürfte die Niederlassuog allei o nicht herrühren.

Die Glaspffasse nach Art der Beryllen deuten auf aby«sini#chpn Export hin. Die

Azulejos snllton uns zunächst an jono Tschini oder Porzcllaiiplättchen, wie sie die

Gesimse rnaocher persischer lläuserwüade zieren, erinnern. Dieselben könnten freilieh

noch peräiscbea Porzell«Q8cb«len oder dgl. angehSren. BekuoUieh bildete peiBtieben

Ponellan — BidlM-TsAbioi — noch vor 200 Jahren einen Anefnhrartikel, aneh nadi

Indien and sogar nach Europa. Die GlaseflussarmbSnder mit ihren eniaillenartigen

Vcrzionnisen (»i^ten nichts von der BcschafFenhpit der in Aegypten noch jetzt ge-

bräuchlichen gläsernen Keifen der Fellacheu dar. Glasirte Thonkrüge werden

in Pfr^ien verfertigt Die Broncegegenstände mahnen an ein höheres Alter,

"^elleieht baben wir et hier mft einem alten Handelaemporium au thnn, an

welcbem ancb wohl pentaehe Artikel gelangt «ein kSnotMk und au weichem

ancb die SomftlitievtikerunL: il rf unglaairten rohen Thonwaarcn irehracht haben

mag. Das Feuer muss bei der Zi^rstörung des Ortes eine beträchtliche Rolle

gespielt haben, denn viele von den Glassacbeii und die Mehrzahl der Broncestücke

sind, wie z. Th. schon erwähnt wurde, in geschmolzenem Zustande. —
Hr. Yirchuw: Einzelne Bruchstücke von Thongeräthen stimmen so auf-

fällig in der Ornamentik mit Sachen von nneeren Burgw&llen und Pbhlbanten

Qbereio, daaa wii^ si^ wenn sie hier gefunden wben, wahrMbeinlieh ala einheimisdra

anerkannt haben wfirden* Meines Wissens sind ähnliche bis jetzt in krinon anderen

Thcile Europas gefunden, als im nordöi^tlichen Deutsclihiiid. Für ailBaereaiO|^Üaebe

fuode ist es Uass erste Mal, dass wir auf diese Analogie stossen. —

(8) ür. Virdiow spricht, unter Vorlegung einiger Specimina, über

Golden-Schädel.

Durch einen besonderen Glücksfall, von dem ich sagen muss, dass ich gar

keinen TheU an seiner Herbeiführung habe, bin ich in den Besitz von vier Schädeln

gekommen, welche ein bia dahin fint unbekanntes Gebiet betreien and die la den

grossten Barittten gehSren, welche nach Europa gekommen sind. Rs handdt sich

näiulich um die SsÜicbsten Theile des Amnrgebietes, ein nach allen Richtungen höchst

wunderbares Territorium, bewohnt von einer grossen Zahl kleinerer Völkerschaften,

deren ethnologische Stellung noch manche Schwierigkeit darbieten wird.

Während die QucllHüsse des Amur, die Schilka und der Argun, und der oberste

Thdl seines Lanfei tob tongusichen Stimmen, den Orotsohonai nnd Manegem
eingenommen werden, baben sich gegen den mittleren Amnr die .Handsoha anter

chinesiscli T n<>ei'irrrschaft weit nach Norden bis an das rechte Ufer des Flusses

heraufgescboben und nur das linke Ufer wird noch weiterhin von Birar-Tungusen

eingenommen. Nachdem der müchtige Strom das Bureja-Gebirge durchbrochen hat,

macht er seinen Lauf nach Norden, fast parallel der Meeresküste, von dieser durch

das Sihota-Alin-Gebirge getrennt ffier nimmt er iwd statke, von SBden her

kommende Nebenströme, den Sangari nnd Ussori ato^ deren anteres Gebiet dem
Stamme der Golden (Goldi) angehört. Weiter nordwärts folgt dann das Volk der

Hanguns oder Oltscha und endlich gegen die Mündung hin der Stamm der Gil-

jaken, d'T auch ai^ die nahe Nordhälfte der Insel Sachalin hinüberreicht. Nörd-

lich stossen sie an die OrontscboDen oder Oroke, auch Keuthier>Tungusen

(von OroD, das Benthier) genannt, die gleichfalls nach der Insel Sachalin hioübei^

zeichen sollen, wihrend dw Sttdtheil denelben nebst der sastossenden japanisch«»

Insel Jesao von Ainos bewohnt wird. Lisgi der SeekMe «ndUoh, lidwirts warn
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den Qi^akaa nod wettfrirto von den Mnngans mid Golden, dnxdi dae enriUinte

Oebizge g^rtvennt, iitun Orotechen oder Orotaohonen.

Das mir sngingliche lifataial in Besag auf die SchädelformeD stammt von

Golden, Giljaken und Ainos, ond auf sie wird sieb daher meine Besprecliung

weseutlich beziehen. Linguistisch scheinen alle drei von einander verschieden zu

sein, 80 nahe auch ihre Wohnsitze aneinander liegen. Freilich sind die Berichte bis

jetit eehr kfimmerlich; ee itiiiunen aber nemEdi alla Angaben darin übereio, dass

die Ainoa und die Gi^aken von einander gans Terechiedene Sprachen haben, obwohl

die besoMko« Stettuig deiaelben sum Gegenstände einer ezaeten philologiadien ünter-

goehnng Inaher nieht graiacht zu sein scheint. Dagegen wird allgemein behauptet,

dass am oberen Amur und am linken Ufer desselben alle Stämme tungusische

Dialccte sprechen. Für diesen Theil wäre also das tungusische Volk das maass-

gebende; erst weiter unten und am rechten Uler kommen Mandschu und Chinesen

herauf. Nun wissen Sie ja aas froheren yeriiaiidiuugen, dass alle Beobachter darin

OberainaluiiBian, daia die Ainoa mit den Japanern gar niohts tu Üinn haben, und daaa

ai^ wie die Einen sagen, mehr mit der mongolischen BeTSlkemng. des ContinentB

fibereinatimmen oder, wie die Andern meinen, mehr europäische Formen zeigen.

Sie sind ein dunkles Volk mit ausserordentlich reichem lockigem Haare. Da nun

nördlich sich die Kurilen anschliesseu mit einer gleichfalls eigenthümlichen Bevölke-

rung, so hat man vielfaeh Beziehungen aufgesucht zwischen Kurilen und Aiuus und

hat Iststere geradezu „behaarte Kurilen*' genannt Es iat ferner in der letzten Zeit die

Fn^ Sffeera diaeotirt worden, in wie weit die Kurilen an den nSrdliohen Stamm der

Tachaktsch«! sich anschlieesen. Weiterhin kommen dann die kleben Völkeraehaften

am Kotaeboe-Sund und daran schliessen sich endlich die Eskimos von Nordamerika,

wflehe von der Behringstrasse sich herüberziehen bis nach Labrador und dem eigent-

lichen Grönland. Die amerikanischen Beobachter der ueueron Zeit haben sich mehr-

fach bemüht, von ihrem Continente aus auf die ISordostccke von Asien hinüberzu-

greifen und wir besitzen namentlich eine ausgezeichnete Abhandlung von Jeffries

Wyman *), der in der Lage war, fftnf Taehuktiehenaehidel sv unteranchen« Er

komm! so dem Ergebniaa^ daaa die Tkdmktachen, Ttinguaen und Eekimoa emander

mehr gleichen, als irgend einer dieaer Stämme nordamerikanischen Indianern gleicht^

Man hat diese Betrachtung gern weiter verfolgt. Auf manchen ethnologischen Karten

wird geradezu das ganze, von den geuauuton Stämmen eingenoinineue Küstengebiet

als Sitz eines besonderen, borealen oder arktischen Völkergeschlechtes bezeichnet,

weiches gegen die Mongolen abgegrenzt wird, und ea war natfirüch für mich eine

F^ge Too höchstem Intereaae^ da sieh hier ao aeltene Schidel einmal snaammenge-

fhnden haben, die Frage iJUier an prQfen, ob die Amur^tlmme dem dnen oder

anderen dieser Gebiete näher anzuschlieaaen seien.

Den Aino- Schädel habe ich Ihnen schon in der letzten Sitzung gezeigt; er

kommt von der Insel Sachalin. Ich besitze ferner den Abguss eines Giljaken-

Schädels, der nach mancherlei Umwegen endlich nach England gekommen ist. Ein

wegen Betheiligung an dem polnischen Aufstand Exilirter, Hr. Weber, den man an

den Amur geaohiekt hatte, fand ihn in einem ^umgrabe und hat ihn endlich dordi

«nea anderen ezilirten Polen nach Baris an Dr. Kopernitski gelangen laaaen

kSnnen, der ihn schliesslich an Hrn. Barnard Davis gegeben hat. Hl«

Eopernitz ki hat mir gütigst einen Abguss übersandt. Nach seinen Mittheilungen

stammt der Schädel aus der Umgebung des See's Kizia in der Nähe von Mariinsk,

also vom Festlaade. Wir besitzen Beschreibungen desselben durch die Hrn. Fruner-

') Obeervstioas on crania. Boston 1868.
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B«7 und Baroard DaTit die leider unter eieli eehr wenig fiberein-

•timmen.

Die O'^Iilrnschäde! erhielt ich durch die hesondere Gntp des geRenwärtigen Medicioal-

inspcctors des Küstengehiptes von Ost-Sibirion. Hrn. I»r. ZwinKnuinn. der sie am
2b. öept. V. J. Toa Nikolujcwsk abgeseDdet hat und der versichert, dass er sie selbst

gesammelt hat. Er schreibt darub«r:

„In der Voratueetzung, das» in Ihm Sehideieamminng möglidierweiae nodi

keine von der V."".lki i--.ol aft der (hiMou, wel<^e dtS Amiirgebiet von 5lariinäk bis

Chabaro^vka und den nördlichen Theil des Ussury - Gebiet«, mit Einschliiss der

Nf*K« r:flrisse des Us-nry, die sich von rechts in denselben ergiessen, bewohnen,

vorhandca sind, erlaube ich mir die Freiheit, Ibn^u die vier Goldenscbädel,

£e i^ w&hreod meiner Rondreifle im vorigen Sommer Gelegenheit hatte

in meinen Besits zu bringen, biemit zu übosenden. IMe Sehidel nnd vtmt nicht

ganz nntadelhaft, doch kann ich wenigstens feat die Behauptung auf^tell^n, daas sie

keinen Mischlintren anf;''h'>ren. Häufig findet man nämlich, dass die Frauen der

Golden in (jo sclilfohtibczichungen stehen mit den hier lohenden oder auf kürzere

Zeit bierberkouimeudcD Mandschuren, welche letztere immer uhue Frauen hier ban-

eiren. Die Sdddel eind alle vom selben Orte und zwar von den Golden, die am
Bolrasee ansiaaig sind. Dieser See liegt nngefihr 800 Werst nnterhalb Chabarowka

links vom Amur und mit letzterem durch seinen Ausfluss in denselben verbunden.

Die Golden haben eine panz andere Sprache, als die (iiiaken; obgleich stammver-

wandt, können sich doch diese beiden Völkerschaften nicht sprachlich mit einander

verstand igen."

Leider sagt Hr. Zwingmaan aich^ wie nach seiner Heinang die Sprache der Gol-

den sieh zu der der Tnagusen verhllt Wir erbhren nur von dem firaasfidschen Uissbnar

de la Rruriii r», der 1846 von den Giljaken erschlagen wurde, dass die Golden-

Sprache mit dein Matnl> '.h!; verwandt sei, während sie nach Maximof'') keine Aehn-

lichkeit damit hat. Nach Ua venstei n ') unterscheidet sich die Sprache der Giljaken von

der tuugusiscben. .Daraus ist leider nicht viel zu entnehmen. £twas mehr wissen

wir TOD den kSrperliehen Eigensohaften dieeer Stimme. Schon die chinesiBehen

Namen derselben, welche eine auf die Haare gestützte Klessification geben, sind recht

bezeichnend. Es heissen nimlich

die Golden Twan-moa-tze oder Kopfscheror.

, Oltschen oder Mangun Shang-moa-tze, Langhaarige,

„ Orotscbea EUe-iao-tze, Kothbaarigo.

Die siemlich zahlreich vorhandenen Abbildungen *) zeigen niimlich, daas die

Golden, (ob staimtlioh?), wie die Chinesen, den Vorderkopf Ins gegen die Eraaa-

nabt scheeren. Ravenstein erklärt sie, gleich den Manguna und den Orotscbea der

KQste, fQr Mongolen mit vorspringenden Backenknochen und schmalen schiefen Augen,

gcschmingcneu Au<^eubrauen. einer nicht immer flachen Nase, grossem Munde und

dicken rotbeu Lippen, i>i-.bwarzem lluur und grauen Augen. Der Kopf sei im Ver-

hältaiss zum Körper gross.' Von den Giljaken erslhlt er, sie hitlsii sdiuCs Augen,

vorspringende Wangenbeine and sp&rliche BlUta.

) Bulletins -le la soc. d'authrnpol. i|e Paris 1867. Ser. II T. II p. 571. Memoirs of tbe

autbropol. society uf London. läTU. Vol. III. p. ü66. (Mit Abbildung).

*) ArclÜT f. wifls. Knude Ruaslands 1862. Bd. 91. 8. 999.

•) Ravenstein The Russian^ on the Amur. London ISRl. p. 338.

*) Am leiihteslen ruLnm^lich in der vortrefflichen Arl>eit von Rieh. Ainiree, Da.s Amur-

Gebiet und seine Bedeutung. Leipzig 1867., sowie neuerlich in einigen Tafeln in dem grossen

photographiflclisn Atlas von Dammann, dasssn AbUldungen nach Oijginslsn des Hn.
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Wenn alle diese Angaben dier enf Terwandteehaftliehe Beiiehungen nach Westen

und vielleicht nach Süden hioweiseo, so fehlen >rittheihingen über die östlichen Nach-

barn fast iiooli mohr. Das Kinzige sind oinii;p Andeutunpon, die Herr Karl von Bär')

über Aleuten-Schädol gegeben haf, nainentlu-li über Schädel von Unalaschka. In unseren»

anatomischeui Museum dagegen befindet sich eine sehr wichtige Sammlung von Schädela

der gsns nördlichen Edstenbevolkemng. Herr von Chemisso hat einen Seluuiel

mi^ebraeht von Dnalasofaka (Nr. 3901), swei von der St Loreni-Insel (Nr. 890d—3),
einen vom Kotzebae-Snnd (Nr. '!904); ausserdem finden sidi noch von Herrn Reh-
mann der Schädel eines Ji gnhiren (Nr. 0661) von einem gleichfalls benachbarten

Stamme und endlich fünf Tunguseo- und vier Buiäten-Scbädel aus dem cen-

tralen Grenzgebiet von Kiachta.

Ans einer Yergleichung derselben gebt Ar midi Torlaufig hervor, dass die Yer-

nandtsebaft «Uer dieser Stimme mit den Eslcimos eine sehr sweifelhafte sein ranas.

Unter allen diesen Schädeln giebt es ein Paar, einen Goldenschädel (Nr. Q.) nnd
einen von der St. Lorenz-Insel (Nr. 3'.'02), welche allerdinj^s durch ihre exquisite

Dolichocephalie und durch den weit hinaufgehenden Ansatz der Kaumunkeln sich

einigermassen den mir bekauntea Grönländern annähern; auch die ludices lassen

sieh Yer^eiehen; aber das stimmt niebt überün mit den Übrigen Golden-Schidelo, wie

aneh niebt mit dem andern Sehadel von der St Lorens-InieL Uan fitagt sidi hier:

was ist typisch? Ich entscheide ndofa in solchem Falle gegen die Eskimos. Denn
der betrefifeude nolden-Schädfl ist zu synof^totisrh : es findet sich an ihm finc Ver-

waohsunp der Lambda-Nath, des grössten Thfiles der Kranznath, der Spheiiopiirictal- und

Pfeiiuatb, und dass diese Verwachsung zeitig stattgefunden hat, geht aus der horizon-

talen Form der SchSdelcarre herror. Ein anderer Gmnd ist der, dass anter den

GoMen-Sebideln aocb der eines fiut noeh kindlichen Indindaums Torhanden ist» an

welchem sicherlieh am wenigsten Störangen eingewirkt haben, and dieser stimmt

völlig fibereiu mit den zwei anderen erwachsenen; da nun die sonstigen Verhältnisse

des synostotischen Schädels mit denen der drei anderen harmoniren, 80 trage ich kein

Bedenken, diese letzteren für die eigentlich typischen zu halten.

Wenn iöh nnn die Besonderfaeiten dieser Goldensdildel knn hervorheben soll,

so sind es folgende: missig hohe, braehyoephale Form mit Sassrast gttnstiger Sehidel-

Capacit&t, — dasselbe VerhUtniss, das sich auch bei den Tsebuktschen herausge-

stellt hat. Schon Ravenstein giebt von den Amurst/immen an, <ia?s sie für ihre

Statur (etwa 5 Fuss) ungewöhnlich grosse Köpfe luitteu. Die T.schuktscben-Schädel

besitzen nach Wymau im Mittel,146ä Capacität; von meinen Goiden-Schädeln haben

swei 1360, der dritte 1465 Gub-Cm., »Iso sehr günstige YeriiSltnisse, wenn aneh

nicht Alles mit flimsabstans aosgefilllt war. Davis giebt für den Giljaken-Scbidei

sogar 1638 Cub-Gm. an. Die Breitenindiccs der Gokleu-Schädel berechnen sich

auf 73,0 (bei dem synostotischen), 80,2, 85,0 und 77,3 (bei dem jugendlichen); die

Höbenindices zu 71,1, 79,6, 82, ."5 und 78,5. Für den (üljukcn finde ich nach

meinem Abgüsse einen Breitenindex von 77,3, einen Hühenindex von 78,3. Das sind

siemlich parallele YttUltDisse^ deneQ.ttGh avdi mein Ainoschftdel ganz gut anschliesst

Lidorff aiigeiinrt^ sind* Letsterer bat der hiesigen ReographiBehen OeseHsebsft fUn Prscht-

Exemplar seiner ostsibiriscben Photo^rrapliioii L'csrhenkt. Nach seiner Beschreibung haben die

Qolden höhere Backenknochen und eine dunklere Hantfarbe als die Mandscbu, pechschwarze Haare,

eine geschorene Stiru, lange Zöpfe und einen sanften Blick. Auf Taf. 1 7 des grossen Atlas

von Haaek sind Ooldeik (Fig. 9—12), Mangans (Fig. 13), Giljaken (Fig. 14~16) abgebüdst

Alls haben schief« geschUtxte Alanen, brdta Backenknochen, flathe Nase nnd spitses Kinn.

>} 0. B. ds Beer Giani» ssleota. Pebop. 1969. p. 98. Ikt 14-lft.
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In Betifllmag auf die GenditsbOdoog finde idk gegtnfiber den tu» ttbevliefe^ten

Abbild uDgen grosse Abweichungen im Knochenbaa. In dem grossen Atlas tob

Maack ist eine Tafel (17), weklio dit^se Völkpr^cliaftpn betrifft. Ravenstein hat seine

Abbildungen von da herüber^ciKimiucn und auf eiiifra likitte untereinander die

Köpfe der betreffenden Stämme, auch der Golden und Mongolen zeichnen lassen, wobei

ich jedoch bemerken ronsa, daie der eine von ihm als Gdde beaeidinete Kopf in

'dem Original bei Maack kein Golde ist Die abgebildeteo niynognomien ttinimeD

im Qaoien schlecht mit den hier vor Iboen liegenden Schädeln Qberein An diesen

ist es namentlich ii heraus auffallend, dass die Gesichter ein absolut verschiedenes

Aussehen zeigen gegeniiber den mongolischen; sie sind aber auch ebenso verschieden

7on denen der Giljaken und von denen der Ain(>B und erst recht ganz verschieden

Ton den bei nna befindlichen TnngoeeBacMdeln.

Die Beeottderfaeiten beruhen erstlich in euer anfflUligen Kitwioklnng dea Naaen-

fortaatzes des Stirnbeines, der ungewöhnlich tief, wenigstens um 6—8 Mm. schon bei

dem Kinde, weiter herabreicht, als beim Europäer. Die Differenz ist namentlich

gegenüber den Turiguseri j^ehr bemerkenswerth. Nur bei den Ainos zeigt sich eine

breitere Entwickeluug der Gegend zwischen den Brauen, die sich auch bei den

lOdchen der Manguni findet; dieie dürften einen ähnlichen Bau dea Naaenfortaatses

beaitsen. Daaa kommt eine Plattheit der Nate, wie rie memea miaena unter alles

bis jetit nach Eun^ gekommenen SchRdeln kaum gesehen ist. Hier ist fast gar

nicht mehr von einem Nasenrücken die Rede. Schon bei dem Kinde werden Sie

etwas Aehnliches sehen. Dabei ist die Nase nioht etwa breit und aufgestülpt, sondern

sie geht in einer flucht herunter, und nur, wenn man sie sich über den knöcheroeD

Theü binaua veittngert nnd die Spitae wdt herabtretoid denk^ künnte aie bd
einem Erwachsenen allenMa jene adlerartige Biegnng im knorpligen Theil «chaHeD,

welche sich in mehreren Abbildungen findet Ich habe lange Zeit überlegt, ob es

nicht eine durch künstliche Pressung und Abflachung hervorgebrachte F'orm sein

könne; indessen fehlen alle Anhaltspunkte dafür. Auch zeigt sich bei genauerer

Betrachtung, dass die Nasenbeine nach oben so fein und schmal werden, dass sie fast

in reine Spitaen analanfen. Die aogenannte Apextnra pjrrifcrmia hat, namentlich

bei dem Künde, ihre Gestalt gans veriorenj ne hat gsr nichts Pyrifotmes mehr,

denn die Nasenbeine schneiden mit einer gaiNt geraden Honaontallinie ab, so dass der

obere Rand der Apertur keine Curve, sondern eine gerade Linie bildet. Die

Nasenwurzel ist bei einem der Schädel breiter, als die Nasenöffnung; bei dem Kinde

sind beide Maasse gleich (20 Mm.).

Ferner ist höchst auffidlend die Configuration der Angenhfihlen: bei diesen ial

die Höhe entweder gleich, oder gevadesu betrichtUeher als die Breite. Sowohl bei

den Ainos, wie bei den Giljaken und Tungusen ist dies gerade umgekehrt. Sie haben

samnitlich eine mehr niedrige und breite Form, während die Golden eine verhältniss-

mäösig hohe Orbita besitzen. Dazu kommt, das die Jochfortsätze lange nicht so

Stark vorspringen, wie bei den Giljaken, Burätcn oder Tungusen der Fall ist.

Idi kann daher mdit amhin, (obwohl ich der Meisnng bin, daaa die AnalogisB

der Golden mehr tnogusisdi und weniger eskimotiaoh sind), aie doch ala eine eigen-

thumliche und sowohl von den nflrdlichen, wie von den südlichen imd westlichen

Völkerschaften abweichende Gruppe darzustellen, für welche bis jetzt eine unmittel-

bare Ableitung von keiner der anderen zulässig erscheint. Es ist dabei sehr bemerkens-

werth, dass alle diese Amurstämme in der kleinsten Kopf-Zahl existiren. Die Zahl derGol-

den wiidaafni^hfihar akanfSSOO bereohnet^ die der Gi\jaken sogar anr anf 17000-

I) Andree a. aw 0. S. tia.
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Es dad iMter kknmte StiLmme, spfirlioh Terbreitot Uber grosM FAeh«!!, and

vai ein bewegliches, nooBadealisItes Leben tngewiesen. Ich weise nidit, wie

tiel Qandiatnieileo auf jeden einzelnen Menßchen fallen. Dabei ist noch eines zu

betonen, dass nämlich alle Völker am Amur, wie die Eskimos, Ichthyophaii'Mj sind. Sie

jagen freilich auch, aber die eigentliche Quelle ihrer Ernährung ist der Fischfang.

Der grosse Fischreicbtbum des Stromes sichert ihnen die Existeusi selbst unter den

sehr schwierigen VerUUtnitsen jenes langen estsibiriscben Winters, der bis tief in

den Mai hinan diuert Die Beschreibungen darfiber gebfiren mit in dem Interessant

testen in der Literatur. In mandien Stämmen wird selbst die Kleidung der Leute ausFisch-
*

haut gemacht; sie bereiten namentlich die I^chshäute zur Kleidung zu und gewinnen so

ein Gewand, welches zugleich sehr beweglich und wusserdiclit ist. Die Golden führen

davon auch im Chinesischen den Namen der Fischhäute, Yupi-ta-tze.

Damit will ich dieae Mittheilangen schliessen, vnd ich bitte nur, dasa HiMere

lingnistisohen Mitglieder aich dieser Ydlkerschafben einmal genauer annehmen möchten.

£b ist jedenfalls höchst wichtig zu erforschen, ob hier Uebergäoge von der mongo-

lischen zu der eskimotischen Rasse zu finden sind. Damit würde dir Möglichkeit

gegeben sein zu erfahren, ob die nach den Erfahrungen unsert r Nordpol-ExpeLÜtion selbst

bis nach Ost-Grönlaud hinübergedrungenen Stäname der Eskimos m ihren Ursprüngen

auf das 6stliehe Asien lurfidbcnfUiriB sind.

') Arthur Nerdmaan. ArehiT l wiss. Kunde Bnsshmds. 186S. Bd. tl. BsA S.
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Sitsang vom 18. October 1873.

(1) Vorsitzender Herr VirchoW: Ich kann zunächst, m. H., der besonderen Freude

Ausdruck geben, dass alle Nachrichten tod unsern auswärtigen Mitgliedern und

Freonden sioh aagenblieUieh «iSMffordentlieb günstig gestaltet haben.

Wlhrend wir noch, als wir das letate Mal Tetsamiiiett waren, überallhin mit

Sorge in die Zukunft zu sehen hatten, ist inzwischen Vieles ausgeglichen, Maadtei

tOgjU ausgeführt, was damals noch in ferner Zukunft zu liegen schien.

Von unserem Herrn VorsitziMiden sind die neuesten Nachrichten eben im

Correspon deuzblatte der Afrikanischen Gesellschaft erschienen, welches auch die

Briefe von Dr. Güssfeld enthält, die zum Tbeil ziemlich jungen Datums sind.

leh habe ebenso Ton den swei Reisenden, die sieb nach iNen-Omnea begebea

hatten, nSmlich von Dr. Maclay, dem russischen Reisenden, und von unserem

speciellen Freunde, Herrn Dr. A. B. Meyer, die besten Nachrichten erhalten.

Herr Maclay hat mir von Hatavia aus geschrieben; er scheint in ziemlich gutem

Gesundheitszustände zurückgekommen zu sein. Herr A. B. Meyer ist sogar schon

am letzten Samst;ig iu Wien angekommen und nur durch ein Ungeschick meiner-

seits ist es mir unmöglich gewesen, ihn dort zu sehen. Es ist ihm geglückt, diese

bis dahin so nnaugängliche, cootinentartige Insel, wenigstens an ihrw schmälsten

Stdle, von der Ostseite nadi der Westseite als der erste Eoropier sa dorchsehreileo.

Unser Freund Ja gor befindet nch nach den letaten Naehiioliten anf dem Wege
nach Suez und Vorderindien.

Damit kann ich dieses neue Arbeitfjahr mit den besten Aussichten für die Zu-

kunft begrfissen; hoffen wir, dass unseren Reisenden überall das Glück lächeln wird.

AU neue Mitglieder sind vorgeschlagen:

Hr. Dr. Bwald von Berlin.

Hr. Dr. Wemich von Beriin.

Ich habe dann eine Reihe von Publicationen vorzulegen, die uns geschenkt oder

tauschweise zugegangen sind. Unter ihnen begrüsse ich mit besonderfr Freude eine,

an der wir etwas Antheil haben, nämlich die „Neuen Mittheilungeu »lor Gesellschaft

für Natur- und Völkerkunde zu Jokohama" welche sich unter Vorsitz des Herrn

von Brand und dem Secretariat des Herrn Dr. Hilgendorff gebildet hat Sie

hat uns das erste Exemplar, wdches nach Europa gekommen ist, sugeschickt, und in

dem Briefe ist besonders enrittmt^ dass unsere Anregungen nnd Instructioneo wesent-

lich dazu beigetragen haben, die neue Gesellschaft zusammenzubringen. Das

erste Heft enthält eine grosse Menge von interessanton Neuigkeiten und Thatsachen,

welche die Herren, die zum Theil eben erst in .Japan angekommen sind, schon in der

Lage waren zu sammeln. Wenn das so fort geht» so können wir hoffen, dass diese
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deutsche Gesellschaft ebenso zu dem Ruhme unseres Vaterlandes beitragen wird,

wie die Royal Asiatic Society dazu beigetragen hat, den Rohm englischer Wiasen-

Mhaft und Gelehnamirait in jene alte Welt za tngen.

leh aobliegse dann ejn soeben zugegangenes, vom Autor eingesandtes Werk des

Herrn William Marshall, eines Officiers im bengalischen Gt-neraUtabe, welches

betitelt ist: „A phrenologist amongst the Toda, London I>s7."^. 8." Das Hucli ist

vortrefflich mit Heliotypien anngestattet, und obgleich die Phrenologie aui Kopfe des-

mlben einige Bedenken erregt, so zeigt doch ein EinUii^ in dnwelbe, dass der

Autor ndt grooer Feinheit die 6«bt&aeh« der Todaa studirt hat

Dann ist ans durah Herrn IIathieo, den bekannten Pariser Instrumentenmacher,

sein Oberaus interessanter S^talog anthropologischer Instrumente von der Wiener

Ausstellung zugegangen, der einen wirklich wissenschaftlichen Werth hat. Er ent-

hält eine Uebersicht der meisten in Frankreich angegebenen Instrumente mit vor-

treCBicben Illustrationen, so dass er in der That eine werthTolJo Bereicherung der

anthropologiseheo Literator dantellt

Unser correspoodifendea Mil^ed, Hr. Japetns Steonstrap Abeiaendel «eine

nenesten Schriften:

1) Sur les Kjökkenmöddings de Tage de la pierre et sur la faone et la flore

prehistoriques de Danmark. Gopenh. 1872.

2) Om de Maerker, som Knokleme i Fuglenes ophulkede FoderboUer bawe af

Opholdek i Fasanes Ham, samt om diaee BlaericerB Betydning fmr Geologien

og Arehaeologien. Kj5benb. 1878.

3) Comparaison entrc les osseroents des cavemes de la Belgique et les

ossrments des Kjökkenmöddings da Danmark, du Grönland et de la Laponie

Ürux. 1Ö73.

Unter einer Reihe von Photographien, welche Herr Jagor eingesendet bat, er-

wlhne ich einGeaohenk des Herrn Lam prey, nSmlieh einen itailc veranstalteten peroani-

schen Schädel, der beim Bau der Eisenbahn-Linie von Gallao über die Anden zu Gampan
in einer Höhe von 12,000 Fuss über dem Niveau der See gefunden worden ist. Er
gehört zu den schon früher l>ekannten Formen, uauientlich bietet er grosse Aehrdich-

keit dar mit einigen der von Hru. v. Tschudi £rüher_ beschriebenen. Sein Haupt-

interease liegt in dem Fundorte.

Kr. Leooq ftbe^^bt eine weitore Reihe portngiesischer [photographiseher Typen

als Geaohenk des Brn. Dotti in Lissabon.

ünsor correspondirendes Mitglied, Hr. Galori in Bologna übersendet sein neues

Werk Deila Stirpe che ha popninta Tantica necropoli alla Certosa di Bologna *• delle

gentiafiTini. Bologna 1873. — Dieses Prachtwerk ist in glänzender Ausstattung durch die

MnBiotpalitit von Bologna herausgegeben,— ein schönes Vorbild für Deutschlands Städte,

von denen wir bis jetet nicht gerade viel der Art erhalten haben. Idi mache für jetst nnr

anf Eins aufmerksam, nimlieh aufden relativ breiten Sdbidirftjpas und die relativ starke

FkOgnathie, welche letztere an einzelnen Schädeln sovreit geht, dass n)an früher leicht

daraus geschlossen haben \sijrde, diese Bevölkerung, welche als die Trägerin der

höchsten Cultur ihrer Zeit betiaelitot werden muss, habe einer niederen Rasse ange-

hört. Je weiter wir kommen, um so häufiger zeigt sich diese Art der Pro-

gnathie, namentlich bei weibliehen Sehlddn. loh selbst habe sie erst neulieh in Wies-

baden an Schideln ans einem alten Mnkisdien Kinshhofe in ansgepiigter Poem nadi-

gewiesen.

Hr. Bartels schenkt eine antiquarische Karte der ehemaligen fnesischen Inseln

an der Westküste von Schleswig-Holstein.

i)ie Generalversummluug der Deutsciieu Anthropologischen Gesellschaft ist 2U Wisft-
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baden JOm 15.—17. September abgehalten worden. Die Zahl der Theiloebmer

am Beriin halte aidi gegan frtthar ainigenBaaMO ailifibt, jadoah lasga nieht genug.

Ueber die VerhaDdlungen schweige ich, da dm Mit^edem der ttenogcaplüaeha

Bericht, wie früher, zugehen wird. Ich kann nur aagen, dass die Verhandldngen

sehr reicliliHltiger Natur waren, — Ich habe jedoch die Pflicht, einen Gegenstand

specieil Ihnen vorzulegen, da er Sie nicht blos interessiren wird, sondern da dabei

tat Ihre eifrige Mitwirkang gezählt wird. Das ist die prähistorische Karte von

Dantiehlaod. ^ir aind nnn soweit, daas die meisten Abiehnitte Teitheilt aiad;

nichtsdestoweniger fehlt es noch an gewissen Stellen an Baarbeitani. Ea ist alao

noch eine grössere Anzaltl von Mitgliedern heranzuziehen. Andererseits sind auch

da, wo sich vt-ratitwortliche Personen gefunden haben, die Vorarbeiten 10 mangel-

haft, dass wir auf Ihrer Aller Mitwirk\uig gern zählen möchten.

Ea liegt ferner eine ganze Reihe von Correspondenaen mit dem ünlerrichtB-

miniatarium vor, «elohe sdgeBi daaa die Stellong^ welche die Oeeellscbaft einga*

nommen hat, auch von unseren hScheteo BehSrden anerkannt wird, und daaa anaen
Einwirkung eine nutzliche gewesen ist. Auf unseren Antrag hat die Bewilligung von

3ü()ü Thlrn. an Hrn. .lapor stattgefunden, um demselben auf seiner Heise durch Japan,

China und Indien die iMittei zu gewähren, Ankäufe für die hiesigen «Sammlungen zu be-

werkstelligen. SeineAnkinfiB werden einerseits dem aothropologischenintereese, anderer-

seits den Intereseen dea Gewerbemnaenma dienen.— Der Herr Minister hat aich tener

berat erklärt, in Verhandinngen wegen dea Ankauft Terschiedener ethnologischer

und prähistorischer Sammlungen einzutreten, welche wir ihm bezeichnet haben.

Weiter hatten wir den Hru. Minister veranlasst, Ausgrabungen in der Nähe von

2eitz stattfinden zu lassen und zwar durch Hrn. Professor Klopfleisch in Jens.

Schon in frflherMi Sitzmigen (10. Hai d. J.) worden einaelne Resnltite dieser Ans»

grabongen mitgetheilt nnd die groese Bedentnng dendben flk AnafiUlnng einer Us

dahin bestehenden Lücke in der Beihe der prähistorischen Funde Mitteldeutschlands

dargelegt. Der Herr Minister bat nun unter dem 9. August c. den Bericht des Um.

Klopfleisch mitgetheilt. Darnach finden sich Gräber in verschiedenen Gruppen

in der Nähe von Hohenkirchen und zwar vier Gruppen in einem Walde, der

den Namen Brannshain föhrt, in der Nihe des Docfsa Antha, nnd eine Gznppe

bei Henekewatde im ,Hain*. In den siemlich betrichtliehen Hfigeln wurden gsr

keine Leichentheiie, auch keine calcinirten, angetroffen. £s geht daraus herror, datt

die Gebeine vollständig verwittert sind. Nur in einem Grabe fanden sich Sptireo

von calcinirten Knochen, welche Hr. Klopfleisch für die eines menschlichen Kindes

hält. Dagegen zeigte sich überall stark rotbgebrannte Erde. — Unter den Funden,

wdcbe siemlich tief nnd an Terschiedenen Stellen der Grabhügel serstreat lageo,

wird eine grSasera Zahl ton TopfKherben und Tbongaithen mit kettenartigen Vst*

sierungen erwähnt. Hr. Klopfleisch legt auf letztere einen grossen Werth, lad

glaubt, dass sie specifische EigenthQmlichkeiten eines bestimmten Yolksstammes dar-

stellen, und ich muss allerdings zugestehen, dass, nachdem ich neulich im Mainzer

Museum ähnliche Gefasse aus Steingräbern gesehen habe, eine gewisse Bedeutung

derselben mir gleichfalls wahrscheinlich ist. In grösserer Menge kamen femer

Serpentiniaite nnd an iwei Stellen Feuenteingeritbe nnd Splitter an Tage^

aber keine Spur von Metall. Aeusserlich waren keine Steinkränse oder

Steineinfassungen Torhanden. Thierknochen nnd Enochengerätbe fehlten; nur

noch Kohle ist zu nennen. Unter den Gefässen werden besonders bechcr- und

napfartige erwähnt. Die Feuersteingerütbe waren polirt Es ergiebt sich also, dass

hier eine Art von Gräbern aufgedeckt ist, die bei uns noch zu den grössten Seltea-

heüin geh&t Freilich mag noeh Mandiea verbocgen aein, wie denn ja aneb dieii
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Gräber eich bis jetzt der NacbforscbuDg voUkommeo entzogen batten. Oft «• aieht

«•hnohAiiilidi iit, dat» Metel! ond selbrt Eitra pni ipiiriM Twwittert sein •olUen,

10 wird mu alleacdiogs geoSthigt aeiii, usunehmra, daes hier die ältesten Grftbec^

tjptok «ndüoesen sind, die io Mittel-Deutachland vorkommra. Sie gehören offenbar

der spUeien Stei&seii an, vor der Einfahnug von Metall.—
<2) Hr. W. E. J. Heek schreiblaiis Mowtmy bei der Capstadt vom U. Juni, nnter

Bezeugung seioe^ Dankes für seine Ernennung zum correspondirenden Mitgliede mid
unter Üpbor«pn(lung eines Exemplars seines an das Parlament der Capcolonie er-

statteten Berichtes ül»er die Sprache und Literatur der liuscbmänner, mit Bezug auf

das in der Sitzung vom lö. März d. J. Torgelegte Portrait,

«herm Bigmtkllidielikett 4int BiMftiidbuMr.

,Ain einem Briefe von Herrn Profeaaor Lepaina, den ich heute Morgen empfui-

gen habe, erseihe ich, dass er in einer Sitzung Ihrer geehrten Gesellschaft das Por-

trait meines älteren Buschmaunlehrers vorgelegt hatte, das von eini'in liiesigon iiincen

Künstler recht trefifend gemacht war. Dass die helle Farbe ilenu Dr. Fritsch

frappirt bat, wundert mich gar nicht. Ich habe die Bemerkung gemacht, dass bei

gnter Kost und Verpflegung und civilisirta Lebensart die (Buschmänner sehr viel

weisser werden; ebenso wie Eoropier unter ratgegragesetsten Umstfinden brSanlioh,

j* adiwirslich werden. Aber eben die helln Farbe ist Ton grosser Bedeutung nach

meiner Ansicht, da in Verbindung mit an«l( rtn Zügen, namentlicli dem Character der

Literatur, die Buschmänner und auch die Hottontotten, sicli gänzlioli von der Negerrasse

Sudafrika.s, wozu ich natürlich auch die Kafifern rechne, absondern, und mit mehr
noidisdienNationeninVerbindung subringraaiad. Desshalb ermutbigte ich denSünstlor,

dies Bild so fiu-bragetven wie moglieh an maeh^n, and es freut mich aehr Ton Hm.
Professor Lepaina au boren, daaa Sie daa Bild werth fimden, in der Z^tsehrift

farbig dargestellt au werden.*' —
Hr. Dr. Fritsch: loh hatte das Vergnügen, ebenfalls zwei Briefe too Dr. Bleek

zu erhalten, und möchte mir hinsichtlich eines Abscfmittes des zweiten dieser Briefe,

der sich an das anscbliesst, was der Hr. Vorsitzende el-eo mittheiltc, noch eine Be-

merkung erlauben, ich muss darauf yerweisen, dass im gcnaunteu Briefe gerade ein Ca-

pital inFrage kommt, überdaaioh mioh selbst in meiner Arbeit fiber die Völker SBdafinkaa

mit einiger Beserfe nusdrficken mosste. Dies ist die Beaehreibung der Sitten und G«-

btiaehe. Dabei ist auch das Gebiet der Religion in Betracht zu ziehen, und Sie wissen,

dass es schon bei uns, wo wir uns mit den Leuten verständigen können, sehr schwer

wird nachzuweisen, warum irgend ein religiöser (iebraucb von ihnen ausgeführt wird.

Selbstverständlich ist dies noch schwerer bei den wilden Stämmen, und es ist des-

halb der Anfiaasnng freier Spidranm gegeben, ob man einen gewiasra Getoinch in

dem einen oder dem anderen Sinne auslegen will. Dr. Bleek weicht nun Ton

meiner Auslegung afa^ und ich mSchte seine Ansicht hier zur Eenntniss bringen,

indem ich mich gern corrigiren werde, sobald die vorhandenen Beweismittel genügend

sind, um die Sache feststellen zu können. Es bandelt sich darum, wie weit bei den süd-

afrikanischen Stämmen neben der Verehrung der Geister ihrer verstorbenen Vorfahren

noob ein anderer Cultus torkmnmt und weloher Art er etwn seL

In dieser Hinsieht ist nun bei den Hottentotten die Frage aufgeworfen worden,

ob sie einen Mondcultus hätten oder uicbt. Meiner Meinung nach ist bisher

der Beweis eines solchen Mondcultus noch nicht vollstiindig geliefert. Dr. Bleek

hat jetzt die Neigung, die FLxistenz eines solchen Mondcultus für wahrscheinlich zu

halten. Die betreffenden Stellen seines Briefea lauten:

,In Besug anf die veligiBaa Idem der Bnaohminner, lättra Sie aadi asanerjetzigen
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EBontiiiaB natftrlieh Haoehe» andm geb«n mttssen. Auch in Btmm Mif^ hotten'

tottiiohai religiSsen Ideen scheinen Sie mir auf doren Verc1iruii|; des Mondes nicht

genugsam hingewiesen zu hab^ti. Es ist sehr fraglich, oh Ahnenverehrung bei

ihnen sich überhaupt findet, jeilenfalls nicht in dein Maas-^e. wie bei dca Buntu-

Völkern. Allerdings etwas Ahnen-Verehrung hudet sich \s<>)il überall; aber bei den

BIbtas ist bemerkbar, das« ihre religiösen Yontellungeu sich ganx oder ftlt

gans daranf besehrinken^ wihrend bei den Hottentotten sieh schon Ansitse von

PersoDificiroiig oder Vergötterung himmlischer Erscheinaogen finden. — Was Sie

in Bezug auf die Hautfarbe des Portraits meines alteren Buschmannes sagen,

so kann ich Ihnen versichert!, obschon die Farbe wohl eine Nuance verschieden

sein mag von der Wirklichkeit, dass sie doch iu keiner Weise zu bell ist Em
tnschen rSthlieher ariMbtesieTielleifilit bei dem Hanne in Zeiten seu. MdneBasch»
mlnner leben eben in auisergewdhnliehen Zustibden, und bringt es die No4hwendig-

keit mit sich, dass wir gans besonders für stärkende und wohlverduuliche Speise

und Trank für sie sorgen müssen. Dar^ seh.-int einen auffallenden Eiufluss auf die

Hautfarbe zu haben; und sind sie allerdings viel heiler jetzt, alö zur 2^it, da sie

von dem Breakwater kamen*^.

Ich weiss nicht, meine Herrn., ob Sie sich erinnern, dass ich gteiebCaUs anf den

Einfloss der besseren Lebensweise ffir die ic.«- - Stellung nnd ganze Entwickelung des

KSfpeiS hingewiesen habe. Es ist dies auch der Grund, weshalb ich os verwerfe,

dass man die amerik.anlRohen Neger ohne Weiteres lierbeiziebt, tun Aufsohluss KU

geben über das Verhalten nationaler Stämme iu Afrika. — Hr. Bleek fährt fort:

^^«ameutlich gute regelmässige Fleischkost scheint bei ihnen diese Wirkung zu

-haben. Wir müssen ab« wohl nidit mit Umrecht annahmen, dass gewShnlicih die

Bnschminn« uogenflgend genährt sind, ja selbst dort, wo sie bei den Bauern Ter*

hältnissmässig gut gdialten sind. Dass die Buschmänner die Eckigkeit unter

günstigen Verlu'iltnissen verlieren und selbst zeitweilig feist werden knnnen, hai>c ich

an meinem jüngeren Buschmann beobacbtet. der am Ende des ersten Jahres, das er

bei mir lebte, so fett und rund geworden war, dass die Leute sich recht über ihn

lustig machten. Und doch hatte er Anlagen aar Sdiwindsucht, der er wohl,

wenn er auf dem Breakwater geblieben wlre, schon lange unteriegen wire; w kam

mit einem schlimmen Husten zu uns. Jetzt hat er wieder bedeutend abgenommen,

und glaubt der Arzt doch, dass seine Lungen nicht recht in Ordnung sind, und dais

er leicht einer galoppirenden Schwindsucht unterliegen könnte."

Auch diese Isotiz ist interessant, weil häutig gesagt wird, dass die Eingeborenen

Krankheiten sehr wenig unterworfen wären, nnd Schwindsucht gar nicht Torirommen

kSnne. Ich selbst habe dort mehrere Fälle dnvcm beobachtet^ und d«r von Hm. Bleek

enriUinte Hann ist nicht hmge genug anf der Strafanstalt gewesen, ak dass man an-

nehmen kSnnte, dass er sie dort bekommen habe.

Was den Mondcultus anlangt, so führte ich an, dass die Hottentotten geneigt sind,

zur Zeit des Vollmondes die Nächte zu benutzen, um ihre Tänze auszuführen, die

wesentlich auf Unterhaltung hinauslaufen, wenn sie auch seitweise einen mehr reli-

ipteen Anstrich haben mögen. Oer alte Kolbe hat dies bereits mekrfaeh betont

nnd darauf als auf einen «Hondeultus" hingewiesen. Neu ist diese Auslegung also

nidit; aber welche Bedeutung man solchen nächtlichen Tänzen beizulegen hat, ist

eine andere Frage. I>ie Hottentotten haben einen Nanien für Gott angenonimeu:

Tsui-xoab, was „Wundknie" heisst und sich auf einen verstorbenen grossen

Häuptling bezog, welcher eine Wunde am Knie hatte. Dieser Umstand wird nun

als Beweis dner Gottesverehrung benntst, während die Yeriaerriiohnng sunes

mens offenbar in das Gebiet des Ahnencoltos gehfiit
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Hr. U artmann bemerkt, da»«« auch die schwarzen, heidnischen, südlich von

t'azogl wohnenden Berta zur 'LAX des Neuiiinudes und des Vollmondes grosse Bäume,

namentlich aus den Geschlechtern Kigelia und üroatißnut, uiutanzen und sich lum
Schiuas des Festes zügellosen gescblechUicben Orgien hingeben. Wahrscheinlich

habe «n solches Fest gar keine religiSaen Bestebungen, anoh niobt, wie too manoher

Seile her angenoinmen wnrden sei, etwa snm Honddieosk, sondern es Terloeke wohl

nur der Zaaber der tropiaefaen Mondnichte sur Veranstaltung von Tinsen nnd Ans-

wbweifangen. —

(3) Hr. EageUllvdt m Kojpeofaagen dankt in einem Schreiben vom 7. Oct gleidi-

falls für seine Ernennung com oonespondirenden Mitgliede der Gesellsobaft und be-

richtet sugleich

aber einen Gräberfund von Ringsted anf Seeland.

Nenlidi habe ich in der Nähe von Riugsted auf Seeland einen interessanten

Fnad gemacht ans dar halbrömisehen, gothisehen Zeit In einw natflzUdieD AnhShe,

ea. 3 Posa unter gewachsenen Boden, lag ein Skekt — ob m&nnlioh oder weiUieh,

ist noch nicht nntersucht. Es lag auf der rechten Seite, mit dem Kopfe gegen

Saden, die Füsse gegen Norden, die Kuiee heraufgezogen. Am Haupte standen römische

Gefasse von Brouce und vou (tIüs. Viele iVrleu, darunter mehrere von früher nicht

bekannten Foruieu, eine prachtvoll vergoldete Öilbertibulu von der Crux ansata-Form

(vergleiche die in einem Grabe bei Häven gefundene), eine einfache Ideine silberne

Fibula von römischer Form, ein Kamm aus Knochen, eine kleine runde Schachtel

voB Bfonoe (noch niobt geöffiiet und der Inhalt also nicht untersucht) und mehrere

kleine Bronce-Oljectc von unbekannter Bestinuunng lagen bei dem Skelet, weiches

ganz einfach in iler Erde niedergelegt worden zu sein scheint, ohne eigentlich zuge-

richtete» Gral'. (irüssere Steine iianicntlich wurden nicht gefunden. Der Fund

stimmt mit zahireichtu äeeläudiächeu Funden überein und auch mit den Häveuscheu

Funden in Mecklenburg und im ausgedehnteren Sinne mit den norddeutschen, früher

tMgenannten Wcndenkirchhöfen, an deren Untersuchung und Brforschung G. F. Liach
ein so groaaea Veidienit hat —

(4) Hr Coliaiiat in Wiesbaden sdireibt

her den SeUMkenwall Mf dma Lfanberg bei SanrlMdi.

Der Limberg tritt 5000 Schritt nordwestlich Ton Saarlouis halbinaelartig ins

Saarthal vor; er bildet eine schmale Hochfläche mit steilen, zum Thcil felsigen Ab-

hängen aus buiiti'm Saudstein, und mag tbeilweise dünn überdeckt sein mit den

unteren thonigen Schichten des Muschelkalkes. .\u seinen scliuialsten Stellen ist der

BergrQck« u durchschnitten von xwei QuerwüUuu, welche sein südöstliches Ende

zum gebicherteo Zuflucbteort machen. Der Ionen-Wall ist 8U0, der äussere 1300

Schritt von der Endspitze entfomt. Der innere ist (von SW. — NO.) 140 Schritt,

der äussere 170 Schritt lang; beide haben eine Höhe von 10 und eine Breite von

36 Fuss und vor sich je einen Graben von H Fuss Breite und V, ., bis 4 Fuss Tiefe.

Im Jahre 187U fand man heim Ho^ini) von Arniiningsarlieiteu daselbst das

Erdreich der Wälle griessig, mürb und rutti gebratuit, unti die darin v<irkoninienden

Steine verschlackt. Kohlen wurden keine beobachtet. Mau hatte also auch liier die

Erscheinungen anderer Schlackenwälle vor sieb; man konnte scfaUessen, dase man
auch hier, um den Willen grSesere Höhe und Steilheit su geben, sie ans Hole und

Brde geschichtet hatte, und dass die Erde nicht hingereicht, das Hob gegen das

Verbrennen zu schQtsen, sondern bei dessen Brand mit geglüht und verindert, die

VwkMuU. 4w Bali AirtaroH* »«MllMlMft. 1*71. ||
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Steine aber verschlackt wordeu »eien. Wir dürfen uns hier so wenig, wie oei andern

Scblackeuwälien, der unpraktischen Pliauta^ie hiogehen, als hiitteti die Erbauer, um

Erde und Steine zusammen zu backen, jene Holzschichtung vurgeuommeo und iu

Brand gesetzt; da diese und Jede Brandstätte, jeder verlasseoe Hoch- und Kalkofeo

ttOB belehren kun, wie doroh ein aolehes YerftJuren die Wille erat recht den Be^

störenden Einfl&asen too Feuchtigkeit and Froit sn^ui^eh geoMidit weiden and

wie daher der erregte Brand, weit entfernt, eine BannuMiegel »i aein, eine von den

Angreifer ergriffene Zeiatoruiigsinanregel wer.

(5) Daa oorreapoiidirende Mitglied, Hr. Dr.^H. Bmidt in New-Tork Qbor

-endet einen Bericht fibtt

ilt IndlAMT iea Iith»ia tob TtohuBtepee«

Mr. John C. Speer, Wundarzt der Nord-Amerikanischeo Marine, bringt in einem

tiRUPrdingH ausgegebenen Regierungsberichte ') ein Kapitel unter der Ueberschrift

. 1 iilialiitantb'*, welches auf die d«'n Istlmius b»'W()lint ti(ien lndian*Tstiiuimo näher fin

gellt und fügt ein Wörterverzeichniss aus tieii Spractien der Zapot^-c*» und Zoquo

bei. Kr bespricht die Körperbet^cliuäeuheit, äitteu, Truchteu u. s. w. der Zapoteco^

Zoques, Mijes, Huavee und Mezicaner. Obwohl er meist nne bereiti Bekanntee Mgt

nnd bei der kursen Dauer eeines Aufenthaltes am Isthmus kanm Gelegenheit htttt,

tiefergehende ßenbactitungen su machen, ist seine Schilderung doch, weil fri^cli d«r

gegenwärtigen Situation entnommen, wohl lesenswerth. Es ist sehr zu bekU^en.

da«8 die Expedition, welelie mit einiMu Ph<>toi;raphen und einem Fhütograplieu-

(iehülfeu ausgerüslet war. die günstit;^- (iele^enlieit versäumt hat, Portrait* von lü-

dividueu der verscbiedeueu Stämme und Kacen- Mischuugeu anzufertigen, wosa sidi

auf dem Isthmus, dieser alten Heerstrasse amerikanischer Yfilkerwanderongen, ao

reichliches Material findet. Die elf lithographirten Blitter geben nur Landsdafts-

bilder und Aufnahmen von Gruppirungen der Expeditions- Mtglieder.

l>ie erwähnten Wörterverzeichnisse, nach dem G allati n'schen Schema entworfen

und ungefähr 1H(» Wörter jeder der beiilen Sprachen umfassend, würden eine s^br

bemerkbare Lücke iu unserer Kenntuiss der Indianersprachen Mexicos ausfülleu köouen, i

indem von beiden Sprachen nur sehr wenig gedruckt und dieses Wenige schwor zu

finden ist. Da dber der Aufseichner kein SachversOndiger ist, da beide Spcacbes,

reich ao Kehl- und Nasenlauten und unbestimmten Vokalen, nach den adiwankendes

(irundsätzen englischer Orthographie sich nur sehr unvollkommen wiedergeben Uaseo.

da der Verfasser seine Schreibweise nicht einmal erklärt hat. ihm überdies raaocb»' 1

Missverstäiidnisse pussirt sitid nnd endlich h^iin Drucke sich noch vieU' K<dder «"iii-

geschlichen haben: >o dürften diese Vokabularien liehufs Wörter- Vergleichuugeu zur

Ermittelung von SprachenVerwandtschaften wohl nur mit besonderer Vorsicht beonfert

werden* Es liegen mir Worterrerseichnisse derselben Sprachen und der der Mij«

nebst einigen Wörtern der Huaves vor, von dem Chef-Ingenieur derselbeo Expeditioo,

Hrn. C. A. Fuertes gesammelt, welche korrekter sind als die Spear'sehen. Es ist

zu bedauern, dass die Herausgeber der Keports nicht statt dieser die Wörterm-

zeichnisse von Kuertes ver«">ftent licht haben, dieselben sind, bei allen ihren Mäogeii>

doch im Stande, Licht über bisher noch etwas zweÜelhafte Verwandtscbaftabeziehiio-

Reports of Exploratiuns and 6urveys to sscertain the practicabilitj of a .Ship-Cu»

between the Atlantic and Pacific Oceens by tbe way ef tbe Isthmos of Tehusntepee by BalM«

W. Sbufeldt. Washington. I87S. 4to.. l&l 8.. 11 Kupfer und SO Karisn. - YeiiL Mr
numns Mittb. lö73.» ä. 300.
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gen ru verbreit<?n, wenigstens was Zotjue und Mije betrifft. Udler (Reisen in Mexico,

Leipzig, 1853), der einige Zeit unter den Zo<|ues pelt bt und ein»' Abhandlung iiber

die mexikuoische Sprache geliefert bat, mitliiu von Wappüub für eiue Autorität in

dicMr Frage gehalten wacdeo kwiote, behauptet (S. 340) daetdie Spftehe der Zoqves

mifc der Jlexioaiia groaee AehnUehkeit habe. Sqnier f&hrt tie unter den Haya-

Sprachen auf (Monograj^ London, 1961, p IX). In demselben Jahre erndrart

Brasse ur de ßourbourg, dass sientirmit der Chiapaneca und Chorotega verwandt

sei (Popol Vub, S. CLVII). Alle diese Ansahen entbehren jeglicher Begründung,

leb habe an anderer Stelle die nahe Verwandtschaft der Zocjue und Mije als Thut-

aache bezeichnet, nachdem ich (lht)2; Gelegenheit gehabt^ dat> Zoque von Tabasuo

mit dem Popoluoa von Tetaemt tn vergleichen, welohes lestere eben nur ein ll^e»

Dialeet oder verdorbeaea Mije ist Die Existena di.eser PopoloeapSpraohe ') awiaoiien

den lleatUianeru im nördlichen Theile des Isthmoa (in den Dürfern Tesistepec, Oluta,

Joteapa, Pujapa und S. Juan Volador) ist nicht nur den Sprachforschern der Shu-

feldt'sehen Expedition, sondern auch dem fleissi^^en mexikanischen Ethnologen < >rozco

(üeografia de las Lenguas, Mexico. 1H64) entgangen, was um so auffallender ii-t, als

inehrfacbe Nachrichten über dieselbe sich in Artikelu de-s von demselben Gelehrten

ledigiften Dieeionario UniTenal de HiHnria y de Geografia (Mexico, 1853—1856,

10 Binde in 4 to) vorfinden. — Alt ieh epiter (1868 und 1869) unter den Zuqnea

von Chiapas lebte und Sften in Berfihrung mit Indianern des Hije-Stammes kam,

bestätigte sich mir die erwähnte YervTandtscliaft, auf welche neuerdings aocL C ba-

re ncey in einer Brochnre '•') aufmerksam gemacht Iiat Derselbe ist dabei aber in

den Irrthum verfallen, au» dein Zoqu evon Tahasco, über welches Pimentel aus wenig

verläaalicher Quelle einige Notizen bringt, eine neue Sprache, Tupijuiapar genannt,

sn idiaffBn. Beide Sprachen, Zoqne nnd Mga, bilden voriAuflg eine isolirte Familie,

deren Beaiehungen au anderen 8pffach«i<6nippen wohl erst au ermitteln sein wer-

den, wenn die übrigen Sprachen der Gegend besser bekannt sind.

Die Zoques und Mijes sind Bergvölker, welche vorzugsweise die höheren Par-

tieen des Central-Gebirpes bewohnen ; die Zoques auf der Grenze der Staaten Tabasco

und Ghiapas und über einen grossen Theil des letzteren Staates verbreitet, iriit eiui-

gen wenigen Dörfern lu der Ebene von Tabasco uud uu den Ufe.ru der Küsteu-La-

gnoen von Tehuantepec, welche sdion mm Staate Oaiaea g^hSren. Ihre letsten

Wir finden den Namen Fopoluca iu verschiedenen Gegenden Mexicos und Central-

Amerikas, aber immer in der Nachbarschaft der Nahuatl-Sprache, auf verschiedene

Stänne und Sprachen bezogen, was hier und da Veranlassung gegeben bat, denselben auf eine

eini%B, durch so|^p<uiirts Binbruehe snderar Stänne teisprsngte Nation, zu besidieB. (Sidw

u. a.Orozco, Oeografia etc. p. 28 nnd '.'3i;) Das Wort popirfues gehört derNahuatJ (Hexics-

nischen) Sprache an und l>edeufet .,ein Mann von anderem Stamme und .'^prarhe, ein Frem-

der, barbaro'' (Molina). Dos Zeitwort popoloni, vondemes abgeleitet wird, tMideulet „stottern,

beim Sprechen anstossen**. Bs ist bsgreiflicb, dsss die Mexikaner, in Besitie ihrer wohllanten-

dm, fliessendeu Sprache, ihren Nachbarn von rauherer Zange gelegentlich diesen Nanieu bei*

legten, den die panier von ihnen hörten und annahmen. Puixilucas (l'upolocas, Pnpulucas)

keissen, ausser den genannteu Mijes, die Bewohner einiger Mixteca- Dörfer an der südlichen

Orenxe des Stsstas Puebls. Scberzers „Pupuluka katchikei" vonPalin (Guatemala) ist reines

Cskchi^ttd. Uebsr die Popeluca-Spracbe der ausgestorbenen Tecas (an der Orenie von JUehoa-

ean und Jslisco), über des Juarros Popoluca von Tayantique (in Salvador^ undPalacio's uns

JuarrOH Popohica von (inazaeapan {Gualemala) ist Näheres nii lit Wkannf

') Notice sur quelques fauiilles de langues du Mexique parUyacint he de Charencey.
Bavie, 1873, 8 vo., 3» tieiteu,

11
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WMtlidMli Dörfer, weit von den übrigen 2^ues entfernt und mnig ini Verkehr mit

denselbeD, sind San Miguel und Santa Maria Chimalapa, wo die Kxpeditiuu ihre

Vokabularien gesammelt hat. Die Miji's wohnen in der westlichen Fortsetzung des-

selben Gebirgszuges im Staate üaxacu. Die Expedition iiat auch von ilinen nur die

Yoipoeteo (in ihrem östlichsten Deirfe Sra Juan Gniohioovi) m beobachtmi Gelegen-

heit gehabt. IHe Dörfer, weldie, wie GoiehieoTi und die Chimalapait) der den bthmu
kreuenden Strasse nfiher liegen, verkehren mehr mit den Weissen, Mischlingen und

Zepotecos der <;egend. vorzugsweise der Städte Tehuantepec und .luchitan, als mit

ihren Stammgcnossen. Es findet sich deshalb dort weniger reines Blut und mehr

Annäherung an die Sitten und Lebensweise der übrigen Bevölkerung, ein Cmstand,

welcher bei Benulnii^ eiasAllgiger Angabra der Reporte BwftdMehtigung verdienL

Die Dominikaner-Miseionaire, welehe von Mexico ond Guatemala ana die Be-

kehmng beider St&nune unternahmen, haben eine Reihe von Werken über die

Sprachen und in densellien v^rfasst, von denen viele uns freilich nur dem Tit^l mich

bekannt sind. Brasseur de Bourhourg führt in dem K.italoge seiner Suuimluu^

(Bibliotheque Mexico-Guatemalienne. Paris 1671, S. 162) vier Werke der Zoque auf

(Grammadki Worterboeh und swet Andaditabftcher oder Doctrinas) ; ich selbet be-

aitae df (mdirere Worterbfidier der venehiedenen Dialeote, darunter ein aehr voll-

ständiges mit mehr als zehntausend Artikeln, eine Grammatik und eine Beihe tob

Gebetbüchern, Katechismen etc. alteren und neueren Datums). All»' 'ii-^ U'-nannten

Werke existiren nur in HaniiscLrift. Von der .Mije Ijesitze ich. ausser meinen eigenou

Aufzeichnungen, nur ein, sehr seltenes Buch, Aug ustiu de Quintaua's Ounf^sonario,

gedmekt in MoiflO 1733, welchee durch die darin entiialtenen granunatikaliachea

Analyten und angehängte Vokabularien einen beaondeten Werth eriiilt Ein hand-

achriftUches Wörterbuch desselben Verfassers wurde vor einigen Jahren in Londöo

mit der Sammlung des Pater Fischer verkauft. ') Qu in tan a hat auch eine Grammatik

und eine D<ictrina gesclirieben, die, wie es scheint, gedruckt worden sind, da der

Verfasser im Confesünario häufig auf dieselben, wie auf Bücher, weiche dem Leser

augänglich wiren, verweiat Ferner hat Fr. Marooa Benito eine Grammatik und eia

Gebetbuch, Fr. Fernando Bejaranoein WSrterbudi und P^redigten und Fr. Luis

Rengino ebenfal IsPredigteu in der Mije-Sprache geschrieben, welchejedoch alle T«r

loren oder doch noch nicht wieder aufgefunden sind.

Als Beleg für die Verwandtschaft beider Sprachen füge ich eine kleine Liste

von Vokabeln bei. Die Aussprache ist die spanische mit Ausnahme von h und tz,

weldie den deutachen Lauten entsprechen, von z, welchea fQr nuier ach gdwancbt,

und k, welches dem apanischcm c, beaiehentlich qn aubstituirt iat; ö und fi iind uobe-

stimmte Vokale, unseren kurzen <> und ü oder dem englischen u in bat mehr oder

weniger nahekommend. Ich habe keine Accente auf der betonten Silbe angegeb.'ii.

weil dieselben nicht constant sind, suiuierii nach Dialekten wechseln. Wahrend z. B

die nördlichen Zoijues bih zum tvio Grande de Chiapas iu zweisilbigen Wörtern steti»

den Accent auf die erste Silbe stellen (jäyu, üue), betonen die aüdlichen (Tuxtbt

Ooosoeoankla etc.) die letate Q»ji, nni). Dieser Dialekt-Unterschied madit ttdi dem

Ohre natürlich viel bemerkbarer, als dem Auge des Lesers der geschriebeneu Sprache.

Derselbe Umstand wiederholt »ich auch in anderen, der Zoque-Mije-Fatnilie ilurclj-

aus niclit verwandten >|iiachen, z. Ii. lu-i den kauui 3 Stuudeu von einander eutfenit

wohueudeo Chapuuecos von Suchiapa und Ghiapa.

1) Bs ist möglicb, dsss in dsm Lsssrkrdse dieser Blitlsr sich Jemand findet, dem dw
Verbleib dieses Werkes bekannt Ist. Scfarslber dissss würds ihm ßr ehM MitthsihiBf darübsr

an die Ksdaktioa sehr dankiMV sein.
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Zoqae Mije

Mann im
Kma
JnnggeMlle

Groaakind
m

esHMur

Aelterer Bruder alti

Gatte natzova möatzou

Schwiegervater mdut moot

Schwager der Frau kapai kmp
KSrper lätSk nifes

Knodien pak pq^
Blut

Kopf kopak kojKutk

Haar iiai juai

Ohr tatzök tatzk

Zahn tott

Hand koo

unifM #11 itm^

Sehank«
•pm pni

GaUe tau-nkfi
TTHaas tok
f 1

1

Im Hau<^r> tnk-hnx
• •"1 1

Huroisnascne pok

Kohle
•

jum >
Waaaer

m
no noo

HaiakolbeQ
IL c

SMIC

HiiniBel faop

Stern

Regen (19

r^rde . no« nax

Kaninchen koya

Vogel jön

Kleba
•

«St MS
gut

schlecht (nieht gut)
a. • 4" «•

Aal uSpS

groaa anpa

ja Aoo

mein St otzn

dem
ÜDier Yaler tS$ jata ntmt-oatz ((Vater anaer)

Himmel darfiber tt^kötmo ttap-Mlp (Himmel io)

Du but mi itupS' m' ttonaipe (Da ittsesfc)

Sidk Selsen ctmai ttOMOi

Neben diesen Wörtern, welche identisch« Wurzeln nachweisen und deren Zahl

sich bedeutend vermdiren liesse, finden sich viele andere, die einander entschieden

firemd sind. Ich f&hre «us der Reihe der im gewfihnlidieii LebsD gelinfi(pn sioiffe

Beispiele sa:
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Zoqae

yoma

tau

Mij«

taix

nox

kep

pm

Frau

Mutter

Toolitar

Nase

Znage

Spniie

Ein Vcnncji» sn ennitteln, welche dieser WArter der Zoqae-Hije-Faiiiflie nnd welebe

eaderen Sprechen angehören, durfte, unserer noch sehr unvnllkomnieDen Kenntaite

der meisten dabei in Betracht ru ziehenden Sprarhfn. wohl noch nicht am Platze »ein.

Icli fi'i^e noch das Zähl-Syßtem der heiden Sprachen ao, welches für die Vcr-

wandtschatLsfrage von besonderem Latere&se ist.

Zoqae. Mije.

1 tuma 1 htuk 1

2 met2a oder vmtik 2 metzk 2

3 tukai 3 tukok 3

4 makikui 4 4

5 5

6 Mai 1.5

7 Jh^ot ftwx-tuuk 2,5

8 tiikututai 3,5 tuktuuk

9 makstutai 4,5 taxtuuk 4,5

10 makai 10 10

10»1 mefit4»mk 10^1.

IS Mdfc-eeiMto' 10,2 majk-metxk 10,2.

13 mak-tukai 10,3. majk-tukok 10,3.

14 mak-moiküukut 10,4. majk-maktz 10,4

Ib yetai 15. majk-mokx 10.5.

16 Jf«i-Ap-flMMI 15+ 1. mtyk-bUtutk 10,C1A) oder:

17 ftt-ko-rnttza 15+ 2. majk-hmextuuk 10,(2,5). „
18 yet-ko-tukai 15 i 3. majk-tuktuuk 10,(3,5). „
19 yet-ko-maktatkui 15 t 4. majk'Uuehiuk 10(,4,5). „
20 ips 20. ipx 20.

30 ips-ko-mak 20 + 10. ipx-tnqjk 2U,10.

40 viätk^ 2.20. huexHkx (sie) 2.20.

200 «MiiHp« 10.2a 10.20.

400 mom 400. moNi 400.

megk-mokx'tituk 10,5J,1

mtffk<itokx-meUk (10»5),2

m^-mokx-tmkok 10,53,3

aiuuk'ka-ipx (I zu 20)

(wörtlich: 1 nicht 20)

Ana der VergleiebiiBg dir beideii hier aufgeAhrteo Zehleoreiheo ergiebt eich die

Wahrscheinlichkeit, dass beide von einer einzigen Reihe fffrniiiiiflii, in welcher das
Vigesimalsystem mit Theilung von fünf zu fünf ''Fünf-Zwanriger-System) und
mit Primitiv-Namen für I hia 10, l.'i. 4(i(>, wie in der NahuaU-Spracbe, Strenge

durchgeführt war '). Die Wurzeln dieser Pnmitiv-ZAhlen sind:

') Neb^n diesem Pänf-Zwanziger-System haben wir das Zehn^Zwantlger-
System, nach welchem u A die Maya-Sprachcn zählen, welche Priinitiv-Namen fwr I bis 10,

Mb 400 u. s. w. (in der eigentlichen Maya bis zur sechsten Potenz von 20) haben, .\u8ser-

dem fladen sich nach PriaiitiT<Nanien in dar Maya, Chol und Chaneabal für ll und iu den

EicbMiabktea «ür 40 nad 80^ an nnsar Schocii für 60 crinaorad«
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1 tum (hui) 10

2 metz od«r OMt (AiMUrt) 15 yaf

3 ftjJt
, 20 ips (ipx)

4 nuutr« {maktcLT. tax) 400 mon (mnin)

ö mo< (moA-jr) oder (Jtu) 8U(K) (wahrscbemiicb) txun.

Wir flehen hier fBr t nnd 5 «ne doppelte Fonn, tod denen die eine vonnga-

weise in den einfachen Zahlen oder al» Summande. die andere als Multiplikatione»

Faktor auftritt, eine ßoobarhhinp, di»' sicli auch in anderen amerikanischen Sprachen

nachweisen lässt. wo sie klarer zu Tage tritt, als hier. Oie correcten Zahlen der

zweiten Fünf-Reihe sind in der Mge durchgehend erkennbar, in der Zoque nur in

den Zahlen 6, 8 und 9; dagegen tefe in diee» Sptaehe wiederam die vierte Ffinf-

fieihe voUkommen entwickelt, während in der Mije sieb nur eine Annihemng an

das System in einer zweiten Reihe für die Sehlen 16— 18 kenntlich macht. Unregel-

mässigkeiten in der dritten Fünf-Reihe und grosse Hegelmässigkeit in der Bildung

der Zahlen über 20 (nach dem Gesetze, dast* die kleinere Zahl vorangestellt einen

Multiplicationa-Faktor und hintangesetzt einen zu addirenden Werth repraaentirt)

haben diew Sprachen mit vielen anderen amerikanischen und anch mit den meisten

europ&isehen gemon.
Ich wQrde zur VeryoUständigung des Nachweises der Verwandtschaft der Zoqne

und der Mije eine Reihe von Beispielen uberpiustimmender grammatikalischer Formen

und synUiktischcr Bräuche heranziehen können, — ich halte dieselbe jedoch bei

,

amerikanischen Sprachen für viel weniger entscheidend, als bei anderen Gruppen,

sunSefast weil die amerikanischen Sprachen vom Nofld*Pde bis mm Kap Horn so

flberraschende Aebnlichkeiten in ihrer grammatikalisehen Pfigong neben vollsOndigef

Ungleichheit ihrer Wurzelstämme zeigen. Man könnte mit Leichtigkeit neben einem

Verzeichnisse grammatikalischer Aebnlichkeiten zwischen zwei nahe verwandten

Sprachen derselben Familie ebenso viele Abweichungen in denselben — und wiederum

ebenso viele Aebnlichkeiten mit andern ihnen ganz fremden Sprachen aufstellen.

Ferner fehlt es vw der Hand noch dorchans an Grsmmatiken, welche unseren gegen-

wirtigen Ansprüdien entipridien. Ton Tiden Sprachen haben wir gsr keine' and

die vorhandenen sind wenig verlisslich. 2m stammen meist aus dem 16. und 17

Jahrhundert und sind grösstentheils von wenig unterrichteten Missionairen verfassf,

deren Bestreben es vorzugsweiM' war. Analogien mit der spanisclien riih-r lateinischen

Grammatik zu bndeu oder zu ertiadeu. Die vergleichende Sprachforschung wird sich

daher auf amerikanisdiem Gebiete l&r den Anfimg wohl vorsngsweise an die Wursel-

stimme der W^foter halten mOssen, am die Basis su gewinnen, auf der spiter eine

mehr wissenschaftliche Arbeit unternommen werden kann.

Die zweite Spalte des Sp ear'sehen Wörterverzeichnisses bringt Vokabeln aus der

Sprache der Zapotecos, eines der höchstcivilisirten Stamme der alten mexikanischen

Geschichte, welche in den Traditionen neben den ältesten Bewohnern der (./entral-

theile Mexicos gmiannnt werden nnd gegenwärtig einen grossen Thml des Staates

Oazaca bewohnen. Ihre oagmnein wuriülantende Spradm, im Klange dem Italienischen

ihnlicb, mit der sie den Vokal-Reichthum, das gi, Endungan wie ini, oni u. s. w.

gemein hat, zeigt sehr t^edeutende lokale Diab-kt-Unterschiede. Als das reinste Za-

poteco ist von jeher das Z. del Valle bezeichnet worden, „des Thaies" von Oaxaca.

in welchem ihre Hauptstadt Zoachila und die Priester-Residenz Liobaa (Mitla) lag

Die grSsste Abwmchnng von derselben zeigt sidi bei dmi am weitesten von diesem

Centram entfernten Zapotecoa des Isthmus, wo überdies durch vielfiM^ Sassen-

kieasnnjgen wesentUdi von ihrem Nstinmal-Chankter vwloven haben. DisMlben sind,
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beiliofig, ihrer physischen Entwickelong sehr forderlich gewaMO. In EbenmaM der

Körperformeo, Rp^(>lmä8si|;keit und Anniuth der Gcnchtszfige, welche namentlich die

Weibpr in ihrem Bliithfalter auszeichnen, darf man die Tehuantppecanpr unhwJenk-

lich zu den schönsten Menschc-nstiiramen zählen. Der Dialekt von Tehuanteppr und

Jucbitan, welchem die Wörterverzeichnisse von Spear und Kuertes entoommea

iiid, ist nach dem Geoigtep wenig geeignet, Lieht ftberdie Sprache eelbet n geben,

die hier bereits vielbeh mit Spuiadi . gemilcht ist

Ueber die Verwandtacbaft der Zftipoteca sind wir vorläufig nodi im Dunkeln.

Orozco l.ihlet, ohne weitere Begründung, eine Familie Mizteoo>Zi^teca. Da er jedoch,

wie er selbst sagt, s»'inen Klassifikations-Versuch nhn*' eigene Kenntnis» irgend einer

der Mexicanischen Sprachen gemacht hat, und Icdi^licfi den Angalion Anderer (.Hervas,

Bai biete." Siehe Introduccion Seite XI; gefolgt lät und du er hier nicht einmal

eine Antoritftt anAhrl^ lo ist darauf nichts so geben. Dietor Theil sdner soMt no

sefaltMnBwertiken Arbeit fiber die Spraohen-6eopni|»hie MesicoB ist entschieden der

sdiwicfaste, und sollte» wenn ftberiumpt, doch nur mit der grSssten Vccaicht be-

nutzt werden.

Nachsf^hrift. Mir geht soeben ein neuerdings in Mexico erschienenes Buch ')

über die Geographie, fie.'-rhichte und Statistik des Staates Tabasco zu, das ich er-

wähne, weil e.s> einige cthutilogische Punkt« berührt Es ist allerdings wohl mehr
filr die dortigen Elementarschulen, als Ar den answärtigen Leser borechnet, jedoch

in mandier Beiiehung bemerkenswerdi. Im Allgemeinen sind unsere geogrsphisdieii

Lehr- und Handbucher so wepig mit den entlegeneren Theilen von Mexico UoA
Centrai-Amerika bekannt und in dem kärglichen Material, welches sie bringen, so

veraltet, so voller Fehler und Widersprüche, da.'^s eine authentische Angabe über

jene Länder nur willkommen sfin kann. Der Vcrfa!*ser ist gf^boren in Taba*co,

bischöflicher Vikar im Staiite, angespornt, wie er s;igt, durch den Umstand, dass fast

alle übrigen Staaten Mexicos ähnliche SchnIbQcher besitien (die wenigsten dafoa

sind ausserhalb Mexicos gekannt!) und angesscheinlich mit dem Terrain ans eigener

Anschauung und Erfahrung vertraut. Leider ist da.4 Buch durch zahllose Druckfehler

•ntstellt. Wir flnden. was die (ieschichte der Kolonial-Periode und die der neueren

Zeit betrifft, viele bisher noch nicht veröffontlichte Angaben. Bezuglich der älteren

vor-spauischeu Geschichte erzählt V<'rfa.>;<cr von successiven Einwanderungen der

Tultecos und Teochichimecos, von denen er die Maya-Stämme und bpeciell in Tabasco

die sn ihnen geh&renden Chontales und Putuncs sbleitet» der Mexicnnos oder-

Asteooe, roa denen die Agualulcoe stammen, und schliesslich die der Teopanecoe,

worunter er die oben besprochenen Zoques versteht. Dies ist einer Theorie zu Liebe,

welche die Zoques (deren Hauptstadt einst das Dorf Tecpatao in Chiapas war) mit

den Tecpanecos «tder Tepanecos der alt-mexicanischen Geschichte identificiren will.

Diese letzteren wait ti eiiHT der Nahuatl-Stämme. welche nach einander in das Thal

Ton Mexico einrückten, und Herreu des westlichen Ufers des Sees von Tezcoco mit

der Haupstadt Ascapotaalco, als die Asteken dort anlangten, die d«i Teopanecos lange

Zeit dienst- und sinspfliohtig blieben. Der betrefiende Indianerstamm in Tabasco etc.

wird dort Zoques genannt; sie selber nennen sich SokL — Die Putnnes des Vf. sind

die Choles (Cholti. Kcholcbi) der Autoren. Sie führen in Thiapas und Tabasco den

lokalen Namen Putumeros von ihrer Sprache, welche sie selber Putum nennen. Eine

Erklärung der Med. utung ilifsrs Wortes wussten sie mir nicht anzugeben. Ich tinde

diesen Namen, der mir in älteren Schriftstellern nicht vorgekommen, zuerst bei Ga-

>) Compsodio historico, gaogrifico y eatadistico dsl Estsdo de Tibasco. 8u Autor Manuel

Oil j Saens. Tabasco, 1972. Klein 4to., S69 Settan.
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lindo (Bai. de la So6.de6Mgr. Fteii Seite 215), wo der 6»ni8eieehe Setnr

Pnetaoc duwu gemacht hat So schleppt er sich weiter fort bis zq Oroseo (Oeo-

grafia etc., S. 21, 56 etc.), wo ahwochselnd Punctunc und Puntnnc zu lesspii ist.

Moine eigene iindpiitlichp Handsschrift ist Schuld, dass in Frant ziiis Noten zu seinem

Palacio (l^erlin läTii, Seite t)4) Patum daraus wurde. Es i8t übrigens irrtbümlicb

vom Vf. unter den Sprachen Tabaeoos aufgeführt und gehört ausschlieaslidi dem
Staate Chiapas in Mexioo und dem Departement del Peten in Guatemala an. Be-

züglich der geographischen Vertheilung der Qbrigen Sprachen im Staate Tabasco

bringt Vf. mehrfiache Beriditigiuigen der älteren Angaben in Orosoo'e Geografia de

laa Lenguaa.

(6) Hr. Tiroliow seigt pbotograpldaebe Abbaldimgen von

HalngMieBm 4m Chiam-IawlB*

(Hierxtt Tat XV.)

Idi sah bei meinem Beiuche Ende April d. J. in Hamborg im naturhistoriscben

Museum des Johanneum eine Reihe von Gepenstlinden , welche im Guano, auf der

bekannten Chincha-Insel gefunden worden sind, namentlich Götzenbilder aus Holz

on sehr beträcbtlicber Grösse. Da vou diesen Dingen noch wenig bekannt ist, —
in England giebt ea meines Wiaaena Exemplare der Art, indees auf dem Continent

•eheint daTon sehr wenig vwhanden an aein, — so habe ich es Teranlasat, dass eine

pbotographiaehe Aufnahme dieser sehr interessanten Gegenstände veranstaltet werde.

Es ist dies um so mehr nöthig, da dieselben in starker Verwitterung liegriffen sind,

— sie haben schon tiefe Sprünge Ueberdiess werden t^oiche Funde im Laufe dieses

Jahrhunderts wohl aufhören, da der Guano bekanntlich bald zu Ende gegangen sein

wird. Mir aebien die Fixiruug dieser Typen beaondera interessant Ar die Frage der

alten Bev51keimng dieper merkwfirdigen Kfiste; mo^cherwose können diese Idole

einen Anhalt geben f&r die Physiognomie der dortigen UrbeTÖlkerung.

Von den drei in Hamburg aufbewahrten Molen sind zwei noch sehr gut er-

kennbar, ein grösseres und ein kleineres. Der grössere (iötze erscheint als stehende

Bildsäule in ganzer Figur; der kleinere ist unter dem Rumpfe abgeschnitten. Beide

haben eine so eminente Aehnliohkeit des Typus, dass man, wenn man von dem dnen
an dem anderen berübersiebt, in der That glauben könnte, dieselbe Person vor sieh

in beben. Dazu kommt, dass diese Person einem hobaa Staatsroanne der Gegen-

wart auffallig gleicht. Man könnte in der That gruben, ea wiie Thiers, dessen Sta^

tue im Guano gefunden .sei.

Herr Dr. Belau, der Custoe des Museums, hat die Güte gehabt, diese Idole

dnreb Horn Dammann, unseren bekanntoi anthropologiseben Photographen, auf«

nehmen au lassen. Zugleich ist eine Reibe peruanlsober GeGuee binangefugt, ähnlich

denen, welche Herr Tb. t. Bunsen mitgebracht bat, ausgezeichnet dnreb feine Versie-

Hingen, namentlich schöne Mäander. Einige, davon sind Doppelgeftsae, wie wir sie

gleichfalls schon kennen.

An der Physiognomie dieser Götzen ist besonders bemerkenswerth die starke

Adler- oder Oeiemaaemit berabbängen der Spitze, — eine £rseh<dnung, auf welche

man nach dem Ansehen dar Schädel, die una bis jetst von Peru sngänglich gewe.sen

sind, nicht hätte koimien sollen. Aber es hat doch viel Interesse, dass diese Form

der Idole niclit weniLr Aelinüchkeit bietet mit dem rohen Holzidnl, welches Hr.

Kussel Wallace von den Papuas abgebildet hat, und welches in der That mit der

Physiognomie lebender Papuas übereinstimmt. Dass auch in Peru diese Form eine

^pisdie sein soll, geht aua einer Vergleichung der Abbildungen in dem schönen At-

las der Henron Rivero udld t. Tsohndi hemv. Ea finden sidi darin niobt wanigs^
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meist nun altperuanischen Grobem stammende Kunstwerke, wrtche physiognoroiBch

mit unseren Holzgötzen nhereinstimmen. So sind auf Lamina VII - IX allerlei Idnie

ans Eldelmetall, namentlich aus Gold abgebildet, welche denselben Schnitt des Ge-

siebtes leigen; ganz besonders ähnlich sind aber zwei grössere „Conopen^ auf La-

nio» XXiy, BMnentlieh die weiblidie Figur. Es dflrfte daher kaum mo Zweifel da^

rfiber bleiben, das» es sich hier nicht am ZaSlUgkeiten. sondern am abriditiidke und

daher aus der Natur hergenommene Darstellungen handelt.

Sonst ist zu erwähnen das protJse, mandclfVirmige Auge, die breiten Backen, die

grosaen Ohren nnd das spitze Kinn. Beide Figuren zeigen dieselbe Haltung der

Anne: aie sind anf den Rfidcen gelegt, wie bei einem ruhig zuhörenden Manne. Oo-

gewShnlieh graea aind die GeeehlechtatheOe dargeildlt, ioden geht am Rumpf nad

den Extremitäten Alles sehr in die Breite, ohne dass man daraus wohl besondere

Schlüsse ableiten darf. Mit Ausnahme einer ganz dicht aiilipcf'"''f" runden Rappe

auf dem Kopfe, sind die Körper ganz nackt; der gnlsbere Götze tragt um den Hai?;

einen Strick, der vorne in einen dicken Knoten zusammenläuft und von dem das eine

Ende bia mr linkan Leieteogegend her^häugt ').—. i

Auf die Fkaga, wie man nch daa Yorkoiiimen von Gfltien im Gaaao su erklä-

ren habe, erwidert Bx, Yirchow: Es sind aodli andere Gegenattade darin gefun-

den worden, welche anzunehmen erlaulvcn. dass gewisse Stellen, wenn auch vielleicht

nicht bewohnt, so doch als Landungsplätze gebraucht worden sind; violleicht des

Vogelfanges wegen, der dort gewiss mit grosser Bequemlichkeit ausgeübt werden

koante. Ba üaat nohdenkmi, daea Sq^lioiMNi dahin auageeandt wvrdeo, nad bei

dieaer Gelegenheit moehten die Sachen ferloren gegymgen eeien. DerGnaac hat das

Holz conservirt, was sonst der Yemidilang gefallen wäre.

Hr. Koner: Ks wäre interessant, zu wiesen, wie tief im Guano die Sachen

lüget). Sind die Bilder auf dem Felsen gefunden worden, so/mi'issen dort Golonisa-

tionen gewesen sein. Da nun aber die Bildung des Guano gewiss weit ins graue

Alterthom hioMifreioht, eo wBrde daa auf eine Colooiaation aoUieeseD laaaen, die auf

Jahrtaneende hinaufimeht. Maa aagt swar, daaa die Spanier dort einmal eine Straf-

Colonie gehabt haben, aber daa wflide nUüA eikttren, daaa die Leute Gjtlaeabilder

mit hinüber genommen hatten.

Hr. Virchnw: Ks existirt leider kein Detailbericht iiher den Fund. Dagegen

weiss ich aus englischen 13erichten, dass analoge Funde auch sonst gemacht sind.

Hr. Koner: Waffon und Gerithe IcSnnen dort ganz gut von indmoeni verloren

gegangen nein. Aber anden ist es mit GfitaanbUdem; dieee aetaeo immer eine hina*

liehe Niederlassung voraus.

Hr. Hartmann glaubt, daea esaioh hier nooh nicbtum einen directen GebnuMh

*) Zuf&llifr erhielt ich dnreh Herrn Ja^ter von London folgende Motii, die er Hm. A. W.

Franks verdankt: „David Forbes, der Jahre lang Peru als GeoJofi;« bereist hat, berichtet,

dass nach einer dort sehr verbreiteten Ansicht die Sy|)hili8 in den dortigen Hochlanden ent-

standen sei; die iiraiikbcit sei dem Alpaca eigen und durch unnatürliche Laster auf den Men-

leben übertragen worden. Auch besteht («der bestand?) dort' ein Oeeets, das unverbeintbeteB

Indiern verbot, Alpacas zu halten. Die im (tuano der Chincha-Inselu gefundenen HoUfi(;nren

stellen (lefangene dar: sie habfii oincn Strirk 'Hier eine Schlanfre um den Hals, die Srhiange frisst

den Gefangenen ain Penit» Forbes und A. W. Franks vermuthen, dass dadurch die Lieber-

tragung der Syphilis vertinnlicht werden MÜ."

Otaeer Interpretation entspricht «üngwnMSsen der bei Rivero und TKchudi Lam. XXIV
dargestellte Orejon-ImiiruK'r Itau'etrP'i pM'-st sie nirlif auf unseren HoisgÖtUn, bei den dST

ätrick unmittelbar mit den Ueoitalien nichts lu tbuu hat.
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jener 6«genitind« auf den loaeln selbst hudeln dftrfte, sondern dase dieselben, wo
ne nicht allzugrnsson Gewichtes seien, auch wohl durch Fr^pritvogel, Mdren, Alba-

tros Dod andere Vertreter der penianischen Kfistenornis am Lande laanmmenge-

stohlen und auf die Inseln verschleppt worden sein könnten. Oenn es sei ihm be-

kannt, dass die auf öden Inseh). Klippen und Strandgegenden brüb;ndcii Scfvngel in

ihrer Langenweile allerhand oft sehr heterogene Körper in Nähe ihrer Brütplätze zu-

stnunentrügen und nach Rabenait damit spielten. Ein ihm bekannter See&hrer

t. B. bnbe anf Femio da Noionba a. A. tombaokene UoiformknSpfe, . ein Stflok

eisernen Tonnenreif. Muschelgehäuse und bunte Straodkiesel in Nähe alter Secvogel-

nester gefunden. Bekannt seien auch die ähnlichen GelQste der neuhoUändischen

AtlasTÖgel (Ptilonorhynchus). der Kragenvögel (Chlaraydera) u. a. üebrigcns gehe ja

die Sage, dass bereits den Incas die (lewinniing und Benutzung des ..Huanu" am
Herzen gelegen habe, dass also obige Gegenstände mögiiuhcrweisc auch von sehr

Mhxeitigen Goanogrähom an Ort und Stelle Terkran sein kfinnten.

Hr. Virchow erwidert, dass das eine GdtsenbUd mindestens % Fos hoch, also

n schwer ist, um dureh die genannten VSgel Terschleppt m werden.

(7) Hr. Pinoui nborsendet einen Bericht

Uber die Haare der Negritos auf den rhilippinen.

Herr Dr. A. B. Meyer hat mir Ton seiner Reise drei Haarproben von männ-

lichen Bewohnern der Philippinen rar Untersachnng fibendiiekt

Die Haare (sie rühren von 2 jflngeren Männern und einem in mittleren Jahren her)

zeigen eine braunschwarse Farbe nnd die Proben der jüngeren Männer eine fast

korkzieberartige Kräuselung; nach den brieflichen Mittheilungen dfs Herrn Or. Meyer
findet pich dieses feine (relocktsein bei den meisten ji'ingeren Ncgritos,

Das einzeloe Haar von dem älteren Manne zeigt eine mittlere Stärke, von den

beiden jüngeren einen so erheblichen Dicken-Durchmesser, dass man (nach enropät>

sehen Maasstab gamesaen) mehr an mittelstarkee Baithaar als an Kopfhaar erin-

nert wird.

Auffallend ist, dass bei allen drei Proben die einselaen Haare eines and des-

selben Individuums in ihrem Dicken -Durchmesser fast gar nicht variiren (ein auch

'bei uns, aber immerhin selten vorkommender Fall); doch ist hierüber nur mit einer

gewissen Reserve zu urtheiien, weil die Uaare nicht in ihrer ganzen typischen Länge

Torhegeo. Aas dem letsteren Grunde lässt sieh auch über den Ort der begüioeiidMi

Abnalime des Dicken-Durchmosoer nach der Wnrsel hin Nidits aussagen.

Die Haare des älteren Mannes seigen keinen Markkaoal (beginnende CalTities?).

Aaeh in den starben Haaren ckr jüngeren Männer findet sich nur vcrbältnissmassig

selten ein Markkanal, und wo er vorhanden ist, seigt er aich schmal (etwa —
'/«

der gesammten Haarbreite).

Die dunkle Färbung ist (wie gewöhnlich) durch infiltrirtes und körniges Pigment

bedingt; jenes imgt indess eine so tief sattle Piibung, wie ieh mich nicht besinne,

sie bei enropäisohem (Men8ehen>) Haar gesehen su haben; die Pigment -Körnchen

liegen ausser dem fast durch die ganse Dicke der Bindenachidit in so dichten Häuf-

chen, dass es nicht möglich i<4t (seihst nach starker Aufquellung des Haarea) die

sonst so zierliche Zeichnung der Körnchen-Schnürchen herauszufind<'n.

Die feinen spaltfÖrmigen Lückfn (Lichtstreifchen), welolie man sonst lepelraiissip

in der Rindensubstanz unserer Haare findet, fehlen bei den untersuchten Haaren

fiut gans.

Die letsterw&hnten drei Eigenthümlichkeiten and Schuld, dass man den Mark-

kanal erst nach sehr starker Aufquellung des Haares erkennt
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Sowatt 68 g^iteltel wt« ms dni Fkoben dacn aUgemeiii«D ScU«as in rieben,

würden die chuektecutifldiea Maricmele der Negritoe•Haara in d«ai feilen GeAge
der Rindensubstaiut (Mangel an Lichtstreifchen), der ungewSholich tief satten Färbung

des tnfiltrirten Pi^rncnt:^ und der verfailtninmiaugen Seltenheit und Schmaiheit dee

Marlckiuials zu suchen sein. <

(8) Herr Kreisgeriehtnratli XioheBbiudl in MUnebeberg hat einen Berieht eb-
geaendet über den Plati, welcher der Gegenalaad amerer letiten antbropolegisehen

Expedition (S3. Juni d. J.) war:

AlterfbiMrftiMle bei Ptotike na 4er altea Oder*

(Hienn Taf. XYI.)

Nordweetlieh der Kirche an Pktiko (Kieia Lebna) Ahrt eine Stnme naeh

dem freien Felde» wekbe der rakhe Sbrampf genannt wird; die grade Fortsetzung

dieser Strasse ist ein Feldweg, welcher bis zu der dpm Schulzen H. Gericke gehö-

rigen Windmühle an der alten Oder geht. Die alto Oder fliesst in nordwestlicher

Richtung etwa 2ö(K) Schritt von der Kirche Ziemlich parallel mit jenem Feldwege

fliewt 300 Schritt von ihm entfernt östlich da» Muhlenfliess and mündet bei der

Windmühle in die alte Oder. Die Gegend iai flach; der Boden beatebt aoa 8aod

and Kies und erhebt sidl etwa 10 bis 15 Fuss über die alte Oder. Das eigentliche

Lebuser Hdheland ist westlich etwa eine halbe Meile entfernt Dies flache Sandland,

Vorland des östlich über der alten Oder gelegenen Oderhruches, ist häufig von tie-

feren Hütungen und Wiesen durchschnitten, so dass die höher gelegenen Stellen

gleichsam Inseln und Halbinseln bilden. Auf einer solchen Halbinsel liegt Platlko

and bildet die ftnaaerate Sfdtse derselben nach NordMten hin, daa hier io Rede
stehende Land, welches bei einem Darobbmch der Oder im Toirigen Jahrfanndert leit-

weis wirklich Insel geworden war.

Die obenerwähnte Windmühle liegt otwa l.')ti Schritt von der alten Oder und

KK) Schritt vom Mühieufliease und ist vom jetzigen Besitzer Um. Gericke erbaut.

Bei dieser Gelegenheit ist der an ihrer Stelle behndlich gewesene Hügel erniedrigt

ond der Bod«i ebener gemacht wofdeo, ao dass gegenwfirtig der Pinta nicht aondef^

lieh Ober die Umgebung emporragt

Dicht bei der Mühle und in ihrer nächsten Umgebung sind schon damals und

noch kürzlich AlterthOmer gefunden, welche eine alte Niederlassung hier vernuithen

lassen. Herr Keiitmeister Wall bäum in Gusow hat Nachrichten und eine Menge der

hiesigen Funde gesammelt

Naeh diesen Mittheilangen und eigenen ünterauchangen mfiaaen auiAchat swei

enchiedene Fundatellen festgehalten werden: die Gegend dicht bei der Mühle und

die andere etwa 250 Schritt vor deiaelbcn auf beiden Seiten des Feldweges.

Beim Abtragen des Erdreichs von dem Hügel, auf welchen die Mühle zu stehen

kommen sollte, fanden sich besonders in der Abdachung des Hügels nach dem Müh-

leofliess hin nur wenige Fuss unter der Erde in einer Stärke von beinahe 2 Fois

viele Wiapel erkohlteo Getnidea: Roggen oder Weisen, Gerate, Hirse. In der

Nihe der Mühle um den Hügel Cud man Terkohlte kiefeme Balken kreusweis über^

einander gelegt, und zwar im stumpfen Winkel, als wenn sie den Grund einer Um-
zäunung geViildet liatten; nach Norden und namentlich nach Süden hin wurden Ur-

nen und Urnenscherben in grosser Menge gefunden; diese sind augenscheinlich im

Feuer gewesen, da sie vom Rauch geschwärzt sind. Einige der Urnen, welche um-

gekehrt mit der Oeftrang nach unten »tanden, enthielten Terkohlte Hirae. Sie «taa>

den auf einem etwa aolldicken Ijchmboden, der ebenfidla im Feuer geweaan aeia

Digitized by Google
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nuM, dft «r mm Thal enohlMkfc ist Dm grase Brdnieh in dar ümgelrnng d«r

Mfihle scheint stark mit klniMn Kddenit&ekehen gemengt ma sein und iat dnlier

lehr müUig und staubig.

Die Urnen, welche meist zu häuslichen Zwecken gedifnt haben m«)gen , sind

liurchschuittlich von derselben Masse uiid Form, aber von verschiedener Grösse und

Stiike: von 27 Centimeter Weite uud 22 Centimeter Höhe bis zu 10 Ceotimeter

Weite und 7 Centimeter Höhe. Einige mögen den Beaten naeh noch gifleaer gewesen

ein. Sie gleichen naeh Ufaterial, Arbeit und Form den aonat in der G^egend gefun-

denen, beaondera denen von der Schanze am Däbbefsee. Der mit Grauitslxickchen

gemischte Thon ist übrigens meist aus dem Bruche genommen. Die Arbeit ist meist

roh. Die meist oberhalb des Bauches herumlai\fenden VcrzierunfXPii sind inittel^t

eines spitzi'ii Grifft^ls und rines grzähnten Stabes hergestellt und besteiien in niehr-

Cach umlaufenden Liuiuu, im Zickzuck gezogenen Linien, Punkteu, Strichen, Kreiseu

(nüt Bohr eingedrückt) and Verbindangen aller. Ra hMaen aich fiber 60 rerachiedene

Maater nndiweiaen. Oft aind aie aber aehr unregela^paig ond roh. Die Oeftaee aind

ohne HenlraL Unter den Tielen Seherben worden nur aehr wenig Henkel, vnd awar

«ehr starke gefunden.

Ausser den Gefässen wurden auch zwei Netzsenker von gebranntem Thon, ver-

•chiedene Steingerätbe, vuruehmlich mehrere offenbar als Schleifsteine benutzte vi«'r-

eckige Steine, ferner viele bearbeitete Knochen und Geweihstücke, zu Pfriemen her-

geatellte Knochen, ein an beiden Enden zugespitzter geglättrter Knodien, ein Paaa-

knoehen, 7 Centimeter laoc^ mit aweiLöchwn in der Mitte etc. gefunden. In mner

kleinen Urne fand aich d«r Schädel einea kleinen Nagethiera mit twei St&okchen

Broncedraht, einem massiven solchen Ring von 2'/| Centimeter Durchmesser, und

mit Umenscberben zusammen ein massiver bronzener Ring von 5 Centimeter Durch-

messer, '/., Centimeter Dicke. .Amifrc Mt-talle sind nicht fT«'funden, insbesondere kein

Eisen; dagegen sind auch Urnen mit gebrannten Kuucheu gefunden. Vou dr<-i

kleinen Bingen von l'/, bis , Centimeter Durohmeeaer wurde einer als Glasperle,

die beiden andern als Verateinerongen ') «kannt
Nicht minder interessant sind die etwa 250 Schritt von der .Mühle zu beiden

Seiten des Weges gemachten ifuode. Ganz in der Nähe diese» Weges auf der Ost-

seite desselben wurden im vorigen Jahre 2' \, Fuss tief, gleich unter dem schwarzen

Culturboden im natürlichen Sandboden zwei menschliche Skelete gefunden, welche

neben einander mit den Füssen nach < tsteu , mit dem Kopf nach Westeu gerichtet,

die KSpfe etwaa auaanunen geneigt lagen und auf der Blnat une Steinplatte trugen.

Sie waren etwa 5 Fuaa 8 Zoll lang. Aueapr einem bronaenen offenen Ohrring von

15 Centimeter L&oge, welcher an dem einen Sch&del, in der Gegeud des linken

Ohrea lehnte und den Knochen hier grftn gefärbt hatte, fanden sich keine Beigaben

I^och wurde in geringer Entfernunf? von den Skeleten noch ein Broncezierratli mit

Nieten gefunden. Auch wi-stiii-h vom Wege, auf dem Acker des Bauergutsbesit/ers

Lückefeit sind Skelete geiuudeu wurden, doch sind die uähereu Umstände nicht er-

mittelt; die Sehidel haben wir erworben. Auf donadbra Acker feod aidi auch der

Rest einer Broooenadel.

Wichtiger dürften aber die aodern an dieaer Stelle gemachten Entdeckungen

«ein. Ge aind dies iu der Erde errichtete trichterförmige Steinbauteu, welche mit

einem oberen Durchmesser von 2 bis zu 6 und uiehr Schritt, und i-ntsprecheuder

Tiefe bis über lÜ Fuss gefunden wurden. Hegelinässigkeit der Anlage war nicht

*} StielgUeder von Kriadden (Pentaerinua?)
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orbaaden; gefüllt waren diese Steintrichter nait Asche. Scherben, Thierknochen, ge-

branoteo Lehmatücken und dem Culturboden. Sie fanden sich auf einer Fläche von

150 bis 200 Sehritt DurehmeiMr.

Im Deouibflr 1872 wordt kh banaehrichtigt, daa« «i«d«r ein solcher Stoutri^-

ter blosgelegt worden hpI und begab ich inioh sofort «n Ort nnd Stelle inr geMne-
ren Untersuchung. Ich fand Fö!j»pndps:

Etwa aO Schritt vom Wege und ziemlich eben so weit von der Stelle, an wel*

eher die Skelete gefunden wurden, war der schwarze, auch hier aoscheineod mit

Kohlenreeten Temiiechte Onltni^oden in einem BMee von etwa 3 Meter Durehmeaaer

bis auf den natürlichen gelben Sandboden aoagehoben. Dieser Culturboden ist hier

durchschnittlich 30 hi» 45 Centimeter tief. In den gelben natOrlicheu Saudbodeu

war ein trichterförmiges Loch von etwas über 1 Meter Tiefe gegraben und mit Keld-

steiuea in der Art trichterförmig ausgesetzt, dass auf die untersten ringförmig geleg-

ten Steine in immer weiteren Kreisen andere gelegt waren; auch der Boden war mit

ein paar grosaan Steinen belegt Der innere Dnrefamesaer dieses Trtchters betrog

oben 148 Centimeter, nnten 55 Centimeter, die innere Höhe 1 Meter, wobei je-

doch bemerkt werden muss, dass die obere Schicht Steine keinesweges gleichmäsaig

in einer Ebenf lag. sondern dass einzelne noch in tlie schwarze Erde hineinragten,

uq4 daher die Annahme nicht ausgeschlossen int, dass der 1'ricliter früher noch höher

gewesen aain kfini^ Die inneren Wände des Trichters waren audi in*ofiBni nieht

gleiehmissig, als die westliche Wand viel steiler als die Ostseite war, der Mittel*

punktdes unteren Bodenkreises also mit dem desoberen KrsisumlangsniditsttsammMi-

fiel. Auf der Ostseite waren die Steine auch so gesetzt, da»» sie unten einen 25

• Centimeter hohen halbmondförmigen Absatz bildeten, dessen grösste fireite in der

Mitte 20 Centimeter betrug.

AttsgefBUt war dieser Trichter mit der schwarsen Erde des Golbirbodeaa; sv

nnterst ahm lagen etwa '/^ ScheAel ausgebrannte, mit Kieselsteinen und Scherben

von Tbougefassen gemischte Lehmstfidie. Die Scherben waren hart gebrannt, fiirt

Terschlackt Dass in diesem Trichter starkes Feuer unterhalten worden war, liess

sich aus t\fi\ Steinen entnehmen. \v«'l(h»' nach der inneren Seit«* de» Trichters; bin

von der Hitze mürbe uud gesprungen erschienen; auch der hinter deu Steinen zu-

iritehat gelegene Sand erschien vom Feuer roth gebrannt, so wie der Boden unter den

Grundsteinen bei 6 Zoll tief gebrannt nnd mit Kohlenpulver gamiaeht war. Die

grösseren LebmstQcke zeigten glatte, in spitsen Winkeln »ich berührende oder sich nir

bernde Flächen, offenbar die Abdrücke der Steine des Trichters, in dem die Fugen

mit Lehm ausgestrichen warpn. damil der dahint»*r Itcfindlichf ln.ts<« Sand nicht durch-

laufe* Andere gefundene gebrannte Lehmstücke zeigen dagegen deutlich Abdrücke

von Holspfählen mid Reissig und kann man daraus schliesseo, daas über den Stein»

trichtern Hfitten von Hohipfthlen und Reissig erbaut waren, welche innen mit Lehm
ausgestrichen waren, und dass diese Hütten durch Feuer secstjkt wurden, bei wel-

chem der gebrannte Lehm in die Steintrichter fiel.

Die Kliicho. unf welcher solche Steintrichter in der verschiedensten Grösse uuil

ohne ersichtliche Ordnung in der Aufstellung gefuuilfu wurden, hat etwa I5U bin

200 Schritt Durehmesser. Der etwaige Zusammenhang dieser Triehterbaaten mit

der Anlag« an der Mfihle mnss noch niher festgestellt werden. Die an beiden Stel-

len gefundenen GefÜHSscherben stimmen aber im Allgemeioen überein.

Dass hier durch Feuer zersUlrte Wohnplätze aufgefunden sind, unterliegt wohl

keinem Z\v<-ifel Welchem Volke uiiii welcher Zeit die^tdben angehören, darüber will

ich mir kein ürtheil erlauben; ich will nur wiederholen, i\a&b durchaus kein Eisen,

wenig Bronce, viel Knochen uud (ieweih -Werkxeuge gefunden wurden, und will



Booh bemerken, dan in der N&he noch eine Goldm&nie eiset rBmischen Kaiecn ge-

funden wurdt-n ist. ScLIiesslich möchte ich darauf ailfOBiarilsaxu macheu. d&aa die

Funde auf der liiM'liufsiüsol t>ei Könipswalde den unsrigen p;uiz gleit li siml, nui dass

dort die Steine aus den trichterfilruiigen Giuben bereits herausgenommen waren, als

sie entdeckt wurden, und dass die Gruben nur itiit dem ächwärzereo Culturbodeo

goflUlt waren (vergL Berieht dee Herrn Professor Tirchow in der Sitsung vom 9.

Jali 1870). —
Hr. Virehow: Bs kann ivohl nicht swafslhaft sein, dasa die von Hm. Kvchen-

buch bescbriebene und von uns besachte Stelle eine ehemalige Halbinsel darstellt,

welche für Vertheidigung selir günstig gelegen war. Noch jetzt erhebt sich diese

Halbinsel über das niedrige Oderbruch nicht unbeträchtlich und die sogeuaiinte alte

Oder berührt fabt unmittelbar den Windmühleuberg. Dass hier alte Gräberstättcu

und alte Wohnsttttan dioht neboieinander liegen, ist ebenfidla aicher; hSdistsot da-

rlber liest sidi streiten, ob simnitlidie Graber dmelben Periode angehören und mit

den Wohnplätzen gleicbalterig sind. Unter den 6r&bem, welche a&mmtlich unver-

brannte und sehr gut erhaltene Skelete enthielten, sind am meisten benicrkeuswerth

diejenigen, in welcher. Broncegeräthe gefunden wurden, uud unter diesen ist nament-

lich Tou luteresse der von lirn. Kuc heubuch erwähute iiing (Taf. XVI), der bei

einem weiblichen Schidel genau an der Stelle gelegen hat, wo das Ohrlippchen sa

sndien wSra. Man sieht noch jetat eine ausgedehnte grOne Firhimg dw Ohrgegend

rechterseita, nanuutlirh des Jochfortsatzes und des aublagenden Kieferastes bis zum
Winkel. Wäre diese bestimmte Lage niclit gegeben, so würde schwerlich Jemand

bei der Grösse dieses Ringes auf den Gedanken gekoniujeu .sein, dass es ein Ohrring

sei. Auch seine Form ist keinesweges der Art, um auf eine solche Vermutbutig zu •

führen. Nachdem es aber feststeht, dass es ein Ohrring war, so mnsa man aich wohl

vorstellen, dass er mit dem sngespititen Ende diarah das Lodi im Ohrttppchen ge-

8to}<seu und dann dnrohgesogen winde, so dasa die Schleife am andern Ende ihn

festhielt.

Die 4 am besten erhaltenen Öchädel sind mir zur Demonstration übersaadt wor-

den uud ich benutze die Gelegenheit, die Ergebnisse meiner Messungen mitsu-

theilen. Trots mancherlei indiTidodler Abweichnngen stimmen dieselben recht gut

unter einander überein, und die Abweichungen erklären sich zum Theil durch die

Verschiedenheit des Alters und des Geschlechts. Es sind nfimlich 3 Schädel

(Nr. II, III und IV) weibliche und /war dem Alter nach in der Reihenfolge II. IV,

III. Letzterer ii«t der älteste, durch den Verlust der äusseren Backzähne, die voll-

ständige Atrophie der entsprechenden Alveolarfortsätze und die tiefe Abschleifiing

.dar Torhandenen Zibne charakterisirt; der ersture, d«r mit dem Brooce- Ohrring, ist

der jüngste, mitaodionentwidteltemnditem oberem Weisheitszahn, jedoch mit vfillig

geschlossener Svnchondr. spheno-occipitalis. Der männliche Schädel (Nr. I) hat trotz

sehr starker Stirnwülste und deutlicher, hoher Muskelausätae einen verbältuissuiässig

zarten Bau; die Protub. oceip. fehlt gänzlieh.

Alle -1 Schädel sind relativ niedrige Dolichucephalen;

l II III IV Mittel

Breiteuiudex 72,» 73,s 7l,x 12,» 72.a

HShenindex 71,» 7^» — 73,s 72,t

Bniteah5benindex dsjo 96,« — l(lO,i 98,t

Diese Debereinstimmnng der Yerh&ltnissaahlen ist um so mehr bemerkenswerth,

<als die OrBase sehr verschieden ist. Es betiigt nimlich die Gapacitiit der Reihe nach

18UU IIUU 131U lt40
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Der Scliädel Nr. II ist ersichtlich von einer höchst auffalligen Kleinheit, und er

nähert sich «larin ilem Microcephalus juRtxt minor, wclchpu ich liei Gelegenheit

der letzten Geneialverdammluug in Wiesbadea aus dem dortigen Muaeum gezeigt

and beschrieben habe. Imnerhhi betrog die CSapadtit des leUtaren noch etwas weni-

g«r, n&mlich nnr 1070 Cob. Centini. Gans besonders tritt an dem voriiegenden Schi»

del die niedrige Stirn hervor, jedoch sind auch alle anderen Theile kleiner.

Der inäunlichc Schädel (Nr. I) ist ein schmaler Dolichocephaliis mit niedriger

Stirn, fast gar niclii entwickelten Tubera j)arietalia uml langem Hinterhaupt; die

Pfeilnaht fangt zwi^cheu den Foramina parietalia jiu zu verkaochern, und es mag dies

wohl an der Sehmalheit beigctragoa haben. Diese tritt namentlidi bei der Ver-

gleichung mit dem weibUdien.Sehidel Nr. IV hervor, der eher den Eindruck eioea

breiten Dolicbocephalus macht, obwohl sowohl die absolute Breite, als der Breiteu-

index geringer i<^t. [)ieser Eindnick wird namentlich durch die vollere Stirn und

die stärkeren Scbeitelböcker hervorgebracht:

Nr. 1. Nr. IV.

OrBaate Breite ISS^ 133

Intertoberak Parietel-Braite 117 liS

Untere Frontal-Breite 9M 99

Die grö»Here CapaciUit dieses KraueuäcIiäciHjs (I V^) erklärt sich aber hauptsächlich

durch die grössere iiöhe und den stärkeren Vertikaiumtaug.

Leider ist die Vergleicbung der sagittaleu Maasse dadurch gestört, daaa die bei»

den Soh&del I und II eine ganx gleichartige, alte Verletsung am hintern Omboge
des grossen Hinterhauptslocfaes tragen, welche den hintern Rand dieses Loches weg-

genommen hat. Die Verletzung macht ganz den Eindruck, als sei durch einen schar-

fen Hieb oder Stoss von hinten lier, welcher Ins an die Gelenkhöcker reichte, der

Tod der ludividueu herbeigeführt. Trotzdem kann man sagen, dass das starke

Hervortreten des oberen Tbeiles der Uinterbauptsschuppe nach hinten die betrScht-

Itche I^genentwickelnng sftmmtlicher Schidd bedingt^ wobei jedoch au bemerken ist,

dass'auch die L&nge der Pfeilnaht eine aiemlieh betriditliehe ist (124, 117,

126, 124).

.An dem verhältnissmäsi^ie nicht hohen und ziemlich schmalen Gesicht tritt durch-

:iucli an dem mäuulii tieii Schädel, ein ausgesprochen prugnather Bau der

Älv«olarforUutze hervor, der um so auffälliger ist, als der Oberkiefer eher knrs

(niedrig) genannt werden muas. Die Nase hat eine mehr aqailine Bildung mit stark

vorspringenden, aber schmalen Nasenbeinen und betriditlicher Grfisae des unteren*

Nasenstacbeis.

Im Ganzen ergiebt sich daher eine (»oatalt, wie wir sie von ileiii Gerinaneu-

üchädel des Westens seit liingerer Zeit kennen, und mau wird kaum leblgeheu, weuu

man dieses Gräberfeld einem älteren deutschen i>tauime zuschreibt. £s ist damit f&r

daa linke Oder-Ufer ein in mehrfoeber Beaiehung werthvollttr Anhalt gewonnen, der

gewiss f&r die fienrtheilung und Vergleiohung weiterer Funde Bedeutung ha-

ben wird. —
(9) Durch Vermittelnng des Herrn v. Gohausen ist ein Berieht des General-

Lieutenant V. Röder Sbereinen andern Punkt, der nicht weit von Gusow und Platikit

nor entfernt ist, zugegangen. Es handelt sich dabei um eine alte Befestigung, wekhe

schon bei (ieU*geiiheit unserer Kxcursion als eiu weithin sichtbarer Vorsprung

gegen da» Uderbrucb gezeigt wurde:
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Dto WftDbMff» M Beltwttfai.

Hr. T. Röder schreibt d. d. Reitwein bei Podelzig, 2. Aug. Iä72: „Die Imken

nialribider der Oder, duichMlimttlicfa 160-180' Uber dem Spiegel der Oder; 140

bis 150' über der TbÜMiltle (des Oderbroobes), Men steil gegen du Thal mit BSsohun-

gen von swisdieD 25—30° in Lebmw&oden ab, au deren Fuss sich Sand und Kies-

geroU anpesammelt hat. An diesen Grenzen befinden sich besonders in der Gegend

des Dorfes Reitwein sehr ausgedehnte Spuren von alten Niederlassungen. So ist

•fldlicb voD Reitwein eine Bergpartie, die >Vallberge genannt, wo sich die Spu-

ren einer «Iten Befestigung zeigen. Die betd» Wille sind noch «oU erhalten, nnd

der Giaben vor dem Tvoderen gans intaet Der eine Wall hat eine Yerticfaog der

Krone, als weno dort ein Eingang gewesen wlre. Die Haupteingänge durch die

"Wälle scheinen am Nordende derselben gelegen zu haben. In der Chronik des Dor-

fes wird geschrieben, da-ss innerhalb des Walle.'* ehemals eine Burg gestanden haben

solle, deren Steine zu dem Bau des neuen Herrenhauses verwendet wären. Spuren

davon sind sdion im Torigen Jahrbnndeit nicht vorhanden gewesen.

„Sehr merkwürdig indessen ist es, dsss man, wie im TorigenJahrhundert so noch jettt

auf den Wallbergen, und besonders an deren Hängen eine unglaubliche Menge von ür-

nenscherben, wie sie die Hünengräber liefern, findet. Besonders zeigen sich diesel-

ben im Nachtigallengruud, dem Biergrund und dem nördlich daran stossenden liirsch-

gruod. In diesem sind in den letzten Jahren Forstpflaozungen gemacht worden, und

kenn ich sagen, dass hat bei jedem Pflansloche grüssere oder kleinere Umenreste

sich zeigten. Sie sind alle von schwarzem Thon. Aehnliche fonden sich in einem vor

einigen Jahren aufgedeckten Todtenfelde in den Fuchsbergen auf dem Wege zwi-

schen Reitwein und Rothstock (die Bezeichnung Berge ist übrigens eine ganz un-

geeignete, denn das Terrain ist eben wie der Tisch). Eine grössere Urne ist wieder

an einer anderen Stelle gefunden worden, nämlich an dem Nordwestende des Reit-

weiner Beigstockes, und «war am Fuss einer sehr hohen Lehmgrube nach einem hef-

tigen Regen. Von dem Hirschgrunde bis zu diesem Punkt hat man bis jetzt noch

keine Spur von Hünengräbern entdeckt. Ebenso wenig hat man auf dem Plateau

von Reitwein Topfscherben gefunden. Ich habe noch heut das ganze Terrain, wel-

ches grosscutheils behufs neuer t'orstkulturen umgearbeitet worden, begangen und

keine Spur von Scherben gefunden. In der Nahe des Dorfes Podelzig westlich der

Eisenbahn sollen ebenfalls Beste ans Hünengrfibem gefunden wocden sein. Mark-

würdig ist noch der Name Todtenlager, wie ein Terrain nordwestlich Podelzig

genannt wird, auf dem man Schwertor, Pferdezähne und Hufeisen von einer sehr be>

deutenden Grösse und absonderlicher Form gefunden haben soll".

Gleichzeitig schickt Herr v. Röder folgende .\uszüge aus dem Kirchenbuche von

Beitweio, welches 1610 begiunt und ein« Chronik des Dorfes von Job. Wilh. Orth
(Mitte des 18. Jahrfa.) sn enthalten schdnt:

„§. 1. Es ist oben des Töpferberges (dieser Name ist jetzt nicht mehr bekannt)

gedacht worden und im vorigen Kapitel habe ich bei dem Namen des Dorfes Reit-

wein erAvehiiet, dass die alten Bewohner des Dorfes Heneti oder Wenden gewesen.

Diese verbrannten, wie die anderen Heiden, ihre Todtcn und tbatcu die Asche in

Töpfe, welche sie naddisr vergruben. Sie pflegten aneh in solchen Tdpfen ein und
das Andere von dem Schmudc der Todten mit beisulegen.

„§. 2. Man hat vor meiner Zeit, wie mich der ehemslige Amtihann AI biaus be-

richtet, einige Todteutöpfe an den Bergen bei Leinwebers ausgegraben, aber der rechte

Ortder Todtcnurnen ist an dem gedachten Berge oder Hügel, welcher daherder Topf-

berg genannt worden.

V«km4L Sw Barl. JMOmfA Um^MMl, ISIS. U
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8. Wm dieBcsehaffuiheit aoloher Todtaagaftoae belanget, ao und dieaelben

von fettem Tod, entweder u der Sonne
f:;<

trn. knet, oder leicht gelnaiuit ohne

Glasur. Die meisten waren wie Näpfe ohne iieukei, einige auch oben zugespitzt.

Es standen gemeiniglich ettliche in eimT Reiht, 6 und mehr zusammeo. Erst stan-

den ein Paar grosse, hernach kleinere, vielleicht die Familien anzuzeigen. Oben

«wen sie mit einem StQck DachSiegel belegt, lagen nidit gar tie^ daher als Wind
und Wasserilttthen die OberflSche des Sandea w^tgesp&lt, aie von den SehweineD

•usgewQhlt worden. Man fand in einigen bei der As*-he rothe Corallen, so aber

leicht hrachen, item kleine mesnugene Bange in der Art wie die Schaken an der

£Tbs- oder Panzerkette

„Es wurde mir eine Urne gebracht, welche gleichsam doppelt war, oben vnd un-

ten spitzig, mitten breit ab swtt über einander geatfilpte Näpfe. Die Oeffianng oben

etwa ö" breit.

5. Noch mufs ich dnw antiquen metallnen Mnnze erwähnen, welche mir vor

einigen Jahren (17.")5) auf folgende Weise zuthell wurde Ich ging mit meinen Kin-

dern und der Magd nach Mallno, daselbst Maulbeerblätter zur Seidenzucht zu holen.

Die Nacht vorher hatte es bei einem Gewitter stark geregnet Die Magd entdeckte

also die Hflnxe im Geben ohnweit dem KönigL Torwerk und Podelsig im Fahrwege«

Die Seite mit dem Bilde lag oben, and war gut su kennen, die andere Seite ao auf

der Erden gelegen, war ziemlich yerro^tet. Weil die Magd sich einbildete, es wäre

Gold, wollte sie mir solch«' nicht gehen, da ihr aber die Juden gesagt, es wäre nur

Metall, übcrliess sie mir solche um einige Gro:5cl>cn. Ich legte sie in starken Weio-

esaig, und nach vieler MQlie wurde sie vom Roät gesäubert da&s das Gepräge völlig

sum Voraehein kam. Sie hatte die GrBise eines Frans -Gulden, war aber dicker.

Sie ist mir von den Russen, als selbige mein Museum beraubet (im Tjährigen Kriege)

entwendet worden. Ich hatte sie etwas abgeseichnet, wie Beilage die Grosse so wie

die BcscliufTtMiheit des Gepnig«»^ eiiiigerniassen zeiget. .Xuf der Vorderseite, Avers,

war das Oild des Kaisers Antonitius mit der sehr erhabenen Liuschnft gepräget Di-

Tus Antoninus. Auf der Gcgcuiseite Revers, vorn ein Thurm mit 4 Absätxen und

oben mit Mauerzionen. Zur Seite stand S. G. Oben hemm GONSFORA, mu un-

kenntlicher Buchstabe und L O.*'

Ausserdem tlicilt Hr. Röder mit: „Im vorigen Jahrb. wurde Reitwein —
im Volksmunde Rietweud genannt — Reutweu, Reutwenn, Reutwiga, — Rietwend

von Ried = Rohr, und \\ end ~ Wenden. — Der Wendische Uräpruug geht hervor aus

den vielen Todtenurnen und dem, dass im vorigen Jahrb. noch mehrere Bewohneor

Wendiaeh gebeissen haben. Edser Heinrich IV. soll Lehna 1109 belagert (Oortum
Nachrichten von Lehna) und ein Tbeil des Heeres hier auf dem Kuaerberge gelagert

haben." —
Endlich berichtet Hr. v. Röder d. d Elignt bei Tschirnau in Schlesien, 18. S'?p-

te;uber lö72 nochmals über die Kunde von Reitwein: ,In einer grossen ächüssel

und Knochenreate and Asche gefunden worden, waa wohl auf eine Todtenume schliea-

aen läast Andere GefÜsse sind an dieser Stelle nicht gefunden worden. Waa meine

Funde bei den Waldpäauzutigen in der Nähe der Wallberge, auf denselben und im
ßiergrund betrifft, so bestanilen die.solben nur aus Scherben, aus denen sich nichts zusam-

mensetzen Hess. Dieselben bestunden aus »ch\varz<'ni. scliloferfarbonem Thon. Unter

den Gegenständeu , die auf dem buchsberge ausgegraben worden sind, soll sich ein

Broncering befunden haben, der mir aber nicht an Gesicht gekommen. — Bei Po-

delsig, gerade da, wo die Chaussee die Eisenbahn schneidet, hat man eine grosse

Menge Urnenreste gefunden, die, horribile dictu, zum Aufschütten der Chaossee ver>

wendet worden siml. Einige Sachen sollen sich in Podelxig befinden, es war mir aber
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Dicht mSglidi, efcwu N&heres zu erfahren. AuB «iner dieser Urnen bat man eineo

Schmuck, w<»nipsten8 ein Stückcbeu desselben yorgeholt, bestehend in einer Kette

(Ki* r Hal^hund vou kleinen Brouce-Porlen oder (ilicdem, von denen Diir der Uebene»

würdige Poätäecretair einige Exemplare abgelassen haL

«Auch hier swiechen Ellgut «od dem % Meile sDdlich gelegenen Dorfe Polnisch

Bortechen, weldies dicht an der ChaosMe zwischen Bojanowo und Gohniii liegt, hat

naa Uefaeraaste hridniaaher Yofseit gefunden, n. A. eine Une**.

(10) Hr. Dr. BaliSler fibwigiebC anaaer aaUreiehen Fhotogtapbieii ton Elten
*

eine Reihe joa

Mtiiuim crtidieher SekUaL
Rr hatte das Glück, eine Reihe von Schädeln, welche bei dem üttbaa einer

Kirche im Pastorat Hallist (im Pernau - F«>llin'scheu Kreise in Livland) auspegraben

worden, und deren vermuthliches AluT i*iU— 21):
• Jabr« betrug, in dif Hund zu be-

kommen. Die Schädel dürften echten Festen augehurt haben; eine Verwechselung

mit deutschen Schädeln ist dadurch ausgeschlossen, dass diu sehr wenigen Deuischeu,

die damala, anf ihren Gtttem serstreat, in dem Kireh8{nel gelebt haben, nach Ana-

taga dea Paatora entweder in ErbbegrÜmiaaen oder in gamanerten GewOlben beig^

•etat wurden. (Siehe die Tabelle aof S. 164.)

Hr. irehow: Ea aeheint diea ein recht gifidtlicber Fund tu aein. Da es steh

nm die Zahl von 15 Schädeln handelt, so ist diese Reihe von Meaanngen von grosser

Bedeutung. Ich kann daraus constatireu, dass die Schwankungen in dem Durch-

messer uusseronleutlich gross sind, so gross, wie sie bei wenigen sessbaften Völkern

sich vorfinden. Leider fehlt das eigentliche Miiass der grössten Breite, da Hr. Schü-

ler nur die Entfernung des Tubera purictulia von einander,, sowie die der hintern

Seiten-Fontanellen fon einander gemeaaen hat. Ea iat daher nur eine Vergleich ung

mit den Welcker'achen Zahlen in Bexuganf die Indicea aitaflihrbar. Da die Schidel

nach der Messung wahrscbeiolich wieder bestattet worden sind, so ist auch eine Nach»

messung nicht möglich, und es wird eine andere Gelegenheit abgewartet werden

müssen, um das Versüuiute nachzuholen.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit miltheilen, dass ich meine Bemühungen fort-

geaetzt habe, den verschiedenen finniachen Völkern, welche so vielfach in Beziehung

an ttnaerur UrbeirSlkerang gesetat worden aind, nahesnkommen. Onter den Mitthei-

Inngen, welche ich erhalten hab^ hat mich eine aehr überrasdit, da ich auf dieaen

Pnnkt am wenigsten gefasst war; sie zeigt, dass die Leichtfertigkeit einzel-

ner unserer französischen Collegen in der That unglaublich gross ist, numlich in

Bezug auf die Farbe der Haare und der Augen. Für Herrn de Qiiutrefagrs ist

es ein Dogma, dass die finnische oder estnische Bevölkerung, welche die Urbevölke-

rung Europas gebildet haben soll, eine brünette war, alao brilunliche Hant, braune

oder adiwarae Haare und Augen und auch kleine achw&chliche Kfirper hatte. Nun
seigt nch aber, daaa daa abaotut unrichtig iat, und daaa an Orten Finlands, wo gana

und gar keine Einwanderung nachzuweisen ist, eine exquisit blonde Bevölkerung

existirt, so blond, dass in Russhmd sogar die sprichwörtliche Uizciclmung, „blond,

wie ein Finne**, davon hergeleitet wird, so dass mancher, wenn er in Fin-

iand auf einen brünetten Menschen stösst, ihn als einen Mischling ansieht.

Schon in alten Berichten , welche im vorigen Jahriiundert yerSffentlicht wurden,

alao SU einer Zei^ wo durchana kune Yrnngenommenheit etwa im Sinne dea neuen

Streitea aiiatiren konnte, linden aieh Ober die Eaten gana beatimmte ähnliche Anga-

ben. Ich beaitae ein Blatt der DSrptachen Zeitung (1872, Nr. 286, Beilage), in

tr
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wMtm Mu dem „TentadieD Merkur* ans dem vwigea Jakrhimdert ebe fieiehrei-

buog der „estDiscben Bäuerin" wieder abgedruckt ist. Darin heisst es:

^Die Aug(n sind meist blau. Hatten auch ihre Urahnen schwarze Augen, so

mussten sie sich doch, da sie nebst den Finnen die ältesten Bewohner des nörd-

Ucheo Europa sind, durch die Länge der Zeit in diesem Klima in blaue umbilden.

Mao adktaneh lehwan- und bvanofiagige Middmi» aber es sind wenige, und wenn
ioli nadigeforscht habe, so war es entweder das Nebenkind eines sehwaR&ugigen
Teatflchen, oder ein von der Insel Oesel herübergebrachtes MSddien, wo es vielleicht

ans Vermischung mit Einwohnern der Korischen K&ste oder sonst woher seine brau-

oen Augen hatte

„Die Haare sind blond oder mehr oder weniger hellbraun: an Kindern, beiderlei

Gesehlechts, hängen sie oft wie der hellste weisseste gekimmte Fladis herab — ein

lieblieher Anblick I— Braon- und sehwarskSpfige MUohen giebt es selten: und giebt

es einige, so sind es teutsche Bastarde.

-Sie bindfii die Haare nicht fest: sie hängen ungezwungen den RQcken und die

Schultern herunter. Ach wie oft wars mir der reizendste Anblick, unterm weisse-

sten Blond, dass auf den Achseln und dem Rücken schwamm, ein ruhiges sanftes

leidensehafklosss blaues Auge, gleich dem BUu des Himmels, berrorblicken

SU sehen!

,1dl erinnere mich noch jederzeit mit Vergnügen eines Abends, den ich am Meeres*

ufer zubrachte. Ich kam an eine Fischerhntte: der Vater, ein stark ausgearbeiteter

nerripter Mann, hatte am Gartenzauoe acht kleine Kinder sitzen. Da es ein warmer

Abend war, sassen sie alle in ihren Hemden mit unbedeckten Köpfen, blossen Füssen

da — das Hemd hatte vom einen langen SeihUts. Die Hsiit wior an allen äusserst

weiss; das Haar inasetst blond: alle hatten ruhige bhiue Augen; sie sassen in einer

Reibe. Für Jemanden, der die Seli^eit des eheUdien Lebens achtet, BIO KlHIHI»

lischer Anbliek*.

Das ist also die brünette Race des Herrn de Quatrefages. Man kommt gar

nidit darauf sdohe Sachen in Frage an atellen, wenn sie mit einer so absoluten Za-

versidit ansgssproohen werden! — Ebenso orhUt es sieh mit der „absoluten Schwieh-

licbkeif. Ich habe eine grössere Zahl russischer Rekrutirangslisten erhalten, welche

üebersichten der GrÖssenverhältnisse der Rekruten enthalten. Andere, mehr spcciali-

sirte Listen, sind mir eben noch im Monat September mitgetheilt worden. Daraus

ergiebt sich, dass die Esten keine besonders grosse Race sind, aber doch auch, dass

TOD der Zwergbaftigkeit, welche in der Phantane der Fkansosen lebt, gar nichts

vorhanden ist, nichts, was berechtigte, Kleinhat des Körperbaues als eine tjrpiscfae

Eigenthumlichkeit des Mannes zn betrachten. So ergiebt sich für Livland, dass der

durchschnittliche Wuchs 1,6579 Met. beträgt und um 20 Millim. grösser ist, als der

allgemeine Durchschnitt für Rrubant nach Uerm Quetelet. Weiteres werde ich

bei einer späteren Gelegenheit mittheilen.

Ich habe nuo, um der gansen Frage niher an treten und den weiteren For-

schungen eine genauere Richtung au geben, in Wiesbaden den Antrag gestellt, in

Besiehung auf die einschlagenden Verhältnisse, statistische Erhebungen herrorsu»

rufen. — Was die Grössenverhältnisae anbetrifft, so werden die gewöhnlichen Rekru-

tirungslisten es schon gestatten, Feststellungen nach Kreisen und Provinzen herbeizu-

führen. £s wird sich jedoch auch eine Möglichkeit bieten, eine Untersuchung über

die Farbe der £hare, der Augen und der Haut antreten au lassen. In dieser Be-
siehung empfidüt eich in erster Linie jedenfsUs die Schule. Die Farbe der Bätn
der Sndheit giebt ^e ^dherere Grundlage der Klassifikation ab^ als bei Brwaehao»
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nen, vro wir oft in Vprl(>p;pnheit sind, ob das Haar dunkelblond oder hellbraun ist.

Ich selbst, der ioli jeizt meist für brünett gelte, habe in der Jugend ganz weisses

Haar gehabt Daher meine ich, dass die Schule die beste Unterlage für die Statistik

der H^i&rbe biet«t Die OeneralTenamiiiliuig der dflotaehen MthropologitMsben 6eidl>

eclieft hat diewn YorMUaK angenommen nnd der Vorttand wird TeisvdieB, es an emi-

chen. (l.is>; in allen deutschen Ländern eine Erhebung vorgenommen wird, nnd dass die

Schullelirer einmal zu gleicher Zeit von allen ihren Kindern verzeichnen, wie die

Farbe der Haare, der Augen und vielleicht xiuch der Haut sei. Es ist ferner von

der Versammlung der Wunsch ausgedrückt worden, dass bei den Rekrutirungen, ftiao

bei den BrvraehBenen, diese Untmnehnng fortgeaetit wude, obgleich man aieb die

8eh«ieri|^eit einer genaueren Sohltsong der ihare niebt Terbehlt hat leb habe

femer Yerabrednngen dahin getrofifen, dass ähnliche Erhebungen in Finnland selbst

vorgenommen werden. Wie weit das möglich sein wird, weiss ich im Augenblicke

noch nicht; dnrh glaube ich, es möglich zu machen, dass eine grössere Anzahl von

Schulen auch dort untersucht wird. Ebenso habe ich mich an meinen liebenswürdigen

Freund, Hm, Eugen t. Pelikan, den Chef dea manaohen Militair-Medioinalweaena,

gewandt, anf dasa Befehl gegeben werde, in rtunmtlinhen Besirken, welehe finniacba

Sttmme enthalten , nicht nur über die OrOwe der zum Militair genommenen Personeo,

sondern nuch über die Grösse der wegen Untermässigkeit zurückgewiesenen Mann-

schaften Erhebungen vorzunehmen. Ich habe gerade in diesen Tagen einen Brief

von Herrn Pelikan bekommen, in dem er sich bereit erklärt, diese Untersuchun-

gen anitellen in laaoen. Hierdnrdi haßt ioh der ttaWriiHdien SBfewbtiduog näher

lu kommen nnd beadmmte etetietiadie Wege n finden, um die Unteiancboag

weiter zu fordern. Ich möchte Sie bitten, m. fiL, dass auch Sie Ihrerseits jede Qe-

legenheit wahrnehmen, dieses sehr schwierig an ermittelnde Yethiltniia durch that-

sfiGhlicbes Material weiter su ergründen. —

(1 1) Hr. Haftmann fibergiebt wieder einige von Hm. J. Hildebrandt einge-

aendete Gegenatinde ans dem hinetlichen Leben der SomlU, n. A. eben hfiliemen

Baarkamm von beträchtlicher Grosse und einen irdenen Räuchertopf mit durchbroche-

nem Kussgestell. Der Vortragende bemerkt, dass solche, zum Einräuchero der weib-

lichen Genitalien dienende Töpfe, nubisch «Kalenqi^il oder Terenqül, in kaum einer

Hütte Ost- Sudans fehlten und selbst mit dem leichten Mattenzelte der Beduinen in

die Savanne gingen. IKe dortigvn Eingeborenen benutatan meist Ambra, die Oper-

kein einer im rothen Meere voAommenden nngnbiidm Strombnaart» anb. Dufr ge-

nannt, nnd aneh daa Hob der Faleha-Akame (Acadn verek) an aidehen Riuehe-

. mögen.

Herr Ascherson: Ich wollte nur bemerken, dass diese Einräucheningen der

Fraueoaimmer auch in Abyssinien in grossem Masse stattfinden. Schi m per drückt

daa sehr deoent lo ans: ,8ie xindiera sich bei eintretender Weiblichkeit*; daa aoU

doch wohl heisaen: bei eintretender Menstruation.

(Ii') Hr. Virchow macht au Stelle des von ihm aogekündigten Bdaebericbtee

einige Bemerkungen

•her modene SCelagwithe ind Iber die Wege i«r Broneanltw«
Bei der Kttne der Zeit will ich mich in meinen Mittheilnngen nnr auf dkl Be-

sprechung einiger, mir anf meinen letzten Reisen vorgekommener Dinge beschränken.

Zunächst lege ich in Bezug auf die Herstellung und Verwendung roher Geräthe aus

Feuerstein ein jiaar Gegenstände vor, die ich auf der Wiener Weltausstellung durch

die Güte des Herrn Abdullah -Bej uug der türkischen Ausstellung erhalten habe;
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liAailidi wflrden diesdben Jedeni ym Urnen, wioii er tS» iifeodiro io DentBeUtod

flbide, als ftosmdiendM Zeichen der Steinzeit erscheinen. Des Glasgefäes, welches

meine Blicke fesselte, enthielt eine Anzahl langer Spähne tod sehr scharfen Formen,

welche den bekannten „Messern" vollständig entsprachen. Die beiden, von mir mit- '

gebrachten Stücke, aus einem weisslich-grauen, etwas bläulichen, hier und da fleckig-

bräunlichen Feuerbtem bestehend, sind, das eine 10, das andere 8 Centim. lang,

SO—25 M0L breit and Ö—6 Mia diek. Dm lAnei« bat eman dreieckigen, das tta-

gere einen Tiereekigen, trspeifSnnigen Durehaehnitt; es sind alao die beiden Hanpt-

formen, vvelcheauch bei uns von den sogenannten Feaersteinspäboen oder Messern ge>

wohnlich vorkommen, nnd als ich die Dinge in Wien sah, glaubte ich daher nichts

anderes, als dass e^ sich um einen prähistorischen Gegenstand handele. Kann doch

darüber kein Zweifel sein, da^s sie auf ganz dieselbe .Art horpr^tellt sind: man
sieht an einem Ende die ScLlagzwiebel, und die breiten Flächen zeigen die leicht ge-

krümmte Gestalt, waldM lehrt, daat di« StSeka der Linge nach eiaamNoelaas

abgesprengt sind.

Ich war nicht wenig Qberrascht, TmiHrn. Abdullah -Bej zu hören, dass diese

Spähne zu denjenigen gehören, die unter Dreschschlitten (tribulum), wie sie uns Hr.

Wetzstein neulich aus Syrien geschildert hat. gesetzt werden, (Zeitsch. S. 270) und

dass also nicht bloss jene kurzen, den Flintensteineu ähnlichen Steine, wie sie Hr.

Jagor aus Valencia mitgebracht hat (Sitzung vom 11. Jan.), in dieses Gebiet gehören,

aottdem dasa ancb laa^ messenrtige Spähne nodi gegenwärtig im Orient &bridct

and teehniseh Terwendet werden.

Diese Erfahrung ist insofern Jtm erhehlichem Interesse, als man darnach ge-

nöthigt ist, die Frage zu stellen, ob man ein Recht hat, die bei uns gefundenen

Spähne sofort als Messer zu bezeichnen, wie es jetzt der Fall i^t Noch mehr trifft

diess vielleicht für manche Funde in Aegypten zu. Möglicherweise war der Gebrauch

des Dreschscblittens viel weiter verbreitet, als mau bis jetzt annimmt. Freilich

Hast sieh nieht leugnen, dass andi wter Am Dresohsehlitten die Spihne wie eine

Art Meaaar wiikra, indeaaen wir« diea doch «ne gans besondere Art von HeBserrer-

wmdnog. Ebenso gut kann man sich denken, dass manche andere Benutzungsart

derselben stattgefunden bat Gerade bei der Feuersteiniodustrie muss man sich hü-

ten, das Gebiet der blossen Wahrscheinlichkeiten, wie man sie sich zurechtlegt, zu

weit auszudehnen; Manches, was höchst sicher erscheint, wie man es sich gerade

vorstellt, erweist sich hernach als ganz verfehlt.

Im Chiistf-llaseam zu London, weldies icb neolich besucht habe, und welehes

eine der intoreeaantesten Sammlungen der Welt darstellt, befindet sieh unter vielem

Anderen eine reiche Zusammenstellung von allen möglichen Ger&then der westlichen

Eskimos. Während wir in unserem Museum und in dem Kopenhagener, welche vor-

treffliche Sammlungen der Eskimogeräthe enthalten, mehr auf die östlichen (grön-

ländischen) Eskimos angewiesen sind, so befindet sich in dem Christy- Museum eine

schöne Sammlung von Geräthcn vonüer Bchringstrasse. Diese Gegend, obwohl sie klima-

tisdi keine besondren Annehmliehkeiten bietet» hat dodi einen sehr grossen Vorzug

darin, daaa sie durch die Strömungen des Meeres Tiel mehr Treibholz, Wradcst&cko

und Bestandtheile zertrümmerter Schiffe erhUt, und dass an der dortigen Küste zahl-

reiche Gegenstände, auch eiserne, abgesetzt werden, wie deren nach dem östlichen

Grönland gar nicht oder nur sehr spärlich kommen. Die Anwohner der Behring-

Strasse sind aho etwas besser daran; sie haben mehr Material, mit dem sie artit iten

können. Trotzdem sind sie noch immer wesentlich auf die Bearbeitung von Steinen

angewiesen, und obwohl sie gelernt haben, das Eisen zu bearbeiten, was ihnen sn-

getriaban wird, so bearbeiten ise dodi glaidisaitig immer noeh Steine. Dia angli»



•eben Reiseoden, welche die Christy Collection zusammeDgebracht haben, haben auch

6«ritlM mitgebneht, womit die BwrlMitaiig der StetQe geeehieht DeniDter iit mir
«se rafge&llen, «eiche« dem benntst wizd, jene klttnen Aoakerlningen henrona«

bringen, welche an den scharfen Rändern und auf den Flächen dieser gewöhnlich

etwas sägoförmigpn Instnimcntp bemerkbar sind. Da ergiebt sich nun , dass diese

Dinge von den Eskimos gar nicht peschlagen werden; vielmelir bearbeiten sie die-

selben in uberrascbeoder Weise, indem sie mit einem hölzernen Werkzeug einen

plfitsUohen Drack aosQben. Wie man eaeh tod den Meukanem ev&hreo bat, dum
sie ihn Obeidiansaohen nidit schlagen, aonden drückten, w haben die Eekimo*»

ein Instrument aus Holz, mit dem sie einen seitlichen Druck oder einen stampfen

Stoss auf den Feuefitein au!>übeD. So brechen sie gewissennassen den Stein aas

und erzeugen die kleinen, flachen, olierflächlichen Vertiefungen.

Man wird demnach sehr vorsichtig sein müssen in der Entscheidung aller der

Fragen, welohe die primitive FenerateiaCabrikatien und Steinbearbeitang l)dTeSen.

Wenn man «Umilig eine grössere Zahl von saTerlisdgeren Anhaltspnnkten daf&r ge-

winnt, welche StQcke wirklich kunstlich hergestellt, und welche nur durch zufällige

Zersplitterung entstanden sind, so wird man sich doch in Bezug auf Zweck und Art

der Bearbeitung einigcrmassen an das halten müssen, was sich noch jetzt durch die

Beobachtung wilder oder halbwilder Bevölkerungen ergiebt

Endlieh will ieh nodi ein territoriales Vorkommen ervAhnmi, welches mir gsan

nen war, nimlieh dass gnns ihnliehe Obsidiiasaehen, wie wir sie neolieb ans Grie-

dienland tod Herrn v. Heldreich erhalten haben (Sitzung vomU. Jani), sich auch

in Ungarn finden. Graf Wurmbrand zeigte mir dieselben in Wien auf der Aus-

stelluDg in einem Schrank des Pavillon des amateurs, der eine schöne Sammlung

prähistorischer Sachen aus Ungarn enthielt; es waren dieselben, zierlich behaneneo

Noelei nnd „Meeser*, wie wir sie ans Aetolien nnd Attikm besitsen. Daa 6ebiet|

in welchem sie in Ungarn vorkommen, sdidnl jedodi ein beeehiftnktes sn sein.

Der Fundort ist in der Theissgegend, Bodrok in der Make von Tokay; der Ana-

steiler war Herr T. Lehoczky in Pesth.

Bei fortschreitender Kenotniss der Fundorte werden wir hoffentlich mit der Zeit

dahin kommen, Überall gewisse Bezirke für die einzelnen Arten des Steingeräths ab-

grensen s» können. Da nun aber die bdtannten Besii&e gröeser sind, als die Fund-

stellen des Rohmateriala, so wird sich auf diesem Wege auch in Besag auf die

Steinzeit die Richtung nnd Ausdehnung des Handels feststellen lassen. Gerade in

dem Material lassen sich die besten Anhaltspunkte gewinnen fUT die Uteste territo-

riale oder politische Eintheilung der Völker.

Auch in Beziehung auf die Broncezeit will ich micb auf ein Paar Bemerkungen

besdurinken. Was ieh in den lotsten Monaten gesehen liabe, beeUbrkt mich in der

Uebeneogung, dass wir allen Grund haben, bei dem Studium dee Ganges der Bronce-

cultur unsere Blicke nach Si'iden zu wenden. Die Funde, welche am Rhein und in

seiner Umgebung gemacht werden, differiren von den unserigen, wie man sich am
besten in Mainz in der schönen Modellsammiung des Herrn Lindenschmit Qber-

aengen kann, in so vielen Stücken, dass man den Gedanken wohl aufgeben muss, es

sei die Broneecoltur von da her in unseren Osten gekommen. Da nun aneh die Phö-

niaier mehr nnd mehr fGr die Betrachtung unserer Gegenden ausfiülen, trots aller

Anstrengungen unseres Nestors N ilsson, so wird die Aufmerksamkeit sich immer mehr

auf die südliche Verbindung hinwenden müssen, wie ich schon auf der Wiesbadener

Generalversammlung hervorgehoben habe. Und hier werden wir für unsere (Jegenden zu-

nichst denjenigen Weg, der durch eine Art von geographischer Nothwendigkeit vorge-

seiehnet is^ im Auge bejbaltui mOseen, ich meine deigenigen, vreleher im Sttden dnseb die
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March, im Norden durch die Oder und Weichsel beseidinet ist Wenn man anf dem
Wege Aber Breshin naeh Wien die Eiaenbahnlinie benutzt, welche doreh die

Novdbahn hergestellt ist, so passirt man fast genau diesen Weg> Die Linie

fiberschreitet iwischen Ostrau und Prcrau ohne irgend erhebliche Schwierigkeiten

einrn niedrigen Rücken, welcher das obort', schon iii;i!irischo 0(I,«rthaI von dem March-

thul sctuMdot. Ks ist dies eine leicht zn passireiidc, Harhi- Krlielmng. zu deriTi l>ci-

den Seiten ziemlich erhehiiche Bergketten ziehen, so das» auf einer geologischen oder

orographiachen Karte diese Stelle wie eine wirkliche Thallinie erscheint Jenseite

dieses BergrQckens f&hrt der Weg nach Sfiden bis unmittelbar an den Punkt« wo
eine Anaahl alter rSmischer Heuptstnissen bei Camnntum in der NShe von Press-

bmrg susammen traf. Diese wahrscheinlich uralte Strasse werden wir bei unsem
weiteren Studien im Auge hebulten müssen, und ich möchte heute gfrade auf einige

Kunde hinweisen, die in Midiren gemacht worden sind und w<-lelit' vi-rschiedene Ver-

wandtschaften auf»chlieäsen. Sie erinnern sich der merkwürdigen I3rouce.sachen, welche

im Odergefaiet und «war in Schlesien und der Hark gefunden worden sind. Unter

diesen ^d es namentUdi jene Stier- und Tfigeltguren, welche dasHSdiste darstellen»

was wir von der älteren Broocekunst aus tmaerer Gegend kennen. Gerade diese

Art von Vögeln und diese Art von Stierknpfen in ihrer barbarischen und höchst auf-

fällig'^ii und gerade rleshall> so charakteristisehen Form lässt sich südlich sehr weit

Terfolgen. Dnscr sii Uichster Punkt war bis jetzt Niedcr>cljlesien, wo in der Gegend

Ton Trebnitz ein kleiner, mit ötier- und Vogelkopfen verzierter Broucewagen gefunden

ward. Nunmdir hat auch Nfthrep ans der BTciscalahShle ein absolut tadelloses Exem-

plar dnea Bronceetiers geliefert Dieenr aber bietet nun seinerseite wieder eine so

anffidlige AehnUehkeit dar mit den Broncestieren von Hallstadt im Salzkammergut,

dsM eine nähere Beziehung wenigstens der Modelle wohl kaum wird in Abrede ge-

stellt werden können.

Die Wiener Ausstelhuig hatte den grossen Vorzug, dass man die österreichischen

Funde fast alle nebeneinander sehen konnte. Eä sind da von Ungarn, Steiermark,

dem eigentlichen Oesterreich und Mihren sehr reiche Sachen vorhanden, und die An-

thropd<^;ie(^ Gesdleohaft too Wien hat Alles, was sie besitxt, im Zusammenhange

ausgestellt. Da ist der berühmte Judenburger Wagen, und Herr Regierungsrath

Georg Rath aas Pesth hat allerlei ocbsenkopfartiges Rroncegerath , durch sehr

lange Horner ausgezeichnet, sowie zwei grosse Kannen mit hohen Schnabelauspüssen

von jener etruskisclien Form, die in den letzten Jahren aus der Gegend von Main?,

und von Limburg bekannt geworden ist, ausgestellt (Nr. 965 und 9b6). So ibi man

in der glfleklichen Lage, sich das orhaadene Material im Zeitraum von wenigen

Stunden vcfAhren su können, und Zweifel, welche aufsteigen, durch wiederholte

Betrachtung beseitigen zu können. Ich meinerseits bin nicht mehr zweifelhaft ge-

blieben, dass hier swischen Süden und Norden eine alte culturhistorische Verbindung

pxistirt haben muss, und dass wir m dem Wege die Marcli lierauf und die Oder

herunter eine Strasse vor uns haben, auf welcher sich schon lange vor der Römer-

zeit Handel und Cultur verbreitet haben.

Fixiren wir nur erst die charakteristischen Funde, so Terbinden sich nach und

nach auch die andern. Wenn die Aufmerksamkeit des Publikums und die der ge-

lehrten Gesellschaften in gleichem Maasse wach bleibt, wie es in den letzten Jahren

der Fall gewesen ist, so wird es nicht fehlen, dass bald melir Beweisstücke herbei-

geschafft werden, welche die in dieser Richtung fortgeleitete Culturbeweguog ge-

nauer darthun.
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Sitmng vom 15. NoTsinbar 1873.

Vnrsitzpnrlor H(»rr Virchow.

Als ordeoUichefl Mitglied wirr] angetnoldet:

Hr. Dr von f>antzius in Heidelberg, GeneraUecretir dei

deutschen antbropologiachen Gesellschaft.

Als Geschenke werdea vorgelegt:

1) Bulletin de la SocUtA d'Anthropologie de Puie 1872. 73. (Von der Oe-

•elleehaft)

9) Luchs: Schlesiens Vorzeit in Bild und Schrift Bredaii 1870, 4. (Tob

der 8rlil<'j>i9chen GeselUohaft

)

3) Engelhardt Vallöby Fiindet. Kjooljenhavn 1873. (Vom Verfasser.)

4) A. Pansch über die Furchung am Grosshirn des Menschen und der Säugft-

thiere. (Von tin. Virchow.)

5) Swaving Beschryving tu Schedels van loboorlingen uit de BoTenlandea

TU PalembBDg. (Von Dr. Schneider ans Soerabaya.)

6) Dammann Photogrnpbischer Atlas der Ethnologie. 8 neue Lieferungen, ia

Tortreffli('hst*»r Ausstattung.

7) Photographion von Nf'ucalodonifrn, durch Hrn Martin im Namen seines io

Göetempoe auf Neu-Caledonien ansässigen Sohnes

8) 6 Photographien von Esten durch Hrn. Dr. SchSler.

9) Zwei grosse photographische Bilder Tom Mount Cook und dem MfiUer Gla-

der auf Neuseeland, im Namen unserM correipondirMidea Mitgliedes, BaroD

MQller dureb Hrn. Grämlich aus Melbourne Qberbraclit. (Ein Exemplar

wird der geographischen Gesellschaft zugestellt.)

10) Von demselben einen, aus den Schwankenden eines Beuteldachses ''f'erameles)

zusammengesetzten Schmuck aus Centralaustralien (wird der Ethnologischen

Sammlung dea K. Mneeoms fibergeben).

Hr. Grämlich legt ausserdem eine grosse Aniahl ortreffliober PbotogB^thien

ton Menschen, Gegenden und Geb&uden Australiens rar Anneht for.

(1) Der Vorsitzende macht im Namen des Hrn. v. Richthofen Mittheilung

von den berofstehenden Vorträgen des Hm. Radde, unseres correspondireodeu Mit-

gliedeiy über den JSaokaane und empfiehlt dieeelben angelegentlichK.
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(S) Derselbe beriobtol kois &1>er iB» antar No» 8 ccwilmtB miM Sdnlft dm
Hn. Engelhardt

Ober den Grabfand Ton Tallöby (DUncmark).

Es handelt sich hier um » inon neuen römischen Grabfund, der zu Vallöby bei

Ejöge gemacht worden iat, uud der deshalb einen ganz besonderen Werth hat, weil er

aoMerordentlieb reidiUt uGotäien ansEdelmetoll, oamentlidiaa waodarvoIlenBraDoe^

Silber- und Goldsacben. AbgeaelwD von d«r chroiidogiBohen und «rchiologiMlm

Bedentaog desFnndes, hat derselbe ein besonderes Interesse ffir im;; meiner Meinang

nach darum, weil ?icb darunter ein in fileicher Form schon mt'lnfach bekanntes Gold-

geräth befindet, nündich ein (Bl. 299 abgebildeter) spiralföruiiger Armriug, der an

beiden Enden in einen Scblangenkopf ausläuft. Diese Amphisbaenen-Form, wie man

sie genannt hat| ist bald hinter einander an Toschiedenen Pankten, namentlich im

Thorsberger Moor in Angeln und auf der Insel Oeland gefunden worden. Wir be--

«tiea hier im Museum ganz ausgezeichnete Specimina aus Deutschland, namentlich

einen dt^rartigen (ioldring von Apolda in Thüringen. Diese Dinge stimmen bis

auf die Speciaimuster überein, und da nun hier dr-r romische Ursprung nachge-

wiesen ist, so gewinnen wir an diesen Sachen zugleich einen bestimmten An-

halt f&t eine Reihe von Funden im westlichen DentBchland bis nach Thfixingen

und selbst fiber die Elbe binaoa, welche gana deutlich rSmisohe Anknttpfinngen er-

kennen laaaen.

(3) Hr. Virchow erwähnt, im Anschlüsse an ilan in der vorigen Sitzung über die

Farbe der Esten Mitgetheilte, dass vor Kurzem der ruäbibche Admiral v. Glase-

napp hier war mit einer estnischen Bonne, die ein Hnater einer hellblonden Dame
war und von der ln»o\ Oese] stammte. Herr t. Glaienapp Tersicherte, daas der

blonde Typus dort der herrschende ist. Er ist selbst auf der Insel Oesel ansässig. Es
scheint damit ein neuer Beweis beigebraclit, dass die Annahme der Fraozoeen, die

Esten seien brünett, eine gänzlich willkürliche ist.

(4) Dat oorreq^ndirende Mitglied, Hr. Bunneitttr ttbereendet d. d. Bnenoa-

Aires, 6. Ootober, einen neuen Beficht

Bber AlterthOmer der La Plata-Staaten.

Sie erhalten mit Nächstem vier Indianer-Schädel aus der Zeit vor der spanischen

Eroberung, welche mir ein junger Freund, Hr Francisco iMnreno, für die Samm-
lung der Berliner Gesellschaft für Anthropologie übergeben hat, und die einer

Sendung nach Halle beigegeben werden sollen, weldie ich noch in diesem Monat

dabin abgehen laaeea werde. Hr. Moreno besitat eine Aberans reiche Sammlung
und ist der einzige junge Mann hier, welcher mit wirklich wissenschaftlichem Emst
dem Studium der Anthropologie und Paläontologie sich hingicbt; er hat zu diesem

Kndzweck im Anfang dieses Jahres eine Reise nach Fatagonien uemacht, um an Ort

und Stelle die alten Orabstätten zu studiren, von denen ich lu meinem Briefe vom

86. April 1872 (Sitzung der Gesellschaft rom 15. Juni) geredet habe. Seine Resul-

tate bat er in einem Aufsata niedergelegt, welcher nach Paris fOr die Zeit-

schrift des Hrn. P. Broca abgegangen ist, und können Sie daselbst das Nähere

finden; ich benutze indessen seine mir mitgetheilten Resultiite, um in Verbindung

mit meinen fortgesetzten eigenen Forschungen, die Angaben meines vorigen Briefes

weiter anssuspinnen, hauptüchlich in der Absicht^ um die Irrthümer zu verbessern,

welche sich in meinem Bericht flkr den Anthropologischen Congress in Brüssel da-

durch eingeschlichen haben, dass die Kiste mit den Belegstöcken nicht rechtxeitig

.

nadi Brflasel gelangte und in Folg» dessen die Bedaotioii Yisles, was sich auf diese
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Belegstücke berieht, auslicss und überhaupt mit meinem Texte Aenderungen vornahm,

welche meinen Angaben widersprochen- Hr. Moreno besitzt gegenwärtig einige

60 Schldel nod gegen 1800 Pfeilspitzen, alle tod ihm selber me den alten Gnb-
Stätten der Indianer genommen, aneh 3 gaaie Skelete bat er mitgebraebt, die aber
noch nicht aufgestellt werden konnten; sobald das geschehen ist, werde icb sie mit

Skeleten von Europäern vergleioln-n und Ihnen die erhaltenen RezuItatP mittheilen.

Die Grabstätten der Indianer aus der Zeit vor der Eroberung durch die Spanier

befinden sich xu beiden Seiten des Rio Negro, etwas weiter ins Innere hinein, als

die heutigen Ansiedelungen El Carmen and Mercedes, nnd reichen bis cur Insel

Golehechel, welche der FIuss ziemlich in der Mitte seines Lanfes dnrdi die Ebene
bildet. Sie sind grösstentheils von kleinen Hügeln bedeckt, welche durdl Anftehfl^

tung des Sandes über den Gräbern gebildet wurden, vielleicht auch nur vom Winde
zusamnoengeweht, uud stecken die Leichen durin ziemlich regelmässig angeordnet,

alle in derselben hockenden Stellung, wie die Peruaner-Mumien und wie die in den

Urnen ans der Gegend von Buenos Aires und anderswo. Diese bockende Stdlnng

wird den Todten noch jetzt von den benachbarten Indianoretämmen. die zum TbeU
einander feindlich ccgcnüberstehen, ebenso gegeben, und zwar dadurch, dass sie den
Stprlx'nden schon vor seinem wirklich eingetretenen Tode, und oft mit dessen Wi-
derstreben, in eine Tliierhaut einwickeln, nachdem sie ihm die bekannte Stellung

gegeben haben, den Kopf auf die emporgezogenen Cniee gestützt und die Arme über

den Baach gelegt, und diese Haut fest mit gleich&Us aus Bluten gedrehten Stftcken

ansammenaohnüren. So wird der Körper senkrecht in die für ihn bestimmte Grabe

gesetzt und mit Erde überschüttet: auch seine Lieblingsgeräthschaften kommen mit

in die Grube und daher rühren die unzählbaren Pfinl- und Bogenspitzen, welche sich

in diesen TiultPiifpIdern finden. Es ist unrichtig, wie ich in meinem Bericht an den

Brüsseler Cungress ge.<iagt habe (pag. 343), dass die Leichen zum Theil aasgestreckt

oder ohne Ordnung in einer gemeinsdbafUidien Grube an gewissen Stellen gefunden

wurden; mein Berichterstatter hat sich, nach Hrn. Moreno 's bestimmter Angabe

geirrt; keine Leiche liegt ausgestreckt horizontal in dor Grube, sondern alle sitzen

darin ohuf» .\u<*iiahmp. - VVa« die beigegebcnen Gcräthschaften betrifft, so habe ich

die verschieilenen Formen der Lanzen- und Pfeilspitzen schon in meinem ersten

Briefe vom 26. .\pril hinreichend bezeichnet und rede darum hier nicht weiter davon;

nur den einen Punkt will ich hervorheben, dass nach meinen jetsigen Erfahrungen

die zuletzt gezeichnete vierkantige Spitze nichts anderes vorstellt als die abgebrochene

obere Hälfte der Pfeilspitze an derselben Stelle der Reihe, also nieht ab einen be-

sondere Form anfgefasst werden darf.

Was die ebenfalls in dem Bericht an den Brüsseler Congress (Gompte rendu,

pag. 345) erwähnten, aus Granit gearbeiteten grossen Scbaalen von 1 Fuss Durch-

messer und drfiber, mit sugehj^gen Liufem von meist kuehenfSrmiger, suweilen aber

auch keulenfSrmiger Gestalt, betrifft, so haben die Naehfbrschungen meines jungen

Freundes festgestellt, dass sie in d^r That Handmühlen vorstellen, deren die Indianer

sich zum Zennahlen ihrer Nahrungsmittel tipdit-nten. Sip mahlten damit aber kein

Korn, di-nii ilas hatten sie nicht und bauten sie nicht, sondern getrocknete Fische

und meblhaltige Wurzeln einer MaWaeee, die noch jetzt von den Indianern dasn

benutzt wird, und den Ansiedlem unter dem Namen MalTavisoo bekannt ist Die

unter diesem Namen in der heutigen Banda oriental umlaufende Pflanze ist Spbaer-

alcea cisplatensis St. Hilaire; es möchte aber zu bezweifeln sein, dass dieselbe

Species bis Patagonien, welches l^and ei j viel rauheres Klima besitzt, hinabgehe.

„Fisch mehl'^ sagt Ullrich Schmidt (fälschlich Schmiedel genannt), ein Be-

gleiter des D. Pedro de Mendoza auf seinem Zuge nach dem Bio de In Plata
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1535, in »einer Bescbreibaug dieses Zuges (Frankfurt a. M. 1567 Fol.), „fanden wir

mit MPisehtehm&ls** in den HQtten der Indianer, nach der enten grossen Attaque,

«orin 7 Spanische Offidere, darunter der Bmder Mcndota'a und 80 Soldaten um-

kamen*. £• i«t also gewise, düa diese Indianer Instrumcoto zum Mnhlon t esa^s« q

und der^eichen waren ohne Zweifel die bescliricbmon Nüpfe '). Koruin« !)! über

hatten aie nicht, wie irrthnmlich ein hiesiger Schriftstcllor anuiniint, indem er die

TOrhin erwähnte Stelle von Schmidt s Bericht, welche in der Spanischen Ueber-

setzung: harina y grasa de pescado lautel, so auslegt, als ob harina für sich allein

•tebe und Konunehl bedeute.

Ein anderer Difierenspunkt iet die Frage, ob die Indianer «ir Zeit der spaniacben

Ocenpation Bogen und Pfeile führten, was einige Schriftsteller, unter andern auch

Azara, bezweifeln, weil die heutigen Indianer, die deren Nachkommen sind, die-

selben nicht mehr benutzen. Freilich wjtren Azara, der überhaupt seineu eigenen

Anschauungen aus der Zeit seiner Anwcsonheit im Lancio ein allzugrosses Gewicht giebt,

die Pfeilspitzen, welche sich seitdem in so grosser Menge an vielen Stellen der gegen-

wärtigen Ärgentiniaeben fiepublik gefunden haben, gänzlich unbekannt geblieben.

Er bitte aber auch aus Ullrich Schmidt* a Bericht entoehmen können, daaa die

Indianer bei Buenos-Aires sich der Bogen und Pfeile bedienten, und indem sie au

die Spitzen der Pfeile brennende StrohbQschel banden, damit nicht bloss die Stroh-

dächer der Baracken der Spanier, sondern sogar drei SchilTe derselben anzündeten,

die daneben im FIuss lagen. Dass die heutigen liuüaner des Siidens, weh-he von

den dahin zurückgedrängten Guerandis abätammen, keine Pfeile uud Bogen mehr

brauchen, rfihrt tou ihrer Terftnderten Lebensweise und hauptsächlich Tom Besitz der

Pferde her, die ihnen vor der epaniachen Occupation abgingen. Beim Abzüge der

Spanier nach der verunglückten Expedition Mendosas im Jabre 1537 blieben einige

Hengste und Stuten im Lande zurück, und von diesen stammen die sogenannten

wilden Pferde, welche sich l)ald über die benachbarten Gegenden verbreiteten, und

von denen die nach Süden gewanderten von den Indianern, die damals noch bis

nahe an das heutige Buenos-Aires heran sesshaft waren, eiuget'ungeu und gezähmt

wurden. &rst die grosse Niederlage imter De Garay im Jahre 1581, bald nach der

aweiten GrQndung von Buenos-Aires, bekannt unter dem Namen der Matanza, ver.

trieb die Indianer aus der Nähe des neuen Ortes. Mit Hülfe dieser Pferde und der

Wurfschleuder, welche die gefahrlic liste Waffe d r Indianer auch für die Spanier

war, indem sie von jenen erst den (Jebrauch der ßnlas wuA des Lazo der heutigen

Gauchos lt!rnten, erb-gten <iie Indianer foitau ihre .lagdtiiiere leichter und sicherer,

als früher mittelst Pfeil und Bogen, und deshalb gabeu sie deren Gebrauch mit

der Zeit gans auf. Denn ihre Jagdtbicre, besonders Strausse, Guanacaa und Hirsohe

(Cervus eampestris), welche in ungeheuren Heerdeo die Pampas bevölkerten, konnten

au Pferde eingeholt uud mit den Bolas sicher gefangen werden; wozu also noch mit

mühsamen Pfeilspitzen arbeiten, besonders wenn deren .Material von fernher bezogen

werden musste, aus den Betten iles Rio C^tlorado und Rio Negro, die Rullsteine führen,

welche den übrigen Flüssen des Landes und auch der Pampa völlig fehlen? Jagdbare

') In memem Berieht an den Brnsseler Congrsss bebe ich die Benutznoff dieser Granit«

^efässe als Handmuhten bezweifelt, weil die Indianer kein Korn (Heys) bauten, wie Schmidt
deutlich dadurch sagt, dass man <iie ersten Imlianor mit Pflanzeiinahmnt.' erst in I'aracruay,

oberhalb der Verbindung des Rio Paraguay mit dem Rio Paruna antraf. Diese Stulle meines

Berichtea a. s. ist falsch wiedergegebeu, in Fol^e der Aenderuug meiues Textes. Ich hatte

geschrieben: Is terrsia an Sud du Paraguay und man hat das gslndert fai du Panguay meri-

dkmaL Auch dtr dannf folgeBds Satz ist Im FransSslschen das Gegsnthell wm meinsn

AqgabeB.
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Vöc**! fra^> es aber ausser dem Strauss und den 3 einheiraischeo Tinamu9-Ärtt>u

kauui; Tauben kouitueo zwar vor, aber geheu uicht weit nach Süden; dort triüi

man als eMbarea GeflOgel nur noch 2 Giaaearteo, welche uDser Landsmann Philipp!
«ach aas Chili bekannt gemacht hat und die hier an d«r Ostaeite ebenso häufig sind,

wie im Westen des Landes'). Aber so kleine Jagdthiere haben f&r Indianer keluen

Werth; sie jagen nur Hochwild, dessen F«;ll ihnen gleichzeitig nutzbar wird, und
Stelleu besonders den Guanacos nach, aus deren Häuten sie sich ihre lüeidungistücke

bereiten.

Aosaer den PfeU- «nd Lansenapitmn &dat aiah neban den Handmfihlen, wetdb«

ftbtigens aiemlich selten sbd, nor nodi die Schaala einer grossen Meersduecke, eiaer

TolntapArt, deren aich die Indianer als Trinkgelksa bedienten. Sie ist an der Kftste

Patagoniens eino häufige Species.

Von den Schädeln, deren Maa^se ich nach den Exemplaren unserer Sendung

dem Anthropologischen Congresd nebat Zeichuungeu von meiner Ilaud einsandte, die

aber in der Kiste rieh befimden and daher nicht dem Congresa vorlagen, rede idi

hi«r nicht weiter; Sie werden aus den vier Ihnen ttbersaadten Exemplaren, Ton

denen 2 die normale Form Torstellen, die beiden andern abnorme, ein besseres Re-
sultat zu zit-hen wissen, und halte ich mich nicht für befugt Ihren Ontarsuchungen

Torzugreifcu. —
Von der zweiten luuu&tutte Indianischer Ueberbleibsel aus der Zeit Yor der

Conquiata habe ich Ihnen ebenfalls in mein«» fir&beren Briefe einige Andeotongen

gegeben. Um dieselben sn unterstGtsen, sende ich Ihnen mit den Schideb einige

Sti'u ke der xerbroohenen Urnen und verweise Sie Qbrigens auf den Compte rendu

lies Conpres'^es, woselbst Sie einige weitere Ausführungen finden. -I-eider sind am b

diesf Aiipahcti olinc liie Zeichnung der ^anx f'rhalteni'n Urne, wolobe icli angoft-rligt

hatte, nicht so uu.schuulich, wie sie mit dieser Zeichnung sein würden. Nach der

genauen Ausmessung der Urne ist dieselbe nur 18*/, Zoll hoch und im grössten

Durchmesser S2V) Zoll weit, die obere Oeffnnng hat 10*/a Zoll Durchmesser, und

die kleine Fussplatte '.i Zoll. Die Urne ist mit finem verdickten Rande um die Oeff-

nung verseh»'!), wciclr r i-n-li »" was b:il~f"r'iiig erbebt und zuletzt vnllii: senkrofbt ^-tt-bt.

Von einem solchen Kaiide halte ich ein abgeschnittenes Stück beigelef'.t, das auch

die Bemalung anzeigt. Ausserdem geben liinen die eingesandten Trümmer den Be>

weis, dasa die Skulptur der Urnen nur roh gearbeitet und cum Theil mit derFingw«

spitse oder dem Fingernagel eingedrflckt ist

Ich muss hierbei oacbholen, hemerklich zu machen, dass der Indianerstamm,

welcher diese Urnen arbeitete und auf den Inseln in der Mündung des Rio Pa-

rana ansässig war, von den sndliih von Bueuos-Aires, iwi-rhou dem Baclni Riachuelo,

an dessen Mündung gegenwärtig die Schiffer- und Hafrustadt Banuais liegt, und

dem sGdlidien Rio Salado, der in den Heerbusen Somborobon mfindet, wohnenden

Guerandis, deren Nachkommen die heutq^ Tehuelcbes oder Pehuelches sind,

v611ig verschieden war, undsur grossen Nation derGuarania gehnrt«-, einem entschie-

den sanfteren und weniger widerspenstigen Volke, das am Fvn. Paranä aufwärts

wolmte und bis nach Paraguay sich ausdehnt»». Von ihnen gilt vi. iltMr bt die Angabe

Aza ras, dass die Indianer keine Bugen und Pfeile besassen, denn auf ihrem Gebiete

In Wiegmann's ArehiT, 1S6 '., I. 185. figd. - IKs etwas grossen Art zeigt im Golorit

einen angeoAlllgen positiven GesehlechtsnntsrscUsd, franle ?« Cassin und mir früher ffir

Ans. magellanicus Gmel. genommen und von Philippi als Ans. dispar bestimmt; ilie kleinere

sehr schöne Art ohne positive Differenz des Colorits ist Aus. poliocephalus GrajTi (^sn« <rf

Urds und beisst bei Philippi Aus. cbiloeasis.
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•ind Doch keine PfigibpitzeD gefoDden. Mit diesen Guaranis, die wieder in viele

kl«ioera ysikttndiaflieii ««fielen, kernen die Spenier altbeld in einen mehr freand-

aehnfUiehen Yerkehr und wenn es eucb «n AnslnrQchen des nnterdrOekten Nationelge-

fQhls selbst bei ihnen nicht gefehlt hat, SO sind sie doch allmühli^' mit den unteren

Schichten der spanischen Krnlicri-r zusamnuMigeflossfii unil haben zu lier h^'utiL:^n

Landbevölkerung;, Wflolie unter detn Namen der (iuuchos als Mischlinge iler Indianer

und Spanier bekannt i^t, die Grundlage hergegeben. Selbst ihre Sprache war lange

Zeit die hensehende des gemeinen Mannes und ist es sam Theil noch heate in

Pangnay, wo diese Yermiscbung der Spanier mit den Indianern xnerst in grösserem

Maassstabe Statt gefunden hat Darum ist auch von der Nation der Gmaranis,
wie die Spanier alle diese verwandten Stämme nannten, nichts in unvermischter

Form ülirif,' ^'i hlieben; nur tiie Trünin:t'r der Skelete, welche in den l rnen äteckeo,

können vun ihrer Kürperbilduug Zeuguiss ablegen. .Man sagt mir, dahs bich ein ein-

ziger ganzer Sehidel ans diosen üroen im Beeits eines hiesigen Sammlen befindet»

aber bis jetat habe ich keine Gelegenheit gehabt» ihn su sehen oder n&her an untersnehen.

(5) Hr. Adolf Bernhard Meyer sendet aus Wien einen Bericht über

die Papsas and Ven^liüiiea«

Dnselbe ist in dw Zeitschrift Ar Ethnologie, Heft 5. S. 306 mitgetheilt worden.

Hr. Virehow Agt fölgende Bemerkungen hinsu:

Bei meinem Besuche in London im vorigen .August fiind ich Mtte grosse .\nzahl

Ton Papuaschädeln, die Mehrzahl von den Insfln an der Torresstra^se. Ich habe einen

Theil davon wenigsten> in Heziehung auf Längf, Breite und Höhe peinessen und werde

bogleich darüber eine Mittheilung machen. Jedenfalls kann ich aber be»tätigeu, dass,

wenn man Alles snsammennimmt» was in Europa und A.'uerika susammen von Papua-

Sehideln existirt, diee wohl kaum der Scb&deluhl gleidikommt» die Hr. Mejer
jetzt itesitzt. Wir dürfen uns also Wohl der Hoffnung hiugcben, dass es endlidi

einmal gelingen wird, eine sicbore anatomische ürundlagefur die Beurtheilung dieser

Rasse zu gewiniir-ii.

Im Museum deä College of Surgeons uotirte ich folgende, hierh er gehörige Schädel

:

No 5346—51 TonDamleyIsland,Torres>Straites,gebrachtTonani.Jukes.

, 5352—55 Tou Neu-Gninea, ebenblls ?on Jukea.

, 5355—56 Getrocknete Köpfe von Neu-Guinea» durch Gapit&n Black*

wo od, H. M. S. Fly.

„ d356A— B. vnn Kubiana, New-Georgia.

j, 5399-5402 Isle of Leefoo.

, 5402A—F Isle of Pines.

, 5404G. Tongatabue.

Die TOB mir gemesseuMi ScUdel Ton Damlej Island ergaben fdgende Maa—e:

Oemessen. | Berechnet

Nttjnm«r des
Katalogs. Uoge. Breite

1

Höbe
Bniton- Höhen^ "'-f

indez.

5346
6347

Ö348 A
bU9
5350
&SÖI A
6351

ITG

170

184

195
165
182,6

186

ISO
13S

l-'7

136
HS
riß

185
139

138

135

US
1S&,1

135

138

70,S

78,4

70,2

6i>,0

69,7

77,6

69,0

74,0

72,9 1 108,8

78,9
[

100,7

78,8 103,8

73,3
1

106,»

72,6 104.4
7^8 1 97,7
7:1.9 . 107,1

74,ü 1
10ü,7

Mitlei 180^9 181.»
1

73 76,0 1 109,9
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Tergleicht man diese Zahlen mit cI«d mir in der Sitsung -wem 15. Hin
mitgetbeilten MeaenngeD von Nea^GaineapSohldeln, so aeigt sieh eine gans gute

Debereiostimmung. Von Hypsistenoi ]
Ii ist durchaus nichts nachweisbar. Der

Gesammttypus ist dolichocephal, obwohl einzelne h^obäüel, namentlich Ko. 5347, sieb

der Brachycfplialie nähern. Dabei ist in der Kepel die Flölie etwas beträcJitlicher,

als die Breite, welche, absolut betrachtet, eine ziemlich erhebliche ist Die iudivi-

doeUen SchwuikuBgen sind laMulicb gross, denn im Breitenindu betragen sie V,

im HShenindez 6.

üeber die einzelnen Schädel habe ich noch Folgendes bemerkt:

No. 5346. Stark prognath; das Kiefergeleuk \n& auf den Jochfortsatz ver-

längert. Tiefstehende Nasenwurzel, schmale Nase mit sehr kleinen

Nasenbeinen. Grösste Entfernung der Plana temporalia hinter der

Eranznath 66 Hm.
No. 5847. Ftegnath; erl&ogerte Uaxillai^Artiknlatioo. Schmale Naaa mit

langem Nasenbein und geringer Dcprei^sioii der Wurzel. (yrBaate

Enlfrrminij: der Plana temp. hinter der Kranznath 130 Hm.
No. 5348. Hohe Nasenwurz*'). Nicht vorgerücktes Kiefergelenk.

No. 534ä A. Prognath. Hohe Nase. Vorgerückte Artikulation. Flach abge-

geschliffsne Zihne. Entfernung der Plana 115.

No. 5849. Weiblich? Unterkiefer niedrig, stark prognath, mit dicken Aeaten.

Nase schmal, mit hoher Wurzel, scheinbar aquiliu. Grosse Kiefer-

artikulatioi). Sehr dolichocephal mit äusserst verlängertem Hin-

terhaupt und fast horizontaler Schuppe. Enlfertuiug der Plana 125.

No. 535U. Junger, weibliclier Schädel mit ofloner S)'nch. spheno-occipit.

Schoud^ hohe Nase, i^tark prognath, grosse Sdineidesihne. Unter-

kiefer niedrig, aber didc

No. 5351 A. Sdimaler, gtirker, männlicher Schädel, äusserst schmal und sehr

prognath. Deutliche Adlernase mit voller, aber schmaler Wonel.

Entfernung der Plann 102.

No. 5351 ist ein uiuuiiticirter Kopf mit künstlichen Augen und ganz roth

gemalt Er hat ein schmales Gesieht mit Adlernase und missig

prv^oathem Bau der Kiefer, und gleicht in hohem Naasse der

Schilderung, welche Hr. Wall&ce von den Papuas entworfen hat.

Nimmt man dies Alh s zusammen, so erj^ieht sich ein»' t-'rosse ^Aehnlichkeit,

numeutlich mit dem ersten der von mir beschriebenen Neu-Giiiuea-Schädel. Fast alle

Schädel von Daruley Island haben eine schmale, nicht eingedrückte Nase, prognathe

Kiefer, hohe Plana temporalia und jene eigenthOmlicbe, von mir beschriebene Ver^

grSsserung des Kiefeigelenks. Es wird daher wohl nicht besweifelt werden können,

dasB Darnley Island, so nahe es auch der Nordspitce Ton xVustrnlien, Cap York ^>

-

le<;eii ist, doch noch eine reine Papua-Bevölkerung ohne alle austnUische Bei-

JUibChun^ hat.

Leider fehlte mir die Zeit, um auch die anderen Schädel zu messeu. Ich will

daher nur das eine von den Neu-Guinea^Köpfen bemerken, dass No. 5354 von einem

Kinde stammt, und dass auch dieses eine sehr schmale, hohe und lange Nase adgt.

(Dasselbe gilt von Nr. 54ü2, einem Kinderschädel von Leefoo mit schmaler Wurzel.)

Von den neucaledonischen Schädeln von der Kichteninsel ('\H\-J. \~V) ist nur

ein einziger, F, den Guinea-Schädeln ähnlicii; alle anderen hüben eine mehr austra-

lische Form und zwei, A und D, zeigen eine eingedrückte Nasenwurzel.

Was endlich die swei künstlich präparirten KSpfe von Rubiana, einer kleinen

Insel bei New-Georgia, betrifft» so sind sie schwais, mit Husohelschalen ansgelei^
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tiittowirt und haben kurzes krauses Haar. Der eine (5356 A) hat e^ne gebogane,

aufgestülpte, jedoch lauge Nase mit dicker Spitse; d«r andere (5356 B) diM lange»

getade Nase mit etwas hfirahhäng^'ndor Spitze.

Es muss weiteren NachforBchungfn vurljohalteu bleibpn, zu ctitschfiiien. worin

diese Di£ferenzeD ihren Grund habea, uuii uanientlich t'estzuätelieu, iu wie weit die

frObar TM mir beqnoebene kttnatliohe BiniMekung der Nasanworsel bei Neuge-

bonoMi in Betracht an aiehen ist Jedenfiüla wird nicht besweifelt werden kfionen,

dMS die schmale, lange, herabhängende Nase, wie sie auch Hr. Earl (The nativa

races of the Indiau Archipelago, Papuans. Lond. 1853. PI. VI.) in so charakteristischer

Weise zeichnet und wie sie Hr. Meyer als ^iridiriolit'" Varietät angielit die am
meisten eigenthümliche Erscheinung des Papua-Gt>ichtcb darstellt, durch weiche der

Gegensatz zu dem Australier-Gesicht in auffälligster Weise hervortritt, —

(6) Hr. BiMmitm vpddlA, unter Yorlegang sahlreicfaer GegenaUnde»

Iber ito ir^gurOkar m OuMrub
In südlicher und südwestlicher Richtung das fast ausschliesslich mit ürwald he-

deckte T/and durchbrechend, mfindf^n in der Bucht von Biafra, an den östlich. «n Ab-

hängen des Camerungebirges, zwei Flüsse, der Camerun und der l>jainur oder Bim-

biafluss, welche an der Küste ein gemeinsames Delta bilden. Die Gebiete dieser

beiden Flüsse, insbesondere das im Verhältniss zur Grösse derselben ungeheure

Ddfca, Wiehes einen Flidienranm von etwas 40 Qoadiatmeilen einniaunty sowie

Tbeile de» G«t»fgea hatten wir, man leider den Einflüssen des bfisen Klimas nun
Opfer gefallener College LQbd er und i< ?i. zum Gegenstande unserer Forschungen ge-

gewählt, und wenn es uns auch nicht möglieli gewesen ist, das Flussgebiet vollstän-

dig klar zu legen, wie es unsere Absiebt und lloffnunp war, so kann ich doch, neben

den befriedigenden zoologischen Ke.sultateu der Reise, von manchen geographischen

und ethnologischen Erfolgen sprechen, die freilich theuer erkauft sind mit dem Tode

meines Geffthrten.

Die CSamerangegend iat von Stimmen bcTSIkert, wdebe die DualUpSEHaehe reden,

einen Zweig der Cafirsprache, die sich weit ü'ier Sudafrika verbreitet. Es sind diese

Stämme jedoch nicht die urspi ünglichen Bewohner jener Gegenden. Vielmehr sind

dieselben vom Nordwesten, von den Cameruidjergen her eingewandert, al«n Abkömm-

linge der Bakwiri, die noch jetzt die Berge bewohnen; sie haben die ursprünglichen

Bewohner, die Quaqua, zurückgedrängt. Wie es scheint, haben mehrere solcher

Einwanderangen su versdiiedenen Zeiten stattgefunden. So sind die jetzigen Wuri

in einer frflheren Zeit an den Flnss gekommen und dorch die wfSJtia nachrückenden

jetzigen Camerunneger den Fluss hinauf, tiefer in das fenere gedrängt, wo sie non

die Landschaft Wuri inne haben. Andere Zweige, die .labjang und Abo. v^n den

Bergen sich nach Osten ausdehnend, setzten sich an dem Nebenflüsse oder zweiten

Quellflusse des Camerun, dem Abo, fest.

Alle diese den Fiuss umwohnenden Stämme haben einen schönen, kräftigen Kör-

perbaa nnd nntencheideo döh hierdurch Tortheilhaft von ihren Stammeltern, den

Bakwiri, welche hager und aehwachlich, ich mSohte sagen, oft wahre Jammergestalten

sind. Ihre Gesichtszuge dagegen sind hässlich, was besonders beim weiblichen Ge-

schlecht auffällt. Auch hinsichtlich der geistigen Fähigkeiten stelifMi sie weit liinter

anderen Stämmen, die ich kennen lernte, zurück. Es ist ein stumpfes, der Bildung

wenig zugängliches Volk; daher auch die dort stationirten englischen Missionare nur

geringe Fortschritte machen. Die Hautfarbe der Oualla ist hell, wie die der Bubi

anf Feniao do Pa
Daa Titkowiren der Haut iat wenig Terbceitet und man bemerkt nicht daiglmehen

V«a««L d«r B«a AMkciffok OfMllMtaai IBIS. 13
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Zeichnungen im Gesicht, wie sie bei vielen Stämmen als characteristische Erkeniranga-

merkmale im (ifhrauch sind. So zeichneu sich die Gä durch drei über die Schläfen

zum Auge luufeude uud ebeDSolche über die Backen zum Mundwinkel gerichtete

Schnitte am, wihrend man bei den Fnuien denelben meirten» einen Krennchnitt

mf dem BaokeDknochen bemerkt; die Kraneger, chanefeeriaiien uch durch dauern

breit<!n, über Stirn und Nase laufenden Strich; die Bubi entstellen das Greücht tBnor

lieh durch zahlreiche Schnitte auf Stirn und Backen. Bei den Camerunnegem aber

fand ich nur bisweilen Zeichnungen auf der Brust, welche oft eine bestimmte Be-

deutung haben. Farbige Tättowirungen, die auch bei vielen Negern Westafirikas in

Gebnach sind, x. B. bei den Babi, die hinfig das ganze 0«ieiit gdb oder ntti b»>

malen, kommen am Gamemn fju nicht vor.

Staatliche Einrichtungen fehlen bei den Dualla, vrie in vielen Gegenden West-

afrikaa, fast vollständig. Die einzelnen Orte haben ihre Häuptlinge, welclie dnroh-

au» unabtiäugig einander gegenüberstehen, deren Macht im eigenen Gebiet aber auch

nur beschränkt ist, da ihnen in der Regel ein Rath der Aelteoten sor Sdto Steht

Ausnahmsweise kommt es rat, dsss einige Orte, gewOlinlidi dnrdi Venraadtsehnfts-

bände der Blnptlinge verknüpft, zusammenhalten und in ein abhängiges Terhältniss

von einander treten, oder dass ein Häuptling durch hervorragendes Alter, Reichthum

oder Bedeutung seines Fleckens einen Einfluss auf die umliegenden Ortschaften ge-

winnt. Beständiger Hader und Streit ist natürlich die Folge einer solchen Zerrüttung^

so dass auch die Städte desselben Stammes in dauernder Fehde mit einander liegen.

Da der Tod eines freien Mannes aneh im Bjioge «ne ^tmehe fnrdctti sokbe aber

wieder eine neue von Seiten der Gegen|MurtBi nndi sieh sieh^ so kSimen die V3mph
niemals beigelegt werden.

Auch bei meiner Ankunft am Camerun traf ich einen Krieg zwischen den beiden

bedeutendsten Häuptlingen jeuer Gegenden, Bell uud Acqua, an dem £ut alle Orte

des Camerundeltas theilnahmeD. Derselbe hat mir manche interessante Episode ans

der Gefechtsweise der Camemn geboten, wovon ich einiges hervorbeben mSehte, da

es dazu beitragt, diese Neger zu chanoterisiren.

Die grosse Kiiifuhr von Schusswaflen nller Art durch die Europäer hat die ein-

heimischen WafYeuarten, Lanzen, Speere und Pfeile, vollständig verdrängt. Meisten-

theils sind Feuerschlossgewehre im Gebrauch, natürlich ganz elende Schiessprügel,

die kaum begreiflieh die ungrhenn PolTeiladnng anshaltoi, wdcbe die Neger kiasin*

stecken; neben diesen aber andi BSehsen^ soger endi Hinteriader. IVote scdeher

Bewaffnung bleiben die Kampfe doch sehr gefaiirlos, da die Neger mit den Gewehren

nicht umgehen lernen. Das Aufblitzen des Pulvers in der Pfanne fürchtend, wendet

der Schütze beim Losdrücken den Kopf weg; an ein Treffen ist da natürlich nicht

zu denken. So werden denn in den Gefechten nur wenige Leute verwundet und

swer in der Regel nicht solche^ welehe in der SeUaehtrsihe stehen, sondern Uriie-

theilig^ die eine fehlgegangene Kogel aaftllig mtvUkL
Auch kleine Boller werden benutzt. Da dieselben keine Lafetten haben, so

überscidagen sie sich nach dem Schuss durcb die Rückwirkung der starken Ladung

uml erscheinen dessbalb den Negern höchst respekteinflossend. Nur die muthigsten

Leute wagen es denn, diese Böller zu bedienen. Da aber auch sie ihr werthvoUes

Leben nicht toUktUm einer Gefidur aaieslsen mögen, so wiid anf des ZttadkMh «in

Pfeopfea angefeuchteten Pulters gesebc^ das angesOndet laafpMun abbrennt and so

dem B^reffendeu Zeit giebt, sich faintsT einem Baum oder Wall in SiAecheit an

teingen und hier die Wirkung seiner kOhnen That abzuwarten.

Zur i3Lrieg>tr;iciit gehört neben drui Gewehr eine Kriegskappe, welche aus Flecht-

Werk hergestellt uud uüt Fell, iu der Regel Ziegenfeli übersogen oder mit rothea
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Papageienfedorn geschmückt ist. Während raeiues Aufeuthaltos fungirten als Kriegs-

JcappCD auch einigo preussischo Pickelhavibeii und sogar v'in alter Damen-Strohhut,

den die Tochter eines engliächeu Misäiunurs abgelegt hatte uud um den der Besitzer

lehr beneidet wurde. Ausserdem besteht die Kriegsausrüstung in einer Kfirbisflasche

sur Anfbahme dM Pul?«» nad einem Lederbeotel Ar das Blei, was beides an einem

Gehinge aber die linke Seholter getragen wird. An den Kriegen nimmt anaser den

Sclaven, die gezwungen sind, iu den Kampf zu gehen, nur Tbcil, wer gerade Lust

hat Wer kein Gewehr besitzt, ist von vorn herein ent-scliulilipt. Es wurde mir

auch, wenn ich Ijcuto fragte, weshalb sie nicht ins Gefecht ginj^en und sie ihrer

Feigheit wegen schalt, geantwortet, dass »ie noch nicht gegessen hätten, nach der

Uahlseit aber die Flinte nehmen und viele Feinde tödten würden. Von den Vor-

neluMn und Aeltesten betheiligen «toh nnr wenige, welche die Fflhrer machen, direkt;

rie idiiflhen ihn fiekmn, denn sie selbst mfissen ja die Palawer halten.

Beide Krieg fBlirende Parteien nehmen nun in der Regel Defensivstelluogen ein.

Sie verschanzen sich gegeneinander, denn peniipende Deckung ist das erste, worauf

solcher Krieger achtet, und acbiessen erfolghis auf die p;egouseitigen Verhaue, wochen-

famg, ohne Fortschritte zu macheu, wenn uicht zufällig durcli die Verwundung oder

den Tod eines hervorragenden Mannes die eine Partei entmutliigt wird. Während
der letiten Klmpls swisehen den Cameraa, deren 'Augenzeuge ich war, wdlte der

Efinig BeU, dn wegen seines Mntiiee besonders geaditeler Mann, («r war freilich

auch nur mnthig gemacht durch die Medicin, welche ihm die Fetischpriester zum
Schutz gegen die Kugeln gegeben hatten, und als er trotz der guten Medicin, den

Leo{(ar(iiMi-Krallen und Schildkriiteuschaalen einmal einii^e Eisenstücke in den Arm
bekam, ging er auch nicht wieder in den Krieg, sondern schickte seine Sciaven

in*8 Feuer) einen Sturm gegen die Verschanzungen der Aoqva unternehmen. Da er

aber Niemand fimd, der Lust hatte, frei gegen die Yeriiane anzulaufen, so liess er

Sebatawehren aas Planken hostellen, die durch Sdaren den einxelnen Sditttsen

Toiangetngeii wurden. Indess misslang der Sturm dennoch.

Es werden auch zu Wasser Gefecht<> gi liefert. Hierzu benutzen die Neger un-

geheure Canoes, welche ÖU bis 00 Mann fassen, von denen der grösste 'llii il die

Ruder führt, die übrigen mit Büchsen bewalYnet sind. Zwei feindliche Canoe» Itul-

ten sich nat&rlich in respectvoUer Entfernung von einander. Sobald in dem einen

em Sehnss ftUt, liegt die Bemannung des Gegneis auf dem Boden des Fahneuges.

Auf diese werden die Kri^ xweddos monatelang geführt. Hin und
wieder erhält die Erbitterung durdi das Ab&ngen einzelner Leute, denen natürlich

sofort der Kopf abgeschnitten wird, netie Nahrung; schliesslich ermüden die Parteien

oder werden durch den Verlust hervorragender Personen entniuf lüg*, und es tritt eine

liogere Ruhe ein, bis der ungesühnte Tod eines im Kriege Gefallenen wieder Vor-

wand SU einem Mode und damit Anlass au neumi ffihnpfen wird.

Die leligiSsen Anschanungen der DuallasOmme smd sehr einfiMdi, auch tritt das

Fetisdhpriesteitirom nicht in solchem Grade hervor, wie an der GoldkOste. Der

grosse Haufe hat und macht sich gar keine Vorstellung fiber die Wirkung der Na-

turkrafte; die Religion ist Privilegium der Vornehmen. Unter den wenigen Gott-

heiten, QlKjr welche sie auch nur ganz unklare Begriffe haben, ist der höchste der

Elung. Ihm zu Ehren werden in mondhelleu JSächten Feste gefeiert, um durch

Sang und Klang den Herrn bei guter Laune zu eihalten, der mit Geheul durch die

Wilder und um die Ortschaften mdien soU. Auch Umxttge werden des Nachts unter

^NMsem Linnen und Schiessen veranstaltet, wobei die Gottheit in Gestolt eines

Götzen herumgetragen wird. Nur Freie nehinen an diesen Zügen theil. Den Wei-

bern, Kindern und Sciaven ist es bei TodesstraÜB verboten, denselben zuzuschauen
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und den Götzen zu »ehpn. Sio werden wahrend der Zeit in die H&user eingespent

Audi dem Europäer \ orhi'iniliclit man diese Umzüge. Während meines Aufenthalts

in Acquatown, eiuem bedeutenden Orte, fandea oft derartige Feste statt, aber

deoDodi liatte ich keine 6eleg«nlieit, denaelbeii bdrawoluien. llu bewaolite aüdi

in meiner H&tte und mein WiMh bat mich dringend, midi mdit-der Gefidir tnaso*

setzen, da dor uufgcregtc HHufen mich Sofort niedermMhen wurde. Ein anderer

>^ Gott ist der Mungi, der linse (intt: wenn auftretende Seuchen viele Menschen weg-

ra£feo, glaubt man, der Mun^i iuAv ^-ie. um eine Mahlzeit zu hallen. Ferner der

Douuergott, welcher auf dem Cameruupik seinen Sitz hat und nach dem letzterer

«loh ,mango mn lobab*, Bexg des Donneien^ bennnitt ist

üeber die LebenaerBohdnangen iMtbeB Einig» giuis geannde Antiohten, die frei»

Heb auf Unwisseoheit beruhen. Auf mdne Frage, wie sie glaubten, daas nach dem
Tode mit ihnen geHchähc, wurde mir in dem famoaen Negerenglisch geantivortet

:

„suppose man die, palavei settled'^. Sobald man gestorben, ist es vorbei. Dann

liegt mau noch swei Monate oder drei und es ist Tor&ber. Andere meinen auch,

den der Sehwane xom sweiten Mnle als Weieeer anf die Weh komme: der Weine
(mncela) habe schon einmel ab Neger gelebt» daher kenne er auch das Laad so

genau und wisse den Weg zu den Schwarzen zu finden, um zu handeln.

Vom Treiben der Fetisclipfi^ stor nimmt man, wie ich schon erwähnte, wenig

wahr. Ich hörte nur, dass bei vorgfiaileueu Verbrechen, Mordthaten oder Diebstahlen

der Fetischtrauk, die Abkochung irgend einer giftigen Pflanze, zur Entdeckung des

Thkters benutst werde. Derselbe wird audi bd soganaantmi Krokodilpalafen ange>

Wendet Bei der Haufigkdt der Krokodile im oberen Flniee kommt es nimlidi oft

vor, dass Ne^er aus den Canoes von diesen Thieren weggeschnappt werden. Nun
glaubt man, dass ein Feind des getüilteten Mannes, welcher die Krokodilsprache ver-

steht, sich in ein »olches Thier verwandelt und den Mann gefressen habe. Man
fibergiebt also die Sache dem Krokodildoctor zur Untersuchung Der Krokodildoctor

ventebt auch die Spfache genannter Thiere, erkundigt sieb bd den Altmeistern dieser

Zunft nach dem Vorgefallenen und erfahrt von ihnen den Namen des Cebelthiters.

Es wird darauf eine Versammlung berufen, und der Krokodildoctor bezeichnet nun

den Manu oder mehrere, die ihm die Krokodilältesten genannt haben. Selbstver-

ständlich sucht er sich hierbei seine specielien Freunde aus oder solche, deren Tod

ihm Nutsen bringen kaon. Die Bezeichneten müssen, um nch zu reinigen, den

Fetischtrank nehmen. Tritt sofort Erbrechen ein, so ist die Dnsdiald bewiesen, die

Krokodile huLen gelogen, uiul der Doctor übernimmt es, sie dafür zu züchtigen; im
andern Kalif ahrr lip^t das Verbrechen klar, der Schuldige gesteht seine That» und
es wird ihm mit Huschuiesseru der Kopf abgeschnitten.

Aufgestellte Götzen habe ich bei den Duaila niemals bemerkt, während ich au

der Qoldkfiste an allen Wegen aus Holz oder Thon gefertigte Fetische^ zu weldisn

die Neger Cauries, FrQchte, Erträge dee Feldes nnd Kohlen als OpfingalMa brachten.

Nur sieht man in der Camerungegend vielfach, was an der Goldkttste ebenfalls vor-

kommt, an l'i'ki. ru. Haiiserii oder Gerüthschaften Bündel von Gras oder Bananen-

blätteru, auoli Kürbi!^Üa^cheu aufgehängt. Diese werden ^Juju" genannt und haben

den Zweck, bc tretende Gegenstände .gegen Diebstahl zu sichern, denn man glaubt,

dass derjenige, welcher derartig geschützte Sachen antastet» vom Eluug gehdt wird

und eines qualvollen Todes stirbt. Besonders fisnd ich bd den Wnri am oberen

Camerunfluss eine grosse Aclitung vor diesen Jujn. Wir hatten dort einmal ein

Nilpferd ge-icliossen. Das Thier war von den Negern an das Land geschleppt, und

die Häuptlinge hatt'>u, um das Fleisch bis zum anderen Tage, wo die Vertheiiung

»lattüudeu tioUie, zu sicüeru, Juju dabei gesteckt, in der Nacht kamen nun einige
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Negar, «ekbe wdkl bei dar Yerllieilinig Bidit» m erwarten hatton, m mir mud

baten am Fleisch. Ich sagte ihnen, sie BoUten sich abechneiden. so viel ihnen be-

liebt«"; aber aus Furcht vor dem .luju wagtf^n ^ie das nicht) and erst als ich die

Büschel herunter geschlaßeii, machten sie sich dabei.

Geheimbünde, wie sie namentlich am Calabar beobaclitet wurden, kommen auch

in dar CSummngogend vor. Es enatinn Yerbrndong^ d«r Freien sowohl, wie der

Sebveo, and ebenlUb haben die Weiber aolehe. Eine gnwse Yerbindong ist die der

Mungi, daran Mitglieder als Erkennungszeichen Kreise sof der Brust tattowirt haben.

Der Egho vom Calabar dehnt sich nicht bis zur Camerungrgend aus. Auch diese

Verbindungen werden vor dem Europäer sehr geheim gehalten und ich glanbo nicht,

dass es einem Weissen gelingen könnte, sich in dieselben aufnehmen in lassen;

wenigstens hftban wvt ans taigeUleh dtram bamtthl

Die StoUnng der Sdaven ist dne swar sdur untergeordnete, da ihnen nidit das

geringste Recht zusteht, aber doch eine sehr ertt&gliche, so dass oft Leute, die sa

träge sind, für den eigenen Uiitorhalt zu sorgen, sich freiwillig in Sclaverei .geben.

Die Sclaven kommen meistens von Calabar. dt-n Balungbergen im Norden oder aus

nordöstlichen Gegenden, vom Budiman, Banem und Bonkeng; doch müssen einzelne

sehr weil ans dem Innern gebraoht werden« Solehe enlhlten uns, dass Araber,

walohe de uns ab weisse Ifibiner, die aof Pferden gesessen, besdirieben, ihre Oxft-

sdiaften angezündet und sie vertrieben hätten.

Wie bei allen Negerstammen haben auch bei den Camerunnegern die Frauen

einen sehr untergeordneten Rang, sie sind nichts mehr als Hausthicrc. Sie bilden neben

den Sclaven den Reichthum des Mannes. Mach der Fruchtbarkeit sind sie vom

Manne geschitst, und j» wird sddies Wdb sehr hoeh gehalten, wekhes einmal, was

sehr selten Torkonuut, ZwilHnge gebirt. Andi solche, welche viele Töchter

haben, sind geachtet, da Midcfaen, weil sie ein Handelsartikel sind und dem Vater

Einkijnfte verschaffen, mehr geschätzt werden, als Knaben. Die Weiher durchbohren

ihre Ohrlappen, oft auch die Nasenscheidewand, und stecken durch die entstandenen

Löcher, um dieselben zu erweitern, Pfropfen von Gras oder Bananenblättem, welche

nadi nnd nach mit gr6ssaran vtrtaaaelit werden, so dass die Ohrlappen schliesslich

in ehMn grossen Bing ansgenogen werden. Es ist fsraer die srge Unsitte im 6e-

brauch, den Slindem, insbesondere den Hidchen, die Augenwimpern auszureisseo,

wodurch jene sehr entstellt werden, und was auch wrthl Schuld ist an der EntsGn»

dung der Augen, die man häutig bei Mädchen bemerkt.

Interessant waren mir die Haartouren der Negerdamen, welche ich bei südlichen

SiSnunen, -wom Oameran bis Gabon, tbersinstinmeiid nnd Tscachieden yon denen der

Goldkfistenbewohner ftad. Die Weiber der G4 an der GoldkOste flechten in der

Regel das Haar zu einem oder mehreren Zöpfen zusammen, welche gehörig mit

Palmöl behandelt, hörnerartig steif aufrecht stehen. So war entweder das ganze

Kopfhaar io einen Mittelzopf zusammengenommen, der häufig durch Bänder io

mehrere Knoten getheilt wurde, oder es war das Haar durch einen Mittel-

Sdidtel getheüfe nnd jadanaits ein Zopf gebildet, lolstere beide entweder steif auf-

recht stehend oder Uber dem Kopie snsanmwngsbogen. Derartige ZSpfe kommen
nun bei den Gamerun gar nicht vor. Die gewöhnliche Haartoor ist hier ein vom
Wirbel spiralig um den Kopf laufender Sch^tcl oder eine Scheitelung von drei

ooncentrischen Kreisen. Aus dem Haar zwischen den Scheiteln werden hier viele

kleine anliegende Flechten gebildet Das Herstellen dieser künstlichen Haartouren

Mdbrderfc aatflriidi viel Zait» nnd as werden disseibon denn aadi jedesmal auf liagers

Zeit ang^Bitig^ Biarbai wardan Kimme, aua dftna gssdmüatsn SttbcbsD von Wain-

Digitized by Google



palmeiiliolz f;emacht. Ixumtzt. Auch tra^rn die Fraueo «ehr k&jutlioh Mia SUunban
geschnitzte, luit Ebenholz ausgelegte Pfeile im Haar.

ihre Hütten errichten die Dualla, wie alle Negeret&mme der Westküste vom
Niger sfidwSrt», mit ^proeser Kunstfertigkeit «ot Mattengefleeht and iUnde, imG^jen-

sats so den Bewohnern der GoIdkQste, die Ldimhfitten t>anen, weldw eng zusammen-

gedrängt und schmutzig einen sehr häaslichen Eindruck machen. Bei den elenden

Berpltpwohncrn. den Bakwiri, ist auch nur geringe Sorgfalt auf die Hruiscr ver-

wandt. Dieselben sind hier auf (b'in nackten Boden errichtet, Ifinglich viereckig.

Die Wände bestehen aus einem gitterartig aus Stangen gebildeten Geripp, das noth-

dOrftig mit Rinde belegt ist Das mit Palmblittem fiederlidi gedeckte Daeh sdifttrt

nnr wenig gegen den Regen. Der innere Raum hat drei durch Mattenwände ge-

trennt* Abtheilungen, eine mittlere Ifallc, in welche die ThQr führt, die Nachts durch

vorfre-itzto Planken peschlosseti wird, und jederseits einen kleineren Raum, von

denen der eine als Kuchplatz, Holzstali und Aufbewahrungsort von Geräthschaften

dient, der andere als Schlafcabinet Tim den männlichen Familicngliedem benutzt

wird, ffier sieht man auch Lagerstätten, iR^rend die Franen neh einfach auf deo

Boden in die Asehe legen. Die Lagergestelle besteht aus zwei parallelen auf ein-

gerammten Pfählen ruhenden Stangen, über welche Querhölzer gelegt sind, und wenn

der Neger über diesen Knüppeldamm eine Matte oder ein Ziegenfell gebreitet hat,

so schläft er sauft. Uli konnte mir freilich, als ich im heftigen Fieber die Nächte

auf diesen Latten zubringen musste, ein besseres Lager denken. De« Nachts drängen

sich anssw den Menschen simmtiidie Hansgenossoi, Sdiwanei Schafe, SSegen,

Hunde und Hühner in die Behausung, und nur Dank der gnteil Ventilation, die die

losen Wände gewähren, die dem Winde freien Zutritt geatatteD| Uaat sieh die «r-

akickende Atmosphäre ertragen.

Fiine bedeutend grössere Mühe und Sorgfalt verwenden die Flussauwohner auf

ihre Hütten, die eine grosse Keiulichkeit und Sauberkeit zeigen. Diese Hütten aind

auf einem swei bis drei Fuss hoben Lebmsockel erriditet. Die Winde werden ans

den Blattstielen der Weinpalmen, Bambu genannt, hergestellt und sorgfaltig mit

Schaalen von Bananenstämmen belegt und gedichtet. In der Mitte der einen Länge-

wand befindet sich das Thurloch, welches durch ein Mattengeflecht oder eine Thür

aus Planken geschlossen werden kann. Feusterlöcber fehlen; nur das durch die

Thüröffnung eindringende JAdA erhellt den Raum, den der Neger eigentlich nur

irilhfend der Nacht benntst. Der ebenftUs aus Bumbu gefertigte Daehstohl wird

mit Palmblättern gedeckt Die Hütten machen einen ausserordentlich frenndlichea

Eindruck. In der Regel sind mehrere mit den Giebelseiten an einander gebaut,

und solche Reihe bildet das Besitzthum eines Familienhauptes. Von ihm wird eine

der Hütten bewohnt; die übrigen sind für die Weiber und Kinder oder dienen als

Kochplätze. Die Räume der einaelnen Hfitten, die durch Seitenthüren unter einan-

der in Terbindung stehen, sind ungetheilt SdaTen besitsen kleinere Hütten, wekbe
ihnen aber nur Raum als Schlafplätze gewähren und in die sie diurch ein kleines

Loch hineinkrieclien. Vor jedem Hause oder jeder Häuserreihe befindet sich ein

freier Platz, der für verschiedene Arbeiten, als Tummelplatz der Kinder, zu Ver-

sammlungen u. s. w. benutzt wird. Das Ganze ist von Piaangplantagen umgeben,

so dass die Ortschaften sehr weitläufig gebaut sind.

Die Industrie besduAnkt sidi auf die einfiuslisten Gegenstinde. Die Fkanen

fertigen EochUipfe und Schaalen ans dem Schlamm des Flusses, welohe sie sehr ge-

schickt aus freier Hand formen, au der Sonne trocknen und nachher brennen. Die

Männer schnitzen Holzschüsseln und Löffel von ganz zierliolier Form. Auch im

Flechten sind sie geschickt, fertigen Matten und Taschen aus langem, geschmeidigem

•
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Grase. Aus Elephantenzähnen werden Armringe geschnitten, auf welche die KOaten-

bewohncr gern von den europäischen Kaufleuten ihre Namen schreiben lassen, und

welche sie dann zur Legitimation benutzen. Zum Fischfänge gebrauchen sie Gitter,

obwohl lie «uli Bindfiiden au den Famii dei Fisang maoben nnd das Notntridren

Tentehen. Dieaelbon aind «na aohmal gpadmiteteii, dordi Bast vaibtuidenen Stibon

der Bambu gemacht, haben eine Hohe von 4 bis 5 und eine Länge von etwa 30 Fusa.

Wenn mit der Fluth das Wasser des Fhisses gestiegen, in das Schwemmland ge-

treten ist und die schmalen Canäle in den Mangrovesüuipfen gefüllt hat, so werden

diese Gitter an dem Flussufer aufgestellt, und das bei der Ebbe zurücktretende

Waaaer Hast dann die Fischa^ welefae ea mit in die GanXIe bineingesommen hatte,

hinter dem Oittar nirtdc. Anob FiMhceoBon aind im Gobiandi, gans von der Foim
der bei uns gebräuchlichen, aus Bambusakiben glivtilgt.

Die Kleidung besteht bei den Camerunnegern, welche durch die Europäer hin-

reichend mit Raumwollenzeugen versehen werden, sowohl bei Männern, wie bei

Frauen in einem schmalen, um die Hüften geschlungenen Zeugstreifen. Kinder gehen

gMa nadtt DieBakwirin binden einen Strick vm die HttAen, an wdehem Troddeln,

Mia Faaam dea Fiiang gemach^ oder aneh Gnnitreifen brfeatigt sind. Die Wnri
benutzen Gürtel aus ttookenen Baaanenblättem. Die Mamma, ein grosseres Stück

Zeug, in welches der ganze Körper eingehüllt werden kann, welches bei den Be-

wohnern der Goldküste und am Gabun in Gebrauch ist, ündet man bei den Üuail»>

stammen nicht

Der Trlg^ieik der CamemmMger entqpreebend, abd denn nneh Featliehkriten

bei ihnen nur aelten nnd tragen nie den munteren Charakter, wie bei den aufge-

weckteren, beweglicheren Bewohnern der Gold- und Krukfiate, in deren Ortschaften

man ein beständiges Lärmen und Singen hört. Ein allgemeines grosses Fest findet

bei den Camerun einmal des Jahres statt. Es ist eine Art Ringfest, bei welchem

die einzelnen Ortschaften Kämpfer stellen, die gegen einander in die Schranken

treten. Die Gegner nihwn eibh bri dieien Kampfspieloi in gebUekter Stdinng, nnd
jeder Temiefa^ dm Foaa dea Gegners sn fuaen nnd den Hann auf dieae Weiae sv

Fall au bringen.

Ausser den erwähnten Umzügen und Feierlichkeiten zu Ehren der Gottheiten

kommen dann noch die Todtenfoste vor, die bei allen Negern der Westküste gebrauch-

lich sind. Je nach dem Range des Verstorbenen dauern diese Feste einen oder

mehrere Tage. Die Weiber führen dabei Binaehi- oder Gesammttinse auf, die von

den Mftnnem mit einer frmlioh hSohat nnharmoniadien Musik begleitet werden. Die

Musik oder wie man bemar aagen muss, der Höllenlärm, wird auf Trommeln, Cithern,

durch Aneinanderscblagen von Becken und Stöcken hervorgebracht und von den Zu-

schauenden mit Händeklatschen begleitet Die gemeinsamen Tänze sind Rundgänge

im bestimmten, gleichmässigen Tacte, wobei die einzelnen Theilnehmer sich bemfihen,

in jeder mSglidien Weiae d«i KSrper ra verdrehen nnd an Terrekiken. Der Solo-

tana beateht in eigentfittmlidien Fnasstellungen und ebenfiüls in Körpcrverdr*-]iungen.

Nur der Tod von Männern, und zwar Ton Freien, vmd auf solche Weise dnrch

Fegte geehrt; Frauen, Kinder und Sclaven geniessen nicht diese Berücksichtigung.

Bei dem Tode eines Familienhauptes scheeren sich die Frauen zum Zeichen der

Trauer das Kopfhaar ab und schwärzen das Gesicht mit Rusa. Ea ersobeanen dann

die Klageweiber, tralohe aidi vor der Leiehe mit Sand beatrenen nnd Einaeltlnae

auffuhren, die m mit Sehreiem nnd Heulen begleiten. Der Todte wird sodann in

eine Kiste gelegt oder in Matten gewickelt und, nachdem man verschiedene Gegen-

stände, seine Waffen, Zeug und Lebensmittel hinaugalegly in seiner Hütte begraben.

Letztere wird ^äter verlassen und aerf&Ut.
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In ahnWuiiinr Weise finden die BegtÜnnaM bei den Qoaqnn elitt. Doflii graben

diese einen langen Gang unter der Hütte des Ventorbenen, die aneh nach dem Be-

gräbni?!< noch bewohnt wird. Die Hi'lhle wird wieder verschlossen, nachdem der

Todte hiueiugelegt ist. Stirbt später ein anderes Mitglied der Familie, so wird die

Graft aafs Neue geöffnet und jenes beigesetzt, und so fort. Wenn nun die üblichen

Feete gdialten sind, ist dw Todte Tergeaien; mu sprieht nieht mdur von ihm. Der
Utette Sohn erbt das ganze Besitsthum, die Ffauen des Velen und die Schweetern,

die er Tevhaufen kann. Die Brüder, welche gar nichts besitzen, sind ebenfalls ab-

hängig von ihm. Nor die Mutter bekommt eine Hütte und wird femer vom Sohne

unterhalten.

Höchst einfach und erbärmlich ist die Lebensweise der Dualla. Ausser Fisches,

welche frisch gekodit oder &ber Feuer getroeknek werden, geniessen diese Neger

kein Fleiscb, suweilen vielleicht einmal ein geCsUenes Yieh oder einen Hund. Di«

wenigen Haosthiere, welche sie ziehen, werden gewfflinlich an die Küste gebracht

und den Europäern verhandelt. Neben Pisang, welche «nrpif in Wasser gekocht,

mit Palmöl zubereitet oder geröstet werden und das Uauptnahrungsmitbei bilden,

baut man Yam», Cassave (Jatropha) und Koko (Colocuia esculenta). Yams wird im

Flttssgebiete nur wenig gesogen, geddht aber ansgeieichnet in den Bergen. IN«

CssseTO griUit men vor dem Gebraudi eiidge Tage in Sdibumn, wodosdi steh din

insBei« Schaale ablöst Das Mehl wird sodann in Wasser geknetet und gewasdien,

am den Äftigen Milchsaft zu entfernen, hierauf zu Rollen geformt und in Bananen-

bliitter gewickelt aufbewahrt. Es ist so eine feste, zähe Masse von etwas säuer-

lichem Geschmack, die nur ein Negermagen verdauen kann. Mais wird nur wenig

gebeut Halbreif am Fener gerSetet, TertEttt denelbe die Stdle des Brodes. Die

Frftdite eines hlnfig voricommenden Brodbaomes werden dag^igea aidifc beDVlBl; de

haben auch einen sehr hässlichen widerlichen Geschmadc Wild waehsende Aaaiiaa

nnd Zuckerrohr sind als Genussmittel sehr beliebt.

Von den Früchten der Oelpalmen machen die Neger das Palmöl, mit welchem

alle Speisen zubereitet werden, das ja ausserdem der bedeutendste Ausfuhrartikel

ist Ana den Weinpalmen (vinifoa) wird der sogenannte nnmbo oder mao , der

Palmwnn, gawonnen, sa welchem Zwecke man ^ Bteina ftUt Die Bakwizi holen

den mimbo aber auch von den Gocnspalmen, da die Weinpsimen in der Höhe von

1000' über dem Meere nicht mehr vorkommen. Mit Hülfe eines Geflechtes aus

Pisangbast, das sie um sich und den Baum schlingen, besteigen sie die Palmen, in-

dem sie mit diesem Baststreifen am Baume aufwärts greifen und mit den Füssen in

die Stufen treten, welche au diesem Zwecke in den Stanun geschlagen sind. Oben

an der Enme wird dann der Baum angebohrt» und eue Kfirbisllasdie in das Bohrloch ge-

tteekt, die man alltäglich herunterholt und mit einer neuen, leeren vertauscht Tabak wird

von den Dualla nicht gebaut; sie erhalten denselben durch die Europäer. Die

Männer sind leidenschaftliche Schnupfer; nur die Frauen rauchen, wozu sie kleine

Thonpfeifen benutzen, die ebenfalls von £uropa in den Handel kommen.

Yon Hausthieren werden hanptsiddich Ziegen nnd Sdiaie gehalten. Jficstste

sdtsinen dem Hircus reversns von Innerafirika nahe sa stdien, stammen aodi wahr-

scheinlich von demselben ab. Die Schafe gleichen im Habitus im Allgemeinen dem
Fettsteissschafe (steatopgya) Innerafrikas, haben aber keinen Fettschwanz. Ovis

longipcs kommt in der Camerungegcnd gar nicht vor, dasselbe scheint auf den

Niger beschränkt zu sein. Eine kleine spitzschnauzige, glatthaarige Hundeart wird

von den Flnssanwohnem meistens Ar die KQdie gezogen. Bs ist das Hnndeieisdi

sehr beliebt Die Bakwiri richten diese Hunde auch zur Jagd ab. Binder, wel^
naa anweilen an dar Kttsla ftnde^ sowie Sdiweiiie «ad Htthmr aiad «nl von
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Bonpft «ii^{«niurk, «Imom» die MowhnMnte itm SttdimcTlkai KatMO habe idi

fetdien. Zum Haasthier ist in der CameruDgegeod aber moh unsere Wanderratte

geworden, die darch Schiffe eingeschleppt schon bis auf 10 deutsche Meilen in das

Innere vorgedrungen und eine grosse Plage ist. Die Zahl der Krankheiten ist ge-

ring. Ausser Syphilis fand ich einen bösen Aussatz, der oft ganze Gliedmassen zer-

stört, und sehr häufig Elephantiasis. Von den lu vielen Districten Afrikas so bös-

rtigeo AngenknuiUMifeeii leheineii die Gemeronneger Tendioiit tn adn. Der Gnine»-

Wnm koDunt aneb nur selten vor. Um ibn so eDtforaea, wickeln die Negw das

• herrortretende Ende — das Heraustreten des Wunnes findet in der Regel io der

Gegend des Knies statt — um ein Stückchen Holz, damit es nicht wieder zurückge-

zoiren werden kann, denn gewaltsam herausziehen kann man den Wurm nicht; der-

selbe würde dabei zerreissen. Nach und nach wird nun durch Drehen des Stäbchen

mehr und mehr herausgezogen und auigerolit, und auf diese Weise der Wurm end-

lieh entfamt Hin ond wieder tritt das gelbe Fieber an der Kfisto auf nnd xalft

viele Menadien bin.

Als Ifedieamente werden Abkochungen einiger Pflanzen nnd fiasserlich besonders

Palmol angewendet, obwohl dieses bei Wunden böse Entzündungen hervorrnft. Na-

türlich sind sympathische Heilmittel aucli vielfach gebräuchlich, und es werden als

solche Torzugsweise Leopardenzihne und Krallen, Schildkrötenschaalen und Antilopen-

bömer benutzt. ^
Aneb beldeiiCaniemn kmi ieb bestätigt, dass die Neger inFdge der acbleehten

Lebensw»ise sehr frSb altem, und dasa die Zahl ibrer Leben^alirB gering ist loih

gfarabe, dass 60 Jahre im Allgemeinen das hSobste Alter ist, welches ein Neger

erreicht: ein Zdohen, dass die Cnltnr niebt daa mensobJiebe Leben Terkttxsti smiden

es Terliagert.
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Sitsang vom 6. December 1878.

Der Vorsitzonric, ITr. Bftstiftn begrfiMt die yemmmlnng nacb aeioar S&ckkeb
TOn der Westküste Afrikiis.

(1) Der stellvertreteude VorsiUende ür. Yirchow, erstattet den Verwahnng^
bericht für das Vercinsjahr 1873.

Danach besteht die Gesellschaft gegenwärtig ans:

^ 218 oideotlidi«!! Milgtiedeni,

SO ooRMpoBdiMndcii MitgtiadiHiiiy

2 Ehmi-lfitgBadflni.

Im Laufe des Jahres habm ausser den pewöhnlichen Monatssitzungen noch zwei

ausserordentliche stattgefunden, und es ist die übliche Sommer-Excuisioii, diesamal

nach Gusow, unternommen worden.

Von der Zeitschrift f&r Ethnologie und den damit verausgabten Verhandlnngen

der GeseUsohaft sind die enban 4 Hefte Tertheilt worden. Das fttnfte iat im Dm^
und ea ist Yonoige getraffsn voideB, mit dem aecfaaten auch die Yerbnodlmigen

dieaea JaihreB vollständig zum Abschluss an bringen. Die corrcspondirenden Mitglie-

der erhalten AlMlrücke derselben. Ebenao werden Ezemplaie der Zeitachrift mit

b^eundcteu tn-sellschafton ausgetauscht.

Die Bibliothek der Gesellschaft hat sich durch diese TauschTerbindangen, sowie

durch zahlreiche Geschenke der Mitglieder um 80 Nummern Termelirt.

Die Photographien-Semmlnng iat tiieila dnvcb Sehenlnmgen, thola duch Ankaaf

um 151 Nnmmem Termehit und betiigt nanrndir SIC Nununeni.

Auaaerdemamd 14 Zeidmungen, 1 nntiquanaohe Karte und 1 Lifbognpbie hiaan-

gekommen.

I>er Accessions-Katalog der Sammlung von Natur- und Kunstgegenständen be-

trägt '210 Nummern.

Dia y«ililllniaa an den BdMen ist ein überaus freundliehaa. Der Henr üst»-

riebtaminiater hat, anaaer dem Staataanaohuaai bei iwaebiedenen Getegenheltea adaa

Geneigtheit gegen die Geaellaehaft dnwh Znaehriften bethitigt» unaeren Rath Ober

AnUttfe fBr die Staatssammlungcn eingeholt, unsere Anträge in Bezug auf die För-

derung der prähistorischen und ethnnlofrischen Wissenschaften bereitwilligst geprüft

und zur Anerkennung gebracht. So ist namentlich die Bewilligung von 3(X)() Thlr.

zu Ankäufen fQr lirn. Jagor herbeigeführt worden. Auch der Herr üandelsminister

hat bei jeder Gdegenheit nnaerer Bitarnaaen gedaeht wid ea wsA mehr und mehr

Gewohnbdt der Biaenbahnbanmeiater, Kunde ^on nen an%eAmdenen Grabamen und

dgL hierher gelangen zu lassen.

Oaa Verhiltniaa an der dentachen anthropologiachen GeaeUaohaft iat navariudait
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dasselbe geblieben. Die dies^ihrige Genetehewinimlnng in Wiesbaden hat anter

gesteigerter Theilnahmc stattgefundeD und eine Reihe höchst nnrogender ßesprcchungen,

sowie Besuche der Sammlungen in Wiesbaden, Mainz und Frankfurt a. M. mit sich

pebracht. Sowohl die vorjährigen Verhandlungen der (Jeneialversammlung zu Stutt-

gart, als auch die Nro. 1—9 (Januar bis September) des Correepondenzblattes sind

an oBsete Jfitj^ieder Tertheilt wozden. Das grössere Geseliselialborgan, das AiduT
fBr Andiropiriogie, sebmtel nntsv reger Betheiligiuig der Mi^^ieder tombtSf und

die Gesellschaft hat somit io wflvdigrter Weise ibren Fiats untesr den enxopSischen

anthropologtsclien Schwestern eingenommen.

Unsere auswärtigen Beziehungen sind die allergünstigsten, nicht nur zu den ver-

wandten Gesellschafteo, snderD namentlich zu unseren correspondirenden Mitgliedern,

deren thStige and hfilfreiobe Tbeflnabme an nnaemn Arbeiten wir iddit danirhar

genug aneckeDnen kSanen.

Zahlreiche deutsche Reisende und Forscher, mit denen vir in naber Yerbindnag

stehen, sind beschäftigt, das Feld unserer Untersuchungen auszudehnen und zu bear-

beiten. Alle Nachrichten von ihnen sind im Augenblick günstig. Ucber Alles erfreut

uns aber die, übrigens unter schwerer Lebensgefahr erfolgte Rückkehr unseres ver-

ehrten Vorsitcenden, der heute zum ersten Male wieder anter nns erschienen ist and

Ton don wirboffSsn, dass er sein Icostbsies Leben niebt som sweiten Haie an ao ge-

fibrliohe üntemdunnngen setsen werde. Möge sein reiches Wissoi, sfine stets

ftuchtbare Th&tigkoit der Oesellschaft recht lange erhalten werden. —
Darauf erstattete Hr. Deegen den Kassenbericht und erhält für seine Verwal-

tung Decharge.

(2) Bei dar statntenmissigen NeowaU desYeistandee filr das Vereinigabr 1874 wurde

snnidist wiedergetrilhlt Hr. Bastian als erster Vorsitiender. Nadidem derselbe das

Amt bestimmt abpololmt uml auch Hr. Deegen -^i -Ii /.ur Weiterfuhrung des Schatz-

amtes aosser StanrK erklärt }iatte, wurde der Vorstand in folgender Weise gebildet:

Herr Virchow, Vorsitzender,

Herr Bastian und Hr. Ad. Braun, Stellvertreter desselben,

Henr Hartasaan SchriftAhrer,

HexT IC. Kuhn nnd Hr. 6. Fritsob, Stellvertreter desselben,

Herr G. Henckel, Schatzmeister.

Ab neue Mitglieder wurden vorgeschlagen:

Herr Referendar Arnold,

Herr Kaufmann Schmidt,

Herr Obertribunalaiatli Langerhans,

Heer Dr. phil. KrB gar,
Herr Dr. med. Thorner,

Herr Kaufmann H. J. Dflnnwald,

Stomtliöh in Berlin wohnhaft.

Zn correspondirenden Mitgliedern wurden ernannt die Herren

:

Herr Dr. W. Reil 1 ^
Heer Dr. Sacka I

Miisi^>ril? Oscar Flez zu Lamberting in Assam,

Prof. Hart von der Comill-University, Ithaca, Staat New-York.

(3) Herr Jagor hat eine mit Hülfe der Camera lucida angefertigte Zeichnung eines

Japanbwhen GStsenblMee»

sowie die photographiachenAbbildnngeneinerAmahldurdiHm. v. Siebold gesammalt/wr
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japsmadier Steinirafea (aas der 'Wiener WdtMmtelhing) «mgemidet bi BenilniDg

anf das entere aehreibt Hr. Jagor:
Die Figur ist TOn gebranntem Thon, glasirt, 44 Cm. hoch, hinten flach, angeblich

über lOT'O Jahre alt, und stand ursprünglich, iitn ihre Axo drehbar, in der Ecknische

eines Terappldachps. Stosszähnp und Aupiipt'cl s^ind weiss, das übrige braunroth.

Auf der flachen Rückseite befindet sieb unter der Glasur eine vertiefte Inscbrift.

Diese mid «ine korse BesdureibaBg des Fnndes liat Hr. H. Siebold ftr die

aothropologiadie Gesellaehaft an flbersetsen "versprodieii.

(4) Hr. A. Kulm legt eine äammiung hölzerner Keulen und anderer Waffen,

sowie eiD ans Zilmen (mothmasslich einer grösseren Delphinsrt) verCsitigtes Hab-
band tob den Fidaehi^Inaein vor.

Hr. Bastian bespricht diese Gregenstände, indem er namentlich auf die sonder-

bare Gestalt der Keule aufmerksam macht, welche offenbar einem alten Gewehre

nachgebildet ist. Jede Inselgruppe der Südsee hat von diesem Geräth eine typische

Form, die zuweilen höchst unpraktisch ist, weil man gewisse Vorbilder nachgeahmt

hat, die ao sich ganz anderen Zwecken dienten.

(5) Hr. Dr. N. v, Miklucho-Maclay sendet in folgendem, au Hrn. Virehow
gerichtetem Briefe d. d. Batavia, 24. Oct., einen Bericht Ober

Sehldsl «nd HassB der ElfebefOBSB Jtm^Mmttf»,

«Idi will snerst die beiden vorgelegten Fragen beantworten .-

I) Unter welchen Umständen wurden die zwei Schädel Ton den
Officieren der kaiserlich Russischen Corvette ^Vitias" am Astrolabe-
Golf in Neu-Guinea gefunden'

Da muss ich kurz den Gebrauch der Behandlung der Todten bei den Papuaa

der Mafllay>Kflsto*) in Neu>6ninea mittheilen.

Die Leiehe wbd in aiteender SteUong mit an deo KSrper g^reesten, im Knie

gebogenen Beinen (so dass dierKniee das Kinn oder das Gesiebt berühren), mit die

Beine einfassenden Armen, von den gTOB<«en Umhüllungen der Blätterhasen der Sago-

palme bedeckt, fest mit Lianen gebunden, einige Zeit in der Hütte des Verstorbenen

aufbewahrt, später aber in der Hütte selbst begraben. Nach Verlauf eines Jahres

I ongeOhr, wird die Leiehe von den niehstenTorwsadten ansgsgraben oder wenigstens der

Kopf, der Untukiefer vom Sefaidel getrennt, geraiiugt und aorgfiltig anibewnhit,

der Schädel dagegen in Irgend eine Ecke des Dorfes ins Gebüsch geworfen. Nor
der Unterkiefer wird sorgfältig aufljewahrt, und sogar bedeutende Geschenke vermögen

selten die Verwandten, dieses Andenken an den Verstorbenen aubzuliefem. Die

Schädel werden dagegen mit Freude gegen leere Flaschen, etwas Kattun und der-

gleichen ansgetansoht

So fimden aieh im Sept. 1871 bei der Ankunft des «ViÜas« viele Sehlde! in

den Dörfern oder in der Umgebung desselben ond wurden tob den Fispnas Ihr Kleinig-

keiten hingegeben.

Da aber die hingeworfenen Schädel allen Zufälligkeiten und "Witterungsverhält-

nissen ausgesetzt sind, so erhalten sich dieselben nur kurze Zeit im unverletzten Zu-

stende. leb eriiielt wihrend mebee 15 monatliehen AnfeBthaltes nur ein Dnteond

Sdbidel und nur 3 mit ünteikieliBr, diese wurden mir heimlieh (um den Yorw&rfan

der anderen Verwandten sieh nicht aaaausetieo) nadi bmgem Zureden und nneh

') Es handelt sich um die in der Sitzung vom 15. Märr besprochenen Schädel.

*) Hr. Maclaj nennt so die Küste um den Astrolabe-Oolf und um die Baj, worin dar
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wiederholten Geschenken gebracht, mit der Bitte, deo Doterkiefer den anderen Pa-

pua» uicht £u zeigen.

S) Bestimmte Nachrichten Aber den Gebrauoh, die Naaen der Ein-

geborenen einsodrficken.

Ein solcher Gebrauch existirt bei den Papuas der Maclay-Küste oicht Da«8

man Neugeborene beim Waschen stark reibt und drückt, habe ich gesehen; künstliche

Mittel aber, tlen Schädel zu entstellen ruit^r «las (iesicht zu raodificiren, nie beobachtet

Im 4. oder 5. Jahre, wo man die Naseuscheidewand (mit einem Dioecorea-Dorn)

durchbohrt) wird Sftecs des Septum nach nnteo gezogen, wobei man mit einem Finger

die Neae etwas drQekt» aber dieser leidite Druck, und bei Kindern dieses Alters, kann

gewiss nicht die Nase entstellen. —
Ich danke bestens für den gesandten Aufsatz '); er hat mich sehr interessirt und ich

fand darin früher als ich dachte, eine Bestätigung meiner Veruiutbiing. dubt, sich

Zwiacbeuformen zwischen den sehr brachycephaien I>iegritos und den dolichocepha-

len Papuas finden werden. Der Schädel II (pag. 30 Ihres Anftatses) mit dem Breitsn-

indcK 80,8 nihert sich bedeutend den Sflhideln meiner Kfiste in NeupGuinea, wo

der Breitenindex zwischen 73 und 79 schwankte.

Mein Gesundheitszustand, der auch jetzt kein besonderer ist, erforderte einen

längeren Aufenthalt auf Java (d. h. in Buitenzorg), als ich Anfangs dachte, aber am

15. Not. gehe ich jedenfalls nach den Moiucken und nach Neu-Guiuea.

Ich fiuid hier (in Batavia) Gelegenheit, im Hospital der Striflinge Gehirne so

untersuchen, und da wir so wenig über Rassen-Gehirne wissen, habe ich trots memes

Fiebers und der Hitze in Batavia die Arbeit unternommen. Rs ist mir Idar, dass

fortgesetzte Untersuchungen in dieser Richtung zu wichtigen Resultaten fuhren werden".

Hr. Vircbow hebt die Sonderbarkeit des Gebrauches, nur die Unterkiefer auf-

zubewahren, hervor und sucht denselben dadurch zu erklären, dafs gerade dieser

Theil des Schädels vermöge seiner Festigkeit der Zerstörung am längsten Wider-

stand leistet. So sei es auch wohl su erklaren, dass an mehreren Orten piShistorisohe

üntttkieCBr in geologischMi Li^^ca gsns isoÜrt gefunden worden sind.

Hr. Bastian f&gt hinan, dasi auch die Fetisch-Priester die Unteridefer als

yliedicin*^ benutsen.

(6) Hr. Yirchow bespridit, unter Vorlegung der betreffenden Gegenstände,

einen Torfschfidel und zwei alte Knochenpfeifen ans Nen>Brandenbnrg.

Hr. Professor Boll hat mir im Auftrage seines Vaters, des verdienten Alterthums-

forschers, Pastor F. Boll zu Neu-Brandenburg einige höchst merkwürdig dem dor-

tigen Vereine gehörige Torftuude zur Untersuchung übergeben.

Idi eruAbne suerst einen, leider selur defekten SoUuiel (No. 476). der jedoch

nicht bloss als TorÜM^kdel ttberimnpt, sondern gans besraders wegen seiner nnver-

kennbarec Analogie mit dem fr&her (Sitzung vom 10. Februar 1872. Taf. VII.) be-

sprochenen Scbadel von Dömitz Aufmerksamkeit verdient. Nacli dem Berichte des

Hrn. Dr. Bruckner ist derselbe im Jahre 1870 auf dem etwa eine Meile von Neu-

Brandenburg entfernten Gute Gewezin und zwar im Torfmoor -i—5 Fuss tief gefun-

den worden. Es ist ein schwerer und dicker Schädel von dnnkelgrsubcauntt Farbe,

an weldiem das Gesicht und die Basis fehlen, das rechte Schlifenbdn sertrfimmext

ist und seitliohe Defekte an der Hinterhauptsschuppe vorhanden sind. Folgende

Maasse konnten au ihm genommen werden, welche am besten sofort mit denen des

Schsdels von Dömitz ausammengestellt werden:

) Bs war disAUisadlHag dosHm. Virehow aber Pbilipiiinen-Sehidsl ans H». Jagor^
Bueh.
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Neu-Braa

denbürg.
D5mits.

6r688ter Horizoutalumfaug

Gvosste Länge

Sagittalamfong des StirnbaiBes

Uuige der Pfeiloaht

Sagittalumfaug der Hinterhauptaaehapp«

£utfernuug des äusseren CiehSigUiges

513

180

531

183

130

115

125
O

von der Nasenwurzel

Grüsste Breite

Oberar Fnmtaldurehnieiaar

üntenr ,
Temporal ^
Parietal ,
Mastoideal „

Jugal ,

Qaenun&ng
finita der Naaenfranel

(2xG5)
(2x69)

(2x158)

102

144

61

92

121

22

38?

80

109

146

68

100^
129,5

130

125

138

372

27

38,5

79,8

. y, Orbita

Brciteninde»

Der Neubrandenburger Schädel gehörte offenbar einem starken, männlicbeu

Tiulividuum an, und er zeigt luauuichfache Merkmale von Wildheit. Dabin gehört

zunächst die aebt bedeutende Anabilduog der StirnwQlate, welche Ober der Naaen-

wunel in einer stark aadcigen Bndportion der Stimnaht aoiaiimienebMaen, naeh

auseen hin sich allnaahlig verflachen und sii -h dem sehr scharfen und Torstehenden

Orbitalrande anschliessen. Es entsteht dadurch einige Annälierung an die bekannte

Form des Neanderthalschüdels. Auch kann man durch die nach hinten geöffneten

und noch mit Torf gefüllten Stirnhöhlen tief eindringen. Die Muskelansätze sind

überall stark : Die Lina eemUarcoUttia beginnt am Stirnbein mit einer warzigen Leiste

und kreust spSter die Tabera parietalia; hinter der Knnsoaht betiigt die grteate

Ann&henmg bttder Lin'un in der convexca Entfernung 120 Millm. Eine Protubcran-

tia occip. externa ist niclit vorhanden, dagegen sind alle drei queren Occipitallinien

stark und mit weiten Abständen von einander versehen; namentlich befinden sich

zwischen der mitth ren und untersten tiefe Gruben. Auch die Jochbogen sind stark

nach aussen gekrümmt, und die Gelenkgruben für den Unterkiefer gross, über den

Jodifortsats weit nach herUborgesehoben, und so stark nach rfiekwfizta ansge-

bildet) dasa der Eingang zum Susseren GehA^gsnge von Tomher abgeplattet ist Am
linken Os parietale, dicht hinter der Kranznaht und nber der Linea semicircularis

findet !<ich ein flacher, offenbar gewaltsam hervorgebrachter, aber geheilter Eindruck

von runder Form, geringer Tiefe und 4—5 Mm im Querdurchmesser. Der von Muskel-

ausätzen freie Theil des Schädeldaches erscheint überall stark purös.

Der Sdbidel ist ausgemacht bracbycephal und dadureh Ton der Ifehrsabl noserar

GrSbersehldd vetsdiieden. Seine Capacitit muss ideht unbetEiebtlieh gewesen sein,

wahrscheinlich ziemlich ähnlich der des D5mitzcr Schfidel. Die grösstc Breite Hegt

unterliaU) der Tubfia parietalia, welche ziemlich stark hervortreten und etwa in der

Mitte des Längcndiirciunessers der Seitenwandheine stehen. AbtT auch Kinn, Schlä-

fen und \Varzeufortsätze sind voll und breit ausgelegt. Die Süruliückcr deutlich,

wenngleich etwas flacher.
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In der Seitenansicht «rscheint die Scheitelhöhe dicht hinter der Kranznaht, Ton

der letzteren, deren Gegend etwas erhoben ist, durch eine seichte (c|iipre) Vertiefung

geschieden. Vun der Scheitelhöhe bU zum Hinterhauptaloche hat der Schädel eine

fiut kuglige Gestalt, indem die groMle YorwCIbimg d«r ffittterbaaptasdnippe didit

oboludb dar Stelle der Protaberans es der Linea nndiae nipfeaui liegt. Die ym-

dflre Kiur?e i«t io der Nonna temponltB mehr geetreekt Die Sidililenacbiippen

sehr steil.

Die Sutora lambdoides ist stark zackig und mit Schaltknochen versehen. Auch

ist jederseits ein 20 Millm. langer Rest der Sutura intersquamosa. Die Pfeilnaht

ist weniger zackig und in der Gegend der fehlenden Foraniiua pariet&lia fast ein-

fiuh. Audi die SnuiiBAht irt nur nwig gezaekt

H^ie der Dtoilaer Scliidel, eo ufiieit sieh auoh der Nenbrandenbnrger der

Bruhycepludie. Allerdings bestehen gewisse Unterschiede zwischen beiden. So leigt

sich namentlich eine nicht unbeträchtliche Differenz in der sagittalen Lslnge dee

Mittel- und Binterkopfee, welche ein gerade umgekehrtes Verhältniss darbieten:

^eu-Brandenburg. Dömitz.

Sagittale Lilnge der Scheitelbeine 186 115

^ » « HinteriiauptBchappe 116 125

Auch iit die Stirn bei dem DSmiteer SehSdel flacher, obwohl die LIage der

Stirnbeine ganz gleich ist. Die Breitendurchmesser sind bei dem Dömitzer durchweg

grosser. Nichtsdestoweniger ist zunächst festzuhalten, dass vielfache Analogien

zwischen ihnen vorhanden sind, und man kann daher schliesseii, dass eine brachy-

cephale Bevölkerung der Vorzeit, vergleichbar der an d^ Elbe und Lippe von

mir nachgewiesenen, bis an die östliche Grenze von Mecklenburg gelebt hat

mehakdem lieg^ tms eine Art von Pfeife (Fig. 1), ans der Sproiee einee Hirsdi»

gewelhes gefertigk, voor, welöhe um daa Jahr 1846 oder 1847 in der Neubnuiden«

barger Torfwiese ausgegnben worden ist. Diese letztere liegt in dem breiten Wie»

senthal des Tollense-Flusses zwischen Neu-Brandenburg und Treptow, wo um dieselbe

Zeit auch die früher (Sitzung vom 14. Decbr. 1872) von mir vorgelegte, höchst

merkwürdige Rentbierkeule gefunden ist, und von wo der historische Verein io

Neu-Brandenburg auch noch swei memahUdie Oberadienkel beutst Dieaet mexk-

wfiidige Geiith iit fmt 90 Ceotim. lang» am qtilsai Ende wenig bearbeitet^ am
^utiihUMidi» dagegen abgeschnitten und ansgehfihlt, und hier, kurz tot dem Ende,

mit einem seitlichen Einschnitte (Oeffnang) venehen. An der gekrfimmten Seite

aeagt ea mne tief aoageaoheaerte Stelle.

Bndlieb daa dritte Stück, 1873 3 Fnaa tief in einer Wieae dea Gutea Kilaaow

(etwa eine halbe Meile yoa Men-Brandenb«^ in einem Sdtenthale der ToUenae) ge-

funden, stellt eine Art von Flöte oder Clarinette dar (Fig. 2). Es besteht aus einem

dunkelbraunem (Torf-) Extremitäten-Knochen eines kleinen Thieres, vielleicht eines

Hundes, ist seiner ganzen Länge nach ausgehöhlt, an beiden Euden abgeschnitten

und mit ö rundlichen ausgeschnittenen Oefilnungeu versehen, von weichen 4 in einer



cm
Linie unter einander und «war eine grössere (Blase-) OefiFnung isolirt aa einem

Ende, die '6 anderen tiefer unten diciit bei einander gestellt sind; die fünfte (f&r

d«B Danman beitimniteP) li«gfe ao dar Saite.

Die 3 Lingttssiditen ceigen von ?«nehiedenen Seiten dk Lage und Zahl der lingeschMlttsnsti

Löcher. Bechts daneben sind Abbildun^^en der Aufsiebt des oberen (•} and

des untern Endes, wo die Spongiosa entfernt und eine

zusammenhängende Höhle hergestellt int.

Bekanntlieh sind auoh in den »üdfcaosSdaeben BentbiariiSbleD Pfeifen gafiui-

den worden, jedoch sind diese aus PhalaDgankoochen gefertigt und ganz anders ge-

bohrt. Exemplare davon sind auch in unserem paläontologiscben Museum. Das

einzige, mir bekannte, ähnliche Instrument aus prähistorischer Zeit, die von Hrn.

Jeitteles (Mitth. der Wiener anthrop. Ge». 1. 252. Fig. 16) im Olmützer Torf

gefundena »F16to*^, iat 'von Holl. —
Bn, Fritach galingt ea, anf dam aniatat baaehriabanen Inataromaiito pfeifend«

Tfee hervorzubringen, nachdem ar die Enden mit Kork TanchlOaaen hat.

Hr. Priedel: Ein dem zuerst beschriebenen fast genau entsprechendes Instru-

ment sah ich ira Soinmor 1H7"J in der Nilssou'schen Sammlung zu Lund (vergl.

Nilssou: Steinalter, Tafel XI. Fig. 214). Beides sind Jagdpfeifen, die schwedische

iai abenfella in ainam (aohonanachan) Tofffmoora gafendan. Dia macklanlNirgiaeha

aelgt in der Milte ringdiaram aina breite aeiehte YaiÜafiin^ ala wenn dort lange

Zeit hinduieh etwa ein lederner Riemen befeatigfe gaweaen wira.

(7) ilr. Viroliow apriflht, unter Vorzeigung einer Karte und zahlreicher Abbildun-

gen, über
nMMddiflie SabUd nw Krakanar HiUen.

Schon auf dem internationalen GoDgresse zu Bologna hat Hr. Zawisza, ein pol-

nischer Edelmann, Mittheüungen über verschiedene Höhleu in dem Jura der Um-
gegend von Krakau gemacht (Congres international 1871. p. 121). Dieselben finden

sich in den südlichen Seiteuthäiern der Weichsel, namentlich in dem von Ojcow. in

«aar diaaor BSIilen, der von IVieraaobow, üand Br. Zawiasa dnen Heerd, um-

geben ^n Peneiataingeiltti und Nodd, nnd dabd ein Braakatftck dner polirten

Fettersteinaxt, gespaltene Knochen vom Oohaan, Hindi, Sber, Pfecd and endUdi

maniahliehe
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Anfang August di^es Jahres, als ich leider Berlin schon verlassen hatte, sudite

mieh Hr. Zftwisia an^ mninir von «iner mq» fintidednmg MiläMiliiiig so mAoNB
und die dab« gefundenen Sehlde! mir sor Untmndinng ni flbergeben. In dem
Briefe, deo er mir hinterlassen hatte, schroibt er:

„Vor etwa 2ö Tagen habe ich eine sehr glückliche Entdeckung in einer Höhle

gemacht, welche von der von Wierszchow 1 Kilometer entfernt ist. Sie liegt 17

Meter iiber einem Thal, welches im Sommer trocken, aber am Fusse des Berges

«elbet eehr qaellenreioh iat^ fut genan nach Süden, alt wiikt hell nnd 19 Meter tief,

lo ihrer Mitte findet ndi in einelr '£uh von Vt Meter ein Heerd von etwa 5 Meter

Breite und 80 Cm. Tiefe. In diesem Heerde und in seiner ümgebang habe ich bis

zu 2000 Feuersteinspähne, gespaltene Knochen des Mammuth, des Höhlenbären,

des Renthiers, 2 Stoss- und 3 Backzähne des Mammuth, Hirschgeweihe, durch-

bohrte Zähne der Hyäne, des Bären, Schmuckt^achen in Elfenbein, bearbeitete

Enodian o. a. w. gefunden. Am Eingänge dieier Hohle, zwischen Steinen, welche

ooitGewSIbe der HSIile herabgeetOnt waren, lag das hintere Stüde eines meneehKehen

Schädels.«

„Zwei andere Schädel habe ich in der Hohle von Wierszchow aus dem Zeit-

alter des polirtcn Steines cDtdeckt Hie lagen in einem fast unzugänglichen Loche,

in welches sich meine Führer vermittelst eines Strickes herabgleitcn liessen.**

Auf meine Anfrage, ob diese letzteren Schädel nicht einer späteren Zeit aoge-

hOren kßnnten, erwiderte Ebr. Zawissa, es sei möglich, das« sie jünger soen, ab
die Thierknochen und die Geriithe ans der Zeit des geschliffmen Steines, aher die

Stelle, wo sie gefunden seien, wäre noch nie zuvor besucht gewesen.

Was nun zunächst das Stück aus der Mammuthhöhle betrifft, so ist es eine

isülirte Hinterbauptsschuppe, und zwar ein ungemein kräftiger, sklerotischer Knochen,

der schwach an der Zunge klebt Aeusserlich zeigt er stellenweis ein grünliches,

meiat jedoch ein gdbUdk-granes Anssdten. Der Rand an der Lambdanaht ist stark

saekig^ der obere Winkel ongewöhnlioh spits. Links <itzt in der Mitte der Naht

ein zackiger Schaltknochen von 34 Millm. Länge und durchschnittlich 18 Mm. Breite.

Der Sapittuliimfang der Schuppe beträgt 12t t Millm. (ist also recht bedeutend). Die

stark nach unten vorspringende Protuberanz sitzt 65 Millm. unter der Spitze. Die

Linea nuchae auprema liegt noch etwas höher; sie ist von der media durch eine

20 Ifillm. bmite, sahr stark eingebogene Flldie geschieden. Anf diese Weise ist

der obere, stark nach hintan Tonpringende Theil der Schuir dnreh eine unter der

Protuberanz gelegene, quere Einbuchtung von grosser Tiefe von dem unteren, ziemlich

flachen Abschnitt abgegrenzt. Bei der Betrachtung von innen her erscheint die ganze

Schuppe asymmetrisch, indem die Spitze stark nach links abweicht, die Crista

loogit interoa dagegen nach rechts gebogen ist und die Fossa pro sinu transverso

dextro Um 10 Millni. höher an des Toreolar herantritt, als die linke. Auch enreieht

die FoBsa {oo sinn longitodinali nicht dieSpitse, sondern geht rechts daran vorüber.

Obwohl nach diesem Befunde nicht m bezweifeln ist, dass die Hinterbaupts-

schuppe einem ungemein kräftigen Manne angehört haben muss, «o lässt sich doch

sonst nicht viel darüber aussagen. Meiner Schätzung nach würde ich den Schädel,

lu dem sie einstmals gehörte, für einen brachjcephalen halten.

Die beiden Schidel ans derHaUam Wkraichow sind erheblich rerschieden da^.
Beide haben ein TerfaMtnisamiaaig reoentes Aussdien, ja der eine von ihnen war stellen-

weise noch mit anhaftenden Resten von Weichtheilen bedeckt, so dass es nicht zulässig er-

scheint, ihnen ein bis zur Steinzeit zurückreichendes Alter beizulegen. Beides nind männ-

liche Schädel von mehr dolichocephaler Bildung, welche sich in Beziehung auf das

Gesicht in hohem Maasse gleichen, dagegen im eigentlichen Schädelbau einigermassen

VwkndL Sw B«ri. Artliwsrt. et^UMhafti Itli. 14
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Iblgend«:

Ca|MMitit

Groäster HorilonUliim&ng

Grösste Höhe

Jü^oUerauug des Für. luago. vou der vorderea FooUoelle

6i6Mto Llage

8iigittfiHiim^"g des Stirnbemes

Länge der Pfelloath

Sagittalunifang der Iliuterhauptsschuppe

Vom Missereu Gehöcgpmg bis zur Naseuwurzel

, , » » 2^1° Naseostachel

9 9 9 9 ™"
Yom For. xuigo. oodp. bk NaMownrial

• • • » • NaseDstadiel

« « . « n Protub. oodp.

Länge des Furam. occip. magu.

ßreite n n 9 9

QxSMte Breite

Oberer Frootal-DarohmeBaer

Ooterer , „
Temporal „
Parietal u
Mastoideai ,

Ihnllir .
QuerumfiaDg

Bieite der Nasenwurzel

n „ Nasenöffiiuiig

Mühe der Nase

Bnite der Orbits

Hfihfl „ ,
Höhe des Gesichtes

Mediane Uühc des üaterloAfiBrs

Unterer Umfang ^
Höhe des Jüeferaetes

Rntfetmuig der KieliBrwinIcel von «tiander

GiMer Diagonaldorctuneeaer

r. Dte

Breitenindex
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1230
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108
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1U8
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99
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1S8

M
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111,5

122

121,5
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66
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n
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36

87

73^
80^4

108,3

Nq, n.

499

175

V20

115

112^1

104

105

189

51

138

60

93

116,5

126

187?

64?

(2 X 153)

25,5

24

51

39

31

117,5

33

195

64

90

881

75,4

Oer Schädel No. I. ist bis auf einen leichten Defect am linken Jochbogen

und einen frischen Eindruck an der linken Schläfe, sowie Maogel des Unterkiefers

Twfailtoiemiitwlg gut erlwlteii.« Des SdiideldMii hat eine galbliohB Farbe, zeigt je-

docb Btek bnanntii^ loheiabMr durah BtoA geOibto SteUaa, di« UlnigeBa viaUMh

Linien yom Fflaaianwvnela dnraiiaogen eiad. Der
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SeUdflb dagtgm iit mit sehwInlicbiBr, iteabign Bide bedeckt In der Seitenaiwidil

endieuit der Sebidel etwae IftogUck mit atirkster Elevation mn der Grense iwiioheo

dem ersten uod zweiten Drittheil der Pfoilnath; die Läoge ist hauptsachlich bedingt

durch die Wölbung des obern Theils der Hinterliauptsschuppe Di»^ Stirn ist niedrig,

mit s<^hwachpn Tubora, tiefer <jlubella und ziemlich starken, über der Nasenwurzel

xusauimeaüieääendeD Arcus supracUiares. Auch die Tubera parietaiia sind schwach

und nemlieh in der Uitte der LIage der Seheitelbebe gelegeo. Die NUto dnreh-

wug iriialteo, TexliiltniRaidbsig tterk aeeki^ ein wenigsten die PfoUneht swiaeken

daBCridendenForamiDaparietalia. Sowohl das Stirnbein, als die Hinterhauptsschappe

überragen etwas die Fläche der Scheitelbeine an den Nähten, jedoch zeigt auch die

Pfeilnaht in ihrem ersten Drittheil eine merkbare Erhöhung. Die Muskelansätze von

inäasiger Starke: die Lineae semicirculares temp. sogar »ehr schwach, obwohl relativ

hock, denn sie überschreiten die Tubera parietaiia und sind hinter der Kranzaabt

in eonfezer EotCBmnag nur 108 Millm. getrennt Die Fratabenuitia ocap, eit

Üriilfc fiurt ToHtttodig. SqnnnMi temporalis pbtti Akt magna temp. tief ebgebogea,

aber am oberen Theile breit In der Norma ocdpitalis erscheint der Schädel schwach

ogiTal; die grösste Breite liegt am hinteren unteren Theile der Ossa parietaiia.

Foraraen occipitale rundlich oval, die Gelenkliöcker rnit zwei unter stumpfem Winkel

gegen einander gestellten Gelenkäächen. — Das (jeäicht niedrig, mit vorspringenden

Jochbeinen, sehr gedr&(4cten (niedrigen and breiten) Augenhöhlen, schmaler und

aiediiger, eekr ataric tonq>riBgender Naae mit etwa» tief atebender NaaenmiKel,

braten und etwas prognatkeii Kief(Bni» an welehen almmtliohe Zibne aeki^ gm»»
nameotlicb die (Alveolen der) mittleren Schneidezähne. Der ftoseere Umfang des

Alveolarrandas beträgt 14d, die Lisge des Palatum darum 50, die Breite

42 Millm.

Der Schädel No. II, ein sehr kräftiger, männlicher Schädel, ist au vielen Thei-

leo mit aokwinlieb grauer, staubiger Bede bededt^ naeb dweo Entfanmog bier und

da, sine biftanliche, durab nodi anhaftende braune, acbmierige Ldebentheile fleckige

Farbe erscheint Rechts ist eine groese» adiarfe Hiebwunde, welche durob den unteren

Theil des Os parietale und der Squama temp. geht und mit Zertrümmerung der

Portio basilaris ossis occipitis verbunden ist. Im Uebrigeu ist der wohlgebildete und,

wie gesaL't, kräftige Schädel an verschitMiencii 'I ht-ilen des huches, uaineutlieh am
rechten oberen Theile des Stirubeiueü mit einem frischen Osteophyt bedeckt, auch

an den Seitenwandbeinen swiscfaen dea Huakdlinien Tecdiokt und atark porSa. Ton
den ZibMB febleo die vortoen, sowohl im Ober- .ala UnterkieiBr, jedoek sind die

Alveolen, namentlich im Oberkiefer sehr groHs und der Alveolarrand ia Folge dessen

leicht vorspringend; die Zähne selbst massig abgenutzt. Die Arcus supraciliarsB

mässig stark, aber confluent. Entfernung der Linene semicircuhu-es hinter der Kranz-

naih 116 Millim. Keine Protuberantia occipit; auch sehr schwache Occipitallini^n.

Nähte in ihren mittleren Theilen stark zackig. Die Pfeilnaht im hinteren Drittheil

qmoafeoliadb, daa recbto Focamen parietale sehr eng, daa linke diekt an der Mittel-

Haie und aklifc ajmmdnadi, mehr nach vom gaatellt Dioae Gegend iit etwaa Ter-

tieft. Von innen betrachtet, ist die Sutur offen, aber ein&ch. — Das Gesicht ist

niedrig, ebenso die Nase und die Augenhöhlen, erstore mit sehr stark erhobenem,

jedoch keineswegs scharfem Rücken und etwas eingebogener Wurzel. Sehr starke

Spina nasalis inferior. Jochbeine angelegt. Aeusserer Umfang des Alveolarrandes

am Oberkiefer 140, FMdatnm 4B lang, 38 MilUm. breit, sehr wulstig, namentlich

am hiaAereo Theile, jedoeh ohne Sparen aTpbilitiaoher Affsktion. OberkieiBr {kber>

kimpl aehr atark und breit Der Unterkiefer mit aiemlich ataric abgemabl«Mn Baek-

ilhnen, etwas plumpen und diokea Seitentbeilen. Daa Kinn siemlioh stark vor-
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qpfingend, jedoch mit stärkster Vorragung Ober den unteren Rand des Unterkiefen,

welcher letztere in seiner Mitte nicht die Unterlage berührt. Starke Spina mentalis

interna duplex. Der Alveolaraud nach vom kreisförmig, nach hinten mit fast

parallelem Verlaufe der Seitentheile. Letztere stehen im Ganzen nSher an einander,

als gewöhnlich. Die innere Fttcbe der Eimigegend naft gemadet Bei YoUsttadiger

AnfQguDg des Unterkiefers an den Scbldel tritt der erstere siemlieh weit vor.

Na« h dieser Auseinandersetzung trage ich kein Bedenken zu folgern, das die

beiden Schädel trotz ihres eigenthümlichen Fundortes einer modernen Bevölkerung

angehören, und zwar scheint mir die Gesichtsbildung, welche ich deshalb etwas

MufÜhrlicher behandelt habe, auf fllavische Abstammung an deuten. Die Breitenin-

dtoet könnten dagegen angerufen werden, tnai^Bni aie keineilei Biachjoephalia an-

zeigen, indess habe ich meinen Skeptidsmoa in Besiehuag auf die aUgeaieine slaTiaefae

Bnchyoephalie schon frfiher ausgesprochen, und ich behalte mir vor, ihn bei einer

anderen Gelegenheit genauer zu begründen. Die Breite des Gesichts und der seit-

lichen und unteren Tbeile der Schädelcapsel ist meiner Meinung nach von

grösserer Bedeutung, als das Verbältniss der grössten Durchmesser des Schädels. —

(8) Hr. Meitzen hat einen an Hrn. Kiepert gerichteten Brief des Hrn.

Carl Fr. Ton Nordenskjöld, d. d. Tjellmo und Hättorp, 8. NoThr. übergeben.

Derselbe aebreibt:

Uber die MsaaMtohang«« OitfofUiadf.
HieRu Tat XVn.*)

„Die Felsenzeichnungen Ostgothlands sind offenbar von M bohem Alter, dass sie

unuiöglich mit den Zeiten der Tradition und Geschichte zusammengebracht werden

köiuit'ti. Dil' .^Iterthumsforscher sind jetzt darin einig, dass sie dieselben einem

Vulkti de» Broucealters zuschreiben. Welchen Namen soll man am richtigsten diesem

Volke geben? Wo ist dessen Heimath am wahrscheinlichsten zu suchen? — In-

zwischen bestehen die genannten Feltenseiehnnngen nieiht aUeia aas Faliiaengaa

der manniehfaltigsten Art und Grösse, mit und ohne Beiatinng, aoodeni auch aus

bewaffneten und unbewaffneten Menschen, Thieren verschiedener Art (sogar 2 männ-

lichen Kameelen,) Zirkeln und (vierspeirhipen) Wagenrädern, Fusssohlen (einzelnen oder

zu Paaren), kreisförmigen Vertiefungen oder Kuhlen, sowie einer bedeutenden Ad-

sahJ von Waffen, a. B. Schwertern mit und ohne beiliegende Scheide, Dolcheo,

Laasen, Jagdhörnern, u. a. w. Alles ist mit ansgeseichnelar Sorgfdt in dea Fab

geritst oder nelmebr gehauen, Inaweilen an grösserer Tiefe, bisweilea flacher: in

letztem Falle baupt<^hlich, wenn der Fels oder die Bergart quarzreich und tod

geglätteter Fläche war. Wenn man allererst ein solches Schiffsbild oder Thier

u. s. w. eutblösst d. h. von Moos und Flechten und öfter von 1 bis 2 Fuss tiefer

Erde befreit, erkennt mtiu beim ersteo Blick an der eigenthümlichen Beschaffenheit

des eingehauenen Grundes oder Grundrisses, dass nur ein Weikzeng aus hartem

Stein z. B. Feuerstein daaubenntst worden: daan komait, dass ToikoauDeade Qpmib-

knollen oder Adern immer sorgfaltig naigpsgen oder fiberbüpft sind, weldMS
letztere wohl nicht geschebeii oder nöthig gewesen wäre, wenn das Volk, das sich

und seine Thaten, Siege zu Land und Wasser, Lebensverhältnisse u. 3. w. hier aut

den Bergestafeln hat verewigen wollen, sich eiserner oder stählerner Gerätbschafleo

sum Biahanen bedient bitte, wenn Eisen oder Stahl ihm bekannt war. Je quar»>

*) Die Zeichnungen sind von verschiedenen Stellea entaeuuaea vnd aalt vetkäntea lat-

anmagen wiedeigegeben
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reicher das Gestein, je flsohttr aiiid die Bilder, so dtss diese oft vm nw ludit

panktiit endieiiieii.

„Bis jetst ist man der Ueberxeugung gewesen, dass dies Volk des Broncealtm

keine Schriftsprache gehabt. Die neuesten Forschunpon auf dem Gebiete der Felsen-

zeichnungen, wie sie in Ostgothland - meinem Wirkungskreise — vorkommen,

scheinen jedoch diese tenebrae Cimmeriae aufklären zu wollen. Wie konnte man

besweifeln wollen, dass tan Volk, welches überall ia diesen Felsenseichnungen, in

aeinoi Gilben vnd den dort geftmdenen Waffen, Zieratihen, CMlhsehaften n. s. w.

sich beurkundet als ein solches, das nicht allein auf einer hohen Stofe der Bildung

stand, hohen Geschmack und Schönheitssinn erkennen lässt, ausgezeichnete Kunst*

fertigkeit in Verfertigung von Waffen, Schiffen u. s. w. zeigt, Schiffsführung und

Astronomie kannte, sondern auch Äckerbau und Viehzucht trieb, und sicherlich lange Zeit,

bevor es seine Heimath Terliess, um Eroberungen zu madien, sich in andern Ländern

ansiedfllte und sogar hinanf Ins in den hohen Norden sieh begab, in manniehfiMdiem

AttidelsTerkehr and anderer Berfilunmg mit den schnftkundigeD PhSnisiem, Egjrpten,

u. s. w, stand, — keine eigene oder von an lern Völkern entlehnte Schriftspradie

besessen haben sollte? Ich glaube jedoch unter eben diesen Felsenzeichnungen

Zeichen bemerkt zu haben, deren Charakter als Buchstaben kaum zu verkennen ist

und erlaube ich mir, ein kleines Verzeichniss dieser Zeichen beizufügen ').

,Za Anfange der 40er Jahre pJb eb nnag^seieiineter AHerthamafiirscher, Axel Emil
floImborg sein Werk; .Skandinaviens FelsonieiehnongSB* (hillrisliningar) hnmaa. In

demselben nehmen von den einigen 40 Tafeln die damals bekannten und um Theil

unrichtig gezeichneten Felsenbilder von Ostgothlaud einen höchst geringen Raum
ein. In dem letzten Decennium ist es mir auf meinen jährlichen Reisen zur Kr-

forscbung der Altertbümer, hauptsächlich der genannten Provinz, gelungen, das Feld

jener Zeidinungen bedanUmd m enraitem, namentlidi in der MUie der Seeon Rosen

nnd Glan, ,dea BrSviken mid sogwurnnten Noirkl^iings Stroms (—HotaI»-Strom) and in

diesem Jahre auch am Strande des Wettern.* —
Hr. Virchow bemerkt, es sei ihm, seitdem der mitgetheilte Brief ihm bekannt

geworden, nicht gelungen. Jemand zu finden, der die fraglichen Schriftzeichen zu

entziflfera im Stande gewesen wäre. Auf alle Falle würde es von grossem Interesse

sein, die Oesimmtiieit der Eiwritinngen in die Felsen der skandinnvisdien Halbinsel

kennen sn leraso. Diqjeoigpn von Boboslln rind sdum von Dr. Lennart Iberg
(Annaler for nordiskoIdkTndighed. 1831—39. S. 386. Tafel V—X) genauer beschrie-

hen worden ; über die norwegischen hat auf dem internationalen Kongresse zu Kopen-

hagen Hr. Lorange gehandelt Der Typun dieser Einritzungen ist überall derselbe.

Gegen die Meinung des Hrn. t. Nor^denskjöld, dass die Bearbeitung der Felsen

vermittelst Feuerstein oder anderer Steinwerkzeuge gesdiehen iei, spritzt Tierlerlei.

An sieh erscheint der Feneiatein wenig gseignet, um mit ihm in hartem Gestein

') Vgl. Taf. XVII. Fig. 1-36,

Von diesen Zeichen stehen oberhalb Schiffen oder SchüBtrümmem No. ö. lö. 19. 27. 29. 30.

unterhalb , , Mo^ 8. IT. St.

hinter , , No. ». 14» 18.S0.81.S8.S4.Sb.

w , , No. lasi. 27,

nnt'erhalh Menschen (bewaffnet) No. 6.23.28.

vor oder hinter Menschen, Thieren etc. No. S. 7, 9. 18. S6. 36.

nnterhslb Wai» No. 4.

zwischen Schiffen No. 11. t6.S8.

zwischen Thieren No. 12.

swischen Zirkehi No. 84.
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tiefore LiiiMn and mlaftiT tdinfi» ZcidunuigeD harvomibriiigeB: er •pringt sa Isidit.

Aolmlidk verhfilt es sieb mit andern Steingeräthen, die doch immer zugespitzt oder

zugppcharft sein mnsstpn. Das eigentliche Steinvolk V>ewohnte. so viel bis jetzt be-

''annt ist, haupt>;iclilirh das südliche Schweden, während die Felseinritzungen sich

vorwiegend im mittleren Schweden und in Norwegen finden. Ur. Worsaae (Zur

AltarÜnundcaiide d«B Notdens. 8. 117) kannte im Jahn 1847«ar aina einzige Stella

in alkdliehen Schweden, wo Sdiilineiohnnngen in eine Felswand ebgeiitst wazen;

dieselbe lag in Bleking. Man wird daher wohl nidit weiter zurückgehen dfirfen,

»Is bis zu dem Bronce-Volke, welchem die neueren schwedischen Forscher, wie es

scheint, ziemlich cinmüthig, diese Zeichnungen zuschreiben. Das durch Hrn. N i 1 s-

80 n so berühmt gewordene Monument von Kivik gehört ja o£fenbar einer gleichen

Culturperiode an. Zn sagen, welches Tolk diese Gnltur getragen bat, dtkifte wohl

noch immer sehr bedenklich sein.

Br. T. Martens stellt die Frage, ob suf den Feledarstdhmgen das ein- oder

das swdbSekerige Kameel abgebildet sei, was zu wissen von grosser Bedeutnng nein

würde. — Der Vorsitzende vermag diese Frage nicht zu entscheiden.

Hr. Friede 1 macht auf die Differenzen in der Altersbestimmung der sogeD&no-

ten Hällristningar (Felsentnlder) aufmerkaam, die Niltton in die FhönudsoheZeü (en.

ISOO Chr.), Holmberg n. A. in die m^ger nnd Wariger Zeit (bis ins 10. JwhA,

n. Chr.) setzen, während Hildebrand sen. und jun. (jm^. H. Hildebrnild:

Das heidn. Zeitalter in Schweden. Hamburg 1873. S. 73.) fBr die eigentliche Bronce-

zeit plaidiren. Mehrere Hausthiere sind unter diesen Bildern bereits festgestellt, die

NachWeisung von Kameelen würde ungemein interessant sein. Die vorgelegte Zeich-

nung erinnert an die HUlriafcninger in Qpille-Hinul in Bohoslän. Nor eine

rei«£haltige Materialiensammlong würde das Weeoi dieeer merkwttrdigen Darstellungen

eotlSthseln lassen; die Herstellung scheint durch Reiben mit einem Stein, Sand und

Wasser bewirkt an sein. An die eigentliche Steinaeit ist nicht nöthig deshalb ss

denken.

(9) Hr. TiTtho« hllt anter Yorlegong venefaiedener Geiithe nnd Zeiefanongffi

•einen Vortrag Qb^ r

nenUsche Brenoe-Wagen, Broncc.Stiere and Bronee*V6geL
Hierzu Taf. XVIII.

Wenn ieh heute noch einmal auf den in der vorigen Sitsang besprochenen Gegen-

stand, die Verbreitung der Bronoe-Cultnr von Sftden her, snrQ^omme,
so geaddeht es einerseits der ausserordentlichen Wiehtl^eit des Gegenalandea wegen,

andererseits in dem Bestreben, einige Punkte besonders hervorzuheben. Ein neuer,

gleich nachher zu erwähnender Fund führt mich auf die Brone-Stiero nnd damit

suf die Bronce-Wagen und Bronce-Vögel.

Schon auf dem internationalen Congresse zu Paris habe ich eine Ueberricht der

bis dahin brannten Fnnde von Bronoe-Wagen gegeben, und den ton mvbei Burgen

der Spree entdeckten Wagen beeefaiidien. Eine Abbildung desselben steht in den

Verhandlungen (Congr^s international 1867. p. 251). Bei allen diesen Fanden

handelt es sich um Miniaturwagen und nicht etwa um jene grösseren Wagen, von

deren Existenz die jenseits des Rheins und in Südfrankreich, sowie in Ungarn

gefundenen grossen Bronce-Räder Kunde geben. Ich sah solche von Toulouse auf

der Parieer WeUanstellung (mit 5 Si»eichen und grossen Nidien) und kttnUdi in

llaini bei Hm. Lindensehinit andere, die b^ Spsjar gefnndai aud. Hier sind

die eigentUchen Bider, wie es scheint, von Hok und nmr luaeerlich mit Bionee be-
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legi is&wwttä, Khdiw, lolids ftoMefider und in idir lUim SammliuigaD ra wAmt
Bei muMhen deraelbra aohmst w kmim sfrdfelhal^ daw sie nie sa einem Wegen
gebort haben. »So tmf ich in dem Alterthome-Mneeum in Bönen, als zu der Epoqne

mwoTingienne geredmet, mdirere ßroncerader, von denen eines am Rande mit einem

Haken versehen vinr, offenbar um (als Schmuck?) aufgohänpt zu werden. Zwei

davon hatten 6 Speichen und eines war bunt ausgelegt ; ein grusseres hatte ö Speichen

«nd trag ala Ornament daa bekannte aamenartige Zddmn yod eonoentriiobeQ Krdeen.

In der fimnsfieiidien Abfteihng der Rzpoaitioii von 18S7 war ein etm 3 Zoll im
Durchmeeeer haltendes Rad mit 10 Speichen und 2 concentrischen Reifen, von denen

der äussere mit dem inneren durch kurze schräge Querstücke, die sich nach Art

von Dreiecken aneinander setzten, verbunden war; innen befand sich ein Knopf.

Yen 3 anderen Rädern, von denen das grössere etwa 1 Zqli im Durchmesser hielt»

hatten siNi <(, daa grSM» 8 SpaiA«.
leb emihne diaia, tiieils nm auf die nidt nnwiditig» Binriditnng der Rftdea

hinzuweisen, tbeila nm davor in warnen, die Frage der Bider und die der Wagen
nicht ohne Weiteres snsammeozuwerfen. Die Miniatiirwagen, wpIcIip allein mich

hier beschäftigen, Innen sieh, wie mirscheinti am besten in 3 verschiedene Gruppen

bringen:

1) Keeaelwngen. JDieeen Namen hat schon Hr. Lisch angewendet, ale er

den nent bekannt gewordenen und so flberaM widitigen Wagen Ton Peeentel in

Mecklenburg beschrieb. Hier Steht auf 4 BIdeni, von denen je 2 durch Axen ver-

bunden sind, ein eigenthümliches, aus schlangenartig gebogenen Metal Istreifen oder

BOgeln gebildetes Gestell, über welchem sich ein grosser, mit 2 Doppelhenkeln ver-

sehener Kessel oder eine Schale aus Bronce erhebt Die Räder haben 4 Speichen.—
Li dieselbe Kategorie gehört der Wagen von Lnnd in Schweden, den die Herren

Bruaelini and Nilaaon beeohrieben und abgdnldet haben, von dem jedoch leider

der Anfeata fehlt Die Räder sind i^eichfidla viecqpeichig. — MSglidierweise schliesst

sieh daran der Fund von 4 Rädern bei Radkersburg in Siebenbürgen, jedoch sind hier

die Rader achtspeichig und ein eigentlicher Wagen ist nicht vorhanden. —
Endlich ist zu erwähnen der sehr vollständige Kesselwagen, welcher im Ssatsvaroser

Stuhl 1834 gefunden ist und von dem Hrn. Bruzelius (Svenska Fomlemningar.

Lnnd IMO. IL 8. 37. FL YL Fig. L) «me genaue ÜMtaleUung gelisisKt hat Die

4 Bider aind ^eEapeid% abec mglikh knnetroller, ala die der nordiflehen 6e-

rithe, indem sie gegen die Axen hin iieh verbreitern und an ihrem ZnaammeDstoss

spitze Curven bilden. Dieser Wagen ist jedoch besonders wichtig dadurch, dass er

einen üebergaug zu der dritten, von mir zu besprechenden Gruppe bildet, denn so-

wohl an dem Keüsei, als auch an den Laugbäumen sitzen an laugen gebogenen Hälsen

eigenthSmlidie, an fenenrle Vogelköpfe eriimeiDde Znoken.

S) PUttenwngen mit darauf atehenden Figaren. Ala T^pna kann

hier der im Jahre 1850 bei Judenbofg in Steiermark gefundene Wagen dienen.

Derselbe befindet sich jetzt ira Museum zu Gratz; ich hatte jedoch Gelegenheit, ihn

auf der Wiener Ausstellung zu seheu. Er hat 4 Räder mit je 8 Speichen, sowie

eine Platte, auf welcher zahlreiche menschliche und Thierfiguren stehen, in dieselbe

Bknle|pncie gehiScIe ofienbar ein an Pennewitt in He^lenburg gefiuidener, aber

gans ^ploren gegangener Wagen.

3) Eineiige Deichselwagen mit Stier- und Vogelkopfen. Hiervon

sind bis jetzt 3 bekannt und zwar sämmtlich aus dem Oder-Gebiet. Der erste wurde

184H zwischen Frankfurt und Drossen gefunden, er ist jetzt in der Sammlung des

Gjnmasioms zu Neu-Ruppin, wo ich ihn vor einigen Jahren gesehen habe. Der

sweito wurde von mir bei Burg an der Spree 1865 enrofben, ala er gend« wa
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einem Kindenpielseog Tenurbeitet werden sollte. Der dritte >) kam bei Ofa«v-Sfllüfl

im Diedeitchlesjadwir Krase Treboits beim PlUgMi m Tag»; «r befindet tieh omums
Willens im Breilmer Museum. Alle 3 stammen unter einander wunderbar üboeiii,

und zwar der erste und letzte so sehr, dass man nicht umhin kann, sie auf ein ge-

meinschaftliches Modell, wenn nicht auf denselben Künstler zurückzuführen. Zum
Unterschiede von den Wagen der zwei ersten Gruppen besitzen die Wagen der

dritten Gruppe einen hohlen Stiel (Tülle), der offenbar zum Aufnehmen einer hölzer-

nen Diidnelstuige bestimmt ist Der Stiel geht naeh rftdnriMn in eine Gabel Aber,

weldie dch an die Aze aasetst Anf dem Stiel imd der Gabel atdun auf einiwAwi

Sinlcben YSgel und zwar auf dem Wagen von Bnrg einer auf dem Stiel (der Tülle)

und einer auf jedem Ann der Gabel, bei den beiden andern Wagen stehen 2 auf

dem Stiel und gleichfalls einer auf jedem Gabelarm. An der Axc sitzen hei dem

Burger Wagen 2 Räder; bei den beiden andern findet sich noch ein drittes fUd io

der llitts der Aze. Jedes Rad bat 4 einiMhe Speidien. Die Anne der Gabel w-
nngem sieb nach rfiokw&rts über die Aze, eriiebea sieh hier fiber die Hfibe der Bidsr

und tragen jeder einen Stierkopf; bei dem Borger Wagen setzt sich da, wo die

beiden andern das dritte Rad haben, noch ein dritter Arm oder Hals mit einem

Stierkopf an. Sowohl die Vögel, als die Stierköpfe sind in allen H Fällen ganz

gleichartig gebildet Sie sind nicht ausgeführt, sondern mehr skizzirt und rein orna-

mental behandslt; sehr sehlanke, magera Fennen: bei den SüMMfün ttriilltniia-

miadg taage nnd weit anegelegte Hfiner, bei den Vfigeln brate nnd platte Labor,

bolMf dfinne Hälse, sehr platte nnd grosse Sdmlbel, am meisten eotenihnlieb.

Diese kurze Beschreibung wird genügen, um darzuthun, dass es nicht zulässig

ist, wie gewöhnlich geschieht, alle Wagen unter eine einzige Betrachtung zu brin-

gen. Wenn die zuerst von Professor Piper angeregte Vergleichung mit dem salo-

monisdhen Tempelwagen für die enie Gruppe tntrifl^ so hat sie «heilbar ksiiw Bo-

dentang Ar die andern beiden, nnd wenn die viel eitnrte Stelle der Oias von den

beitderten DreifÜBsen des Hephaistos schon schwer auf die zweit« Gruppe anwendbar ist,

so üt sie es noch weniger auf die dritte Die bekannte Erklärung von Kemble,

dass die Wagen zum Transport von Trinkgeräth auf dem Esstische bestimmt gewesen

seien, dürfte kaum auf eine einzige Kategorie uneingeschränkt passen. Indess ist es

«ine für jetst untergeordnete Fmge^ wora die Wagen dienten. Mir lag nur dann,

die Tjpen festrastellen nnd Ton der dritten Kategorie, welefae alleia Yeranlaasang

dasu bietet, die Betiaohtang anf die Yfigel and Stiere zu lenken.

Was die letzteren betrifft, so liegt noeh ein besonderer Gmnd zu ihrer Er-

wähnung vor, insofern Hr. Direktor Schwartz in Posen uns eine photographische

Abbildung (Taf. XVIIL Fig. 1 ) eines höchst interessanten Stierpaares zugeschickt hat

Er schreibt darüber d. d. 18. Oefeober:

,Bei Bythin (Kreis Samter, Prorins Posen) swisohenden D&fem Witkowiee und

Kitosyn sind hart an einem grossen Steine, welcher behufr ^rengnng ahgegnbea
worden, in einer Tiefe von 2'

, -3 Fuss zwei kleine, durch ein Joch verbundene

Stiere ') von reinem Kupfer und daneben reite verschiedener Grösse ') von dem-

selben Metall gefunden worden. Die Jochstange ist von den Arbeitern, welche den

Fond gemacht, zerbrochen worden. Das betreffende Land war bis vor Kurzem

Waldlaod«.

* TergL TeC ZTm. Hg. 9 (naeh efaier Photographie hn BssRm das Hm. Wattsnbaeh).
*) Die Figuren sind 0,13 Mtr. lang und 0,10 Mtr. hoch.

Der gröBsts ist 0,17 Mtr. lang ond 0,04 Mtr. bnit, dar kleinste 0^10 Mtr. lai« und
0,04 ütr. breit.
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' Wie bei so yielen BroDcefunden, ist also ganz zufallig ein wahrscheinlich ab-

aiehtlioli unter dem Stein yerborgeoes und spater vergessenes Werthstück zum
Vofiebeiii gek<Miimeii. Die Linge der HSmer und die grosse Spannung devwlben

dentit entaohiedeii «nf sttdUdie Yotbilder. Soweit fbekeant, hat es nie lo lang-

hfirnigw Bindfidh bei unserem Landvolk gegeben: man sioht es noch jetzt nicht

ehpf, als bis man nach Mähren, üiiRam oder Italien kommt. Die spitzen Kopfe

lassen den Gedanken an Auerochsen nicht zu. Dazu das charakteristischo Joch,

die Halsbänder, möglicherweise eine an der Seite des iiauches des einen Stiers hervor-

tretende Zeichnung— lauter uns und unaaen Vorfahren fremde Motive. Hr. Schwarti
bemeiict noeh, daas aidi am ScihwaoieBde USeher finden, gleidisam als ob dort eine

Stange hineingesteckt werden aoUte.

vSehr viel naher den StierkSpfen unserer Wagen steht ein Fundstück, welches

sich im Besitze des Hrn. Superintendent Kirchner zu Walchow liei Fehrbellin befindet.

Derselbe bat mir auf meine Bitte unter dem 28. April lH(i9 ein Modell davon ge-

schickt Der Kopf ist hei im Sande bei Gr. Pankow in der Westpriegnitz unweit

Mtswalk gefunden. Derselbe ist offenbar bestimmt gewesen, in ein Hols oder one
BUse IdiieingeBtefllct an wardco (Tg^. den Holsschnitt}.

Wiederum verschieden sind eherne Stierkopfe des Wiesbadener Museums, wo je

2 sehr langhörnige, aber ihrerseits sehr kleine Köpfe durch einen Balken 80 ver-

bunden sind, dass der letztere der Körperaxe beider entspricht.

Gans besonders wichtig scheint mir aber ein Broncestück des Kopeohagener

Mttseiuns. Daaadbe ist gefundm bei j^öetneB anf Faliter, nabe bei Gnn^efv.

(Heine Notiaen sind nicbt gans genau und ich weiss nieht bestimmt, ob S StAeke

snaanuneDgefunden wurden oder ob das Original in 3 Stücke zertrümmert ist). Das

Hamptotfick ist der Rumpf eines Thiercs mit breitem Halse, auf welchem ein drei-

hörniger Stierkopf mit Vogel schnabel sitzt. Die Hörner sind lang und stark

nach vorn gebogen. Um den Hals und zwar ziemlich tief hängt ein Halsband mit

allerlei kleinen Schmucksachen.

Bevor idi die nordisidien Funde verlasee, mSdte ieb noch Einiges Aber Vögel

aoMbreii, und twar mnlehit Ober aoagelttbite Figuren von V5|^n. Unter den noid-

dentaöhein aebeint mir am meisten bemerkenswerth eine Schale aus getriebenem Ert

mit gegossenem Henkel und Aufsatz, welche in einem Grabhügel des alten Bar-

dengau's im ehemaligen Fürstenthum Lüneburg entdeckt wurde und aus der Samm-
lung des Baron von Egestorff in das Germanische Museum zu Nürnberg überge-

gangen ist (Die Sammlungen des germanischen Museums. Mürnb. i86ö. S. 64. Fig. 60.



Lindenschmit AltPrthnmer nns^ror heidnischen Vorzeit. Bd. II 3. Tafel 5. Fip. 1.).

Auf dem Rande dieser Schale und zwar an der Seite, wo aueh der Henkel beweglich

eingeleokt ist, stehen auf hohen gebogenen Uälaen neben einander 3 sonderbare

YogelkSpfe von mehr greifenlhnliefaer Gcelalt» der mittl«!« uaeh iuneD, die towerea
nach anaaen sehanend. DerTypua deaKopfea iak hier entaehieden abweiebead; er ge-

hört einem andern Vorstollnnpski • !>»> an, als die Vögel der einaxigen Wagen.
Im Rorliiier Museum befindet sicli unter den Gegenständen des reichen und sehr

merkwürdigen Fundes von Sehwachf^nwalde in der Neumark eine grosse Fibula mit

Doppelplatte (II. 3922), wo auf dem Bügel, der die beiden Platten verbindet, t er-

habene Vögel sitaen. Autaerdem aind an «rwihnen awai lyttnU aut VSgela fon

Fraokfmrt a. O. (D. 1060—61).

Auch in der Schweriner Sammlmig ist ein ähnlicher Tutulus (2671). Derselbe

ist in einem Ellerbruch bei Vietgast gefunden. Der Kfirper dea Ycgala iat achlank,

der Schnabel schmal, der Schwanz sehr breit.

im nordischen Museum zu Kopenhagen, an einem jener grossen Blasehömer

(Loren) tob Bnmoe und awar an dem aus dem TorfnKKir Ton Kaltbaaik in Jfitiaiid

(abgebildet in Engelhardt Daa Maaean Arnovdiache AMarthflnier. Kopenh. 187S.

S. 17. Fig. 7) h/iugt eine Kette, an der ein Theil der Schaken mit je 2 sitzenden

Vögeln verseilen \^\. IMeselben haben dicke Köpfe, niedrige Hälse und einen Schwanz

mit 2 Spitzen. — Ebendaselbst findet sich ein sehr elegantes Broncemesser, auf

dessen Rücken ein Vogel sitzt (Worsaae Nordiske Ulds&ger. Broncealderen. Fig. 167).

— Endlich habe ich eine Bronce-Pincette (ana JQtland?) notirt, an deren Schiabar

ein Vogel aitat (Woraaae Ebend. & 60. Fig. 270).

Sehlieaalich erwähne ich aus einer ebendaaelbat befindlichen Sammlung von Zeich-

nungen aus irischen Hügeln ein sehr sonderbares Instrument, von welchem Teraeichnet

ist: ünique Iri.'»h Bronce Instrument fouud in u bog ncar Ballymoney, Couoty of Än-

toim 1029, now in the Cabinet of James Carruthers, Glencregagh, County Down.

Ba ist ein rander Stab von etwa 1 Fuss Länge, an einem Ende mit einem Knopf

nnd eioem Ringe danui (aam Aufhingen), am andern mit dnem articnlirtan Doppel-

haken veraeheo, gleichaam ala am ea ein InaCniment» beatimmt, um FIddiatlkdre ana

dem Feuer (Opfer?) an holen. Auf dem Stiel und awar niher dem Ringende stehen

7 Vögel, und zwar zuerst 2 kleinere und dickere, wie Sperlinge, dann 2 grössere,

schlanke, wie Schwiuu-, endiiih .> ganz kleine, wie junge Vögel oder wie kleine

Singvögel. Unter jedem Vogel hängt auf der anderen Seite des Stockes an einem

knraen Stiel ein kleiner Bing.

Diese Ueberrieht Ueaie aieh leidit Tarmehren. Ich habe nur die wiehtigeteB

Fände notirt Zn ihrer Biginaung dient aber die yeghMfniwmiaaig häufige Zeich-

nung von Vögeln, meist in punktirten Linien, zuweilen auch in glatten Einritzun-

gen bestehend, welche sich auf allerlei ßroncegeräth finden. Ich erinnere nur an den

grossen Bronceschild der Kopenhagener Sammlung, wo DoppeWögel-Hälse jederseite

an den eoneentriachen Ringen angabtacht aind, mit denen der Schild gflnevt iat

(Worsaae 8. 41. Fig. SOS).

Für alle diese Formen giebt ea keine schönere Sammlung von Vorbildern, als

die reiche Hallstadter Schatzkammer auf der Wiener Hofburg. Vogelzeichnungen der

verschic(ien>itcn Gestalt sind darin sehr häutig; erhabene Vögel mit breiten Schnäbeln

und doppelten Schwänzen, meist von schwanenartiger Gestalt, und ebenso Kinder io

voUatindiger nnd nnfollatändiger Anaffthrung komoMn meInCMb vor. Daa aaligiwta

Stück iat der gfoiae Bronoekeaael, in welchen am Rande eine Knh nut einem Kalbe

hinabsteigt. Ich enthalte mich einer weiteren Ausfuhrung, da diese Sachen ana dar

adifinen Beechreibong daa Hin. t. Sacken hinnaaheBd bekannt aind.
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fib in die neuere Zeit fehlten nns die Verbindungsglieder zwischen dieser süd-

deutschen oder eigentlich celtischen Fundstatte und dem Norden. Allein auch hier

hat die neuere Forschung ausgeholfen. Auf der Wiener Ausstellung, in der Abthei*

lung der ^ener anthropologischen Gesellschaft, befand sich die reiche Ausbente,

mlehe Hr. Wankel in der mihrisehen ByciakUa-HSUe geeammelt hei Naefa der

von diesem fleissigen und glücklichen Forscher gelieferten Beedueibong (Hittheilan*

l^n der Wiener anthropol. Gesellschaft, I. S. 331) liegt diese Hohle in dem Devo-

nischen Kalk, welcher sich von Boskowiz südlich und östlich zieht. Nach Vergleichung

Ton Localkarten erstreckt sich dieses, übrigens auch sonst an Höhlen reiche Terrain

längs des östlichen Ofen der Zwittowa, eines Nebenflusses der Thaya, welche ihrer*

seits ein westiieher Zoffatae der Hirah ist; dasjenige Seitenthal der Zwittaiva, sv

dem die Bjciskala-Hohle gehört, heaast in seinwn Anfange Adamsthal und liegt

nördlich von Brünn in der Richtung gegen Blansko. In dieser Höhle fand Hr.

Wankel zwei Culturschichten : eine ältere, welche er Her Renthierzeit zurechnet

und in weicher er Menschenknocben fand, und eine jüngere, wo schon das Hind, das

Sdiaaf, die 2^ege neben dem Menschen vorhanden waren. Im Eingange dieser sehr

nn^edehnten HSUe imrde im Jahre 1868 vmi iwei jungen MlnnsMt von denen der

eine Stndent der Hedidn war, ein BnmoeatkHr gehnden, dear auf einem '^weissen

Bleche** befestigt gewesen sein soll; letzteres wurde leider abgebrochen und verloren.

(Mitth. der Wiener anthropol. Gesellsch. II. S 30!»). Der Stier hat einen braunen

dreieckigen Fleck auf der Stirn, zwei ähnliche an den Seiten und einen braunen

Streifen auf dem Rücken, welche durch eingelegtes Eisen gebildet werden. Es hat

abo ein seheekiges Thier dargestellt werden sollen. Die Fonn des Kftfpers ist sebar

voUsttndift der Hals kon md voll, die HAmer kor^ stark gebogen, n/tA wie hei

dom Stier von Skernes, nach voni gerichtet Die hohlen AngenhSUen eommuniciren

durch eine Röhre mit einander.

Hr. Wankci war geneigt, seinen Fund auf ägyptische Einflüsse zurückzuführen.

Indesshat Hr. Karabacek (Ebendas. 8.325) gezeigt, dass die schon erwähnte Kuh

mit dem Kalbe «na dem HaUstadtar Fonde gleieUUla einen dideekigen Fleek auf

der Stirn tiigt^ wdoher mit Bein eingelegt is^ qnd dass ihre Augen dnrdi Sisen»

nigel, welohe in die „Angenröhre" eingesehoben sind, dargestellt werden. Wenn

es danach nicht mehr aweifelhafl sein kann, dass bis in das nördliche

Mfihren ein vom linken Donauufer herüberreichender Einfluss erkennbar ist, so

geht daraus freilich noch nicht hervor, dass dieser Knflusg sich auch noch weiter

nordwbts entrsekt hak. Man kSnnte dies nm so mehr bezweifeln, als die Combina-

natioa mehrerer Rohstoffs aur Hrastellnng dnes Kunstwerkes an sieh mne Cnltnr-

Stnfe andeutet, der gegenüber unsere nordischen Stiere recht roh erscheinen. AlM^
ist die Bildung des Kopfes und namentlich der Hömer dei sfidliohen und der noi^

discfaen Stiere keineswegs übereinstimmend.

Trotzdem scheint es mir, dass der Werth der von mir zusammengestellten Funde

für dij» FesMeOung des Weges der Cnllur von entssheidender ^chtigkeit iak Die

Hlnflglceit der Stiernaehbildnngen ist teiMÜtniiimlssig so gross gegonftber allen an-

deren Funden plastischer Darstellangon in unseren Gegenden, dass ihnen eine be-

sondere Bedeutung beigelegt werden muss. Dazu kommt das in Bezug auf die Häu-

figkeit seines Vorkommens zweitnächste Ornament fiie Vögel. Gewies ist es von

grossem Werths, dass in einzelnen Darstellungen sogar Combuiationen beider, näm-

Eeh K5pfe mit Stierlrihnem und Togelsohnlbab vorkommen, gleichsam nordisdie

Fsndleien der oiientsliachen Oreifnilbrm, an wdehe die Lftneburg» Sahale

erinnert.

Yiele ünaavs mid punktöts Yogelseinhnangtn des liordens f^eicheo so sehr sftd-
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liehen Ornamenten, dass jeder üntersucher hier zu Vergleichungen angeregt wird. So

findet Hr. Genthe (üeber den etruskischen Tauschhandel nach dem Norden.

Frankf. a. M. 1873. S. 10.) keioe augenfälligere Parallele, als die zwischen den

SehwiminTSgeb auf dnem Enaehilde von HaUaad in Sdiweden und d«D Yenieraii'

gan flacher Ersbedcen aus Gfibeni von Hallstadt und YillanoTa nnd d«a Ooldbe-

sdüages einer Paazerplatte aus einem 1870 zu Cometo gefundenen Kri. corgmbe.

Ich möchte hinzufügen, dass in der schönen vergleichenden Arbeit des Hrn. Hans
Hildebrand-Hildebrand eine Fibula von Villanova und eine von Hallstadt ab-

gebildet sind (Studier i jämförande fomforsking. Stockh. 1872. I. Fig. 54. 67),

welehe fast identisch zu sein scheioen. Hr. Finzi bat uns die Abbildung einer

Fibula ana dem VibnUkthal mitgetheilt (Sitenng vom 10. Febr. 1872. 8. 70), anf

wdcher ein Vogel eüst Die Torher erwihnte Fibula nnaerea Ifnaenmi» die tob

Schwachenwalde, zeigt deren sogar zwei. Das Vogelornament lässt sich denn firei-

lich noch weiter zurückverfolgen, zunächst nach Griechenland; Hr. Conze (Sitzungs-

berichte der Wiener Akademie. Phil bist. Klasse iSTo. Bd. 64. Taf. Vlll.) hat ge-

zeigt, dass auf archaischen hcUt^uiscben Thongefässen ganz ähnliche Vogel ge-

malt sind. Auch diese haben gewöhnlich dünne, schmale, krumme Hilae und brwta

Schn&bel, Ähnlich, wie anf dem bekannten Gefiaae von YiUanova; einea der helleoi«

sehen Bilder ist oolorirt und scheint einen Schwan daizuatellen.

Van könnte ef)en so gut die Wagen bis in den Orient verfolgsil« In der tmyri'

schon Abtheihing des Louvre fand ich zahlreiche Darstellungen von Wagen, die

meisten freilich mit 8 Speichen, indoss ist doch auch Sardanapal V. (im 7. Jahr-

hundert vor Christo) zweimal auf einem Wagen mit Tierspeichigen fiädem abge-

Inlde^ nnd. in einem StQck ana dam Palast von NiniTe wird sein sweiridenger

Wagen von Ochsen gezogen. Besonders bemerkenswwth waren mir awei Abgftsse

von Jagd-Reliefs, anf welchen ein Wagen mit zwei sechaepeichigen Rädern abge-

bildet ist, wo Männer auf der Gabel ttehMI. Be erinnert diese Stellung an die Abbil-

dung auf dpm Ki vi k- Monument, wo ein Mann auf der Gahe! eines zweiräderigen

Wagens, dessen Kader je 4 Speichen haben, dargestellt ist (Nilsson Skan-

dinaviska Nordens ür-lnvanare. Lund 1872. II. S. 7ö. Fig. 7). Gerade so

aand unsere Wag^ von FEankfurt a. O., Burg a. Spr. und Obei>>KeUe g^bnnl,

nur dass statt der Mfinner VSgel auf der Gabel stehen und, was nicht an fib«^

sehen ist, Vogel mit rfiekwirta gerichteter Vorderseite. Auch die Stier>

köpfe dieser Wagen schauen rückwfirts, als wäre der Wagen bestimmt gewesen,

etwa beim Opferdienst in dieaer Richtung dem Beschauer entgegen geschoben au

werden.

Ich war noch nicht in der Lage, die von Hrn. Genthe erwähnten archaischen

Wagen au vergleicben, weldie neuerlich in Yuld, Lueera und Bna gefonden sein

seilen. Ich erinnere mieh nur, im etruciaehen Muaeum in Florana ein Geiith

(No. 976) gesehen zu haben, bei dem, ähnlich wie bei den Wiesbadener Doppelstier*

köpfen, jederseits ein roher Kopf hervortrat, dessen Hörner jedoch mehr Widder-

hörin'rn gliclu'n. Immerhin überzeuge ich mich, dass die früher von mir geäusserte

Meinung (Sitzung vom IG. Oct. 1871. S. 40), als seien in der Hinterlassenschaft der

ilteaten etrurischen Zeit keine Anknüpfungen für unsere Metallfabrikation zu finden»

SU weit ging. Noch jetat weias ieh innohalb der groeseii Menge des bei una vor-

kommenden Bnmoegeifitiia nur Tereinselte Anknttpfnngen, aber dieae sind TieUeieht

am so mehr entscheidend.

In letzterer Beziehung will ich noch eine Bemerkung anknüpfen. In der Hall-

stadter Sammlung sah ich eine sehr zu8ammcng»:sctzte Bronce-Fibula, an welcher

oben kleine Näpfchen, wie zur Aufnahme von Perlen oder anderer Verzierungen, sitzen.
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unten dagegen langgliederige ^ttni mifc «Anartigen Endgliedeni hingen. Letstere

Ketten bieten in üurer Anofdnnng muiche Analogie dnr mit dem sooderbuen Bronoe«

gerSth von dem Gliberfelde voa Zaborowo, welches ich in der Sitzung Tom 13. Jan.

1872 (S. 51) vorgezeigt habe. Obwohl dieses Gerfith sicherlich keine Fibula war,

90 ist doch die Corabination dt»r Rintre mit den lanpgliederigea Ketten eine überein-

stimmende. Ich erwähne diebs hauptsächlich desshaib, weil, wie ich in der Sitzung

om 10. Mai gezeigt habe, unter meinen letsten Ausgrabungen Yon Zaborowo sich

eine tii&ienie Stieneehbildnng (Taf. XIII) befindet, denn Kopfbildnng an mehrere

der betpxoohenen BroneeetierkSpfe erinnert

Genauere Vcrgleichangeo der einzelnen Fundgegenstande unter einander mQssen

der Zukunft vorbehalten werden. Vorläufig handelt es sich nur erst darum, wie ich

es früher für die Gesichts- und die Buckelumen, für das Geräth der Hurpwälle gethan

habe, den lüreis der zusauuuengehörigen Gegenstände zu bezeichnen und die allge-

meine Aolmeilceamkeit mehr, als es bisher der Fall war, daraaf n richten. DÖin
anr doreh sorgsames Zusammenhalten werden sidi gerade diese Gegenstände Ar die

Forsehung «halten lassen. —

Hr. Rosenberg zeigt einen im Königshofener Grabfelde gefundenen Stierkopf,

der, wie es sehein^ ak Sefamnek eines Riemens gedient hat Et besitat hinten ebe
Oese and ist gans platt gehalten. In welche Zeit er gehfirt, ist sweifelhaft; jeden-

falls scheint er ausserhalb des hier bdiandeltett Kreises zu steht n.

Hr. Wattenbach erinnert an die von ihm in dem zweiten Bericht des Vereins

zur Errichtung eines Museums für schlesiscbe Alt<'rthümer löHO gegebene Beschrei-

bung des Trebnitzer Wagens, so wie au eine weitere Mittbeilung im Anzeiger

des Gwmanischen Museums 1869 8. 16. IMe vollkommene üebereinstimmung der

ySgslgestalten auf GegensOnden des Brittischen Masenms ist dcnt herroigehoben,

auch die Abhandlung von Kemble in der Afcfaaeologia 36, 349—369 angef&lirt, ans

welcher der italienische Ursprung dieser ßroncen sich mit Sicherheit zu ergeben

scheint. Auch die von Hrn. Viroliow aiigefTdirte Opfergabel ist dort abgebildet.

— Zu dem Judeuburger Wagen mit Figuren, aber ohne jene Vögel, ist a. a. 0.

auch ein SeitenstQck aus Merida in Spanien nachgewiesen, welches eine Eber-

jagd darstellt

Hr. Meitsen kennt das Hallstadter Geflss mit der Kuh und dem lUbe. Er
ist der Meinung, dass letstere als Henkel oder Griff gedient habe, und schliesst

daraus, dass nicht allein religiöse, sondern auch praktisch mstthanische Bficksichten

die Anfertigung derartiger (ieräthf beeinflusst hätten.

Hr. Friede!: Nimmt mau, wie Uiidebrand, Worsaae, Madseu, an

dass die eigentliche BlQthe der Bkonoeseit im Norden gewesen, so ist man
vielleicht um so mehr geneigt anch diese sierlichen Gecithe als dort ver-

fertigt zu erachten, weil sämmtliche, so viel bekannt, ohne Beigaben von Bisen
gefunden sind, , während man bei (it-n otrurisehpn und altitalisclifu Kesselwagen

schon an das Kisenzeitaiter denkt. Vielleicht vermitteln auch hier wieder die Hall-

stadter Funde und deuten als Fabrikutionszeit dieser Gerüthe auf den frühesten Au-
£sng der Kaenieit, die schon local vorhanden sein, an anderen Orten aber noch
fehlen konnte. Was fBr einen rikdlidMn Ursprung an sprechen scheint, sind die

noxdischeo Kessel, die meist auf den Wagen ruhen und aus dünnem Blech bestdien,

dessen Niete, wie Lindenschmit bemerkt, nieht platt geklopft, sondern ausge-

zogen und mit einem Tutulus versehen sind, sowie die Niete der altitalischen und
etruriscben Broncekessel. Auch Weiuhoid hidt die nordischen Broncewageu deshalb

für altitaliaeh. — Hiermit Termnbar ist dieneneste Avsftthmng von Wiberg (Ceber
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d— Einflaw der BtraJcf aad GriadiiD auf di» Bwottnlhir. Anliv Ifc Aotefh
Bd. lY. 1870). Sr Mgt daadlMt S. 18i «Auf die btbuiDten Braoottwiigmi mllMMi «ir

hier noch einmal zuruchkommen. Ihren etruskischeii On^ning wad ihren Gebnadi ab
Bäucherfässer haben wir bereits dargethan. (Wiberg: Der EiDfluss der klassischen

Völker auf den Norden durch den Handelsverkehr. Hamburg 1867. S. 22.) and sind

nach einem eingehenden Studium des trefHichen Werkes von Dennis (Die Städte

und Begrtibuissplätze Etruriens. Leipzig 1852, S. 594, Not 67) iu unserer Meinung

nnr beiÄirict «Ofden. Dmm ^fuariipsi; ), wie die Gzieehen eie gsanaafe luben

wfiiden, seilt man in eilen Sammlungen etnuldadier Altmthlilner and in. tek allen

etruskischen Gräbern, woselbst sie einem bestimmten Zwecke dienten. Diese Wagen
mit ihren mit glüheuiien Kulileu und Itäucberwerk gefüllten Schalen wurden nämlich

durch die Grabkammer gerollt, um diese mit Wohlgerüchen zu füllt'u, eine Ceremonie,

die namentlich bei den Pareutalien stattfiand, welche alljährlich in dem Grabe

selbst gefeiert wurden "). Es ist wahrscheinlich, dass diese Wagen aus den ge-

plfinderten Gittbem Etmriena aur Zeit der V61keiw«nder«ng ala Kriegs-

beute bis naeh Seandinafien hinau^ebracht dad. Dnreh den flandal ««ffdeo eie

eehwerlich eine so weite Vwbnitung gefunden haben.

Ich möchte nun die Spuren nach Siiden und Südosten weiter verfolgen:

Dass die Griechen auf Rödern laufende Kesselgefässe ebenfalls kannten, lehrt

die Stelle ilias XVIII. 373 flg., wo Xhetis den Hephästos mit dergl beschäftigt

findet:

Tplnoiia^ yap ebUo^i ndvTAi ^Tfivj^«,

•^fJnm m/nX« hUmg mttii»in ^)$mv,

if^ *VTtq npoi iilSfjM vtewro, ^«u/u« liia-^xi.

et 0^ rjoi tI<T7w ulv re'y.oz, evetr* owttui

oai^aXc» npofftxeiTO' rct /i')]/mi£, koitts it dt(rfio\ig.

Wt erfUmn Menna, daaa (geiade wie bei d«i Broneewagen von Peeealel und

Ystadt) die Henkel nieht mit angegossen, sondan besonders verfertigt und mit

Nägeln angenietet waren. Auch aus Dr. Scbliemann's Mittbeilung über den von

ihm entdeckten sogenannten Schatz des Priamus entnehmen wir jedenfalls soviel,

das8 in der Nähe des alten Troja unter anderen Kostbarkeiten auch ähnliche metal-

lene inntgelchen aiah befiinden habfln. Audi hdak wn Ye^^ciahliiariMi eine arir im

Jahre 1868 auf der Inael Sylt in Being aaf daa awacheinmd der Bwneaaeit ange>

bArige Httgelgrab, der Bronahoog, mitgetheilte Sage ein. KGnig Brons soll in ihm

»f»tt seinen Sdbitsen liegen, unter denen sich ein Broncewagen mit goldenen Rädern

oder ein gans goldener Wagen, wie eine andere Version der Sage besagt, befinde.

Merkwürdig ist dies um so mehr, als bei Peocatel die bage ähnäch lautete and

') Auch ttvfiialrj(ii'.f seil, i'iyyti'iy oder firuiitifi n',i\ E. Fr.

'0 Parentalia seil, sacra sind die Todt«nfeste zu Kbren der Eltern oder derer, die man als

Eltern betrachtet, daher bei Qvid, Met XIII. 617 %. die merkwürdige Stelle:

. . . . ab Ulo

Memnonides dictae, cum Sol duodena peregit

Sipna, parentali periturae Harte rel»ellant —

,

WO das Fechten der aus Memuons Scheiterhaufen entstandeneu Vügel gemdat ilt, die alle Jahre

enf der OrabetlMa ihm au Ibna «Ins Art wn Kampfrpisl haltMi, wril de gUehiam Kiadv

tan ihB waMb B. Vr*
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man demnächst in dem fraglichen Hügel den Broncewagen in der That fand. Vom
«igeittlidMii Oii«du»taad Wat ilk Wagenspar buo uMh Oross-OrieelionlaDd,

«OMlbit und wdter hiiumf, bis ins Hm von Italien (Ynkd, Lneei»| Rom etc.),

die Funde derartiger Erzgeföhrte sich beatfadig mehren.

Für die hierbei gedachten Stiere lassen sich ethnologische Beziehungen eben*

falls genug heranholen, von den 12 Rindern, die Hiram von Tyrus für das grosse

Becken (bei Luther „das Meer") des salomonischen Tempels fertigt, bis zu dem

Stier Himinbriotr (tlimmelbrecher) abgerissenen Kopf, mit dem Thor die Mitgard-

achknge angelt, und t»s sa dem Stierkop^ der nodi heut nelleicht hie und da in

der AltmnriE nnd im Wendlande als Sflbnopfer nnd Sdinti Ar die Heerden ange-

steckt weiden mii|^ sowie dem doreh den Nasenring gebändigten obotritiscben

Stier, dt'n man im mecklenburger Wappen und halbirt (gekrönt, schwarz auf gelbem

Felde) im SUidthanner von Wismar erblickt. Herr Angelo de Ciubernatia hat in

seinem lehrreichen Buche: Die Thiere der indogermanischen Mythologie (Leipzig iHli.)

soeben eine Fülle hierher gehöriger Bexiehnngen bis anf die tjrqneÜe suruck yerfolgt

Nur derStieikeuIe mSehte idi noeh gedenken. Sie ist ans Bnmee^ den Keulen»

köpf bildet das Haupt des Tbieres. Mit dieser Stierkenle kSmpft in der inuisehen

(sItpersiBehen) Heldensage hfl Firdusi (940-1020 d. Chr.) der Held Rustem. — '

FeriduD erschlägt den Mörder des Dschemschid mit der kuhköpfif^eu Keule (Gurz).

Auch in der altindischen Mythologie bändigt ein Held die grüne Schlange mit

der Stierkeule, wie Thor den Mitgardwurm mit dem Stierhaupt. Dieselbe Waffe wird

noch beute in Indien, jetxt ficeilidi dem Zeitatter entsprechend, ans polirtem Stahl

gefartigfey diesogan. Ttebur. (Jwfß. £. Friedel: Ostindien anfder intemation. Ausst

on 1871. Zeitschr. der Ges. f&r Erdkunde zu Herlin. 1872. S. 319.) Ohren nnd
Homer bilden die Zacken dieser schrecklichen Waffe, die im Kensington-Museum zu

London vorhanden ist, auch auf der dienjährigen Ausstellung in Wien nicht fehlte.

Diese Stierköpfe gehören der kurzhöruigen Zeburasse an, die zwei Broncestiere da-

gegen, deren Fhotographie Herr Dir. Schwartz nach dem bei Posen gemachten

Funde Ittr heut eingesendet^ wshxseheinlieh der grossen, langhörnigen, grauen Fri-

migados-Rsass, die Ilaliai noch heute eigen ist

(10) Als Geschenke wurden vorgelegt:

Nachrichten für Seefahrer No. 46—49.

Hydrographische Mittheiluugen No. 23, 24.

Archivio d'Antropologia etc. Faac. lU., iV. 1873.
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l>rmk voa 0«br. llaf«r (Tk. Ortma) la Bcrito, tehfatbWMr Sir. IT«.
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Bealbra i. Schleaien. Dreigraben 16.

BMra. 177.

Hier. Vorkommen in der Cucva di Diau 69;

in Sculpturen der Uounds 100.

BMfl-i-Tichlnl, Persisches Porzellan 134.

lieiNHi. Oilberfddmitirobkrhdteoeii Urnen 60.

Blergnia4 bei Reitwda. Soberbednnde 161.

limblaflius 177.

Birsr-Tuofiuen 134.

IBima. Chinesische GolooiaatlOB 47.

Blicaya. Vtad» in der Knochenbfible Onava di

' Dima daselbst 61.

BlKchcMnufl hei Königswalde. Ansiedelung auf

derselben ähnlich der bei l'latikow. 159.

BNea, polniaeber Nana fSr Baathan 16.

m«i(ur, Kirchspiel Sanda (Gothland). Kauri-

schnecke in einem Grabe daselbst get 89'

Bleaa-Barboar. ileise der Hertha 49.

BleMNilMtelB 106.

Bbecaderf, abgegangenes Dorf bei Neoandorf

(Brandenburg a. H.) 87.

Bodrtk bei Tokay in Ungarn. Fnnde von alten

ObddiufsriUMa. 168.

ÜbaicB. Fnmvag wa Kloatar HeinriebM» dor •

hin 13.-98.

Bioticn Obsidiaufunde III.

Biien (Südafnka) 104.

iegM. Im Soldinar PtUalbnu gel 109. Ehana-

lige IndianerwafTe 172 u. ff.

Bojanowo. Urnenfund i. d. Gegend, bei Eilgut 163

Btli. Gebrauch derselben bei den Oaucboa. 179*

BaHfaelsck. Batea der HarOa 64.

Boltgni. Ausgrabungen 36. Congress 36. 192.

Photographie einer Le i ch e aus der Certosa 88

Bomco. Pfahlbauten der Dayaks 21.

Berlsdiea, Potaiiaeh B., bei BoJanoerOb ümen-

fund 163.

BotsrhibfU, Missionwtation bei den Peli« Süd-

afrika 103.

BrilaaL SSrpaigifiBsa der Bawobnor. 166.

BrtctfSteD, goldene. 89.

Brandenburg. Bronceschwert 25. historischer

Verein das. 36. Gräberfelder bei Lücke*

beig, Meueodor^ Bieti, 67, 68. SBnga*

tbierreete (Pferd, Ur, etc.) das. gef. 98.

Brandrnbarf, Neu-B., Brachyccphaler Torfschädel

von dort 189. Bennthierkeule, Jagdpfeife

XU nsta von dort 191.

BrsslllcB. Huschelberge 126. Top^räthe ana

Grabhügeln der Insel Maiaji 196. Sagen

der Indianer 187.

Bnaashala bei BobanUrdMn (Zeitz) 97.

Bnann, Griechenland. Fond von Obsidiaa-

splittern und -Qeräthen. III.

Bravikrn. Felsonzeichntingeu. 197.

Brielew bei Brandenburg a. H. Gräberfeld 86.

Betost bei Brandenburg a. H. Fondort einet

Bronceschwcrtaa 0m Torf). $4.

BrodbiiiiD. 184.

Broeasho»! auf Sylt 206 u. 207.

Brsice. Böndieba B.*UnM 9. Sohworki get bat

Briest (Brandenbuig a. H.) im Torf 24.

Etrurisches (}eräth, bei Bologna gef. 66.

Spangettt Armbänder, Fibeln in einer Urne
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hn P botben. 88. Baag 88. fnai b«i «tner

Meh« der CertoM bei Bologna 88. Fibula

89. Gürtel Verzierung x\m\ Schnalle 89.

Qeräthe vonJcnissey iH. Wagen von Burp

im 8pre«walde 9^. 193. Nicbtvorkommen

in Gbilaoiiebai Fnndan. 101. Sebwwrt, bei

Uppeidie gel 108. Fibula atu altgriecbi-

chen GrSbern 116. Oeräthe, auf Cypem
geL 126. In den Gr&bern Ton LaQ|;en-

loiMhefaD 1S7. Teftl. deielbst «ef. 187,

Helmrinf ISB, Annringe, Finger-, Hals- und

Ohrrint^'e 128. Drahtgeflecht 128. Rest

von einem Helfen, an der Somäliküste gef.

138. Römische Geftsae, auf Seeland get

146. Bronceeebachtel 145. Dnbt u. Bing

167 u ff. Ringe (Messing?), bei Reitwein

gef. 162. Kette 163. Funde am Rhein

168. Funde im Odergebiet. 169. In Scble-

•im vnd der Harb 189. Wagen Ton Treb-

nite 169. 200. 205. Wagen von Juden-

bug 169. 206. Btierhildcr aus der Bycis-

edidioble in Mähren und von Hallstadt 169.

Kanon 16«. Goilba in Gnba vm Val'

Uby 171. Wagen, Sfim v. V£gai (Vor-

trag von Hm. Virchow) 198. Grosse Wa-
genräder von Toulouse und Speyer 198.

Getriebene Schalen mit Vogeltigurcn aus

den Lfinaborgiseben 801. Strib mit

Vögeln und Ringen aus Irland 202. Schild

202. Ke.wl von Hallstadt '202. .Schild

von Hailand 204. Schale von Villanova

804. Fibnla von Halliiadt f06. Wagen

ton Mnida in Spanien 806.

BieBCCcnHiir. Verbreitungswege derselben von

Süden her 166 o. 168. 198. Einfährung

durch die Phoenicier 168.

iMMMiit Selniflqiradw der Volker wibrcnd

derselben 197.

inwseartia papyrlfera. Vararbeitang der Bastee

denalben 58 u. 101.

liiieeL OongrsH 186.

Bnkl. yoIks.stamm auf Fernando do Po. 177.

lurkrlarnni, hei Neu-Döbem in der Lauiits gtL

60. In Brasilien 126.

achwiM. Mgraben daa. 15.

BacbwNi. Dieignben daa. 16.

Biekew in der Märkischen SchweiK (Branden-

burg). Moscbaln als ScbweinefUtter verwen-

det 22.

BadAitaBas, auf Korea 66.

lalgareaKbU«!. Maasstabelle 94 u fT

BeUetiB if la SKiftre 4*Aatbi«pshfic de Paris

1872. 73. 170.

B8rtlianlMil. IBT.

ImMtUrgt 184.

Burg Im SpreewtMt. BnmBMragan wn dort 88.

198. 199.

Burfiwill. Bei Göttin 86. CS. a. Zeitschrift f.

Kthnol. V, 24.^) Bei Bals4irey ^Schivel-

bein) 120 n. iL Cammin in Pommern 129

n. ff. Aabnlicbkeit ven Fondatichen aus

den B. dM nordöstlichen Deutschi ui is mit

einigen von dar SomiUkästo in der Oraa»

mentik 134.

Baicbmsea. Bfld eines «deben 68. 8inrache6S.

Fkrbe, Form u. Falten des Gesichts 64 n.

()5. Bericht ül>er Sprache und Literatur

143. Farbenveränderung der Haut 143

Verhalten der B. gegen Schwindsucht 144.

Battcfhog bei Kvttlan (Olagan, BeUeaien). Biae

Begräbnisestätte 87.

Bjrtscalaliöhle in Mähren. Funden! einae bron*

cenen Stierbildes 169. 203

Bykewtaa bei Beathen in Ob.-8ehlesiflB 16.

BjtUa, Kreis Samt er (Posen) Stierpaar vaa

Kn|^ in der Nähe dnvnn f. SOG.

G. Siehe auch K.

Cblbspfscb« 177.

Cilra. Herrn Gramen Relseberiebt 49

.

Cakchlkrlspr^cbt 147. Anoierkung.

Caledvn 10.').

Caledealeii, Neu-G. Widersprechende Berichte

von Walfawa nnd von fransSatsebaa Ott-

cioren 67. Adlernasen und (geringerer Pro-

gnathismu.s bei einzelnen Kinu'»'h<>n'nen 6S.

Einquetscbung des Naseurückens bei Kin-

dern. 66. MlbMldhuig des SeUdeb dir

Eingsborenan 71. Photographien von Eia*

geborenen u. 102. Schädel im Londoner

Museum (von der Kichteninsel) 175 u. 176.

CsIIm. Reise der Hertha 51 u . fL Schädelpboto-

grapbie von dort 141.

fanrruD. Reise der Herrn Dr. Reicbenow a.

Dr. Lühder dorthin. •24. Mündlicher Bericht

des Herrn Dr. Keicheuow über die >«eger-

vSlImr daselbst 177 v. IT.

Caanin Id Ponniirrn. Gerillter Stein in der Gegend

pcf. (hei VViMenh;t)jeiO 5« 101. .Alte

Ausie<tclung auf der Stadtstätte 129 u. ff.

Cam^n (Peru) Schädelphotograpbio von dort 14U

Cbase. Krlegscanosabai dan Camentnnagem 179.

Cantpen. Altpretissische 154.

fiintan. Ra.s5entypus der Bevölkerung 38.

€ap der guten fleffauag 49. Bild eines Bosch*

mannes, von dort sugeacblekt 69. BlbUS'

thek von afrikanüchan Litlsntarvoikin

daselbst 63.

Cap Born. Reise der Hertha 52. .
'

Cifra Msfaalca 69.

Ibffn lks 61.
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CiraMi, all WtttkuBOff veiiilMitet 119.

(arnantum 169.

€arolliirnlii<irln. II ypii^nucephalie der Einge-

boreuettöchädel. 71.

Ci^lKlct MnT. 49.

Cuav« (Jatnoidn). NahmogMiiittel bei den

Dualla. 184.

i'aslaiia, Conchylic. in Brasilianischen Muscbel-

baufen am Tapajos. 126.

Cutle Wl M HqIL AiURrabongen. (Muehel-

gräber.) 29.

(üMor. Vorkomu)ou in der Cneva di Dima 62.

Oku (Pbilippineu). Vorkommeu von Negritoa

daMlbtt swdftUiBft. 93.

€f lfb«8. Brief des Hrn. Dr. Heyer von dort 90.

(>l(f von Kupfer, b«i Bythia gef., 200.

l'dlcB 8. Kelten.

CwtnliMU 8. Afrika.

Cratfalaastrallen b. Australien.

Crrlou bH Bolo^nu. Ansgrabun^en daselbst 3f>.

Photographie einer Leiche von dort 88.

Litteratar 141.

Cn-MH rlapkoi. Zfthne und zeraehlag«» KoMlm
in der Cueva di l)ima. 61.

Cbaharowaki (Amurgebiet) 136.

Claarikal, ZUlsTitem. IM.
ClMrt«i(ra|ihie, praddatariiehe, 98.

rhalainitisi'ln. Steinworkzeufje von dort M.
rkaiarische Wanderungen 5.

Cklapaofc«. IndiAnerstamm-Spracbe 147 u. if.

CUapM. HittalamerikaDiaeher Staat 147 n. ff.

Alle. Ceremonielle Bedeutung des Gebens der

rechten Hand. 35. Töpfe, Stein- n. Metall-

geriitbe der Indianer 101. Kupferfuude 101

€hlM. Fund« von SteimrarkMOfro daselbBt 101

rhimalapa, Mittelamerika. 148.

CUaiMiiRP. Aus dorn Lehen des Cb. Vortni|(

des Um. Brehm. 80 u. ff.

CIhM 5. Baron von Richthofians Reise 6. (%i-

nesiscbe Hauer ö. Handel mit der Hon-
golei, Turkistnn n. Iii. ."^9. Reise der

Hertha 4i). Verkehr mit Korea. ö6. Tuu-

fpuiscbe YolksAimnid 134.

Chisclia, Quanoinsel. Fundort eines hölnmso
Göt;«enbilde.s l.')3.

Chlnma. Herkunft 41. Vordringen gegen die

Mongolei, Tibet, Mandschn 41. Ackerlwn4fi.

Schrift n. Cultur 45. 4$. Vordringen gegen

.Südost 47. Ansiedelung in Amerika 47.

Contact der cbinesiscben uud europäischen

Civilisaiion. 47.

(kkNslBcker Rasssnlipai. Ueber iBe GMekfSmig-
* kcit desselben und seine örtlichen Schwan-

kungen. Vortrag des Herrn von Ricbt-

bofen. 37 u. ff.

CUnesls. Indianersiano. ffitls d« känstiichen

Schädeldeformation bsi denssüien 77.

Chlttstriidil Biil-arei) 97.

Chostaws. Indiauerstamm. Sitte der künstlichen

Scbädeldeformation bei denselben 77.

Cbtl. Ziblsystem 150.

riiiilfs. Name der .Autoren für die Putunes 152.

( htilti. Name der Autoren für die l'utuues 169.

Ckootaln. Abstammung derselben 152.

Cbaretep. indianentanwi. Sprach« deaselben. 147.

rhol4-Na|iporr. 85.

Cbrbtian-Haarbuor. Reise der Hertha 50 u. ff.

Chrl8t;-.11asruiu in London, äteingerätho uud

Instrumente znr HerstoUnnK derselben von

der Bebringsstrasse. 167.

Chwi-Chwf, Cliinosisoher Name fiär die Uiguren. 39.

CJeoaae, i'eluponues. Fandort von Steinwerk-

zengen III.

rorklnchhia. Chinesische Colonisation daselbst 47.

Colfhfrhi'l. insoi im Rio Negro 172.

Calocasia ewuleula. (Koko). Nahrungsmittel der

Dnallm. 194.

Gsamitülnn zur topographischen und cbarto-

grai'hiHchen Feststellung der Alterthnmer.

11 u. 143.

CsafhclaSi Vixrdringen seiner Keligion 48.

Cbsgnss ni Bologna 36. Ywhandhingen dsa-

selben. 102. C. zu BnlssH l?5.

ronslanlliiapri. Reise der Hertha 49.

Cesas BieMlenranfss, in einem dänischen Bronce-

grab« get 89.

CorallfD, in Urnen bei Beitwdn. 169.

CardUIrrea 126.

C«m s. Korea.

Ceifli. Reise der Hertha.' 49.

Ctrlath. Reis« d«r Hertha. 49. Obaidianivaili-

zeuge das. gcf. III.

Co!«. Fundort von Steiuwerkzcugeu 112.

Cianla sdeda von Carl t. Beer. AbbUdung und
Beschreibung von Neu^OnineascUdeln unter

denselben 66.

CopTa il Üima. Knochenhöble in Biscaya. 61.

CuKsssdalslsflua. Antwortschreiben an die

Anthrop. Geselllscbaft 59. Ankauf von

Sammlungen 14'.'. Ausgrabungen bei Ho-

benkircbeu 14-J.

Cjdas in Plahlbanten Oberitaliens. 90. Als

SehwehMfottsr verwendet 89.

Cyinren 30.

Cjpcrn. Alterthümer 125. Bronce 126. Gold-

gerhth 198. Gefitese 126. Gesichtsumsn 198.

Cjprsca fjnm u. lurida, in der Dordogne gef.,

19. C. panthcrina in Württemberg u. der

Normandie in Gräbern gel., 19. C. moneta

in einem Schwedischen Oinb« git 99.
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D.
I

E.

Dachilrf:rl als Lfrnendeckel 162. I Fbnrna «plra(a, in einer Marieim bei Bcn^ C»-
Olaeaark. Broncegrab, in welchem ein conus :

fundon, 19.

nedMamneu «ef. 89. OlMpasteii in Dir |
BbweilMhe AHerlUMr, bei Veolo «er. 107.

niscben Srnnlmtfeii M. i Bclekll, NuM der Aotoran ffir^FütaUMi lö9.

DaliMlIrn 1-25. i^yptrr 8. Aepypter.

iaaikj Wood. Schidel von dort 176. Kliau in Schlesiea (Iha), Scbloss des BolesUus.

Banlej Island. Torres Straites. Schädel von dort, < Hsg disttbit Ift.

17» s. 17«. I
liMlM, M Niekidorf v. Puhdorf am Rio-

Dayalfr. Ptahlbant«n derselben Sl.
|

senijebirpc «rpf »js. b. Zaborevo gef. 99u.ff.

Weichselwagen (Bronce) zwischen Frankfurt a. 0. Eisen. N&gel in Urnen gef. 58. Oebrauch des-

n. Droasen gef. 199, bei Burg im Spree- ! salben bei Erbauung der Pyramiden 64.

vaMe get 199ii.S0O; bei Oberlelile (Kivia !
Nigal M. Sehvarter, Speaiapitian, Pllmle-

Trebnitz) gi£ 900.

Drlpkinahne. SduDiick ans denaalben 188.

OmIm 63.

•aia SOl

DicTensw 139 u. ff.

INluvIiim. Rinpförraipps Thonppräth aus Hom-

seiben 6 S. a. 106. Gelu-ümmte Steine aus

danialbaii 97.

ilorit, TerarbaUat n Waikieii|{an 119. 8.

Grünstein.

(febiss 89. Hufeisen, Keeselbaken, Spwr-
spitze, Messer (Soldiner Pfahlbau) lOR.

Schwert, Lanzenspitze, Messer, Pfeile, Ha-

kan ans griaebiiehen Gitiiam 116. PfM«
spitzen bei denSonsäli 132. Hufeisen, bai

Podelzifr pef. 161. Rearbaitnng dea B. bai

den EaUmos 167.

II Cmaen am Kio "Htgm 179.

Itartklrr niif altnihirischen BronceuMMm 94.

Vorkommen im Amurgebiet 94.

Waecerra (S. a. Yamswurzel). Benutzung der ,
Klr|ibantlasls bei den Camerunnegem 185.

Doraan znr Durchbohrung dar Naaenacbeide- i Elifbai frindgentaaa. 8. n. MammntlfZahn vnd

Fundort von Steingeri-

wand 189.

IHflerorarpns 80.

•iilas auf Euboea.

iben III.

DJamar 177.

DJIrkfh (araV>.), Tvedcrachlanch. 183.

Dtkrrna am Helikon. Obsidianftmd. 111.

Dtckera, Neu-D. in der Lausitz. Lruenfclü 60.

iaamHi. Taribcbidal too dort 189 n. ff.

Deaarrkelle, in Griechenland III.

Derdope. Kunstfertigkeit der dortigen alten

Höhlenbewohner. 73.

•ml anf Nefu-Oidnan. 96.

BnHIis«, beräderte, der Ilias. 200.

DrfffraWn bei Benthen etc. (Schlesien) 15,

DrescbsiUitten (Dreschtafel). Gebrauch desselben

in Spanien 8. In Syrien (Vorbrag dea Hm.
Wetzstein) f ' und Zeitschrift für Etlin i

lopie V, 270. feuarataine tur Aimiruog

desselben 167.

BiüaN. Fundort einea broncanan Deiebael-

vagens. 199

P^rl^itmsrliM 807.

DKkliigiskhaa 46.

•aalaapfacka 177.

DaalhalianM 177 u. ff. Lebensweise derselben 184.

Sacaate, Korpanisches Fort auf der Insel Kong-

boa. Ueberfali Amerikanischer Truppen

durch dit Xorauiar. H,
iirk(^mb.XMiftU.]l«tlsrpflaiiMdarAmbi» 166.

Ilumeniskopf 86.

Elfriikrlri. Griffel, bei Kreuznach gefunden 128.

Schmucksachen, in der Höhle von Wiersx-

chow ipftHMiin 198.

BUa-lBa-laa.Rotiihaariga. Cbineaiaebar Mama
für die Orotschen 136.

Elleralli in West-Preussen. Stein mit altertbün-

liehen Sculpturen daaelbet 10.

BllgBl bai Bq}ano«o n. Oubra«. UnMifbwl 16S.

Sidlla UnioiianMhalan in den FbUbnilBB dar-

selben 19.

Rogiand. Gebrauch der linken iiand beim K&sen

96. Beiaa dar Hartha 49.

Epkrabn 96.

Epoqne nerevlBfieaae. Bnmoaridar ans darsalban

in Ronen. 199.

BrKasMs, Attika. Bargwarkadaaalhat 118.

Kriiinyen SS.

EallmM 8. a. Grönländer. 135. Steinperäthe

derselben 167. Instrumente zur Herstellung

darsalben 167. Bearbaitnng das Eisens 167.

Baien, Photographieen u. Schädelmessnngen 163.

Blonde Haarfarbe und blaue Augen dar^

selben 163. 165. Körpergrösse 165.

nkaakgie. Allgemainaa 8.

Etkaakgiackaa aaaani zu Berlin. G^enstände

aus Korea. 57. Geräthe Ton den Maraoii

oder Cbataminsulanem. 86.

Blrarler. CnltnrainftiaBa 99. 904 ff. 8. Si

Bologna n. Bnmea.
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BiAni. fudort von Stein([erithen III.

F.

Fdchl-.41iailp. Vcrwcndnntr 7ji Räurhcrungea 166.

PalUiB4iilnsi>ln. Heise der Hertha 49.

Mitor. Dratböni^r StieiAopf von dort in

HuMum zu Kopenhagea SOI.

Fawfc« (Fnssopl) HS.

l'rlUclira. Glüserne Armbänder derselben 134.

fdMawIdmaini. In OMgotbluid 196 n. ff.

In lk>ha8tän 197. In Norwegen 197. Her-

stellung derselben dun h Feuersteininstru-

mente 197 u. ff. In Bleking 198. Alter

dcndbra 108 v.

Felsliia, dtt jttiifa BokgnA. 34.

Feridnn 207.

ttnmU 4« Pff 177.

FMlMMnil m Omtran m v. ff.

PfliidMMikhi 179. 1S5. 189.

Frarrslfln. Vorkommen desselben in der Kiio-

chenhöhle von Cueva di Dima in Bisc&ya

61. Fenentemfelder bei Kairo und Theben

68. Dr. Reils Berieht Aber FenenMn-
Sachen 49. Werkzeuge der Mareori oder

Ghamtam • Insulaner 86. Kigenthümitch

Kekrämmte aus dem Diluvium 97. In

friecMMlMii Werineoffen verafbritei US*
Polirte Geräthe tmd Splitter 142. Be-

ntitzuiig TUT ncrstelloDg TOB Felsenzeich-

nungen 1Ü6 u. ff.

FcmnMibHI, gelbes, poUrtas 56. PoHrto «ne

der Höhle von Wierszchowka 198

Fcuerstrinprfrilih in der Höhl« von Wierez-

cbowka 182.

FeMisMnMMr, bei Kairo gef. 65. Im SoldiiMr

Pfahlbau 109. Moderne zur Annimng TOn

Dresi-Iischlitten 166 u. ff.; in Aegypten 167.

Feurntelnapäkae bei Kairo gef. 65. Moderne, zur

AmdraBgd.Dreeebtafel verwendet, 166ii.ff.

Fiknta. Bei Pboeben gef. 86. Bei einer Leiche

der Certiisa hei BolopTn P*», Von Bronce,

in altgriecbiscben Gräbern 116. Von Silber

in altgrieehlsebeo Grftbeni 116. Efna sü-

beme und eine silbervergoldete in einem

halbrömischen Grabe auf Seeland 145. Mit

Vögeln verziert 202. Von Villanova und

HallataAt MM. Aus dem Yibratothal 504.

Broneane von Ballstädt mit N&picben S04

und 205.

Flchtralawi. Schädel von dort in London 175. 176.

FIlKliiMda. Waffen und Schmuck von dort 188.

FIcbtr, daa »galbe*, am Camenm 185.

Finnen. Blonde Haarfarbe ders. 163. Militärsta-

tistische Erhebungen über Haar u. Augen-

farbe 165 u. 16&

Finnische Tilker. Bexiebangen derselben zur En-

ropUsdran Urbevö1lMranf;*l63 u. ff.

Floopn. Reise der Hartha 50.

Flrdosl 207.

Fbtrhftfbtnali. Speise der alten Indianer 173.

Fleriia. Altea Reiaairark darihar 125.

Fonnbrrf, an der Schlesisch-Mbrischen Grensa.

rrwakl da.sell)8t 16.

F«rl WlUiaia. Heise der Bertha 53.

Fmakfurl a. 0. PraeMitorlaehaOhartQgraphie96

Broncedeichselwagen, in der Gegüid gaf.

199. Tutuli, mit Vögeln verxiert. von

dort 202.

Ftealrriel. Knnatliehe Sehidelverunataltniig

75. 77.

Fraiinetulu M TwIod. Befestigungen durch

DomgebuBche daselbst 14.

FHmliche ioesh an dar Wesdiiisto von SebkO'

«ig-Holstein. 141.

FuchabHCe M IMtvda. TodtaolUd daa. 161.

€U

6a, afrikanischer Volhiatamm 178.

MamilfB. Jagdbare Vegel dar Fkmpaa. 174 u.

.\nmcrlnmg.

Gallrirn (Spanien). Tumuli 124.

I fisDges. 85.

' Caachea. Ifnaehalverqwiaiing. 19. Oabraaeh dar

Wurfschleuder. 173.

6fWt. Gebräuche bei (lem.<!ell)€n. 29 u. ff.

. 6fM(k, Befestigungen im Kbeingau. 14.

Iflfflas». CypriadM 196. Ava Banmbaat ge-

flochtenes, flaschenartiges, zu Wasehungcii

i bei den Somali 133 u. ff. Römische von

Bronce und Glas auf Seeland. 145. I'erua-

niacha mit Haeandorvenienuigen 158.

Trinkgefässe, ans einer Volutaart von der

Küste von Patagonien, bei den Indianern

im Gebrauche 174.

Ccaltallra. Beraoeheraaf denelben 166.

üeiigla, New.*G. Sehldal von dort in London.

175 n, 17R.

GrrUck»cko«|. Missionsstation im Lande dbr Ba-

anto 109.

fiermiaen. Gebetsrichtnng. 31. Berührung mit

Römischer Tultur. 89. Aehnlichkeit der

Schädel mit altgrieohischen 117.

fiesellschaftMi. Afrikanische 101. Anthropolo*

giaebo sn Paria 71. 77. Donlaeha Antfaro-

pologiache s. Anthropolog. Ges. Für Natar-

und Völkerkunde zu Jokohama 140.

ficsicktsaniea. Pommerellische 9 u. 129. Kau-

riaehnaehen in Pommorellieehett 0. 19.

Cyprische G. 126. ßrasUiaufaoha 196.

Gifan. Völkerschaft am Kokonor oder Koknnoor

tt. im Quellgebiet des gelben Flusses 39.
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134 11. £
I

ClaR. Felsen/eich au riK«'» in <ler Nabe 197,

W»s. rf'miache 'il:i>->rirt* ii in < irit> hi^i lien On"«-

bero l>ei Athen llö. Vorkuiitineii in iirü-

bern b«i Kfeazmcb IST u. ff. ücfitfge d«r

Somftli 133. Anahändw 133. Perle bei{

Platikow CTpf- lo7.
,

1

(ila.>llB!^ bei deu Somali 1^(3 u. ff. Kümijcbel

anf Seelaad 146.
|

MMpetlca in Dinigehea SumDhuif^ 89.

fildli Presoca. H.
'

(•lirtsni, Meu Gl. bei Kuaigüberj; i. N. Muscbelu .

nur SekvriiMBittaQf benatzt. ss. i

Mein, in der Gegend 0. bei Knttian anf
j

auf d«>m .RutterbeiKe* eine alte Begr&b-

nissstätte 87.

Ctfbfrg. Berg zwischen Ketzke u. Grebs bei
^

Brandenbvg a. H. gehRen 83.
|

fiiniMT am Görnbenre. Vielleicht PCdilbanten
{

da-selbst vorbamlen. 88. '

Stettin 87., Bei BiMo«, B«le«ege M
Brandeobar^ a. H. 8S. Kaori^choecken

in einem Si hv^eiÜM-hcn (irabe IM. CHtiua

uvditerraneai» iu eiuem däuiscben Brouce*

gisbe 89. AltaibiriBehe GraMbade. 94.

Gr. bei HobenkircbeQ (Zeitz) 97. bt-i Za-

bornwo (Posen) PS Ira Scblarkenwall bei

6trie)rau in ächleuen. 110. Altf^riecbiidke

xniscben Athen n. Pifuai ll6w Gr. bni

HeokewaMe 119. In der Nihe ven Schi-

velbein, (l'>alsdey, Rüt/enhajren, Pribslaf)

l*2<>. (i. der Aiuos 121. Auf der Insel

Jlarajo (Brasilien) .1'.'6. Bei LaogeuloQ»*

heim (Kreoziiaeh) 197. Mnaehdgrab bei

Holl 129. Baiinijzrab hei Mariinsk. 135.

G. b H.nkt'w.iM'\ Hartha u. Hohen-

kirchen 142. Bei Uiiigäiedt auf Seeland 14ä.

Bei Reitwein n. Podeliiirl 61. Bei VaUohy

(D&nemark Ur.inischea 171. Gr. VOB In*

dianern 171 ii. ff.

fiedtie. Bur^wall iu der Nähe 86 u. Zeitschrift
,
^nk%, iu der Nähe der Görnsee mit Auzeicben

f. KfbnoL, V. 94ft. Tmi PihhlbMiten. 88.

CerltfobiM, hSbemes, Ten den Gaanoinseln. 153. (•rrlfrakrf In Srhleslee, Hag das. 15.

(ioMenes an«: Pcm. 154. Au» San'lsf^-in, ' Grrj, Georpe G8 library. C^» der gntea Hoff-

den Mond Torstellend, bei Heukewalde gef. 1 nong 63.

119. Japankehee 187.

ML Bracteaten. 89. Veigoldetee Eiaea in

alfpriefliisohcn Grähorn llf! .''treifen mit

einer eingepressten Darsteiluug 116. Ge-

lithe anf Cypemgefl 186. Armbänder 171.

Roniadia OoMnehea hd Valloby gef. 171.

CrtlHrn Tioldi) Sehnde] 134. Sprache 135.

Sricchca. Gebeteriehtoiv. 31. Bemiiehe Botoip

niaiigkeit 46. AltgTieeUsebe Fnade» Sliln-

werkretiijp ii. s w. 1 10 n. ff. 8 a. SteiB.

(iriffkenlaad. Vogeloruamente das. 204.

MdUAcrg. PresekA dae. 18. 1&
Crtailaiw. Sebidel 108. 187. Steii«entlw 167.

a Eskimos.

(••I4kü»tr. Reise der Uorrn Dr. Reirhenow und ürönland. HskimoK daselbst 135.

Dr. Lübder dorthin. 24. Fetischdienst da-

aelbet 179.

flelgM (Golgoi, Oofgoa^ auf Cypem, Fand ort

Ton AltertbOBem 196.

SennrrR 00.

I. Gdgos.

tiromkirBfurclivig. 170.

I
MaM, Himmer nnd Streitixte danos 97.

Werkzeuge daraus in Chiloe n. VaMividia 101.

(irttnciken. Fibula das. crcf. 8'J.

(ivuiaca. JugilthiLTt; dur Gaucho». 173 u. ff.

IteielaMiB. BSIiemeeGdtMoUld von dort 158.

Kauriscbnecken in einem Grabe da- 1 6iiarani. i^pnebetaaUB 137. Vorfahren derGau-

s*>ll>st pef. «0. Felsenzeicbnusgen in Oat- rhos. 173 u. ff. Sprache derselben 175.

gotbland 196 u. ff. (iuatenala. Sitte der küustUcben Scbädelvenm-

SnrnH. Bearbeitmif mit sdhlemen lostnunen-
j

staltmif das. 77. Sprachliches 147.

ten durch die Aegypter. 64. Hammer am Carraa^l. Vorfahren der Tehnelchei oder Pe>

G. {griechisch) 1 13.

fillbpr üui «ribrrrridrr. S.

Spaltitücke 1*20 hulches. 173 u. 174.

a. Todtenfeider und iiartrUckoalle von En. 89.

Tbdtenlager. Schutz dendben 11. G. in

Nassau 1 1. Bei Wegeleben 19. In Bologna

(ctrurische) M''. In der Ccrtosa hei Bn-

6warfMl, Dr. Brief desb 140.

Sahna, Urnenfeld in der Gegend, hei BUgnt
und Bortschen. 163.

lof^ 36. Bei Villanova 36. Asurengräber (ielBra, Neu-G. äcbädet von dort 36. Typus

86. WeadonUrehhof anf dem Stritxbeigej

bei Men-Töplitx 86 und Zeilwhr. f. Sthaol.

V. 345. Auf dem Hutterberge bei Kuttlau

(Schlesien). 87, Bei Brandenburg a. U.,

Luckeberg, Neuendorf, Rietz 87. Bei Neu-

1

der BeTÖlkerang 66. ^wandening von

Malajea 66. Beieebericht dee Herrn Dr.

Meyer 90 n. ff. Sitte des Zähnespit/fcilcns

bei den Eingeborenen 92. Bericht des lirn.

Dr. Meyer über die Papnai 175 u. Zeitschrift
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l Bthnologto 306. Sehldel von dort in

London 175 ii. 176. (telrocknefe K<"»pfe

von dort in London 176 u. 17G Brief des

Hrn. von Michicho-Maclay über Schädel ii.

Ntten d«r Eingeborenen 188 u. 189.

CuiBMivuntt bei den Camerunnegern 185.

Cnmbinnrn. RömiMiw Münzen am SpirdiI^^ee

das. gef. 102.

fiawv In Oderturaeh«. Eicunion dAhin 106.

Samoaluni; des Herrn Wallbaam. 166. Be-

festii^inij^eii in der Nähe IGO n. ff.

Gjlklia, ?elopunne§, Fundort v. Öteinwerkzoa-

111.

lairiM« bei Deutschen und Filmen. Stati-

stische Ennittelunp^en darüber 165 U. 166.

lurkauiiii der Somäli von Holz. 1C6.

ImI*, altsibfariKbe, von Bronea von Janiiey. 9-1.

von Stein, Soldiner Pfahlbau 109.

IIUri»tnin:ar in n.stnotblaiuL 197 u. ff. S. a.

FeLseuzeicbnungen.

ufN in MaeUaubnrg. Aohnliehhiit dar dor-

tigan CMbar mit daa bei Bingjrtadt auf

Saaland. H.^.

lax, lafm. 15.

RaliBberg b. Zwickau. Hag das. 15.

Ma, dar ,H.- Orlbentttta bei Haukawalda 148.

•kU. Rassentypiia den. 36.

lakoD Jarl 3-2.

Ualbentadt. Gräberfeld in der Mähe, bei Wege*

laban. 19»

lallaatf. BroncaaehUd von dort 304.

lallstadt. Hroiicestier von dort 169. BrOttCa-

kessel von dort 202. 203.

liliriage von Bronze, bei Kreuznaeh gaL 138.

8. a. Bfnga und Bronea.

Rain 30. 33.

laniiRfr von Eisen SH. (irünstein ;>7. Stein

10». Urauit(altgr)ccbiäcb) 113.ä.a. A.\t,Beil.

IumI. Uabar den apeeiallan Oabrauoh dar reeb-

lau uiul der linken H. '2G. Böse und ^te
H. 37. Pbysiolojpsche £rkJirttDK für dia

Wabl der Seite 34.

BaaMsaiaMerinM. EHaaa daaealban an die Ba-

fiaranffi batretEnd dan Sebuls dar Alter-

thümcr 10 I8H.

laaMstrrkriir. In der Steiateit Ititi. S. a. Urouce-

cultur und Bronce.

indmihlN bai Indianern 173 «. ff.

langilchaB. Stadt in CUnn, dnreb dia Taipings

verwüstet 4.'!.

leviba in^ Altenburgischen. (iriiber aus der

Btainxait 149.

iajaao in Schlesien. Häg daa. Ift.

Dm CmtmuagK 164 u* I85. Oar-

I atalinngan in den nordiaoban Faleaniaieh-

nunpen. 100 u. IT.

ürkridrii, Keue-H., Widcr-^proi-liende Berichte

von Wallace u. franz. Officiereu 67. u. ff.

ledenrirbta. Fund von rotben Thooumen Ii.

Hrktw 26. 32.

Idlkon, Kiinilo von Steinwaritzeugen Inder M&be.

bei Uuüreua, III.

dli, biapida n. eartutiana in Pfbblbaatan u.

Terremare Oberitaliana 90. H. fruticum

auf HurgwäUan 86.

ielleuffl 32. 114.

cnkefaehalea, bei Neu>I>öbem L Lausits gef. 60.

Bai Zaborowo (Poean) 99. Bai Hobankireban

97, 8. a. Urnen.

ir|ihistiM, beriderta Dreifasaa deaealbeu 200.

lerakies 26.

lerne«. 91.

Bertha, kaiscrlich-deutüchc Corvette. Bericht des

Herrn Crainer über deren Reise, besonders

in den Ostasiatischen tiewässern 49.

MeviMe, im Altenboigiacban. Gfibarfetd.

1 i-2. i<. a. Hobenkirchen (97) u. Hartba (143.)

Hlldrhrdtidt, J. BerifibtiibardaesenBalia l39u. t.

liiulubrivtr 2ü7.

ilalcriaAea. Schwarze Kassen desselben üd.

lipfekiilM. Uabar Venrbuog TonYanmatatton-

pen. 76 u. 78.

Hiraiii von Tyrus. 2o7.

Uircu» ruversus. I6i.

liiacb. Zlboa und lencblsgena Knocban in

der Cueva di Dima. 61. Vorkommen des-

sellten in Indianen^en Jagdtbierder

Gauchos (Cervus campestris.) 173 u. 174.

Fund von Geweihen in der HäUa von

Wierszchow 198.

IlIrMhfruiiiI bei Reitwein. Pi herhcnfundeda.s. 161.

HiUeablr. Knochenfunde in der Höhle von

Wianschow. 193.

liUcnftwäe. Knoehenresla in dar Cuavs di

Diniu in Biscaya 61. In Alt-Castilien (la

pojjna la Miel) 63. Pfeifen in Südfranzö-

sischen Renuthicrhöbien 192. Menschliche

Scbidal und andere Funde in den Höblen

dar Umgegend von Bjcahan 193 nnd van

Wicrs/chowskri. 102.

t»fjt krovg, auch Holzber^ genannt, bei Rietz,

Gegend von Brandenburg a. U.. Urnen-

Md das. 68.

lebrnkirrhru hei Zeitz. Gräberfeld daa. 97. 143

S. a. Hartha und Heukewalde.

H*ilau4, >«tiu-U. Eingeborenenschädel 75.

Behktg. 8. Hoga Kroog.

IsBikurg V. 4. Hebe. Fund von Uniosimiatai in

Salittnflbn »U Taptebarbaa 33.
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lotiKkonfE. Reise der Hertha iS^

HarnMhlefFr. Steinbeil aus denselben L12.

ollrntottra. Sprache üL fi:L Allgemeines

Ißi. Religion, Mondcultus, Ahnenver-

ehruni; lÄ2t u. fT.

•Itraploli b. Wi^ndsthal Isu

nam. Indiancrstamm auf dem Isthmus von

Tehuantepeo LÜL

Anmicribfr. Rei Langenlonsheim bei Kreuznach

121 u. ff. S. a. Gräber, Gräberfelder.

lurrlsfii, (ref. im Soldiner Pfahlbau IM. bei

Podehig UU.
nll, Muscheii^rrab in der Nähe 129^

lanan. Beschäftigung der Bevölkerung 3d. iL
Hund. Rnochenreste Als Schlachthier bei

den Camerunnegern 184. Zur Jagd ab-

gerichtet bei den Kakwiri IM. Knochen

in der Höhle von Wierszchowo 192.

Hiitidskapf als Verzierung. ä^L

Hunnengribcr s. Hünengräber.

Htipr rhines. Provinz.

H«aiiKlio. Ueberschwemmung dess. HL
Ijiae, durchbohrte Zähne derselben in den Höh-

len von Wierszchow LSIL

ÜTdrofraphisrhp )HllthrlluD|:rB 207.

HjuirtluN. Obsidiaufuiide LLL
IjpslsteaMephalle einiger Südseeschädel IL

J.

Jabjanic. Afrikan. Volk^stamm 177.

Jadr, als Werkzeug verarbeitet 1 12-

Ja|;dh6riirr, in Felsenzeichnungen.

Ja|*r. Reise desselben nach demSuezcanal und

Vorderindien. lASL

Jak

Jakab 2^
Jalisc« Mittelamerika HL Anmerk

Jifu 31. Reise der Hertha i2 u. ff. Ainos

121. [40.

Ja^oer Verkehr mit Korea St^ ^ i^h.

Japbet Ms 35.

Jaspis, als Werkzeug verarbeitet 11?.

Jatrtpba (Cassave). Nahrangsmittel bei den

Dualla. IM.

Jauprsbrrg. Preseka das. 13.

Java. Chinesische Colonisation daselbst 12.

Jaurtfs

Jekevah ao.

Jeolase;. Alte Broncegerätbe an den Ufern des-

selben gef. M.
Ile ktiwf. Reise der Hertha sl.

III. Handel mit China 32.

llias, beräderte Dreifüsse des Hephästos 200.

Hella auf Panay. 33.

laibnntunicbatn. Negritoansiedelung

Inca. Guauobenutzung seitens derselben 1^

Iiirr. Gebräuche beim Gebet. 3(L

In^laNfr. Muscheln als Speise derselben 23.

Künstliche Schädelverunstaltung. TIl u. ff.

Photographien von ü-jibbe-«ä SIL Töpfe

Steine und Metallgeräthe der lud. Chiles

101. Sagen der Brasilianischen L 127.

Tupi 127. Nordamerikanische L 135.

L de« Isthmus von Tehuantepcc UiL Za-

potecos, Zoques, Mijes, Huaves, Mexikaner

I4r). Körperbeschaffeuhcit, Sitten, Trach-

ten und Wörterverzeichnisse 146. Abbil-

dung eines Oregon-Indianers ih4. Schädel

171 u. ff. Grabstätten. 112 u. ff.

Indien. Mongolenberrschaft Gräbermünzen

Stierkeulen 2fiL

ItidocrrinanFn 117.

Indoskjtktn iLö.

\nin 31L

Iniva 3SL

InMkit-an-aB-nal-koiaii, Ainodorf auf Sachalin 121.

Ji^tahln-n. Schädel LiL

JoLuhatiia. Gesellschaft f. Natur- u. Völkerkunde

das. LL Mittheilungen derselben liQ. S.a.

Yokohama.

Jalrapa. Mexikanerdorf 147.

Irland. Stab, mit Ringen u. Vögeln verziert, dort

gefunden. 2D2.

Isle of Left», Torresstrasse, Schädel von dort in

London 125. u. lZfi=

Italien. Funde von Steinwerkzeagen 112j von

Obsidianwerkzeugen 1 13.

Jnan, San J., Guichicovi, Mittelamerika liL

Jnan, San J., Valador, Mexikanerdorf UZ.

'jurhhan, Mittclamerika Iii, Bewohner 152.

Judriiburg in Steiermark. Broncewagen von

dort. 122.

Jungle. Auf den Andamanen. 80.

K. Siehe auch C.

Haescftteinr, bei Zaborowo gef. 22 u. ff.

KafflrrB g2. lAIL

HalsrrWri; bei Reitwein 132^

Kalatt Fundkarte der Umgegend. r-'7.

Kalenqol. (Nubisch). Räuchertopf IM.

Kamcel. Vorkommen desselben in nordischen

Felsenzeichnungen. 12iL

Kann, von Knochen, in einem halbrömischen

Grabe auf Seeland gef. Wl Aus Holz, von

der Somäliküste. Ifig.

KaiDMkadalpn. Sagen derselben vom Bären 3fi.

Kanaka. Schädel eines K. von Oahu, Sand-

wichsinseln. 73.

Kanerkl (Kanischka) 85.

KanlKchka ih^

KaoM. ChiüM. Provinz. Aufstand derselb. iSL
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EaUilIk, Bnlgarien 9L
Itakisn«, 5. Vortrag des Herrn Radde. LZD.

Kaar (Key-Kaur), Verwandtschaft derselben mit

den Kurus. SIL

KaurlMhDerkr, (Cypraea moneta) in dem Ohre

einer Pommerelliscben Oesicbtsume gef. Uli

in einem Schwedischen Grabe gef. SS. S. a

Cypraea u. Musclieln.

Kekfr. Ober-K, Kreis Trebnitz in Schlesien.

Broncewagen von dort im Bresiauer Mu-

seum, goo

KrI-lnseln Qh^

Keltfo aiL Iii
Krphlss«. Fundort von Obsidiangeratben m
MnsrI, bei Venlo, im Liicburgiscben. Fundort

eines nach uuten kegelförmig zugespitzten

Tbongeßsses. 107.

8«sel von Bronce 202. S. a. Bronce.

kmelwagrii von Peccatel 1^ Von Lund la«

Von Radkersburg in Siebenbürgen lää.

Aus dem Satzvaroser Stuhl 1^ Bei

Homer 200.

Erlte, Bronce-K. bei Podelzig gef. lüa. Mit

Vögeln verziert 202. ^
Eralen, bülzeme. von den Fidschi-Inseln 188.

Von den Södseeinseln 18». Von Renn-

tbiergeweih I9i- Stierkeule aus Bronce

2ÜL Kubküpfige Keulen. 202.

Krj-Kanr s. Kaur.

Klarkta. Schädel von dort ir>7.

kiauguau, Chines. Prov. Beschäftigung der Be-

TÜlkening

Kiani;»!, Chines. Prov. Beschäftigung der Bevöl-

kerung. 3SL

KlangsQ, Chines. Provinz. 38.

ilrkrdtalfrtr UiiL

Miel, Reise der Hertha 49.

RlfselsrkfffT, als Werkzug verarbeitet 1 19-

Klgeila. Verehrung von Bäumen dieser Gat-

tung lifi.

Kjikkfflmid^ii^s. Litteratur Ul.
Klrglslsck-kalsaklsckr Stiiumr &

Kirln. Ortschaft mit Mandschuspracbe 12.

KUlkmeRnneiit. IM. 2M.
Klila-Sff. Grabscbädel von dort l.'^.'i.

Kleia-Asien 5. Römische Herrschaft iä. Funde

von Steinwerkzeugen das. 1 12. Bracby-

cephale Stämme LLS. Jagors Reise

RUtko 2ß.

hnncbrnböklpB. In Biscaya (Cueva di Dima) &L
In Alt-Castilien (La pegna la Miel) £2.

Von Mentone 12^ Litterator Ul.

kM<Khrn, bearbeitete. Kamm aus K. iu einem

halbrümischen Grabe Iii. Flöte aus e.

Eztremitätenknochen eines kleineren Säuge-

thierei, von Neu-Brandenburg 1^ o.

In der Höhle von Wierszckow 122^

Kicker, lederner, von der Somäliküste. i ?^

Kön!f;sb«rn. Gräberfelder mit ümea. 60.

KÄuigsbofra im Grabfelde. Bronceuer Stierkopf

von dort 20f>.

Rfialgswaldr. Ansiedelung auf der Biscbob-

insel, ähnlich der bei Platikow. i

Kvfenlk. Muschelhäufen am linken Dabmeufer. 2^
Kekt s Colocasia.

Koktner XL
Kolk, Sagen ders. SiL

kangkoa. Insel mit einem Koreanischen Fort 55.

Kefals, See. Funde von Steingerätben an dessen

Ufern LLL
Ktrea. Herrn Cramers Bericht über die Reise

der Corvette Hertha dorthin 43. u. ff. Be-

völkerung ^ Gegeustände von ^ort im

ethnologischen Museum zu Berlin iil.

Kereaier iSL Krieg derselben mit den Ameri-

kanern bSL Al)sperrungssytem 5IL Brief

derselben an Capitain Rodgers M. ^
Verkehr mit Japan u. China. Sprache

Schrift, Religion, Kleidung, Nahning, Kriegs-

wesen, Handel 56, £üL

Ktreasuod. Reise der Hertha

Ktrwar &Il

Kttiekflesaod 12^ Schädel von dort 137.

kolifnaiirr Haide. Hag das. 1^
krakau. Schädel aus Höhlen der Umgegend iflS-

Krasnejarsk am Jenissey. Altsibiriscbe Brouce-

gerätbe von dort. 9^
KreaiDacb. In der Nähe, bei Langenlonsheim,

Gräber. 122.

Emneger 178.

knk'ai-kkan. Mongolenbäuptling AA.

Eurs.<fv bei Neu-Brandenburg. Fundort einer

Knochenpfeife, lai u. m.
Knkunoor s. Kokonor.

kuuii aufEuboea. Fundort v. SteinWerkzeugen LU
kiniendorf. Hag das. Ül.

KHj^fer. Messer daraus in Chile gef. ifll Stier-

paar u. Celte bei Bytbin gef. 200.

kurllea, «behaarte*, m. IStii.

kuru ÜA.

KBtllau bei Glogau in Schlesien. Alte Grab-

stätten das. auf dem Butterberge. &1.

Kvatlauiba, Gebirgskette in Südafrika. »04

kjprUaus. (Attika.) Bergwerke das. LLS.

L,

Laassteene LOO.

Labrador. Kskimobevölkening das. 12h.

LanteMspIttr. S. a. Spet^rspiue. Eiserne ausgriecbi-

chen Gräbern LUL L. iu Indiauergrät>era

gef. 112. u. ff.
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Li|ilaü-S(u(ra. Bericht über die dortigen Alter-

thümer. 171.

Lappen, die Schwedischen L. Werk von Düben
l'2i). Norwepsche L. 125.

Uurioo. Obeidianfunde 113. Schädel aus dem
Bergwerke 1 1 8.

U«»iti. IJrnenfeld QSL Vorkommen von Tbon-

gefässen in Entengestalt, 100.

Lr^ns^aurr, der Camerunneger. 185.

Lebus. Kreis L. Altertbümerfuude in demselben

bei Platikow. im. Belagening der Stadt!

L. im J. 1109. 161.

Leest. Alte Ansiedelung anf dem Violenwerder

afi. u. Zeitschrift f. Ethnologie. V, 2Aih

Hebe aus der Certosa. Photijgraphio deis. SÄ.

Leipilg. Aufruf des Museums für Völkerkunde

daselbst 1D2.

LeLjtben aus Gräbern 1 ifi.

Lrepar^roknillefl, als Fetischmediciu benutztm u. ff.

L^pardmiiboe. Uedicamentd.Cameruuneger Wl.
I^Mipiildsderf. Hag das. Ii,

L«^fhpu, Ober-L. Ilag das. Ih.

Lesse. Kunstfertigkeit der alten Bewohner der

dortigen Höhlen. 23.

Llbrarj, Sir George Grey's L., am Cap £3.

Liegidli, Mongülenschlacht das. ih.

Lima. Reise der Hertha öl u. ff.

Limburg bei Saarlouis. Schlackenwall daselbst

145 u. IM.
Limburg (Niederländisch). Fund eines conischen

Thongefässes bei Venlo 107.

Limburg. Fund vun Broncekannen 169.

Llmsaea, in Oberitalienisoben Pfahllwuten und

Terremare. 2iL Als Schweinefutter ver

wendet 22^

Ueba, Priesterreäidenz im Oaxaca. 151.

Litpesl, Fundort von Obsidianwerkzeugeu Iii.

Lissabon 102.

LlWaii4. Körpergrüsse der Bewohner. 165.

Liffel, der A-Bäntu u. Somali 132.

LeweBarllgr» Tblrr als Ornament auf altsibiri-

scben Bronzen äi.

Lennberg in Schlesien. Hug das. 15.

L«lo, Crbewohner im Südwesten v. China IQ u. ü.
Lerrb im Rlieingau. Befestigungen das. 11.

LojalHälsiDsein. Hypsistenocephale Schädel der

Bewohner. Ii.

Lufbii in den Sculpturen der Mounds. 100.

Luckrbrrg bei Brandenburg a. Havel. Gräberfeld äL
Lübbenau iHL

Lühder, Dr. Reise desselben 24.

Lüueburg. Getriebeue Bronceschale mit Vogel-

figuren von dort. 201.

Imui. Kesselwagen von dort. 199.

Lorfa

Lasern. Fundort eines Broncewagens. 2QL
Laien. Negritos das. 23.

Ljrirn. Entwickelung der Krustformen das. 1^
Ljdeaburg, Transvaalische Republik 103.

M.
Hacra.Mar auf Celebes, Brief des Herrn Dr.

Heyer von dort. SIL

Marvdenlen, Steinwerkzeuge das. gef. 1 lg.

Haclaj, Dr. v. H. Reise desselben auf Neu-

Guinea uo
MarlayküMr, Neu-Guinea, l«8.

üliaadenrnlrrungpii auf Brasilianischen Geissen

126; auf peruanischen Gef.

Mibrra, Opferstätte das. mL Alte Verkehrs-

wege das. IM. Broncefunde LilH. Stierbild

von Bronce dsis. gef. IfiS.

MaKnelpiv<>n!deln. als Werkzeug verarbeitet 112.

Main ^dlique '21 Main gauche 22^

Xalai s. Museum zu Mainz.

Hakrtcrpbalfii Zfi.

Malacca, Chinesische Coloiiisation das. 12. Reise

der Hertha ASL

Hlaiajen. Einwanderung derselben auf Neu-

Guinea SS.

Half«, Basntohäuptling lü3.

.Va'ek, afrikanischer Häuptling IS^

Malta. Reise der Hertha ilL

Maltbark. Broncehorn. (Lure) von dort 202.

Malvavlsce Malvenart mit essbaren, mehlhaltigen

Wurzeln 17'2.

Maunulb. Zahn und Humeruskopf bei Phoebeu

gef. &£L In t)rnamenten auf altsibirischeo

Broncen Ol. Zähne und zerschlagene

Knochen in der Höhle Wierszchow i»3-

ManasüF 2fi.

Mandarinendlalekt iA.

Maorger (Tungusen). 134.

Maagnii» oder Oltscba 131.

Manila ÜL äQ. i!2. NVgritos in der Nähe davon

auf den Bergen von St. Mateo 93.

.Vanlsrbo Sprache IL 131 u. ff.

Hantsrburei 1^
Mantsr. Ueberreste der l^rbewohner im südwest-

lichen China. IfL IL 41. Ifi.

Manu.H franca. 'IL

Hat s. Mimbo.

Marajö, Insel mit Grabhügeln, Brasilien. I2&i

Maratbon. Fundort von Obsidianwerkzeugeu LLL
Mar»cbthal, Verbindungsstrasse durch dasselbe

zwischen dem Norden und Süden. 169.

Marrtri oder Cbathaminsulaner

Maria (Santa). Chimalapa, Mittelamerika. 148.

MarilMk (Amurgebiet). Gräberscbädel von dort

Uhu. B.
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flarin*. Thonffcfasse das, im Museum Gregori-

annm 1 16.

niriTrIffi, Herf^kette von }l. auf Luzon S(L

Mark (Brandenburg) Broncefunde in der«. 169.

Mas.saiia. Muschel v(>rbrauch das. 22.

Masfipl bei Geis. Toeppelberp das. SjL

natanu, Indianerniederla^ b. Biicnos-Aires 173.

Maja. Sprache H7- Zählsystem i .''Q- Anmer-

kung u. ff.

May flu -Fanal LQL

MerklfnbiirfT. Broncewagen das. gef. 90. S. a

Haeven, Neu- Brandenburg u. Pennewitt.

MHlIrln b«i den Camerunnegem 179. ts.'i- Fe-

tiscbmcdicin i S9.

.Urdiürb-i'prslM-hr Wandrriiiif^rn ö.

MriftsH. Stein-M. S Stein-Bronce-M. l'jT, S. a.

Celt.

MftaDfslfn

Mrlos. Funde von Werkzeugen aus Obsidian-

und anderen Gesteinsarten das. II*.

nensrbpnknnrhfii, bei Niclasdorf u. Paulsdorf am
Riesengebirge gef. älL In der Höhle von

Wierszchow 192.

Mruloiip. Rnochenhöhle das-

MerrwIfH. Ansiedelung am Rio negro. 172.

Mrrida in Spanien. Fundort eines Bronce-

wagens 205.

!llrro>lnpLrrxplt. S. a. Epoque Merovingieune.

Bronoeräder aus derselben 199.

.VesNer, eisernes, bei Rietz gef. SÄ. Altsibirische

Bronceinesser M. Kupfernes atis Chile

L L Eisenies aus dem Sohliner Pfahlbau

10t Aus Feuerstein IM. Aus Horn liüL

Obsidian lliL Von Eisen ans griechischen

Gräbern 1 IC.

Mrvilng s. a. Bronze. M.-Ringe bei Reitwein

u. Podelzig gef. 162.

MftalUrrätbe der Indianer Chile s. HIL Altgrie-

chische 1 i:i.

Mexlra. Sitte der künstlichen Srbädcldcforuia-

tion das. 77. Gebrauch von Obsidianwerk-

!

zeugen l i:i. Einwohner I4fi. Herstellung
I

von Obsidianwerkzeugen. it'.s.

tejn, Dr. A. B. Reise desscll>en. filL Ofl. 140-

niaotsf, üel>erresfe der Urt>ewohner im süd-

westlichen China. 40. 41. 44.

Mlrbttaran Mittelamqrika. 14T. Anmerkung.

nid^aardwurtn '207.

nijKiipl, San-M-. Mittelaraerika. 14H.

Nijr<t. (Mixes). Indianerstamm auf dem Isthmus

von Tehuantepec. 14(>.

llmb« (Mao). Palmwein der Camerunneger von

der Weinpalme und der Cocuspalme ge-

wonnen IM.

MindaDao. Vorkommen tod Negritos das. 32.

niüsolnngiii. Obsidianfunde das. III. Funde von

Steinwerkzeugen das. i »2- Nuclei das. ge-

funden 113.

nithras

nitla. IM.
TUttpUnitscbland. Steiugräber das. 142.

IWKw 8. Mijös.

Itlilrca, Mittelamerikanischer Stamm. 147. An-

merkung.

Vodlaa Hag das. Ih.

nävpiilnsel im Soldiner See. Pfahlbau das Io8.

Mals, Schlesien. Preseka das. LL LS»

.Volukkrn. tiü.

Maudbild von Stein, gef. bei Heukewalde im

Altenburgischen. 1 19.

nondrultus in Südafrika. L13 u. ff.

Monfcolri. Handel mit China. ^Ä. Vordringen der

Chinesen 45.

.Mongoirn. 40. Eroberung der Provinz Sztscb-

wan 44. Mongolischer Typus der Ainos

ULL LiÄ. S. a. Bagdad, Russland, Lieguiiz.

Monlalp. Terramara das. UL
noiilmorlltoii. Neodnidisches Relief da.s. gef. 21L

flmisfdror in Skulpttircn der Mounds l(X).

Movbrvb, Kasutohüuptling. lO.'i. Photographie

desseli)en KlS.

.VaiicbusMitP lEh.

flotalastrvin. Fclscnzeichnungen in dessen Nähe.

197. S. a. Norkopingstrom.

tlotlnml, Basutohfiuptling. 104.

niouiin-QuIfnoD. Aehnlichkeit des dort gefundeneu

l nterkiefers in der Zahubildung mit dem
eines Neu-Guineaschädels. Ii

nounds. Thierdarstellungen in den Sculptureu

ders. 100.

nünrbpbrrfE. Funde von ringförmigen Thoneisen-

steinknollen 10€.

Münifn von Kanerki (Kanischki) u. Oerki in

Asurcngräbcni. ifu Nachahmungen Rö-

mischer Münzen in Glaspasten äSL Rom
Münzen am Spirdingsee (Guuibinnen) gef.

1(2 Rom. V. Antoninus bei Podelziggcf, 162.

numlen, Peruanische 172.

niisrbrin. Vorkommen derselben in von ihrer

Heimath entfernten Ländern Iii, Benutzung

ders. als Nahrungsmittel la. Schmuck

daraus in Gräbern in Nassau gef. 22. Ver-

wendung derselben als Schweinefutter in

Norddeutschland 22^ ebenso bei Frankfurt

a. Main 22^ Als Stomachicum 2^ Zum
Färben der Augenlider 22x Muscbelhaufeu

am linken Dahmeufer bei Küpenick. 23.

Muschelberge in Brasilien 12iL Muscbel-

grab bei Hull L2fi. Volutaart von der Küst«
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TOD Pata^nieo t)s Triakg«fäss bei den

lodiaDeni in Oebraach 121.

Vus^uin zu Berlin Ge(^DStäode aus Korea b2^

Gtrrätbe der llareoh oder Cbatamiusulaner

&£l. Tbou^^fassei. Yogelgestalt ää. Etruriscbe

Vaten, äbnlich altgriecbiscben i ifi Er-

werbungen durch Uerrn Jagor in Wien

LILl, Cyprische Gesicbtäurueu Schädel

von Unalaflcbka, der St. Lorenzinael, vom

Kutzebuesuud, von Jogabiren, Tuuguaen u.

Buräten (Anatom, llmt.) Grüuländiüche

Objecte lt>7. Pfeifen aus Kennthierbüblen

(palaeoutol. Mua ) 192. Fibula mit Vogel-

verzierung 'iilL. Tutuli mit Vügeln 201.

IttMUii in CUrM. (Academie). Kiiiderticbädel

aus einer alten Ansiedelung zu Camuiin 131.

lutraai, etrurisrhes zu Florenz. 2QL.

liiM«M IH Grati, Broucewagen daselbst 199.

Suwaiii zu Greifswald 1 19. Anmerkung.

flu^raui zu Uamburg, Naturhistoriscbes des Jo-

baijueum. GüUeubilder von den üuano-

inselu. Ih^
MttMttut zu Kopenhagen. Glaspasten SS. Fibeln

116. Gröiiländiücbe Objecte H»7. Bronce-

mestier u. Piucetten mit Vögeln verziert.

2ÜL Broncescbild 201.

l«*e«di zu Leipzig. (Für Völkerkunde.) Aufruf

desselben IM.

Haieuni zu London. Christy-M. Steingeräthe

und Instrumente zur Herstellung dersel-

ben, von der ßehringsstrasse. Ifil. H.

des College of Surgeous. Papuaschädel da

selbst 17j u. ff. Kensington-H. ^07.

Xiucttdi zu Mainz. Funde von Langenlonsheim.

L21. GefÜsse aus Steingräbem iA2. Bronce-

geräthe 168. Broncekannen 169. Bronce-

rlder IM.

.lttM«a zu Marino (Gregorianum). Thougenisse

daselbst

.ViNMia zu Nürnberg (Germanisches). Bronce-

schale daselbst 201.

Ylu&euui 7.U Roueu. ürouceräder das 122.

Muscain zu Schwerin. Tutulus mit Vogelver-

zieruDg daselbst

Husrani zu Wiesbaden. Stierküpfe das 20 1.

njtllu» ednlls, als Schweinefutter verwendet. 22.

N.

Nackrickten Ar Scefakrer. Litt. 2QL
Nacktlgal, Dr., Abreise desselben von Andaraana

2A. Nachrichten von demselben iSx

KackUgallrngmud bei Reitwein. Scherbenfunde

daselbst 1£L

Naegel, eiserne, in l'men gef. äfi. 8. a. Eisen.

Nakaatl, Sprache. U7. Anmerkung.

Naaislaa, Schlesien. Preseku daselbst

KaagasaU. Raiie der Hertha. 49. 63^

Nase. Sitte der Nasenzerquetschung (künstlich«

Platyrrhinie) Ii. Ueber die Nasen der

Eingeborenen Neu - Guineas Brief von

Herrn v. Miklucho-Maclay IM. u. 112.

Durchbohrung der Nasenscheidewand 189.

Kiaa'rtte, La. Aehulichkeit des dort gefundenen

Unterkiefers in der Zahnbildung mit dem
eines Neuguiueaschädels. 12.

\aaailHiric. Fuude im Naumburger Sprengel 9d.

Keaadrrtkahckidfl CiL S. a. Schädel.

.Vfer. tlii. Australneger 611. Südafrikanische L43.

Am Camerun, Bericht des Herrn Dr.

Reicheuow. LH u. ff.

^pfCPrv^kädrl S. a. Schädel.

NrgritM. Sitte der Zerquetschung des Naseu-

rückens gä. Fundorte d. v. Hm. Dr. Meyer

überbrachten Skelete u. Schädel von Negri-

tos \iSL Ueber die Verbreitung der N. auf den

Philippinen Sil Gräber ders. 9L Sitte des

Zäbuei»pitzfeilens 22. Sprache 22i Anmerk.

Haar derselben 1^ Schädelform 1^2.

Kegres (Philippinen). Vorkommen von Negri-

tos daselbst 2i
NeLrepele ten Manakett». Photographie eines

dort gefundenen Schädels

i^redradlsckes ftrllrT 2sL

Nertier. Verhaue derselben 11,

.\ftueaknr von Thon, bei Platikow gef. UlL

^euenderf b. Braudenburga. IL Gräberield das. äl.

Nklasderf am Riesengebiige. Gräberfunde von

dort, vorgelegt von Herrn Dr. Fritsch iiiL

Mete, Bronce-N. 21.

Niger IM.
Neriawerika, Mounds das liJiL

Norld|iing-Strfa s. Motala-Strom.

Nerwrgra. Römische Bronceurne und Broiic«-

schwert mit Römischem Stempel dort ge-

funden 2. Norweg. Lappen. 12^ Felsen-

zeichnungen in Norw. 197.

Nevara, K. K. oesterr. Fregatte. Reise derselben

von Müller beschr. Beschreibung von Pa-

puas in derselben HB.

Naclei von Taiiagra und Missolungbi 11^ Ohci-

diannuclei S. a. Stein.

Nimkerf;. German. Museum das. 2üL
Numea auf Neu-Caledonien. Photographien von

dort SSi u.

0.

Oaha, Sandwichinseln. Kanakaschädel v. dort 22.

Oaxaca, Mittelamerika. LH u. ff.

Oberltaiien. Unionenschalen in den Pfahlbauten

und den Terremare 19.

OkkMlan. Splitter davon in Griechenland gef.

ilL Werkzeuge, in Griechenland geL 1 lA

• . ^ _ . y GoOgl
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in Unter-Italien get 11^ Henteihmg der-

selben in Mexico. 168. Messer a. Naclei

in Ungarn gel IM.
Ocean, Stiller. Sitte der Einquetscbung des Na-

senrückens auf den Inseln desselbeu TL
Omnleo. Schwarze Rassen desselben Qh,.

OcvsMoantls. Mittel - Amerikanischer Stamm.

Sprachliches liä.

Oder, alte. Altertbömerfunde in der N&be der-

selben bei Platikow IM. Alte Nieder-

lassung bei Reitwein an derselben IfLL

Alte Verkebrsstrasse 2fi.

Udjfsseus 2&
Oeltod, goldener Armring von dort III.

Oels. In d. Umgegend b. Massel d. Toeppelberg 81.

Oerki &^
Ocsel. Haarfarbe der dortigen Bewohner lü^

Hellbloude Amme von dort. LlL

Oesterreick. Mongoleneinfäile i!u

OJtor 192.

0-Jib-be-«4-ludiMier Sfi. Photographie eines

solchen Ma
Oltscka oder Manguns IM,
OInta, Mexikanerdorf, 147.

Uprerj|;abel iüh.

OpfersUttr, in Mähren lfi2«

Oraogefluss IQi,

OrMs-Ctaag

Oranl äL
OreKon-lndiuer. Abbildung eines solchen IMx

OrlgiB of ciTlIiaatioB von John Lubbock Qü.

Orlagui äfi^

Omtmrnte. Kreisomamente 9l Sehr ausgebil-

dete O. bei den Papuas 12 u. 7^ Thier-

omamente auf altsibirischen Broncen SlL

Thieromamente au Thongefässen von Za-

borowo äS. Eingepresste Thieromamente

auf Goldstreifen aiis altgriechischen Grä-

bern LL£. 0. auf altgriechischen Gefässeu

113 n. ff. Auf Cyprischen Gelassen LüL

Buckel, Kreise, Maeander auf Brasilianischen

Gefässeu I2iL 0. der Camminer u. Wolli-

ner Thongefässe üU u. ff. 0. der Gefässe der

Somili laii Kettenartige 0. auf Thonge-

räthen aus mitteldeutschen Gräbern der

Steinzeit 142. Maeander auf peruanischen

Qefässen 1^ Schlangeuköpfe als 0. 171.

Stier- o. Vogelköpfe IM u. 0. an

Urnen vom Laplata 174. Sonnenartige

Zeichen von concentriscbeu Kreisen auf

einem Broncerade 13^ Doppelvogelhälse

als 0. 202. Vogelomamente 202; in Grie-

chenland 20^
Onnt-Hckoiiea oder Oroke, auch Reunthier-Tun-

guü«iu genannt, IM.

VwluuuiL der Bni. AaUtropoL QtMÜMluft. m*.

OrttMkeB la^ ff.

OretsckeDen 121 u. ff.

Ojit-,4«lfB 19. S. a. Asien.

Ostrau. Gebirgspforte des alten Verbindungs»

weges zwischen dem Süden u. Norden da-

selbst Ijßa.

Ovis loDgl^ IM.
Oxos Ii. ao.

P.

Pacevalbfigel auf Marajö in Brasilien. Gräber

daselbst mL
Pi^apa, Mexikanerdorf lüL

Palästina, Reise der Hertha lä.

Palenbanf;. Hypsistenocephalie der Eingebore-

nenschädel IL Beschreibung von Schädeln

von dort 170.

Palin, Guatemala, LH Anmerkung.

Palmeel, Bereitung und Verwendung desselben

bei den Dualla 184.

Palmweln (Mimbo oder Mao), von der Wein-

palme und der Cocuspalme gewonnen, Ge-

tränk der Gamerunneger IMi

Pamir

Pauipanjra 9£L Sprache 22.

Pampas. Jagdthiere derselben llü u. 174.

Panaj, Philippinen. Vorkommen von N^tos
daselbst Sa.

Paakew, Gross-P., Westpriegnitz bei Pritzwalk.

Stierkopf von Bronce dort gef. 2QL.

Papagajen, Verhalten derselben gegenüber dem
Cbimpanseweibchen Molly gl.

Papaa. QIl. Berichte von Franzosen und von

Wallace über dieselben £7 u. ff. Beschrei-

bung der P. in dem Novarawerke von

Müller fiä. Sitte des Zäbnespitzfeilens

bei denselben ILL Aehnlicbkeit ihrer Idole

mit dem Holzgötzen aus dem Guano 153.

Brief des Herrn A. B. Meyer, von Wien
datirt, über die P. 12^ u. Zeitschrift für

Ethnologie V, 3Qß. Schädel in London von

den Inseln an der Torresstrasse : von Dam-
ley Island, Neu -Guinea, Rubiana, New-

Georgia, Isle uf Lefoo, Isle of Pines, Ton-

gatabue 12^ u. 176. Getrocknete Köpfe

von Neu-Guinea 17^ u. Ufi. Todtenbe-

stattung IM u. IM, Schädel von P. 18!).

Panderös. Siehe Patagonien.

Parrntallrn 2fi&

Patafonien. Paraderos daseslbst 12. Grabstätten

daselbst 171. Nahrungspflanzeu das. 172«

Panlsderf am Riesengebirge. Gräberfunde von

dort 5&.

Pavian, mit Chimpanse verglichen äl.

Peccatal in Mecklenburg. Kesselwagen von dort

I 122.

Ift
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P(dBK*lu Tltlascns in Pfahlbauten am Boden-

aee gef. 1^
Pfbnrirkn, Abstammuni; derselben LZi.

PrLioc 32^ Verkehr mit den Koreanern Sih.

?ri»if.n Iii D. ff. Zoii^bürigkeit derselben xur

ariscben Rasse 112.

Prlaiiclsrbn Ifitaltrr LLL

Pril, südafrikanischer Volksstamm

Pdienf, Peloponnes. Fundorte von Steingeräthen

das. III.

Prlnponnes. Fundorte t. Steingerätben das. Iii.

Pmorwitt in Mecklenburg. Broncener Platten-

wagen von dort 1^
PeitelikM. Obsidianfunde in der Nähe, bei

Stamata. 113.

Peramrifs (Beuteldacbs). Schmuck ans den

Schweifspitzen v. P. LZIL

PerifB, in einem halbrömischen Grabe auf See-

land gef 11^ Von Glas, bei Platikow

gefunden ^57.

Perser, Gebräuche ders. beim Gebet 3SL Kriege

mit den Griechen lüL

Pmerpfeil« III.

Pmlrii. Mongolenberrscbaft ihx

P*neliaoei|»«rt von Persien nach Indien und

Europa 1^
Pen. Reise der Hertha hl Thongefasse mit'

Thierdarstellunpen IfllL Thongefasse Ifli.

Aehnlicbkeit Peruanischer Thongefasse mit

altgriechischen 1 1^ Grabgefässe Pho-

tographien Ton OeHissen Angeblicher

Ursprungsort der Syphilis IM.

Peraaner Photographie eines stark verun-

stalteten P.-Schädels iAl. Mumie L22.

PHsekeoegeo li^

Prlvbtill, Golf von P. Reise der Hertha 54.

Pfalilbaatrn. Urnen aus den Pfahlbauten am
Mondsee. 9. Unionenschalen in den Pf.

der Emilia 12. Schalen von Adriatischen

Conchylien m den Pf. von Olmütz liL

Schalen von Mittelmeerconchylien in den

Pf. im Bodensee bei Bodman 1^ PI der

Dayaker auf Bomeo 2L Pf. im Soldiner

See 108j bei Wismar 13&i bei Wollin

m u ff.

Pfiblgrakrn, Römischer

Pflkle im Gömsee bei Prützke (Brandenburg

« In Cammin, in bedeutender

Tiefe gefunden, LIL
Pfeifen (Tabaks-Pf.) von Thon, bei den Dualla-

negem l&A.

Pfrifea (Flöten) aus Hirschgeweih, bei Neu-

brandenburg gefunden läL Aus den

£xtreuiitüt<:nknochen eines kleineu Haus-

thieres 1^ u. I^ Aus Pbalaugenknocben
I

in franzÄdscben Reunthterhöhlen gef. 1^2.

Von Holl, bei Olmütz get 122. In einem

Torfmoor in Schoonen (Schweden) gefun-

den 192.

PkeMM, am See von Fh. (Peloponnes) Funde

von Steingeräthen LLL
Pkili|)piDfi. Chinesische Colonien il. Reise

der Hertha hl^ Negritos das. ßfi, Sitte

der Scbädelverunstaltung QS^ Verbreitung

der N. auf den Philippinen äQ u. ff!. Ne-

gritohaare von dort Ihh. Vortraf; über

Schädel von dort IMs
Pheebfo bei Potsdam. Zähne und Humeruskopf

vom Mammuth dort gef. M. Cmenfond

tüL S a. Zeitschrift f. Ethnologie V, 2ML
Pherokifr. Verbreiter der Bruncecultur 16«.

Verkehr mit dem Norden 131.

PbotvfcrapliieB. Von Südafhkaniscben Objecten

2^ Von Schädeln aus der Nekropole von

Marzabotto äß. Von Nubiem u. Beduinen

49. Von Rumänien 4H. Vun Feuersteinsachen,

in .Aegypten gef., Von einer Koreanischen

Dschunkev Koreanischen Gesandten u. einem

Dorfältesten Von Sioux-Indianern G£L

Von einem in einer Pyramidenwand gef.

Eiseninstrument 64. Von Eingeborenen

Neu-Caledoniens ÜIL fiiL LZO. Von

einem Eingeborenen der Insel Tanna. QiL

Von Eingeborenen der Andamaneninseln

»o Von O-jib-be-wä-lndianem 8& Von

einer Leiche aus der Certosa bei Bologna.

K8. Von altsibirischen Broncegeräthen,

am Jenissey gef. äL Von Portugiesischen

Volkstypen 102^ LLL Von dem Basuto-

knaben Jan Petlu. Uta u. L2i^ Von Ba-

sntos 105, Von dem Basutohiuptliog

Moschescb Lflfi. Von Ainos 12L Aegyp-

tische Ph. aus Kairo L2i. Von Montene-

grinern 125. Von Dalmatinern HL, Von

altbrasilianischen'Gefössen L26. Von einem

Flathead HL Von einem Holzgötzen von

den Gxuuioinseln ]JhL Von peruanischen

Gefässen Von Esten LZQ. Vom

Mount Ckwk und dem MüUer-Gbcier auf

Neu-Seeland 170. Von Menschen, Gebäu-

den und Gegenden Australiens 170. Von

kupfernen Stierbildem der Posener Samm-

lung 2ÜQ.

Phyu, als Schweinefutter verwendet 22.

Pbjslque socialf von Quoetelet dIL

Pike, altsibirische von Bronce am Jenissey ge-

funden 8i.

PIkprmI, Fundort von Steinger&then III.

Piraeus, Gräberstrasse 115.

Plsaoj, Zubereitungsweise bei den Dualla. IM.

' hv Google
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Pltschen bei Namslau, Preseka daselbst 1^
Plantrbis, als .Schwciiieruller verwendet 22^.

Platikow s. Platkow.

Platkvw an der allen Oder, Kreis Lebus. Ex-

cursion dorthin IM Bericht des Ilerni

Kuchenbuch über Alterthninerfunde das.

Crrneii, Skelete, Steinprüber) ILiL Befesti-

{^gen daselbst lüfl u. ff. Prognather

Schädel von dort 16<'. Mikrocephaler

Schädel von dort iiiü.

Plaitt'nwaKrii, bronceiier von Judenburg lf)9. Von
Pennewitt in Merkleubur^ I9H.

Plalyrrpbalfr eines Schädels der Würzburjfer

patb.-anat. SammhiufT 2Ä.

Plaljrrhiiilr, künstliche liL S. a Nase.

Plrl»ftrr Land älL.

Pljm«u(b, Reise der Hertha

Podriilg. In der Nähe (bei Rcitwein) alte An-

siedelungen nnd Kefestij^ingen ULI.

Polru. Monji^leneiufalle 40.

Pnljdainai« 22.

Poljjcoiiuiii ronvvhuliis I2h
Pvunnrrii. Pottber^e atL Praehistorische Char-

tographie 2iL Fischkasten bei Triebsees

ßcf. QU Gräber und Ansiedelungen in

der Nähe von Schivelbein L21L Alte An-

siedelung zu Cammin l
•*'.).

Pamiiirrrllm. Uesichtsuruen von dort 3. IIL 122^

Ponttis Enxeinos 32.

Pop«laca-Sfrarbr 147.

PorKfnoa 2fi.

Port Klair, Andamaneninseln SIL

Porto Rapbtbi ;Griechenlanil) Fundort von Obsi-

dianwerkzeu(;eu Iii.

P«rliifdrKl<»rhr V»lk.<dji|ipn in Photographien m2.
PorlsaMiDlh, Reise der Hertha 13.

Porifllan, Persisches, bei den Somäli U3 u. IM.
Ptsrldon -JUL

P«wn, Herzogthum. Gräberfeld bei Zaborowo

(Unterwaiden) ä^L Stierpaar von Kupfer

dort gef. ioo.

Patsdani. In der Nähe der Röberberg M und

Zeitschrift für Ethnologie V, -lAh. Prae-

historische Chartographie des Reg.-Bcz. il3L

i'ottkiTge in Pommern äl S. a. Butterberg u.

Toeppelberg.

PrarkUtorischf K»r«rhun|E Allgemeines iL In

Hezug auf Aegypten tllL

Pra.«iae, Griechenland. Fundort von Steinge-

rät hen III.

Prrrau. Gebirgspforte daselbst für den alten

Verkehr zwischen Norden und Süden ina

Pre<»fka, alte Befestigungen in Schlesibn L2 u. ff.

Prrjwburg. Kreuzungspunkt alter Rüroerstrassen

in der Nahe LÜ3.

Predkp 88.

PrpiiMfO, Alt-Pr., Rom. ThoiigeHiss das. gef. 9.

Pribsiaf bei Schivelbein. Gräber in der Nähe L2u.

Priiiientvr Sff B±
Prinilirrninsstrassp 207.

Priacf-iiiipcrial- tri hiprl. Reise der Hertha SiSL ä>L

PrortiiDFsU!« h.

Profnatblumus. Geringerer Grad bei einzelnen

Eingeborenen Neu-Caledonions ii£L S. a.

Schädel.

Pryd Sü.

Purb« auf Neu-Caledonien. Schwarzer Häupt-

ling von dort mit Adlernase und geringe-

rem Prognathismus gä.

PQslerkb IQCL

Pupuluka-Katchikelspracke lAL

Pusrbkan am Queiss. Hag daselbst ISl

Putum (irrthümlich Puctunc, Punctunc u. Pa-

tum). Die Sprache der Putunes (identisch

mit den Gholes, Cbolti, Echolchi der Au-

toren) 1^
Putulirs, auch Putaimeros genannt. Abstam-

mung derselben Iii2.

Qna^ua, Afrikaidscher Volksstamm. BestAttungs-

gebräuche desselben IM.

Qiianit Bearbeitung des. mit stählernen Instru-

menten durch die Aegypter QA.

({ufchna- linkisch 'ÄIx. ^

(|nille-Hirad, Felsenzeichnnngen daselbst Läfi.

K.

lUckItls der Knochen des Schädeldaches TL R.

bei Urvölkern LL
RadkersbariK in Siebenbürgen. Broucene Wagen-

räder von dort LSS.

Räucbertvpr von der Somäliküste IM.

Rluchcmniirn Ififi.

iUiii»es 2iL

Ras bilib lii2*

Rassent}pH> der Chinesen 32 u. ff. ; der Bewohner

von Canton 38i der Hakka üiL

Rff;i;lo. Reste indischer Muscheln in einer

Mariera in der Nähe davon gef. LiL

Rrlbslrin aus dem Soldiner Pfahlbau IDIL Aus

Boeotien 1 13.

R«1cbpn»w, Dr., Reise desselben 2i. Vortrag

desselben über die Negervölker am Ca-

merun 177.

Rrlhft, Vorkommen desselben in den Sculpturen

der Mounds liKL

RrilwHn bei Podelzig. Alte Ansiedelungen und

Befestigungen daselbst Ißl.

Rcnntbirr. Fehlen desselben in den Funden in

der Cueva di Dima in Biscaya 6L Vor-

kommen desselben im Amurgebiete äi.
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Renntbierhöhlen in Südfrankreioh

Keule aus Kennthiergewrih in Mecklenburpf

im Torf gef. I9l- R. Knochen in der Höhle

von Wierezchow gcf.

Ebriniiau. Alte ßefesti^^^n diselbst LL
RbrliurU HL
Rirta (tei Brandenburi? a. IL Urnenfeld auf

dem Holzberpe &3L

RIftur Ser )>ei Brandenburg; a. II Steindamm

in demselben &&.

Rind. Vorkommen desselben in der Cueva di

Dima 112; in einer alten Ansieilelunj» zu

Cammin L P. 31_; in Gräbern bei Hull l'29.

Riag 8. a. Armring, Ualsrinir, Bronce u. s. w.

24. Von Bronce fifi. I27j »«i Platkow

gef. IM u. IT.; bei Reitwein gef. (Hes-

sinp?) Ifi2.

Rlnf;städt auf Seeland. Gräberfund lAh.

tu» Cvlorado m.
Ri« de Jurlr«

Rl« df la Plala lÜ
Rin sraiitlf dr (hla|uift 14».

RU iiefrt. MiLScbelverspeisung der Anwohner

derselben UL Indianergräber an seinen

Ufern 112.

Rio Partfnaj

Rio Parani LZIL

Rio Salado Hi.
Rndprsdnrf. Funde von rothen Thonnrnen UL
RütuTkers bei Potsdam M und Zeitschrift für

Ethnologie V, ^45.

RoBier, Römisch. Gebräuche der R. beim

Gebet IL Gebräuche bei der Inauguration

aL Ausbreitung ikrer Macht und ihrer

Stammeseigenthümlichkeiten ü Einwir-

kung ihrer Culttir auf die Germanen 89.

Nachahmungen von Kaisermünzen iüL

Münzen am Spirdingsee (Gumbinnen) gef.

IQi^ Alterthümer bei Venlo gct IflL

(ilassachen in Griechischen Gräbern gef.

. IIa. Münzen bei Platkow gef. lüfl Halb-

römisches (}rab auf Seeland I4.'i. Römische

Münzen von Antoninus bei Podelzig gcf-

ifi'i Funde von Vallöby in Dänemark LLL

Funde in Angeln, auf Oeland u. in Thürin-

gen 171.

Rmkildr auf Seeland. Fundort von (ihispasten

ää. Funde von (^laspasten in der Nähe,

bei Aagerup 89.

Rom. l*^jnd eines Broncewagens in der Nähe '204.

Rolbelsfnstpln, als Werkzeug verarbeitet 112^

Ronen. Kleiue Kronceräder im dortigen Alter-

thumsmuscum i9fl

Roxrn (See in Ostgothland] Felsenzeirhnnngen

in seiner Umgebung 197.

Roblana, Torresatrame. Schädel von dort in

London Uh u. I7fi.

Rürlenwalde. Hag das. L5.

Rüti^nkurn, Walddistrict bei Schivelbetn.

Gräber das. L2Ö.

Riinenftleln von Alsen SiL

Rappln, Neu-R. Traumbuch von dort iQg

Broncewagen in der dortigen Sammlung 19i>.

Rnisrn. P'eldzug derselben gegen Chiwa fi,

(irenzbefestigungen «ler«. gegen die Petsche-

negen IL

RusMand, Mongolenberrschaft AIl

RnKlPiD 202.

Ruct.«ckuk. Schädel von dort ÖL
S.

SaarlonU. Schlackenwall auf dem Limberge da-

selbst lAL
Surtkil 11^
Sarballn. Ainosch&del von dort lai. Tungusen

und Giljaken daselbst 1^ n. AT.

Sarhsniopifcrl '2&.

Sarriliriii. In^l Sitte der Scbädelverunstaltung

daselbst TL
Sigen. Aus Obsidian UIL Herstellung der-

selben LM.

Sasra der Brasilianischen Indianer L2L
8ai|Eon. Reise der Hertha äL
Salmanasoer 26.

Salvador. Mittel amerika 147. Anmerk.

I

.Salilammrriiut. Broncestierbild dort gef.

I Sanal HL

I

Samos. Fundort von Steinwerkzeugen III.

Stmtrr, Kreis. Fund eines Stierpaares v. Kupfer

I

daselbst bei ßythin 2Q(L

' San Fernando. Reise der Hertha ^
San KranflKo. Reise der Hertha 51.

Sanfcari \M.

San mlao, alte Uferbewohner de« Tungting-Sees,

von den Chinesen gefürchtet

S(babri»rn, in der Wand einer AegjptiM-ben

Pyramide gef. ÜL
Schidel. Photographien von in der Nekro-

pole von Manabotte gefundenen lilS Nach-

richt ül)er in Griechenland gef., von den

Hm. Dr. Hirschfcld und v. Heldreich 36^

Sendung von Schädeln durch Hm. A. B.

Meyer, darunter zwei von Neu-tiuinea :ifi.

Sch. von Neu-(iuiuea 6^ Von Negrito«

üiL Von Austrainegern fifi. Aus dem

Neandertbal üiL Abbildung und Beschrei-

bung von Neu-Guineaschädeln in Carl von

Baers Crania selecta ßlL Sch. von Neu-

Caledoniern und Dreifiissstellung derselben

IL Uypsistonocephaler Character einiger

Südseeschädel LL Rachitische Synsotose

i hy Googl
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te8dlid•IdwdM• 73. g«—fc—

0«bii, SudirielisiiuelB IS. Vhitft^tUiu
Srh. in Her Würzburger pathol. anatom.

Sammlung 73. S. eines /.weijährigen stark

rachituchoD Kindes 74. Sitte der Scfaädel-

vanoMldtai« 74 v. ft N<«enehidel 76.

Neuholländerwh. 75. ^>ch. des Gatten als

Aniienien an donMlben von VVittwen ge-

tragen 80. Scb. von Nord-, Central- und

8äd- Oelebes, den SuigiinnlB nnd PUBp-
pinen 91. Masstabellen von 5 Bolgaren-

schädeln \H u. ff. Grönländerscbädel 102.

AitgiiecbiBche 113 u. ff. Scb aus den

DmuwwIwii TOD Lmrion IIB. Scbidslntto

in einem Steingrabe bei Prih-slaf l'iO.

Ainoschädel 121. Sch. von Golden (Goldi)

134 u. ff. Von Tscbuktschen 135. Gü-

Jitai IS6. Von den Alealm 187. Von
Tungusen 137 Bur&ten 137. Von Una-

lascbka 137. Von der St. Lorenzinsel 137.

Vom Kotxebuesund 137. Von einem Joga-

kiran 187. Photographie «ines stark tw-

imtalMMi Peruanischen Sch. 141. Sch.

bei PlatikovF gef. 157 u. ff, Mikrocephalen-

schädei von Wiesbaden 160. Beschreibung

rm Seh. von Pdflnbang 170. Indiamr*-

srhädel 171 o. ff. Sch. von Inseln der

Torrestrasse, Darnley-Island. Neu-Guinea,

Rubiana, New-Geot^ Isle of Lefoo, Isle

of Pinet in Leadon 17( u. 176. 8eh. d«r

EingeboraoMi VmrOnium (t. MUdncbo-
Maclay) 188 ii. 18!i. Torfschädel von Neu-

Brandenburg u. ff. Torfscbädel von

Dömitx 188 v. ft Philippinenscbädel Ja-

gon 188. Seh. nu d« Knkamr Hohtea

192 u. ff.

Scfcair von Bronce, aus dem Lüneburgischen, im

german. Museum zu Nürnberg 302.

dmgnmBmimm 88.

bei Lengenlonsbeim, Kreuznach 127.

S. e. Borgwälle, Befestigungen u. •. «.

fchtaHaagial. Reise der Bertha 63.

Schied PMviat ven Chine 88. 41. 44.

Schlftklidrr in nonlischen Felsenzeichnungen

196. In den Fekenxeicbnnqgen bei Ble-

king 198.

BcUM, brooeeiMr, von Hallend 808.

fc^Miril« in Indianei«ag«a 187; ab Mtch-
medicin 178 v. ff.

Schilks 134.

ScüicfcMnrall bei Striegan in Sehkiien 110.

Auf dem Limberge bei Saarloais 146.

flchla^ratliln hei Milnrheherg. Schwefelkiesknol-

len tuid ringförmige Thoneisensteinknollen

in der Braunkohle daselbet gef. 106.

118.

113.

Scklangen in den f^cnlpturen <ier Hounds 100.

Sckiangrnkipfr an goldenen Armringen 171.

S«kl(ifiteia« im Sokliner Pbblbau gef. 109. Bei

PlatihOfw gef. 157.

Sfbifslen, Prescka das. 1'.' ii. ff. Gräberfunde

bei Niclasdorf und Paulwlorf 58. Töpfel-

berge, Butterberge 87. Broncewagen in

Niedflnehksiett gti. 88. SehlackenwaU bei

Striflgan 110. Broncefunde (Stier- und

Vogelköpfe) 169. S-'s Vorzeit in Wort u.

Bild 170.

ScIknrfg-lebldB. Antiqnaitedie Karle von den

Frisischen Inseln 141.

Srhlrudrrstfin, «irteiformiger, 68 u. 101. Berich-

tigung.

ScUHkeschsB 181 nnd 188.

Schmuck. Aus Mu.scbeln, in Nassau gef. 88.

Halsband aus den Knochen der Finger u.

Zehen der Vorfahren 80. Aus den Schweif-

qdtMn von Peranelee l7o. Ana De^hin-

Zähnen 188. Ans EUnboin 188. Bnmcerad

als Schmuck 109.

SckaalJe von einem Gürtel 89. Aitsibirische von

Bronee 84.

Schriftsprache der Volker der Broncezeit 197.

Scbun. Kaiser von China, Mackfidger von Tan
c. 2000 V. Chr. 40 41.

SckwackeevaUe in der Nenmark. Fandort einer

mit Yigehi venderlan Flhnla 808.

Srhwanenjunnfrau in Indianersapen r27.

Schwanes Urft 118. 8. a. Pontus Euxcinos.

Sckwcdea. Kaurimnscheln, in einem Grabe da-

eelhst fleAuiden 88. Bnmeeiagen in Sfid-

schwodon gefunden 88. Behnediiehe Lap-

pen 125.

Schwein, Reste desselben in Gräbern bei HuU
gef. 188; Bat Cenunin 181 n. 188.

Schwert. Von Bronze bei Briest (Brandenburg

a. H.) im Torf gef. 24. Von Bronce bei

Lippehne gdt 108. Von Eisen in einem

Bobwediaebm Grabe gef. 89; bei Podeli%

gef. 161.

Scythlsfhf Sliiniiir. 6. 118.

Scara, Somäliniederlassuug 132.

Seehai. Olaapaste b«i Aagerup in der Gegend
von Roesldide get 89. Glaspaste bei Beea-

kilde ß:efiHiden 88. Oriberfond bei Biqg-

atedt 145.

Bekakaae. Södafrikaniacker Oberkknptling 108.

S«n 80. 86.

Srmltfn, Gebräuche beim Gebet SO*

Senflenberg 60.

Senr 6,

Digitized by Google



SofMUi, als WofcaeqK vcmMM HS. Amt«
daraus 142.

SktBckaJ. RasMDtypus der Bevölkerung 39.

B«iM der Hertha 49.

8kaBg-iiiM-tM = Langhaarige. (AiiMiiieber Nuw
für die Oltschen cnier Mancims

Shansi, Cbines. Prov. Rassentypus der Hevölke-

ruDg 88. B«iehlftigiing dar B«wdiiMr 39.

Bhaotug. Chin. Pm. BiHWirijpM der Beröl-

kerunp 38.

Slui 37. Chineeische Colonien daselbst 47.

StaMM 48.

nUrfen. Altsibirischo Broncegeratbe 94. Ost-

sibirien und seine BewolllMr 184 n. ff.

Ooklenschädel 134 u. ff.

ttckh fOn Bronee bei Langenloosheiiii gefun-

den 127.

SkjoD. Fundort von Staiiiirailmagnk III.

8lheto-AllB-Mlrfe 134.

Sttkr. FnMh in «llKriechiMben Or&bem 116.

Zwei Fibeln, eine davon vwfoldel, in einem

halbrömischen Grabe atif Seeland gef. 146b

Sllbrrbrri; im Eolengebirge 13.

SIlex UlUA in der Knochenböble Cueva di Düna

in Kicaja gel 61*

M» MMoiMtation in Sodafrika 108.

Siner 6.

Slne»l»k-TiiraoiKbe TilkerKhafteD. Gebr&uche

denelben beim GAet dO.

fW api Iii, alle Capitale von China 39.

Slnfaporr. Reise der Hertha 4n ii. ff.

Sklernes auf Falster. Dreiiiürniger Stierkopf

von dort 801.

lllMle. Im Scblackenwall bei Striegan in

Schlesien gef. IIO. WeibhVhes Ainoskelet

131. Sk. von Nc^tos und den Pbilip-

jdnen 90 n. ff. La einem Grabe bei Ring-

stedt auf Seelanii (jef. 145. Bei Platikow

gef. 157. Sk. von Indianern 172. In der

Höhle von Wierszchowka gef. 192.

MiTCB 118. Ueber den bnebycepbalenS^Uel'

typus derselben 196.

SÜTlna, Huljraricn 97.

SajnM. Sammloog von kleinasi&tischen Stein-

mriaeagen dei Hem Ton Qonzeabach da-

aelbtt 118.

SM - ZfKiuf, eigene Benennnng derselben 152.

8elileer See. Pfahlbau daselbst auf der Möven-

ioMl 108.

BiakM. Von denselben hentammende ethnolo-

gische Objccte und Rerieht dfll Reisenden

Herrn J. Uildebrandt über dieselben i:i2

u. ff. Häusliche Gebrauchsgegenstände der-

Miben 186. fiitte der Berlneherang dar

Genitalien 186.

Somborobon 174.

Sorhfniand

Speien, (ieschli^ene Steine aus Valencia zur
Annirani; von DreeehaehKtteo »etwendet 8.
Knocheiihühic Cueva die l)ima in Biaeajm
61. Tumuli in (iaiicicu 124

Spanxe von Bronce bei Goeben gef. 48.

S^rsfltiMi. Rinne in Srhweden gef. 89. In
Soldiner PfOdban gef. 108. 8. a. Laaaea>

spitzen.

Sfcjer. Fundort von grossen broncenen Rä-

dern 198.

Bplaweicm chplifaerii. Nahmngepflanse in

Bandn oriontal 172.

SpMiagsrr, ciumbinnen. Fundort von Uümiscben

Münzen lOS.

SfMikig. Pieaeka diMlbst 18.

StaMla» Atttka. Mlort von ObiUianwerk-

zengen III.

StriD. Ringförmige St aua dar BrrankoUe 6.

8. a. 1(J6. (ieaebli^eni, svr Anninmg von

Dresohsrhiitten, aus Valencia St. mit

alterthum liehen Sculpturen, bei fiUemitz

vWest-Preusaen) gefundtti lu. Senteina

58. Gelinter Stein bei Wildeohagen geL

68 u. 101. Gelbes polirtes Feuersteinbei! von

dort .'S. Wirtelförmiper Schleuderstein

5;^ u. 101. Gerillter Stein von Sylt 88.

Ani Mexikxs OetaiiMi. Polyneeien 88. WeA-
senge von den Jdareori oder Chataminsu-

lanern 8^. Stein waffeu (nicht aus Flint)

in Verbindung mit Graburnen b7. Zer-

trÜmmertes Steingarith «8. Rigenthnmiicb

gekrümmte Steine \)7. St-fflmmer und

Aexte y? u. 92. Eier- und Käsesteine, M
Zaborowo gef. 99 u. ff. SU-Gerätfae der

Indiener Chile'a lOl. Ringförmiger Thoa-

eisenstein aus der Braunkohle^ bei Münche-

berg gef. ICKJ. Steinhämmer dem Sol-

diner Pfahlbau lOö. St.-Platteu 108. Feuer-

Bteinmeeeer 109. St mit Lok^ Haeks oder

Netasenker 109. Steinwerkxeoge aus Grie-

chenland 110 u. (T. Gesteinsarten der Grie-

chischen Werkzeuge 112. Fluide vonStein-

werfciengen in Italien 118. Kugelige, eiför^

mige, trogfonnige und mölilansteinfönnige

St. 120. Polirte Stcinwerkzeuge atis Mittel-

dentacben Gräbern 142. Ger&the von Pla-

tikow 187. Trichterförmige Steinbrnitea

158. Hoden» Slaingerlthe 168. Ueiitbe

iler Eskimos in den Museen r.n Berlin.

Kopenhagen und London PiT. Obeidian-

uneM und Messer aus Ungarn 1^. Bat-

ateUvng von Steinweikiengen bei den dten

Meaikuieni 168. Umienteingmitli» and
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cm
Axt aus der Höhle von Wienehowaka Takasr». Sprache der Zoque «las 147.

192. Tihks ie lunrtaiilr par (^ueteiet 60.

SidrtMt. Yorfcommen demlben in d«r Ca«va|Tlllewlnmi. Rei afrikaniBelMii Sttnnwii 177

di Dima in Bisoaya • i

SIniDfyra rracili», LaiidschiuH-k

Knie iu einem Neu-(juiuea8cbädel f!;ef. 69

SMlla, Mra-St, Fund« von Stemwalfon in Ver>

bindnnff oait Qnb-Dmen 87.

Mrrfiicami. Von Bronce lf'9; aus der Ryi-is-

calaböhle io Mähren und von Hallstadt

169. 198 n. Von Kupfer, bei Bythin

get MO.
8tl«rlnl« 207.

u. fr. S. a. Bemaliiiiir.

in torfartiger Tatalpii 90 u. ff. Spruch^ dtTseUiPn '.ri.
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Onak v«a Oek» Oagev (Xh. Qitami) ta BwHa, ashlaaimganM. ITa.
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